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REIBURGE UNDBRIE
Beiträge ZULC christlich-jüdischen Begegnung

» Judentum un Kıiırche: olk (Gottes«
Bericht ber ein internationales theologisches Symposion
in Luzern VOo bis September 19792
Von Dr Clemens Thoma, Professor für Bibelwissenschaft und Judaistik

der Katholisch-Theologischen Fakultät Luzern

Teilnehmer, Programm UN Verlauf
Dıiıe Theologische Fakultät Luzern und 'CThe Institute of Gottes Vo babylonischen Exil bıs ZuUur Hasmonäerzeıt
Judaeo-Christian Studies, Seton all University, South (Dr Kurt Schubert, O, Proft un Vorstand des Instıtutes
Urange, New Jersey, USA, zeichneten als Veranstalter für Judaistik der Universität ien Das Volk-
des Symposions, das dem Motto » Judentum un Gottes-Verständnıs des Judentums ZUur elt Jesu (Dr
Kırche Volk (GOttes« stand. Auf dem Einladungstormu- Clemens Thoma, . Protf für Bibelwissenschaft und
ar hıess »Ungefähr sieben Jahre sind VErgadanSsc$N, se1It- Judaistik der Theologischen Fakultät Luzern). Das
dem das Zweıte Vatikanische Konzi:l durch die Erklärung Volk (sottes 1m Neuen Testament (Dr T’heo He Krauit,
„ NNOS AETATE IV« dıe Christen einer schrift- Ö, Prot für Neues Testament der Uniuversität Utrecht)
gemassen Haltung den Juden gegenüber auftorderte. Diese e Trennung VOo Kırche un Judentum (Dr Kurt
Deklaration erwiıes sich bıs heute als ausserordentlich Hruby, Prot für Judaistık der Katholischen Univers1-
regend für die theologische Reflexion, die christliche Ver- tat un OGkumenischen Institut, arıs) Von der
kündigung un das praktische christlich-jüdische Zusam- Reich-Gottes-Erwartung ZU>E Kirche (Dr ur DAN

mengehen. Damme, Prot Ass für Kirchengeschichte des Altertums
In den vergangenen sieben Jahren wurden manche der Universität Freiburg, Schweiz). Das christliche
Vorurteile den Juden gegenüber abgebaut un manche Bundesdenken (Dr Alfons Deissler, Prof für Altes
theologische Neuansäatze versucht. Das theologisch ZE1- Testament der Unıiversität Freiburg ı. Br.) Kırche
trale christlich-jüdische Problem, die Frage nach dem als Volk CGottes: Pastorale Anwendung für heute (Dr
Volk Gottes, erfuhr jedoch kaum ine gründliche Klärung Magnus Löhrer, Prof., Leıiter der Paulus-Akademıie, Zü-
Wwar verkündigt inan ımmer häufger, WIr Christen sejen rıch)
Volk Cottes. Dieses Verkündigungswort droht aber Das Symposion WAalr als einıgermassen repräsentatıve Zu-
eıner Leertormel werden, wenn Wır nıcht fragen, was sammenfassung un Weiterführung des heutiıgen katho-
Volk (sottes bedeutet und Wr ım zugehört, W 1€e die lıschen, sıch 09181 dem Judentum solidarisch-kritisch be-
Kirche (in einer Polarıtät zu Judentum) Volk (sottes schäftigenden Denkens geplant. In efwa deutet schon die
ISt, überhaupt, w1€e Judentum und Kırche theologisch —- Teilnehmerliste dieses Bemühen Es nahmen daran A,

einander stehen. sechs Fachjudaisten teil. AÄAusser den drei bereits erwäahnten
Die exegetische, systematische und pastorale Reflexion Referenten dies noch Dr Michael Brocke, Regens-
über diese Fragen 1sSt zunächst ine innerchristliche Auf- burg, Dr Mıchael Marsch, Jerusalem, un Dr Hedwig
vabe. Wır wollen diese Au{fgabe intens1ı1v angehen un Anna Wahle, Wıen Ausserdem befanden sıch acht
konnten jierfür auch Referenten gewıinnen, die sıch für Theologischen Fakultäten ehrende Alttestamentler, fünf
dıe entsprechenden Fragestellungen Alis Fachleute dUSSC- Neutestamentler un acht Vertreter anderer theologischer
wiesen haben Als Teilnehmer laden WIr solche Damen Disziplinen den Teilnehmern. Auch sieben qAQristlich-
und Herren eın, die entsprechende Voraussetzungen für jüdische Zeitschriften durch hre Herausgeber bZw.
Cine wıirklich fruchtbare Diskussion mitbringen. Hauptredakteure vertreten "LIHE BRIDGE (Prälat (Jester-
Wır hoften, der Kirche un dem Judentum durch dıieses reicher, Helga Croner), FEMUNA (Dr Willehad Eckert),
Symposion einen Dienst erwelsen.« NCOUNTER T1ODAY (Sr Marie-Therese Hoch), FREIBUR-
Dıiıe NEeun Reftferate LIrugen folgende Titel Unter dem GE  jn R UNDBRIEF (Dr Gertrud Luckner, Eva Thieme!),
Bogen des einen Bundes Eıne Problemübersicht (Prälat JUDAICA (Prof. Hruby), KAIROS (Prof Schubert) und
® Johannes Oesterreicher, Leıiter des Institute of SIDIC (Prof Cornelis Rıjk) Die Schweizer Zeıtung VA-
Judaeo-Christian Studıes, South Urange, USA) Israel TERLAND delegierte einen Journalısten Künzle) un
Als Volk (jottes VO  —3 den Anfängen bıs ZuUu babylonischen veröffentlichte Oktober eınen ausführlichen Bericht.
Exil (Dr Rudol} Schmid, Prot für Altes Lestament
der Theologischen Fakultit Luzern) Israel als Volk Redaktionsassıistentin AD Maı 1973
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Beiträge zur christlich-jüdischen Begegnung 

1 »Judentum und Kirche: Volk Gottes« 
Bericht über ein internationales theologisches Symposion 
in Luzern vom 28. bis 30. September 1972 
Von Dr. Clemens Thoma, Professor für Bibelwissenschaft und Judaistik 
an der Katholisch-Theologischen Fakultät Luzern 

1 Teilnehmer, Programm und Verlauf 

Die Theologische Fakultät Luzern und The Institute of 
Judaeo-Christian Studies, Seton Hall University, South 
Orange, New Jersey, USA, zeichneten als Veranstalter 
des Symposions, das unter dem Motto: »Judentum und 
Kirche: Volk Gottes« stand. Auf dem Einladungsformu-
lar hiess es: »Ungefähr sieben Jahre sind vergangen, seit-
dem das Zweite Vatikanische Konzil durch die Erklärung 
»NOSTRA AETATE IV« die Christen zu einer schrift-
gemässen Haltung den Juden gegenüber aufforderte. Diese 
Deklaration erwies sich bis heute als ausserordentlich an-
regend für die theologische Reflexion, die christliche Ver-
kündigung und das praktische christlich-jüdische Zusam-
mengehen. 
In den vergangenen sieben Jahren wurden so manche 
Vorurteile den Juden gegenüber abgebaut und so manche 
theologische Neuansätze versucht. Das theologisch zen-
trale christlich-jüdische Problem, die Frage nach dem 
Volk Gottes, erfuhr jedoch kaum eine gründliche Klärung. 
Zwar verkündigt man immer häufiger, wir Christen seien 
Volk Gottes. Dieses Verkündigungswort droht aber zu 
einer Leerformel zu werden, wenn wir nicht fragen, was 
Volk Gottes bedeutet und wer ihm zugehört, wie die 
Kirche (in einer Polarität zum Judentum) Volk Gottes 
ist, überhaupt, wie Judentum und Kirche theologisch zu-
einander stehen. 
Die exegetische, systematische und pastorale Reflexion 
über diese Fragen ist zunächst eine innerchristliche Auf-
gabe. Wir wollen diese Aufgabe intensiv angehen und 
konnten hierfür auch Referenten gewinnen, die sich für 
die entsprechenden Fragestellungen als Fachleute ausge-
wiesen haben. Als Teilnehmer laden wir solche Damen 
und Herren ein, die entsprechende Voraussetzungen für 
eine wirklich fruchtbare Diskussion mitbringen. 
Wir hoffen, der Kirche und dem Judentum durch dieses 
Symposion einen Dienst zu erweisen.« 
Die neun Referate trugen folgende Titel: 1. Unter dem 
Bogen des einen Bundes — Eine Problemübersicht (Prälat 
DDr. h. c. Johannes Oesterreicher, Leiter des Institute of 
Judaeo-Christian Studies, South Orange, USA). 2. Israel 
als Volk Gottes von den Anfängen bis zum babylonischen 
Exil (Dr. Rudolf Schmid, o. Prof. für Altes Testament an 
der Theologischen Fakultät Luzern). 3. Israel als Volk 

Gottes vom babylonischen Exil bis zur Hasmonäerzeit 
(Dr. Kurt Schubert, o. Prof. und Vorstand des Institutes 
für Judaistik an der Universität Wien). 4. Das Volk-
Gottes-Verständnis des Judentums zur Zeit Jesu (Dr. 
Clemens Thoma, o. Prof. für Bibelwissenschaft und 
Judaistik an der Theologischen Fakultät Luzern). 5. Das 
Volk Gottes im Neuen Testament (Dr. Theo C. De Kruijf, 
o. Prof. für Neues Testament an der Universität Utrecht). 
6. Die Trennung von Kirche und Judentum (Dr. Kurt 
Hruby, Prof. für Judaistik an der Katholischen Universi-
tät und am Ökumenischen Institut, Paris). 7. Von der 
Reich-Gottes-Erwartung zur Kirche (Dr. Dirk van 
Damme, Prof. Ass. für Kirchengeschichte des Altertums 
an der Universität Freiburg, Schweiz). 8. Das christliche 
Bundesdenken (Dr. Alfons Deissler, o. Prof. für Altes 
Testament an der Universität Freiburg i. Br.). 9. Kirche 
als Volk Gottes; Pastorale Anwendung für heute (Dr. 
Magnus Löhrer, Prof., Leiter der Paulus-Akademie, Zü-
rich). 
Das Symposion war als einigermassen repräsentative Zu-
sammenfassung und Weiterführung des heutigen katho-
lischen, sich mit dem Judentum solidarisch-kritisch be-
schäftigenden Denkens geplant. In etwa deutet schon die 
Teilnehmerliste dieses Bemühen an. Es nahmen daran u. a. 
sechs Fachjudaisten teil. Ausser den drei bereits erwähnten 
Referenten waren dies noch: Dr. Michael Brocke, Regens-
burg, Dr. Michael Marsch, Jerusalem, und Dr. Hedwig 
Anna Wahle, Wien. Ausserdem befanden sich acht an 
Theologischen Fakultäten lehrende Alttestamentler, fünf 
Neutestamentler und acht Vertreter anderer theologischer 
Disziplinen unter den Teilnehmern. Auch sieben christlich-
jüdische Zeitschriften waren durch ihre Herausgeber bzw. 
Hauptredakteure vertreten: THE BRIDGE (Prälat Oester-
reicher, Helga Croner), EMUNA (Dr. Willehad P. Eckert), 
ENCOUNTER TODAY (Sr. Marie-Therese Hoch), FREIBUR-

GER RUNDBRIEF (Dr. Gertrud Luckner, Eva Thiemes), 
JUDAICA (Prof. Hruby), KAIROS (Prof. Schubert) und 
SIDIC (Prof. Cornelis Rijk). Die Schweizer Zeitung VA-
TERLAND delegierte einen Journalisten (W. Künzle) und 
veröffentlichte am 7. Oktober einen ausführlichen Bericht. 

1  Redaktionsassistentin ab Mai 1973. 
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Die übrige Schweizer Presse, L, A. die Neue Zürcher Ze1- Folgende drei Einzelfragen erwiesen sıch Als besonders
LunNg un mehrere Presseagenturen, nahm das 5y mposion brisant:
ebenfalls ZUF Kenntnıis. Auch 1n der österreichischen, Wıe weit betrachteten und betrachten Jüdısche Ge-deutschen un: amerikanischen Presse tand das ympo- lehrte die Verbindungsstränge zwıschen Judentum undS10N eın Echo Der Bischof VOo  en Basel, Prot Dr AÄAnton Christentum als endgültig durchschnitten? In diesem Zu-Hänggı, hatte das Patronat über das Symposion inre. Er sammenhang wurde Z. aut eine ohl AUS der eıt kurz
WAar allerdings durch Krankheit der Teılnahme verhin- VOT Rabbı Akıba gest. 135 Chr.), aAlso ungefähr AUSdert. Das Erziehungsdepartement des Kantons Luzern gab der eıt Jesu, stammende Mek:iltastelle (Mischpatim,tür die über fünfzıg Teillnehmer AUS „ wrölf Ländern x 22, 20 und Jes 44, 5) verwiesen, wonach sıch auch
28 Sept einen Emptang, wobel der Chef des Departe- »Gottesfürchtige«, Aie weder Jüdische Proselyten noch Ju-
n  5 Regierungsrat Dr Walter Gut, ine Ansprache den Sind, U, MmMit Recht den Ehrennamen Israelhielt, ın der betonte, die heutige (auch polıtische)
Welt könne nicht heil se1in, WE das Verhälenis „wischen iegen dürfen. Das Gespräch kam auch aut dıe Einstufungdes cristlichen trinıtarıschen Dogmas durch die Späat-Christen und Juden nıcht heil sel. mıittelalterlichen jüdıschen Decıisoren. Diese betrachteten

das AQristliche trinitarısche Gottesbekenntnis nıcht alsProblematik UN: Ergebnisse Götzendienst (abodah zarah), der Ja mMır dem JudentumIn den Pressekommentaren Z.U Symposıion wurde be- bsolut unvereinbar 1IST. Den Christen meinten diesen  4 dieses könne, WLrn AusgeWeErtEL werde, tür die Decisoren obliege nıcht die Vo CGott bestimmte, volle
MOMEeNtTAN da un dort stattundenden kırchlichen 5Sy- Verantwortung für die exakte Toraherfüllung (lonoden VO  am STOSSCI Bedeutung werden. Es se1 daher hüsharü bekach) S1e könnten, 1E sich nıcht antı-wünschen, dass die aufgewiesenen Problemkreise und Er- semitısch gebärdeten, ihres nıcht reinen Monotheis-gebniısse veröftentlicht würden. mus (schıttuf) als »Halbproselyten« oder »Söhne Noahs«Es W Ar NUuU  — nicht un dıes 1St als Zeıichen betrachtet werden. Obwohl alco das Judentum sıch ımmer
werten dass der gedankliche Verlauf und die Ergeb-
N1ıSSE des 5Symposions N  ! den ursprünglıchen Vorstel- stark SCHCHN das Christentum wehren MUSSLE, gab CS dıe

theologische Verbindung ZUu Christentum (trotz Ketzer-lungen der Inıtıanten entsprachen. Eınen Monat VOrTr Be- segen) nıcht panz aut.giınn des 5Symposions wurde alle Reterenten un Teil-
nehmer ein Yo  am OQesterreicher verfasstes, 72seitiges Ist die Bezeichnung des Christentums als olk (jottes

LLUI ıne christliche Konstruktion oder bıldet Sie ineManuskrıipt versandt, das den Tıtel »as olk Cjottes ın
seiner Vieitalt und Einheit ıne Problemübersicht« CrußS. christlich-jüdische Gemennsamkeit? Die Diskussion dar-
Der Zweck dieser Stuche sollte se1ın, ıne Grundlage über verli;et ungefähr tolgendermassen: Wenn sıch dıe

Kırche als (Mıt-)Volk Gottes bezeıichnet, 1st dies einbıeten, damıt Zweigleisigkeiten den Reterenten
vermieden un Grundlagen tür truchtbare Diskussionen Aristliches Glaubensbekenntnis, das sich sehr gut aut
geschaften würden. In seiner bekannten Liebe ZUrFC christ- Christus un dıe christliche Tradıtiıon abstützen lässt. An-

derseits hatte das Judentum bıs heute kaum unNe Ver-lıch-Jüdıschen Solidarıtit vertrat Oesterreicher darın
dıe Autffassung, gebe [1LUI IM olk (jottes. Dies ergebe anlassung, im Christentum das iıhm gottgewollt —-

siıch AUS der Bibel, der nachbiblischen jüdischen TIradıtion, gewachsene Mıt- Volk sehen, obwohl ein dem Juden-
dem recht verstandenen Neuen Testament und dem Geist EUu:  - sıch beigesellendes olk (bzw. aAlle Völker) Vo Al-
einer wirklıch lebendigen, oftenen und aut hre Wurzeln ten Testament her gesehen theoretisch möglich ware. Eben-
schauenden Kirche. Die christlıche Begründung $ür dıe talls ist beachten, dass »Volk« (jottes ım Judentum

un ım Christentum einen Je unterschiedlichen Inhalt be-heutige eıt teterten ıhm besonders das Zweıte Vatiı-
anısche Konzil, deren Judenerklärung sel1nerzeıt SLtZt, da dem Christentum qA:;e ethnısche Komponente
massgeblich beteilıgt WAar, un: die protestantıschen 'Theo- des alttestamentlichen Bundesvolkes abgeht. Dıe rage,

WTl 1U  n} wıirklıch dem einen, VOTL CGjott verantwortlichenJogen ar| Barth un Markus Barth Oesterreicher
wandte sıch auch einıge christlıche interpreten des und Z.U) Dienst Al den Menschen gesandten Volk Cjottes
Zweiten Vatikanums, die ın abgehobener, isolatıonısti- zugehöre, kann sOomıt weder nach konfessionalistischen

noch natiıonalıstischen Gesichtspunkten entschieden WEEI -scher Weise VO: Christentum als dem im Gegen-
S2117 ZU alten Volk (jottes reden. den, sondern iSt ıIne emınent heilsgeschichtliche Frage
Im Verlaut der Darlegungen un Dıiskussionen zeıgte sıch, Die tür » Israel und die Völker« weitergehende
Cdass Man die These Oesterreichers seıtens der Reterenten Heılsgeschichte geht ın Richtung aut ıne letzte Antwort

Gottes hin In der Zwischenzeit haben Juden und Chrı1-un eilnehmer vol! ZUTL Kenntnis hatte, SIC
nahm und LU in einıgen Punkten modifizieren sien möglıchst alle Menschen iM Zutrauen ZULXTI fen-

barung ıhrer gemeinsamen un: Je eıgenen VergangenheitINUussSftfe, Man cah 1ber die Problematik der Tagung nıcht
und iM der Hoffnung auf (jottes gegenwärtige un: —-T1UI in der Autarbeitung der Konsequenzen, die sıch AUS

Oesterreichers Grundansatz ergaben. Zunächst zing künftige Führung un Beauftragung leben Die Chri-
Sten mussen das Bekenntnis, SiE se1en Volk Gottes, immerdarum, den hıstorischen Weg des Volkes Gottes Sseıtf seinen
sorgfältig differenzieren, damıt sich keine Irıumphalıs-Antängen in Israel bıs ZU Autkommen des Christen-

LUMS, der Irennung Vo  a} Judentum und Christentum (um 316en damit verbinden können.
Wie verhalten sıch dıe bıblischen Bünde zueinander:11. Chr.) un der Einwurzelung der Kirche 1im Römer-

reich möglichst SCHAaU nachzuzeichnen und theologısch Noahbund, Abrahamsbund, Sinaibund, Bund in Jesus
AUS  tTC In eiınem ”„weıten Gedankengang wurde Christus? Hıer wurde betont, nach bıblischem Betfund SEe1
nach theologisch möglichst weıten Gesichtspunkten BC- der Heilsbund (jottes schon 1n der Schöpfung g-
sucht, VOoO  an denen her ine judentumsverbundene olk- schehen. Alle Menschen stehen grundlegend dem
Gottes-Theologie bzw. Bundes- I’heologıe möglich ware. enäadıgen Bundeswalten (;ottes. Jeder Bund (zottes 111-

pliziere eine »Hörsamkeit« (A Deissler) celıtens der g-FE zeigte sıch, dass ıne gründliche Konfrontation 7 W 1-
schen Alttestamentlern, Judalsten und pastoral Orlentier- rade betroftenen Menschen. Fs gebe e1ine tiefgreifende
ten modernen Dogmatikern nötıg un fruchtbar St. Kontinultät und Einheit aller Bünde Man dürte eshalb

Die übrige Schweizer Presse, u. a. die Neue Zürcher Zei-
tung und mehrere Presseagenturen, nahm das Symposion 
ebenfalls zur Kenntnis. Auch in der österreichischen, 
deutschen und amerikanischen Presse fand das Sympo-
sion ein Echo. Der Bischof von Basel, Prof. Dr. Anton 
Hänggi, hatte das Patronat über das Symposion inne. Er 
war allerdings durch Krankheit an der Teilnahme verhin-
dert. Das Erziehungsdepartement des Kantons Luzern gab 
für die über fünfzig Teilnehmer aus zwölf Ländern am 
28. Sept. einen Empfang, wobei der Chef des Departe-
ments, Regierungsrat Dr. Walter Gut, eine Ansprache 
hielt, in der er u. a. betonte, die heutige (auch politische) 
Welt könne nicht heil sein, wenn das Verhältnis zwischen 
Christen und Juden nicht heil sei. 

2. Problematik und Ergebnisse 
In den Pressekommentaren zum Symposion wurde be-
tont, dieses könne, wenn es ausgewertet werde, für die 
momentan da und dort stattfindenden kirchlichen Sy-
noden von grosser Bedeutung werden. Es sei daher zu 
wünschen, dass die aufgewiesenen Problemkreise und Er-
gebnisse veröffentlicht würden. 
Es war nun nicht so — und dies ist als gutes Zeichen zu 
werten —, dass der gedankliche Verlauf und die Ergeb-
nisse des Symposions genau den ursprünglichen Vorstel-
lungen der Initianten entsprachen. Einen Monat vor Be-
ginn des Symposions wurde an alle Referenten und Teil-
nehmer ein von J. Oesterreicher verfasstes, 72seitiges 
Manuskript versandt, das den Titel: »Das Volk Gottes in 
seiner Vielfalt und Einheit — eine Problemübersicht« trug. 
Der Zweck dieser Studie sollte sein, eine Grundlage zu 
bieten, damit Zweigleisigkeiten unter den Referenten 
vermieden und Grundlagen für fruchtbare Diskussionen 
geschaffen würden. In seiner bekannten Liebe zur christ-
lich-jüdischen Solidarität vertrat J. Oesterreicher darin 
die Auffassung, es gebe nur ein Volk Gottes. Dies ergebe 
sich aus der Bibel, der nachbiblischen jüdischen Tradition, 
dem recht verstandenen Neuen Testament und dem Geist 
einer wirklich lebendigen, offenen und auf ihre Wurzeln 
schauenden Kirche. Die christliche Begründung für die 
heutige Zeit lieferten ihm besonders das Zweite Vati-
kanische Konzil, an deren Judenerklärung er seinerzeit 
massgeblich beteiligt war, und die protestantischen Theo-
logen Karl Barth und Markus Barth. Oesterreicher 
wandte sich auch gegen einige christliche Interpreten des 
Zweiten Vatikanums, die in zu abgehobener, isolationisti-
scher Weise vom Christentum als dem neuen — im Gegen-
satz zum alten — Volk Gottes reden. 
Im Verlauf der Darlegungen und Diskussionen zeigte sich, 
dass man die These Oesterreichers seitens der Referenten 
und Teilnehmer voll zur Kenntnis genommen hatte, sie 
ernst nahm und nur in einigen Punkten modifizieren 
musste. Man sah aber die Problematik der Tagung nicht 
nur in der Aufarbeitung der Konsequenzen, die sich aus 
Oesterreichers Grundansatz ergaben. Zunächst ging es 
darum, den historischen Weg des Volkes Gottes seit seinen 
Anfängen in Israel bis zum Aufkommen des Christen-
tums, der Trennung von Judentum und Christentum (um 
90 n. Chr.) und der Einwurzelung der Kirche im Römer-
reich möglichst genau nachzuzeichnen und theologisch 
auszuwerten. In einem zweiten Gedankengang wurde 
nach theologisch möglichst weiten Gesichtspunkten ge-
sucht, von denen her eine judentumsverbundene Volk-
Gottes-Theologie bzw. Bundes-Theologie möglich wäre. 
Es zeigte sich, dass eine gründliche Konfrontation zwi-
schen Alttestamentlern, Judaisten und pastoral orientier-
ten modernen Dogmatikern nötig und fruchtbar ist. 

Folgende drei Einzelfragen erwiesen sich als besonders 
brisant: 

1. Wie weit betrachteten und betrachten jüdische Ge-
lehrte die Verbindungsstränge zwischen Judentum und 
Christentum als endgültig durchschnitten? In diesem Zu-
sammenhang wurde z. B. auf eine wohl aus der Zeit kurz 
vor Rabbi Akiba (gest. 135 n. Chr.), also ungefähr aus 
der Zeit Jesu, stammende Mekiltastelle (Mischpatin', zu 
Ex 22, 20 und Jes 44, 5) verwiesen, wonach sich auch 
»Gottesfürchtige«, die weder jüdische Proselyten noch Ju-
den sind, u. U. mit Recht den Ehrennamen Israel zu-
legen dürfen. Das Gespräch kam auch auf die Einstufung 
des christlichen trinitarischen Dogmas durch --  die spät-
mittelalterlichen jüdischen Decisoren. Diese betrachteten 
das christliche trinitarische Gottesbekenntnis nicht als 
Götzendienst (abodah zarah), der ja mit dem Judentum 
absolut unvereinbar ist. Den Christen — so meinten diese 
Decisoren — obliege nicht die von Gott bestimmte, volle 
Verantwortung für die exakte Toraherfüllung (lo' 
hüshart' bekach). Sie könnten, wenn sie sich nicht anti-
semitisch gebärdeten, trotz ihres nicht reinen Monotheis-
mus (schittuf) als »Halbproselyten« oder »Söhne Noahs« 
betrachtet werden. Obwohl also das Judentum sich immer 
stark gegen das Christentum wehren musste, gab es die 
theologische Verbindung zum Christentum (trotz Ketzer-
segen) nicht ganz auf. 

2. Ist die Bezeichnung des Christentums als Volk Gottes 
nur eine christliche Konstruktion oder bildet sie eine 
christlich-jüdische Gemeinsamkeit? Die Diskussion dar-
über verlief ungefähr folgendermassen: Wenn sich die 
Kirche als (Mit-)Volk Gottes bezeichnet, so ist dies ein 
christliches Glaubensbekenntnis, das sich sehr gut auf 
Christus und die christliche Tradition abstützen lässt. An-
derseits hatte das Judentum bis heute kaum eine Ver-
anlassung, im Christentum das ihm gottgewollt zu-
gewachsene Mit-Volk zu sehen, obwohl ein dem Juden-
tum sich beigesellendes Volk (bzw. alle Völker) vom Al-
ten Testament her gesehen theoretisch möglich wäre. Eben-
falls ist zu beachten, dass »Volk« Gottes im Judentum 
und im Christentum einen je unterschiedlichen Inhalt be-
sitzt, da dem Christentum die ethnische Komponente 
des alttestamentlichen Bundesvolkes abgeht. Die Frage, 
wer nun wirklich dem einen, vor Gott verantwortlichen 
und zum Dienst an den Menschen gesandten Volk Gottes 
zugehöre, kann somit weder nach konfessionalistischen 
noch nationalistischen Gesichtspunkten entschieden wer-
den, sondern ist eine eminent heilsgeschichtliche Frage. 
Die für »Israel und die Völker« weitergehende 
Heilsgeschichte geht in Richtung auf eine letzte Antwort 
Gottes hin. In der Zwischenzeit haben Juden und Chri-
sten — möglichst alle Menschen — im Zutrauen zur Offen-
barung ihrer gemeinsamen und je eigenen Vergangenheit 
und in der Hoffnung auf Gottes gegenwärtige und zu-
künftige Führung und Beauftragung zu leben. Die Chri-
sten müssen das Bekenntnis, sie seien Volk Gottes, immer 
sorgfältig differenzieren, damit sich keine Triumphalis-
men damit verbinden können. 

3. Wie verhalten sich die biblischen Bünde zueinander: 
Noahbund, Abrahamsbund, Sinaibund, Bund in Jesus 
Christus? Hier wurde betont, nach biblischem Befund sei 
der erste Heilsbund Gottes schon in der Schöpfung ge-
schehen. Alle Menschen stehen grundlegend unter dem 
gnädigen Bundeswalten Gottes. Jeder Bund Gottes im-
pliziere eine »Hörsamkeit« (A. Deissler) seitens der ge-
rade betroffenen Menschen. Es gebe eine tiefgreifende 
Kontinuität und Einheit aller Bünde. Man dürfe deshalb 
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die Beifügung »alt«‚ » NMECU « nicht überbewerten. Jesus Se1 ıch voll nachgefolgt. Die Christen seien auch Z.UT ach-
als jene überragende Persönlichkeit betrachten, die tolge Abrahams un: der andern alttestamentlichen Vor-
41} dıies WUuSSTeE, dje dA1e Heılsgeschichte » Israels un der bılder aufgerufen.
Völker« in S61 trug und die seine Jünger nıcht 2a18 der Hoftenrtlich erwelsen sich viele Luzerner Symposion

vemachten Vorschläge un Gedankenansätze als WIr-Heılsgemeinschaft Israels heraus ıin dıe Isolierung tühren
wollte. Keıine christliche Generatıon Se1 ıhm darın wır  - kungs- und segensvoll.

Das gelobte and un das jüdische olk
Von Dr Davıd Flusser, Protessor für Vergleichende Religionswissenschaft,
Hebräische Universıtät, Jerusalem’

Das Christentum, das hellenistische Judentum (Philo) un len, bejahen, dass das Erscheinen des Christentums das
dıe Sekte VO 'Toten Meer zeıgen, dass die Betonung der Recht der uden, in Pa!ästina leben, abgeschaftt habe
allegorischen, typologischen Bedeutung des Alten Testa- Denn dıe en lehten damals als une Natıon
NentTts 1n bezug auf die buchstäbliche Bedeutung des Tex- Natıonen. Selbst theologische (und andere) Span-
TES eın 5Symptom einer ideologischen Spannung 1St. Aber NUNSCH 7zwischen Judentum und Christentum bestanden,
1m Fall der dissıdentischen Sekte VOo 'Toten Meer be hätten christliche Autoren ın olch einer veographischen
deutet dıes nıcht, dass dıe Sekte Vo 'Toten Meer und polıtıschen Sıtuation unmöglich verstehen können,
die Idee der Heıligkeit Jerusalems und des Tempels dass der buchstäbliche ınn der Verheissungen (zottes
rückwies, wenngleich die symbolische Erklärung der bıb- Israel ın bezug aut ınr Recht, dort leben, S1e LAait-
ıschen Stellen über Jerusalem und den Tempel e1n sachlich lebten, aufgehört hatte un nıcht mehr estand
>ymptom für hre Opposıtion das damalige Jeru- Aus vıelen Gründen würde die Aristliche Botschaft verab-
sa lem un den damalıgen Tempe]l War Obwohl schon scheuungswürdıg erscheinen, wenn der nNeCUEC Glaube dıe
ihrer Natur nach separatistisch, hatte die Sekte eiıne Reliıgion, von der S$i1E abstammte, NL ewıger Verbannung
ausserst EXITeMe nationalistische Ansıcht ..  ber die VCT- 4US dem Land, die Natıon gelebt hat, bedrohen
heissenen renzen des Heıligen Landes. sollte.

S0 ıst verständlich, dass die typologische Bedeutung Wır lesen ım Hebräerbrief (11, 7—10), dass Abraham
der Texte die ihnen zugrunde liegende historische Realität sich »In dem Gelobten Land W1e ın einem temden Land
nıemals TSETIZT Es ware absurd anzunehmen, dass der nıederlıess un in Zelten wohnte mit Isaak un: Jakob,
Durchzug durch das Rote Meer keine historische Tatsache den Miterben der gleichen Verheissung. Denn warteie
Ist, 11UT weıl auch aut die Taufe hinweist. Daher ISt auft die Stadt mit den festen Grundmauern, deren Hau-
(jottes Verheissung Abraham: Er un seine Nachkom- meister und Gründer Gott 1St. « UDiese Stadt 1st oftenbar

21n Symbol für die Gottesstadt, dıe Kirche Aber bedeutetTNEN werden das Heilıge Land erben, ein Versprechen, das
tatsächli;ch gegeben un gehalten wurde, celbst wenn seIne dies, dass das dıe eINZIg möglıche, echt chrıstliche Inter-
tietere Bedeutung die Erwählung der Kirche ist Daher Dretation dessen 1St, W 1m Alten 'Testament über die
können, wen1igstens dem Buchstaben nach, die alttesta- Patriarchen DEsagt wırd? Es 15t sıcher, dass der Vertasser
mentl!ıchen Prophezeiungen über den ewıgen Bund M1 der Epistel den Gedanken zurückweisen würde, dass die
Israel un seinem Land nıcht aufgegeben werden, DPatrıarchen die Landverheissung L1UT in einem allegori-
W CI Or ım Neuen Testament nıcht klare Hınwelilse o1bt, schen Sınn angenoOmMMenN haben Wenn mna  —$ diesen Ver-
dass (jOtt S1e nıchtig machte oder seiıne eıgenen Worte ftasser oder Paulus fragen würde, ob d1ie interpretatio
widerrufen hat Natürlich kann diese Verheissungen christiana der alttestamentlichen Verheissungen Israel
VOom christlichen Standpunkt Aa115s auch oder primär bedeutet, dass die Juden nıemals das echt hatten, 1in

ıhrem Heimatland leben, waren S1e ..  ber olch ineqals Verheissungen tür die Kıirche verstehen.
Es 331 wahr, dass WIr besonders in den Worten Jesu dıe Frage sıcher csehr Nnt.

Prophezeiung lesen, dass der Tempel ZerstOrt un Israel Selbst wWein WIr die Möglıchkeıit zugäben, dass diese
ZersSIreut werden wırd (es oibt solche Prophezeiungen neutestamentlichen Vertasser ylaubten, die symbolische
auch in der talmudischen Lıteratur). Jedoch habe ıch 1m Bedeutung des Gesetzes und der Propheten hebe diıe R eali-
Neuen Testament keine ausdrückliche Feststellung Anden tat der Worte (jottes über das Heıilıge Land auf, WUur-
können, dass die alttestamentlichen Prophezeiungen u  v  ber den S1e Banz ZEWI1SS nıcht die Ansıcht seın, dass die
das Heiliıge Land nıcht mehr gültıg un daß S1e durch Juden Adasselbe ec| haben, ın Palästina leben, wlie die
das Kommen Christi nıchtig veworden selen und dass Skythen in Skythien, dıe Gallıer ıin Gallien, die Griechen
Israel nıemalis iın das Heilıge Land zurückkehren werde. in Griechenland USW.

Dies können WIr ın der spateren patrıstischen Literatur Die Zerstreuung der Juden und der Verlust des T andes
lesen, aber Katholiken sind 1er dogmatiısch nıcht VÜC1- WIT! 1m Neuen Testament nıemals als ewıger Fluch für
pflichtet un mussen m1T diesen Ansichten gewisser Kır- Israel erwährnt.
chenväter nıcht übereinstimmen. Der Gedanke, dAass das Kommen Christi eınen Fluch

Hıstorisch gesehen, hätte 6 tür christliche Denker in der über Israel vebracht hat, ISt ın der spateren patrıstischen
neutestamentlichen Periode praktisch unmöglıch se1in sol- Literatur cehr o} finden; zuweilen selten wırd

Aus dem Englischen übersetzt. dieser Gedanke durch die Hoffnung vgemildert, dass Israe!

die Beifügung »alt«, »neu« nicht überbewerten. Jesus sei 
als jene überragende Persönlichkeit zu betrachten, die um 
all dies wusste, die die Heilsgeschichte »Israels und der 
Völker« in sich trug und die seine Jünger nicht aus der 
Heilsgemeinschaft Israels heraus in die Isolierung führen 
wollte. Keine christliche Generation sei ihm darin wirk- 

lich voll nachgefolgt. Die Christen seien auch zur Nach-
folge Abrahams und der andern alttestamentlichen Vor-
bilder aufgerufen. 
Hoffentlich erweisen sich viele am Luzerner Symposion 
gemachten Vorschläge und Gedankenansätze als wir-
kungs- und segensvoll. 

2 Dasgelobte Land und das jüdische Volk 
Von Dr. David Flusser, Professor für Vergleichende Religionswissenschaft, 
Hebräische Universität, Jerusalem' 

Das Christentum, das hellenistische Judentum (Philo) und 
die Sekte vom Toten Meer zeigen, dass die Betonung der 
allegorischen, typologischen Bedeutung des Alten Testa-
ments in bezug auf die buchstäbliche Bedeutung des Tex-
tes ein Symptom einer ideologischen Spannung ist. Aber 
im Fall der dissidentischen Sekte vom Toten Meer be-
deutet dies z. B. nicht, dass die Sekte vom Toten Meer 
die Idee der Heiligkeit Jerusalems und des Tempels zu-
rückwies, wenngleich die symbolische Erklärung der bib-
lischen Stellen über Jerusalem und den Tempel ein 
Symptom für ihre Opposition gegen das damalige Jeru-
salem und den damaligen Tempel war. Obwohl schon 
ihrer Natur nach separatistisch, hatte die Sekte eine 
äusserst extreme nationalistische Ansicht über die ver-
heissenen Grenzen des Heiligen Landes. 
1. So ist es verständlich, dass die typologische Bedeutung 
der Texte die ihnen zugrunde liegende historische Realität 
niemals ersetzt. Es wäre absurd anzunehmen, dass der 
Durchzug durch das Rote Meer keine historische Tatsache 
ist, nur weil er auch auf die Taufe hinweist. Daher ist 
Gottes Verheissung an Abraham: Er und seine Nachkom-
men werden das Heilige Land erben, ein Versprechen, das 
tatsächlich gegeben und gehalten wurde, selbst wenn seine 
tiefere Bedeutung die Erwählung der Kirche ist. Daher 
können, wenigstens dem Buchstaben nach, die alttesta-
mentlichen Prophezeiungen über den ewigen Bund mit 
Israel und seinem Land nicht aufgegeben werden, 
wenn es im Neuen Testament nicht klare Hinweise gibt, 
dass Gott sie nichtig machte oder seine eigenen Worte 
widerrufen hat. Natürlich kann man diese Verheissungen 
vom christlichen Standpunkt aus auch — oder primär —
als Verheissungen für die Kirche verstehen. 
2. Es ist wahr, dass wir besonders in den Worten Jesu die 
Prophezeiung lesen, dass der Tempel zerstört und Israel 
zerstreut werden wird (es gibt solche Prophezeiungen 
auch in der talmudischen Literatur). Jedoch habe ich im 
Neuen Testament keine ausdrückliche Feststellung finden 
können, dass die alttestamentlichen Prophezeiungen über 
das Heilige Land nicht mehr gültig und daß sie durch 
das Kommen Christi nichtig geworden seien und dass 
Israel niemals in das Heilige Land zurückkehren werde. 
Dies können wir in der späteren patristischen Literatur 
lesen, aber Katholiken sind hier dogmatisch nicht ver-
pflichtet und müssen mit diesen Ansichten gewisser Kir-
chenväter nicht übereinstimmen. 
3. Historisch gesehen, hätte es für christliche Denker in der 
neutestamentlichen Periode praktisch unmöglich sein sol- 
1 Aus dem Englischen übersetzt. 

len, zu bejahen, dass das Erscheinen des Christentums das 
Recht der Juden, in Palästina zu leben, abgeschafft habe. 
Denn die Juden lebten damals als eine Nation unter 
Nationen. Selbst wo theologische (und andere) Span-
nungen zwischen Judentum und Christentum bestanden, 
hätten christliche Autoren in solch einer geographischen 
und politischen Situation unmöglich verstehen können, 
dass der buchstäbliche Sinn der Verheissungen Gottes an 
Israel in bezug auf ihr Recht, dort zu leben, wo sie tat-
sächlich lebten, aufgehört hatte und nicht mehr bestand. 
Aus vielen Gründen würde die christliche Botschaft verab-
scheuungswürdig erscheinen, wenn der neue Glaube die 
Religion, von der sie abstammte, mit ewiger Verbannung 
aus dem Land, wo die Nation gelebt hat, bedrohen 
sollte. 
4. Wir lesen im Hebräerbrief (11, 9-10), dass Abraham 
sich »in dem Gelobten Land wie in einem fremden Land 
niederliess und in Zelten wohnte mit Isaak und Jakob, 
den Miterben der gleichen Verheissung. Denn er wartete 
auf die Stadt mit den festen Grundmauern, deren Bau-
meister und Gründer Gott ist.« Diese Stadt ist offenbar 
ein Symbol für die Gottesstadt, die Kirche. Aber bedeutet 
dies, dass das die einzig mögliche, echt christliche Inter-
pretation dessen ist, was im Alten Testament über die 
Patriarchen gesagt wird? Es ist sicher, dass der Verfasser 
der Epistel den Gedanken zurückweisen würde, dass die 
Patriarchen die Landverheissung nur in einem allegori-
schen Sinn angenommen haben. Wenn man diesen Ver-
fasser oder Paulus fragen würde, ob die interpretatio 
christiana der alttestamentlichen Verheissungen an Israel 
bedeutet, dass die Juden niemals das Recht hatten, in 
ihrem Heimatland zu leben, so wären sie über solch eine 
Frage sicher sehr erstaunt. 
5. Selbst wenn wir die Möglichkeit zugäben, dass diese 
neutestamentlichen Verfasser glaubten, die symbolische 
Bedeutung des Gesetzes und der Propheten hebe die Reali-
tät der Worte Gottes über das Heilige Land auf, so wür-
den sie ganz gewiss nicht gegen die Ansicht sein, dass die 
Juden dasselbe Recht haben, in Palästina zu leben, wie die 
Skythen in Skythien, die Gallier in Gallien, die Griechen 
in Griechenland usw. 
6. Die Zerstreuung der Juden und der Verlust des Landes 
wird im Neuen Testament niemals als ewiger Fluch für 
Israel erwähnt. 
7. -Der Gedanke, dass das Kommen Christi einen Fluch 
über Israel gebracht hat, ist in der späteren patristischen 
Literatur sehr oft zu finden; zuweilen — selten — wird 
dieser Gedanke durch die Hoffnung gemildert, dass Israel 
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Ende der Zeıten bereuen, das Christentum INn sıch 1n ıhr Heimatland zurück nach solch langer Zeıt, ohne das
aufnehmen un in das Gelobte Land zurückkehren wird. Wıssen Gottes?
Dieser Gedanke eınes dauernden polıtischen Unheils für Es gibt eine sonderbare zufällige Übereinstimmung
Israel yründet sıch IN der patrıstischen Lıiıteratur haupt- zwıschen dem SCI1SUS hıstorıcus der Heılıgen Schrift un

der tarsächlichen Sıtuation, der FExıstenz des Staatessächlich nıcht autf die typologische Erklärung der Heiligen
Schrift, sondern nan seht das Als Folge der Zurückwel- Israel ım Gelobten Land Das heisst nıcht, dass eın
u  S des Christentums durch Israel un des vermeınntlichen Unheil nıcht kommen kann, entweder 5 der Sünden
(;ottesmordes ach dieser Ansıcht veranlassten diese Israels, oder WEOENN WIr CC nıchtV theologischen Stand-
beıiıden Verbrechen Israels, dıe eigentlıch LU e1n einz1ıges punkt AUS sehen B der politischen Fehler oder der

Bosheit der Völker.Verbrechen sind, Gott, Israel verwerten. So bleibt als
e1INZ1Ig gültige Bedeutung der Verheissungen des Alten Gel dem, w1e sel, diese Übereinstimmung „wischen den
Testaments die allegorısche Bedeutung. Aber solch ıne heiligen Schriften des Neuen Testaments und der tatsäch-
Ansıcht konnte sıch oftensichtlich NUuFr nach der Revolte lıchen Sıtuation ırgendeine Bedeutung tür eıne Relıi-
Bar Kochbas entwickeln. S1012 haben, die das Ite Testament Alc ıhr heilıges Buch
Die furchtbare Lage der Juden un die physische Schwiä- annımmt. Dabei [NUS$S INa  en eiınen interessanten Punkt
chung ıhres Zentrums 1n Palästina konnten damals als unterstreichen: dıe melsten Juden, dıe ın das T1and
Reweıs für solche Aussagen dienen. Vor Bar Kochba lebten rückkehrten, das YemAaSss der Bibel ıhren Vorvätern VOI -

sehr viele Juden 1 ıhrem Land, Uun!: der Gedanke, dass c1e heissen worden Wäar, kehrten nıcht 1n dieses Gelobte Land
kein natürliıches echt haben sollten, dort leben, ware zurück, weil S1Ee Aıje biblische Prophezeiung ertüllen oll-
als unmenschlich erschienen, besonders 2108 dem Munde tCN, sondern S1e kehrten wıderstrebend zurück. Die
derer, dıe den Anspruch erhoben, dass das Alte LTestament Gründe ihrer Rückkehr aAnderer als religıöser Art
ıhre Heılıge Schrift War. Dies macht die Übereinstimmung zwischen den bıblischen

Der Gedanke, dass Gottes Versprechungen Israel 1m Texten un: der modernen Wirklichkeit noch sonderbarer.
Alten Testament, besonders seıne Landverheissung, nıcht Wenn melistens nıcht der Wille der Juden Wafr, der 1E
länger gültig seilen, lässt sıch nıcht primar auf eın »Crans- ZUr Rückkehr ın das Land der Bıbel veranlasste, WEessen

Wılle veranlasste hre Rückkehr?zendentes« Verständnis der buchstäblichen Bedeutung der
Schrift yründen. Wenn die ursprüngliche hıstorische Be- Ich habe nNur Wwel Zıtate hinzuzufügen, die oftenbar ın
deutung nıcht mehr bestand, MUSSIE geschehen. keiner Verbindung MIt den VvOrangegangeNCN Punkten
TDdieses Geschehnis estand nach vielen christlichen Theo- stehen. Wır lesen 1m Buch FExodus 5 1—2) Daraut IN-
logen darın, dass die Juden ablehnten, das Chrıistentum Cn Moses un: Aaron hın un Sagten dem Pharao
anzunehmen, und dass S1E den Sohn (jottes Oteten Dies SO spricht Jahwe, der (jott Israels: Gib meın olk treı
1St NUur logısch, WECNN WIr annehmen, dass (Jott kollektiv, Der Pharao erwıderte: Wer 1St ahwe, dessen Betehl,

bloc, straft, und dass eıne hıstorische Tatsache ISt, Israel treizugeben, ıch vehorchen ol ? Ich kenne Jahwe
dass »alle ]uden« Jesus ablehnten und ıhn Oteten. nıcht Un werde Israel nıcht freigeben. IDieser Pharao ISt

Aber selbst, dieser miıttelalterliche theologische möglıcherweise Merneptah, der auf eliner hieroglyphischen
Standpunkt wahr WwAare (den die Kırche als Dogma niıemals Inschrift schrieb: >Israe] 1St brach gelegt, seıne Nachkom -
ANSCHOIMNIM hat, wurde dıe Lage, w1e s1e de facto WAIr, TMCN sınd nıcht.« DDieses 1sSt beiläufig, ach heidnischen
schwierig durch dıe erneuTte Rückkehr der Juden ach Quellen, ausserhalb Israels die älteste Erwähnung des
Palästina und durch das Erstehen des Staates Israel, des- Namens Israel e1ne Proklamatıon der Niıcht-Ex1istenz
SCeCIl Ex1istenz VOünNn der überwältigenden Mehrheıt der Israels 1 Jahre 1260 Chr.! Schon damals War NSCITIC

Menschheıt Anerkannt wırd. Kehrten die Juden »ıllegal« blosse Fxıstenz eın Problem tür die anderen.

Jude und Christ einander
1m moslemischen Fruhmittelalter nähergekommen
Von Gahbhriel Grossmann Ö Haus St Jesaja der Dominikaner in West-Jerusalem*
p Nathan. Sultan, gecn Beisammenlebens Genüge veleistet wurde, darüber

treıliıch MmMussen Frühere als Lessing aussagen*; steht eınIch bın eın Jud’
Saladiın. Und ıch eın Muselmann. solcher Tatbestand test, bedeutet allerdings eıne
Der Christ 1St „wıschen uNs. « vewaltıge, ın der verhältnısmässıg kurzen Zeıtspanne Von

drei Geschlechtern erwirkte Wandlung Zzu Besseren ın.».'S‘;zladin (an den Tempel.h'e;‘rn). der Beziehung zwischen Gläubigen der dre  ] onotheis-
Sel keinem Juden, keinem Muselmanne

Zum 'Trotz eın Christ!«?*
39058 östlıchen Rand des Miıttelmeerbeckens. Ist Je-
doch SAMZ zufällıg, dass eınem moslemıschen Fürsten, Ssel

1ewelt In Jerusalem dank Sultan Saladın Auch NUfFr Zuhilfenahme der Erzählung eıner Famıilienzu-
während dessen Regijerungszeit daselbst3 dem M1t diesen

Zeitgenössische Urkunden ertforschen El} Aschthor-Strauss,Worten angesprochenen Ideal des vertraulich-einträcht:- Tholdocth ha-Jhudim b-Mızrayım ub-Surjah (hebr. Geschichte der
Juden ıIn Ägypten und Syrien Bd., Jerusalem 1944, 48 ff. ;

Vegl XXII1/1971, 46 ntome Fattal, Le STAatfut Jegal des non-musulmans DAaVyS A’Islam
Lessing, Nathan der Weıise (1779) 1IE Aufzug, Auftritt. (Die Rechtslage der Nıcht-Muslimen In islamıschen Ländern), Beyrouth

Ebd.,, 1 19558, Dassım ; Arthur Stanley Trıtton, The Caliphs an their 1NÜUüN-

In Jerusalem Züß Saladın 1m Herbst 11857 eın Er ctarh 1n amaskus Muslım subjects . (Die Kalıten un: ihre nicht-islamischen Unter-
1m Frühjahr 1193 London 19530, un: passım.

am Ende der Zeiten bereuen, das Christentum in sich 
aufnehmen und in das Gelobte Land zurückkehren wird. 
Dieser Gedanke eines dauernden politischen Unheils für 
Israel gründet sich in der patristischen Literatur haupt-
sächlich nicht auf die typologische Erklärung der Heiligen 
Schrift, sondern man sieht das als Folge der Zurückwei-
sung des Christentums durch Israel und des vermeintlichen 
Gottesmordes an. Nach dieser Ansicht veranlassten diese 
beiden Verbrechen Israels, die eigentlich nur ein einziges 
Verbrechen sind, Gott, Israel zu verwerfen. So bleibt als 
einzig gültige Bedeutung der Verheissungen des Alten 
Testaments die allegorische Bedeutung. Aber solch eine 
Ansicht konnte sich offensichtlich nur nach der Revolte 
Bar Kochbas entwickeln. 
Die furchtbare Lage der Juden und die physische Schwä-
chung ihres Zentrums in Palästina konnten damals als 
Beweis für solche Aussagen dienen. Vor Bar Kochba lebten 
sehr viele Juden in ihrem Land, und der Gedanke, dass sie 
kein natürliches Recht haben sollten, dort zu leben, wäre 
als unmenschlich erschienen, besonders aus dem Munde 
derer, die den Anspruch erhoben, dass das Alte Testament 
ihre Heilige Schrift war. 
8. Der Gedanke, dass Gottes Versprechungen an Israel im 
Alten Testament, besonders seine Landverheissung, nicht 
länger gültig seien, lässt sich nicht primär auf ein »trans-
zendentes« Verständnis der buchstäblichen Bedeutung der 
Schrift gründen. Wenn die ursprüngliche historische Be-
deutung nicht mehr bestand, musste etwas geschehen. 
Dieses Geschehnis bestand nach vielen christlichen Theo-
logen darin, dass die Juden es ablehnten, das Christentum 
anzunehmen, und dass sie den Sohn Gottes töteten. Dies 
ist nur logisch, wenn wir annehmen, dass Gott kollektiv, 
en bloc, straft, und dass es eine historische Tatsache ist, 
dass »alle Juden« Jesus ablehnten und ihn töteten. 
9. Aber selbst, wenn dieser mittelalterliche theologische 
Standpunkt wahr wäre (den die Kirche als Dogma niemals 
angenommen hat, wurde die Lage, wie sie de facto war, 
schwierig durch die erneute Rückkehr der Juden nach 
Palästina und durch das Erstehen des Staates Israel, des-
sen Existenz von der überwältigenden Mehrheit der 
Menschheit anerkannt wird. Kehrten die Juden »illegal«  

in ihr Heimatland zurück nach solch langer Zeit, ohne das 
Wissen Gottes? 
10. Es gibt eine sonderbare zufällige Übereinstimmung 
zwischen dem sensus historicus der Heiligen Schrift und 
der tatsächlichen Situation, d. h. der Existenz des Staates 
Israel im Gelobten Land. Das heisst nicht, dass ein neues 
Unheil nicht kommen kann, entweder wegen der Sünden 
Israels, oder — wenn wir es nicht vom theologischen Stand-
punkt aus sehen — wegen der politischen Fehler oder der 
Bosheit der Völker. 
Sei dem, wie es sei, diese Übereinstimmung zwischen den 
heiligen Schriften des Neuen Testaments und der tatsäch-
lichen Situation muss irgendeine Bedeutung für eine Reli-
gion haben, die das Alte Testament als ihr heiliges Buch 
annimmt. Dabei muss man einen interessanten Punkt 
unterstreichen: die meisten Juden, die in das Land zu-
rückkehrten, das gemäss der Bibel ihren Vorvätern ver-
heissen worden war, kehrten nicht in dieses Gelobte Land 
zurück, weil sie die biblische Prophezeiung erfüllen woll-
ten, sondern sie kehrten widerstrebend zurück. Die 
Gründe ihrer Rückkehr waren anderer als religiöser Art. 
Dies macht die Übereinstimmung zwischen den biblischen 
Texten und der modernen Wirklichkeit noch sonderbarer. 
Wenn es meistens nicht der Wille der Juden war, der sie 
zur Rückkehr in das Land der Bibel veranlasste, wessen 
Wille veranlasste ihre Rückkehr? 
Ich habe nur zwei Zitate hinzuzufügen, die offenbar in 
keiner Verbindung mit den vorangegangenen 10 Punkten 
stehen. Wir lesen im Buch Exodus (5,1-2): Darauf gin-
gen Moses und Aaron hin und sagten zu dem Pharao: 
So spricht Jahwe, der Gott Israels: Gib mein Volk frei ... 
Der Pharao erwiderte: Wer ist Jahwe, dessen Befehl, 
Israel freizugeben, ich gehorchen soll? Ich kenne Jahwe 
nicht und werde Israel nicht freigeben. Dieser Pharao ist 
möglicherweise Merneptah, der auf einer hieroglyphischen 
Inschrift schrieb: »Israel ist brach gelegt, seine Nachkom-
men sind es nicht.« Dieses ist — beiläufig, nach heidnischen 
Quellen, ausserhalb Israels die älteste Erwähnung des 
Namens Israel — eine Proklamation der Nicht-Existenz 
Israels im Jahre 1260 v. Chr.! Schon damals war unsere 
blosse Existenz ein Problem für die anderen. 

3Jude und Christ einander 
im moslemischen Frühmittelalter nähergekommen 
Von Gabriel Grossmann OP, Haus St. Jesaja der Dominikaner in West -Jerusalem* 

»Nathan. 	 Sultan, 
Ich bin ein Jud' 
Saladin. 	 Und ich ein Muselmann. 
Der Christ ist zwischen uns. — 
• • • 	• • • 	• • • 
»Saladin (an den Tempelherrn). 
... Sei keinem Juden, keinem Muselmanne 
Zum Trotz ein Christ!« 2  
Wieweit in Jerusalem dank Sultan Saladin auch nur 
während dessen Regierungszeit daselbsts dem mit diesen 
Worten angesprochenen Ideal des vertraulich-einträchti- 

* Vgl. FR XXIII/1971, S. 36 f. 
1  G. E. Lessing, Nathan der Weise (1779), III. Aufzug, 5. Auftritt. 
2  Ebd., IV, 4. 
3  In Jerusalem zog Saladin im Herbst 1187 ein. Er starb in Damaskus 
im Frühjahr 1193. 

gen Beisammenlebens Genüge geleistet wurde, darüber 
freilich müssen Frühere als Lessing aussagen 4 ; steht ein 
solcher Tatbestand fest, so bedeutet er allerdings eine 
gewaltige, in der verhältnismässig kurzen Zeitspanne von 
drei Geschlechtern erwirkte Wandlung zum Besseren in 
der Beziehung zwischen Gläubigen der drei Monotheis-
men am östlichen Rand des Mittelmeerbeckens. Ist es je-
doch ganz zufällig, dass einem moslemischen Fürsten, sei 
es unter Zuhilfenahme der Erzählung einer Familienzu- 

4  Zeitgenössische Urkunden erforschen z. B.: Eli Aschthor-Strauss, 
Tholdoth ha-Jhudim b-Mizrajim ub-Surjah ... (hebr.: Geschichte der 
Juden in Ägypten und Syrien . ..), I. Bd., Jerusalem 1944, S. 48 ff.; 
Antoine Fattal, Le statut legal des non-musulmans en pays d'Islam 
(Die Rechtslage der Nicht-Muslimen in islamischen Ländern), Beyrouth 
1958, passim; Arthur Stanley Tritton, The Caliphs and their non-
Muslim subjects ... (Die Kalifen und ihre nicht-islamischen Unter-
tanen . . .), London 1930, S. 1 und passim. 
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sammenführung, das Kunststück zugeschrieben wırd, M1Tt- jJüdischen und AÄristlichen Gelehrten moslemischem
ten 11 dritten mittelalterlichen Kreuzzug einen Juden Vorsıitz veranstaltet®8.
und einen Christen dazu bewogen haben, dass S1E as Drittel des Jhr War Verstreichen, A 1s eın
eiınander in die Arme fallen? Wenn auch 1MmM hıer gebo- jüdischer Gelehrter in Bagdad und ein christlicher Kır-

Rahmen nicht mögliıch 1St, der vorhergegangenen chenfürst in Alexandrien ZU ersten Mal 1n arabischer
Entwicklung historisch auch nur einıgermassen verecht Sprache ine umfassende Darstellung des Je eiıgenen Glau-
werden, moögen eın Paar hervorstechende Einzelheiten A2U85 bens veröffentlichten?. Wenn der Chrıist den Juden auch
derselben, skizzenhaft zusammengerafft, genugen, in weıterhın die Verfehlungen vorhält, die S1€E in seinen Augen
dem oh! zumeıst westlichen T eserkreıs des Freiburger ımmer unerträglicher machen!®, hadert der Rabbi Nur_r
Rundbriefs das Interesse für hıstorische Zusammenhänge mehr mM1 der Lehre des Chriıstentums, dıe hauptsächlich
im Nahen (Osten bestärken. deswegen für unannehmbar hält, weil ıhre für ıhn NVeTr-
Wıe die Beziehung VO  3 jüdischen AÄristlichen nünftigen Abweichungen VO Judentum auf Unkenntnis
(emeıiınwesen 1m Heiligen Lande bestellt WAdr, ehe der biblischen (hebräischen) Sprache zurückgehen!!.
moslemische Heere eroberten und csobald Kreuzfahrer ıin Um die Wende zwischen 10 un 11 Jahrhundert 1Aber

wırd aAuch diese Hürde beinahe überwunden. Fın aAnderereindrangen, erhellt unmıßverständlıch Aus zeıtgenÖssı-
schen Unterlagen. Im Wıderstand die Auswirkun- rabbinischer elister steht 1 Begriff, VOT den Zöglingen
SCn der judenfeindlıchen Gesetzgebung Konstantıns orif- seiner Rabbinatsschule einen schwierigen Schrifttvers 2U$S-

fen Juden ın Galılia 351 zu verzweıftfelten Mıttel eines zulegen, wıird Stutz1g, befragt zunächst die besten un
bewafineten Autstandes das AÄristliche R eich® In seınen Schülern un anschliessend seınen qAQhristlichen
Ahnlicher Weıse schlugen sıch 1098—99, als der Amtsbruder, dem vielleicht doch ıne aramäısche Lesart
Kreuzzug nahte, dıe Juden Palästinas den moslemisch- oder Deutung erinnerlı;ch ist12
igyptischen Städtegarnisonen ım Lande, ıhrer die dreı 1er erwähnten zeıitlichen Etappen iıne Ent-
Seite streıten, sotern S1e nıcht VOTr dem yefürchteten wicklung abzeichnen, INAas umstriıitten leiben. Sıcher 1St
Eindringling fiohen So weıt hatten dıe beiden Söhne aber, dass ım christlich domiıinıerten Lkuropa mittelalter-
des eınen Vaters kommen assen, se1t c1€e sıch ausserstande ıche Juden mıt derleı Inıtiativen weıtaus zurückhalten-

der un senmn usstenwähnten, einander das ererbte Heım gonnen!
Wıe aber verhielt sich 1n der Zwischenzeıit, namlich Die Umstände, dıe solchermassen en und Christen im

Anfang der moslemiıschen Vorherrschaft im Gelobten orjentalıschen Mittelalter den Weg Zzur wıedergewonne-
Lande un dessen Nachbarregionen®? Merkwürdig g- n ähe ebneten, bringen ohl einen Anruf
I1US, dass das Auftreten eines dritten Erbanwärters ın Jahrhundert IMNIT sıch Muss sıch immer TST eın Drit-
diesen Landstrichen? dıe beiden Alteren 1m Laufte der eıt LCr, Moslem oder Atheıst, gewaltsam einschalten, damıt

die Beiden zueinander inden? Muss Besitz der Regıe-anreızte, einander zumındest wıeder entdecken. Vom
mittleren hıs zZz.UuU' auslaufenden 11 Jahrhundert nach rungsmacht iıne Glaubensgemeinschaft sehr selbstbe-
Christus w arl reıliıch 1M Orient die Übermacht des Musel- machen, dass ıhr jeglicher Sınn für die anderen
AIl derart unwidersprochen, dass Jude und Christ nıe- abgeht? der können Juden un Chrısten doch hoffent-
mals auch nur daran denken konnten, eın Bündnıs ıch selbst 1n den Ländern einander ın Wahrheit und Ehr-
dem Zweck einzugehen, das polıtısche Joch des Islams ab- furcht begegnen, für die s1e dıe politische Verantwortung
zuschütteln. och dass S1E einander unbeschwerteren (ze- Jerusalem, November 1972iragen?
mutes niäherkamen, haben c1e gerade dem Umstand
verdanken, dass ihnen beiden nunmehr e1n für gehässıge Vgl Alexander Altmann, Saadya (1Aa02n New ork Phila-

Auseinandersetzungen vorzügliches Feld War: delphiıa 19495, 13; Jacob Mann, 'The Jews in ZyptL and In Pale-
stine .4 Oxtord 1920,das der etztlich bestimmenden Entscheidung ımM polıtı- Sa’adjah ben Josef al-Fajjumı (:a0n veröffentlicht 033 seın Mae1-

schen Bereıich, Christen und Juden wurden ıhrer Bibel sterwerk: Emunoth w-De’oth (Tıtel der hebr. Übersetzung Adurch
wiıllen als eigenrechtlıche Gemeinschaften iınnerhalb des Jhudah ıbn Thibbon}, unvollständig 11Ns$ Deutsche übertragen durch

Julius Fuürst, Glaubenslehre un Philosophie . des Rabbiımoslemiıschen Staates geduldet; das Los der Minderheıiten
Leipz1g 1545 { )em AÄArzt Sa’ıd ıbn Batrıqg, hernach melchitischem

gyleichermassen teilend, die einen VOor den andern atrıarchen Alexandriens und Vertasser eiIner Weltgeschichte, der
keinerle1 ausschlaggebenden Vorzug, So konnte » Perlenschnur« (lateinisch 1in: Patrologıa AIACcCCd Mıgne, 111
einer Annäherung kommen, tür dıe knappe Beispiele Aus 1863, 5Sp 07-11 wıird echt seIt ecOorg rat aAuch eine pseudo-

athanasıanısche, V ({() Sa’ıd in ceinen Jüngeren Jahren vertasstedreı verschiedenen Zeıträumen stehen mögen. » Demonstratıo Fidei« (Darlegung des Glaubens)} zugeschrieben, NSVon der Mıiıtte des Jahrhunderts wırd War Vo  } ısch beı Wartt, Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium,
verhältnismässig seltenen un zuma|l Öörtlich begrenzten Bd 21 un 23 0—61

10 Demonstr., Buch, 42/, Anfang (Vergleıich zwischen denAusschreitungen moslemischen Obs Angehörige Brüdern des Erzvaters Joseph und »den Juden« Karfreitag), wobe]lder relıg1ösen Minderheıten, 1aber nıcht mınder VO  3 Jüdi- für den Verfasser der Passionsbericht ZUT Stute eıner geschichtlichenschen Versuchen berichtet, Christen schützen oder Herabentwicklung Israels {17 Etappen gehört un: Sie vollends be-
verstecken. twa2 VO  —3 demselben Zeitpunkt werden siegelt.
dann und w anı ebenfalls relig1öse Aussprachen „wischen 11 SO im Kapitel: hebr Ausg. Slutzky, Berlın 1864, 46b; Furst,

1952,
Nach einer Überlieferung ist die ede VO chrirah, (ja0n ım

auslaufenden Jahrhundert, un einem Vers AUS Hıob: nach einer
Vgl Michael Abi- Jonah, Artlas »Clarta« Li-Taufach Bajith Schen1, anderen (Moritz Steinschneider, Die arabische Lıteratur der Juden,

ha-Mischnah wha-Thalmud deutsch: »Carta-Atlas ZUT Periode des Frankfurt 1902, 57, Nr G985) VO:  ] dessen Sohn Haı, (3aon
übers Drittel des 11 Jahrhunder:ıs, und Psalm 141 Beti-Tempels, der Mischna und des Talmuds), Jerusalem 1966, 96 und

Landkarte Nr. 148 der Gelehrsamkeit 7zlerte dıe rabbinische Akademie Pumbedita, da-
$  $ Als Alexandrıen 642 Von den moslemi:schen Heeren eingenommen mals in Bagdad befindlich, und S12 LIrugen dıe Lehrverantwortung für

die Judenschaft 1n der Hälfte der islamischen Welt, wobe: die Akade-wurde, wäar Ägypten unterworfen, w1ie schon VOr ı hm die östlıcheren
Provinzen hıs den Euphrat. m1€e Sura, der seiner Zeit Sa’adjah vorstand, dıe andere Hälfte

Anders als das frühe Christentum kannte der anbrechende Islam der Judenschaft in islamıschen Ländern betreute. Als der U-
chene Gesprächspartner WIr: der nestorianische Katholikos In Bagdadkeine eigenständige jJüdiısche Natıon mehr, die das Land Israel als

iıhr eigenes pragte ZeNANNT.

sammenführung, das Kunststück zugeschrieben wird, mit-
ten im dritten mittelalterlichen Kreuzzug einen Juden 
und einen Christen dazu bewogen zu haben, dass sie 
einander in die Arme fallen? Wenn es auch im hier gebo-
tenen Rahmen nicht möglich ist, der vorhergegangenen 
Entwicklung historisch auch nur einigermassen gerecht zu 
werden, mögen ein paar hervorstechende Einzelheiten aus 
derselben, skizzenhaft zusammengerafft, genügen, um in 
dem wohl zumeist westlichen Leserkreis des Freiburger 
Rundbriefs das Interesse für historische Zusammenhänge 
im Nahen Osten zu bestärken. 
Wie es um die Beziehung von jüdischen zu christlichen 
Gemeinwesen im Heiligen Lande bestellt war, ehe es 
moslemische Heere eroberten und sobald Kreuzfahrer in 
es eindrangen, erhellt unmißverständlich aus zeitgenössi-
schen Unterlagen. Im Widerstand gegen die Auswirkun-
gen der judenfeindlichen Gesetzgebung Konstantins grif-
fen Juden in Galiläa 351 zum verzweifelten Mittel eines 
bewaffneten Aufstandes gegen das christliche Reichs. In 
ähnlicher Weise schlugen sich 1098-99, als der erste 
Kreuzzug nahte, die Juden Palästinas zu den moslemisch-
ägyptischen Städtegarnisonen im Lande, um an ihrer 
Seite zu streiten, sofern sie nicht vor dem gefürchteten 
Eindringling flohen. So weit hatten es die beiden Söhne 
des einen Vaters kommen lassen, seit sie sich ausserstande 
wähnten, einander das ererbte Heim zu gönnen! 
Wie aber verhielt es sich in der Zwischenzeit, nämlich 
zu Anfang der moslemischen Vorherrschaft im Gelobten 
Lande und dessen Nachbarregionen°? Merkwürdig ge-
nug, dass das Auftreten eines dritten Erbanwärters in 
diesen Landstrichen 7  die beiden Älteren im Laufe der Zeit 
anreizte, einander zumindest wieder zu entdecken. Vom 
mittleren 7. bis zum auslaufenden 11. Jahrhundert nach 
Christus war freilich im Orient die Übermacht des Musel-
manns derart unwidersprochen, dass Jude und Christ nie-
mals auch nur daran denken konnten, ein Bündnis zu 
dem Zweck einzugehen, das politische Joch des Islams ab-
zuschütteln. Doch dass sie einander unbeschwerteren Ge-
mütes näherkamen, haben sie gerade dem Umstand zu 
verdanken, dass ihnen beiden nunmehr ein für gehässige 
Auseinandersetzungen vorzügliches Feld entzogen war: 
das der letztlich bestimmenden Entscheidung im politi-
schen Bereich. Christen und Juden wurden um ihrer Bibel 
willen als eigenrechtliche Gemeinschaften innerhalb des 
moslemischen Staates geduldet; das Los der Minderheiten 
gleichermassen teilend, genossen die einen vor den andern 
keinerlei ausschlaggebenden Vorzug. So konnte es zu 
einer Annäherung kommen, für die knappe Beispiele aus 
drei verschiedenen Zeiträumen stehen mögen. 
Von der Mitte des 8. Jahrhunderts an wird zwar von 
verhältnismässig seltenen und zumal örtlich begrenzten 
Ausschreitungen moslemischen Mobs gegen Angehörige 
der religiösen Minderheiten, aber nicht minder von jüdi-
schen Versuchen berichtet, Christen zu schützen oder zu 
verstecken. Etwa von demselben Zeitpunkt an werden 
dann und wann ebenfalls religiöse Aussprachen zwischen 

5  Vgl. Michael Abi- Jonah, Atlas »Carta« li-Tqufath Bajith Scheni, 
ha-Mischnah wha-Thalmud (deutsch: »Carta-Atlas zur Periode des 
2. Tempels, der Mischna und des Talmuds), Jerusalem 1966, S. 96 und 
Landkarte Nr. 148. 
6 Als Alexandrien 642 von den moslemischen Heeren eingenommen 
wurde, war Ägypten unterworfen, wie schon vor ihm die östlicheren 
Provinzen bis an den Euphrat. 
7  Anders als das frühe Christentum kannte der anbrechende Islam 
keine eigenständige jüdische Nation mehr, die das Land Israel als 
ihr eigenes prägte. 

jüdischen und christlichen Gelehrten unter moslemischem 
Vorsitz veranstaltet°. 
Das erste Drittel des 10. Jhr. war am Verstreichen, als ein 
jüdischer Gelehrter in Bagdad und ein christlicher Kir-
chenfürst in Alexandrien zum ersten Mal in arabischer 
Sprache eine umfassende Darstellung des je eigenen Glau-
bens veröffentlichten 9 . Wenn der Christ den Juden auch 
weiterhin die Verfehlungen vorhält, die sie in seinen Augen 
immer unerträglicher machenl°, so hadert der Rabbi nur 
mehr mit der Lehre des Christentums, die er hauptsächlich 
deswegen für unannehmbar hält, weil ihre für ihn unver-
nünftigen Abweichungen vom Judentum auf Unkenntnis 
der biblischen (hebräischen) Sprache zurückgehenn. 
Um die Wende zwischen 10. und 11. Jahrhundert aber 
wird auch diese Hürde beinahe überwunden. Ein anderer 
rabbinischer Meister steht im Begriff, vor den Zöglingen 
seiner Rabbinatsschule einen schwierigen Schriftvers aus-
zulegen, wird stutzig, befragt zunächst die besten unter 
seinen Schülern und anschliessend seinen christlichen 
Amtsbruder, dem vielleicht doch eine aramäische Lesart 
oder Deutung erinnerlich ist 12 . 
Ob die drei hier erwähnten zeitlichen Etappen eine Ent-
wicklung abzeichnen, mag umstritten bleiben. Sicher ist 
aber, dass im christlich dominierten Europa mittelalter-
liche Juden mit derlei Initiativen weitaus zurückhalten-
der waren und sein mussten. 
Die Umstände, die solchermassen Juden und Christen im 
orientalischen Mittelalter den Weg zur wiedergewonne-
nen Nähe ebneten, bringen wohl einen Anruf an unser 
20. Jahrhundert mit sich. Muss sich immer erst ein Drit-
ter, Moslem oder Atheist, gewaltsam einschalten, damit 
die Beiden zueinander finden? Muss Besitz der Regie-
rungsmacht eine Glaubensgemeinschaft so sehr selbstbe-
wusst machen, dass ihr jeglicher Sinn für die anderen 
abgeht? Oder können Juden und Christen doch hoffent-
lich selbst in den Ländern einander in Wahrheit und Ehr-
furcht begegnen, für die sie die politische Verantwortung 
tragen? Jerusalem, November 1972 

8  Vgl.: Alexander Altmann, Saadya Gaon ., New York – Phila-
delphia 1945, S. 13; Jacob Mann, The Jews in Egypt and in Pale-
stine I. Bd., Oxford 1920, S. 14. 
9  R. Sa'adjah ben Josef al-Fajjumi Gaon veröffentlicht 933 sein Mei- 
sterwerk: Emunoth w-De'oth (Titel der hebr. Übersetzung durch 
R. Jhudah ibn Thibbon), unvollständig ins Deutsche übertragen durch 
Julius Fürst, Glaubenslehre und Philosophie . . . des Rabbi S. . 
Leipzig 1845. – Dem Arzt Sa'id ibn Batriq, hernach melchitischem 
Patriarchen Alexandriens und Verfasser einer Weltgeschichte, der 
»Perlenschnur« (lateinisch in: Patrologia graeca Migne, 111. Bd., i. J. 
1863, Sp. 907-1156), wird zu Recht seit Georg Graf auch eine pseudo-
athanasianische, von Sa'id in seinen jüngeren Jahren verfasste 
»Demonstratio Fidei« (Darlegung des Glaubens) zugeschrieben, eng-
lisch bei: W. M. Watt, Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium, 
Bd. 21 und 23 (1960-61). 
10  Z. B. Demonstr., 2. Buch, 5 427, Anfang (Vergleich zwischen den 
Brüdern des Erzvaters Joseph und »den Juden« am Karfreitag), wobei 
für den Verfasser der Passionsbericht zur 3. Stufe einer geschichtlichen 
Herabentwicklung Israels in 4 Etappen gehört und sie vollends be-
siegelt. 
11  So im 2. Kapitel: hebr. Ausg. Slutzky, Berlin 1864, S. 46b; Fürst, 
S. 152, 5 24. 
12  Nach einer Überlieferung ist die Rede von R. Schrirah, Gaon im 
auslaufenden 10. Jahrhundert, und einem Vers aus Hiob; nach einer 
anderen (Moritz Steinschneider, Die arabische Literatur der Juden, 
Frankfurt a. M. 1902, S. 57, Nr. 98) von dessen Sohn R. Hai, Gaon 
übers erste Drittel des 11. Jahrhunderts, und Psalm 141 (140), 5. Bei-
der Gelehrsamkeit zierte die rabbinische Akademie Pumbedita, da-
mals in Bagdad befindlich, und sie trugen die Lehrverantwortung für 
die Judenschaft in der Hälfte der islamischen Welt, wobei die Akade-
mie Sura, der zu seiner Zeit R. Sa'adjah vorstand, die andere Hälfte 
der Judenschaft in islamischen Ländern betreute. – Als der angespro-
chene Gesprächspartner wird der nestorianische Katholikos in Bagdad 
genannt. 
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Papst Paul VI empfängt die israelische Minister-
präsıdentin Golda Meiır in Privataudienz

15. Januar
Der esu: der israelis  en Ministerpräsidentin be] Papst dies ıne de-facto-Anerkennung Israels durch den Vatikan
Pau! VtT hat internatıiıona! ein starkes Echo ausgelöst un un vielleicht noch viel mehr C

vielfach kritische Presse-Äußerungen in bezug auf die Pinchas Lapıide nn ın » Ihe Israel Diıgest« (s 0.) »dreiHaltung des Vatikans hervorgeruten. Faktoren, die oftenbar dazu beigetragen haben, diesenESs 1St cehr bedauern, dass dıe Kommunikation 1m Va- uen Meihılenstein aut den Weg normaler Beziehungentiıkan im Hinblick auf seın Verhältnıis Israel immer zwischen dem Heiligen Stuhl un Israel bringen.wıeder keine klaren Linıjen erkennen lässt FEıine wachsende realistische Einschätzung iın vatıkanı-Vielleicht gehört das allerdings OSa ZUF. päpstlichen schen Kreısen, die Jahrhundertealte Missverständnisse undDıiplomatıe, die sıch durch ihre Beziehungen den arabı-
schen Staaten un ıhre Sorge die dort ebenden CHhri- Vorurteile abwägt gegenüber fünfundzwanzig Jahre

altem aktenkundigem Geschehen aut Gebieten der Sıcher-
SECN eınerseits, durch ihre realen oder auch prestige- heıit, Toleranz und interkonfessionellen Zusammenarbeit.bedingten Interessen ın Israel Stätten«, christ-
lıche Miınoritäten, Flüchtlinge) andererseits selbst in Nıe dagewesene Freiheit un: Sıcherheit, der sıch Gläu-

bige aller Glaubensrichtungen erfreuen, nıcht 1Ur in Jeru-eıner durchaus zwiespältigen Lage sieht. salem, sondern ın allen v  an Israel verwalteten Gebieten.Laraus iNAaS sıch ohl auch Jenes seltsame Kommunique Israels erkliärte Bereitwilligkeit, die de facto vorhan-erklären, das Protfessor Federico Alessandrinı (Chet- dene Autonomıie 1m internatıonalen Recht verankern,redakteur VO »Usservatore Komano«, das ein offizıöses
aber nıcht eın offizijelles rgan des Vatikans ıst) 4ls der sich ceit 1967 alle relıg1ösen Autoriutäten Völlig O1 -

freuen, Chrısten wıe Moslems, un die Beibehaltung des
otfizieller T eıter un Sprecher des vatıkanıschen D”resse- unı versellen und heiligen Charakters Jerusalems g_gleich nach dem Besuch der ısraelischen Minister- loben ] etztere wird verstärkt durch ;»internationalepräsidentin, Frau Golda Meır, be!] Paul VT bekanntgab. Garantıen«, eın jetzt angewendeter Ausdruck, der den
ennn ın dem Kommunique SESAaHL wird, der Besuch se1l trüheren Satz VOoO  - der ‚Internationalisierung« erseifzZzli un
4uf Wunsch der Ministerpräsidentin zustande gekommen, der ın Rom se1it 1969 fallengelassen wurde., «

entspricht das nıcht den Tatsachen. Man we1lSS, dass
seıit Jangem Gespräche über die Opportunität un Mög- W ıe der » Jewish Observer« weıter cchreibt (S. 0.) ergab S1C}

lıchkeit eınes solchen Besuches 1mM ange 1l,. das unerfreuliche Nachspiel des Besuches A2US eıner mun  ..  d-
lıchen Feststellung des vatikanischen Sprechers »Kardınal«Fın Besuch, der S1C] in den nachstehenden Beitraägen als

ein doch » historisches Ereignis« spiegelt, Alessandrıint. 1St nicht Kardınal. ] Lr beabsichtigte dıe
Bedeutung der Zusammenkunft herabzumindern, die

Wır entnehmen den Wortlaut der Äusserungen Professor moslemische Walt nıcht ungebührlıch beunruhigen
Alessandrints dem 1n London erscheinenden » J ewish Observer un: die qAÄristliche Minderheit ın den arabischen Staaten
an Middle Aast Rev:ew«*, ferner einige Abschnıitte AaU>S nıcht in Verlegenheit bringen»Rom und Jerusalem« V OIl Lapide (in »Tb€ Israel Digest«
XV1/3], Terusalem, und A1US der »Neue Zürcher Er ‚T möchte bemerken, dass d  1e5$ nıcht ine exklu-
Zeitung« Israelische Interpretationen, bringen das VO S1Ve oder bevorzugende Geste SEt. Pau! VT hat König
»OUsservatore Romano« veröffentlichte Kommunique des Vatı-
kanischen Presseamts SOWI1E AUS der » Neue Türcher Zeıitung« Husseın VO  a Jordanien un andere hochgestellte Persön-

lıchkeiten der arabischen Welt und ıhrer Länder CIM D-eın Interview der israelischen Tageszeitung »Maayıvu« mMiıt der
israelischen Ministerpräsidentin. Es folgt eın Kommentar AUS fangen, un: ist bekannt, dass der Heilige Stuhl herz-
dem Schweizer »Zsraelitischen Wochenblatte un A1US dem lıche Beziehungen mMiit Ägypten, dem Libanon und Syrıen
»Christlichen Kommentar« der » Jerusalem Post«: Ausserungen hat un diplomatische Beziehungen mMiıt verschiedenen —
eınes 1ın Israel lebenden Katholiken, SO wI1e abschliessend weiıtere
Abschnıitte AUS dem ben erwähnten Beitrag »Rom un: Jeru- deren arabischen Ländern unterhält, WwW1e mM1t Tunesıen,
salem«. Algerien, Kuwait un dem Irak <
Der in London erscheinende » Jewish Observer and Middle Fr fügte hinzu, dass ;»Frau Meır anlässlich ihrer Fahrt nach
Fast Review« schreibt: Parıs die Audienz ersucht habe un diese nıcht Gegen-
» Markstein In den Beziehungen Israel—-Vatikan: stand vorhergehender Vereinbarung oder Programmuıie-
Jfle Entschuldigungen des vatıkanischen Presse-Sprechers rung HEeWESCH 1St.< Es edeute und beinhalte auch nıcht die

geringste Veränderung in der Haltung des Heıligen Stuh-sind fehlgeschlagen, S1E haben die Bedeutung der Zusam-
menkunft VOo  e apst Paul VI un Frau Golda Meır les, W 1E der Papst ıIn seiner Ansprache die Kardinile

VO Dezember 1977 Sie bestätigt habe?, und DieMontag nıcht verdunkeln können. Es WAar dıe derar-
tıge Begegnung Se1t der Gründung des Staates Israel VOTLT Haltung Israel gegenüber ISt uch unverändert«. 5 Ekıne

Jahren!a, Trotz aller gegenteiligen Argumente deutet solche Veränderung hat nıcht stattgefunden, und zibt
auch keinen Grund, ıne Iche estattiinden
solltec«

Der Beitrag entstand nach Redaktionsschluss dieser Folge.
Bel englıschen Quellen ist der Worrtlaut 1n Übersetzung AU$S dem

Englischen wıiedergegeben.
1 Vgl 17 . » Papst Paul empfängt den israelischen (S 1 ‘9 Anm 2}
Aussenminister bba Fban in Privataudcijenz Oktober 1969 ;« 10)

4 Papst Paul VI. empfängt die israelische Minister- 
präsidentin Golda Meir in Privataudienz 
am 15. Januar 1973* 

Der Besuch der israelischen Ministerpräsidentin bei Papst 
Paul VI. hat international ein starkes Echo ausgelöst und 
vielfach kritische Presse-Äußerungen in bezug auf die 
Haltung des Vatikans hervorgerufen. 
Es ist sehr zu bedauern, dass die Kommunikation im Va-
tikan im Hinblick auf sein Verhältnis zu Israel immer 
wieder keine klaren Linien erkennen lässt. 
Vielleicht gehört das allerdings sogar zur päpstlichen 
Diplomatie, die sich durch ihre Beziehungen zu den arabi-
schen Staaten und ihre Sorge um die dort lebenden Chri-
sten einerseits, durch ihre realen oder auch prestige-
bedingten Interessen in Israel (»Heilige Stätten«, christ-
liche Minoritäten, Flüchtlinge) andererseits — selbst in 
einer durchaus zwiespältigen Lage sieht. 
Daraus mag sich wohl auch jenes seltsame Kommunique 
erklären, das Professor Federico Alessandrini (Chef-
redakteur vom »Osservatore Romano«, das ein offiziöses 
— aber nicht ein offizielles Organ des Vatikans ist) als 
offizieller Leiter und Sprecher des vatikanischen Presse-
amtes gleich nach dem Besuch der israelischen Minister-
präsidentin, Frau Golda Meir, bei Paul VI. bekanntgab. 
Wenn in dem Kommunique gesagt wird, der Besuch sei 
auf Wunsch der Ministerpräsidentin zustande gekommen, 
so entspricht das nicht den Tatsachen. Man weiss, dass 
seit langem Gespräche über die Opportunität und Mög-
lichkeit eines solchen Besuches im Gange waren. 
Ein Besuch, der sich in den nachstehenden Beiträgen als 
ein doch »historisches Ereignis« spiegelt. 

Wir entnehmen u. a. den Wortlaut der Äusserungen Professor 
Alessandrinis dem in London erscheinenden »Jewish Observer 
and Middle East Review« 1 , ferner einige Abschnitte aus 
»Rom und Jerusalem« von P. Lapide (in: »The Israel Digest« 
[XVI/3], Jerusalem, 2. 2. 1973) und aus der »Neue Zürcher 
Zeitung«: Israelische Interpretationen, bringen das vom 
»Osservatore Romano« veröffentlichte Kommunique des vati-
kanischen Presseamts sowie aus der »Neue Zürcher Zeitung« 
ein Interview der israelischen Tageszeitung »Maariv« mit der 
israelischen Ministerpräsidentin. Es folgt ein Kommentar aus 
dem Schweizer »Israelitischen Wochenblatt« und aus dem 
»Christlichen Kommentar« der »Jerusalem Post«: Äusserungen 
eines in Israel lebenden Katholiken, sowie abschliessend weitere 
Abschnitte aus dem oben erwähnten Beitrag »Rom und Jeru-
salem«. 

Der in London erscheinende »Jewish Observer and Middle 
East Review« (XXII/3) p. 4 schreibt: 
»Markstein in den Beziehungen Israel—Vatikan: 
Alle Entschuldigungen des vatikanischen Presse-Sprechers 
sind fehlgeschlagen, sie haben die Bedeutung der Zusam-
menkunft von Papst Paul VI. und Frau Golda Meir am 
Montag nicht verdunkeln können. Es war die erste derar-
tige Begegnung seit der Gründung des Staates Israel vor 
25 Jahrenla. Trotz aller gegenteiligen Argumente deutet 

Der Beitrag entstand nach Redaktionsschluss dieser Folge. 
1  Bei englischen Quellen ist der Wortlaut in Übersetzung aus dem 
Englischen wiedergegeben. 
1 " Vgl. FR XXI/1969. S. 17 f.: »Papst Paul empfängt den israelischen 
Aussenminister Abba Eban in Privataudienz am 6. Oktober 1969;« 

dies eine de-facto-Anerkennung Israels durch den Vatikan 
an und vielleicht noch viel mehr ...« 
Pinchas Lapide nennt in »The Israel Digest« (s. o.) »drei 
Faktoren, die offenbar dazu beigetragen haben, diesen 
neuen Meilenstein auf den Weg normaler Beziehungen 
zwischen dem Heiligen Stuhl und Israel zu bringen. 
1. Eine wachsende realistische Einschätzung in vatikani-
schen Kreisen, die jahrhundertealte Missverständnisse und 
Vorurteile abwägt gegenüber fünfundzwanzig Jahre 
altem aktenkundigem Geschehen auf Gebieten der Sicher-
heit, Toleranz und interkonfessionellen Zusammenarbeit. 
2. Nie dagewesene Freiheit und Sicherheit, der sich Gläu-
bige aller Glaubensrichtungen erfreuen, nicht nur in Jeru-
salem, sondern in allen von Israel verwalteten Gebieten. 
3. Israels erklärte Bereitwilligkeit, die de facto vorhan-
dene Autonomie im internationalen Recht zu verankern, 
der sich seit 1967 alle religiösen Autoritäten völlig er-
freuen, Christen wie Moslems, und die Beibehaltung des 
universellen und heiligen Charakters Jerusalems zu ge-
loben. Letztere wird verstärkt durch >internationale 
Garantien<, ein jetzt angewendeter Ausdruck, der den 
früheren Satz von der >Internationalisierung< ersetzt und 
der in Rom seit 1969 fallengelassen wurde.« 

Wie der »Jewish Observer« weiter schreibt (s. o.), ergab sich 
das unerfreuliche Nachspiel des Besuches aus einer münd-
lichen Feststellung des vatikanischen Sprechers »Kardinal« 
Alessandrini. [A. ist nicht Kardinal.] Er beabsichtigte die 
Bedeutung der Zusammenkunft herabzumindern, um die 
moslemische Welt nicht ungebührlich zu beunruhigen 
und die christliche Minderheit in den arabischen Staaten 
nicht in Verlegenheit zu bringen. 

Er sagte: >Ich möchte bemerken, dass dies nicht eine exklu-
sive oder bevorzugende Geste ist. Paul VI. hat König 
Hussein von Jordanien und andere hochgestellte Persön-
lichkeiten der arabischen Welt und ihrer Länder emp-
fangen, und es ist bekannt, dass der Heilige Stuhl herz-
liche Beziehungen mit Ägypten, dem Libanon und Syrien 
hat und diplomatische Beziehungen mit verschiedenen an-
deren arabischen Ländern unterhält, wie mit Tunesien, 
Algerien, Kuwait und dem Irak.< 

Er fügte hinzu, dass >Frau Meir anlässlich ihrer Fahrt nach 
Paris um die Audienz ersucht habe und diese nicht Gegen-
stand vorhergehender Vereinbarung oder Programmie-
rung gewesen ist.< Es bedeute und beinhalte auch nicht die 
geringste Veränderung in der Haltung des Heiligen Stuh-
les, wie der Papst in seiner Ansprache an die Kardinäle 
vom 22. Dezember 1972 sie bestätigt habet, und: >Die 
Haltung Israel gegenüber ist auch unverändert<. >Eine 
solche Veränderung hat nicht stattgefunden, und es gibt 
auch keinen Grund, warum eine solche stattfinden 
sollte«< 

(s. u. S. 10, Anm. 2). 
2  (S. U. S. 10). 
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Ayus » Neue Lürcher Leitung« Nr 4, DG D 1973 IT »Heute, Januar 1973, hat Seine Heiligkeit Papst
Israelische Interpretationen Paul VI 12.15 Uhr den Mınısterpräsidenten Israels,

Ce Jerusalem, Mıtte Januar Frau Golda Meır, ın Begleitung des israelischen Botschat-
Der Ärger, den die Erklärungen der vatikanischen Behör- LETrSs 113 Italıen, Amıe! E, Najar, 11} Audien”z empfangen.

Themen der Unterredung, die iwa ıne Stunde dauerte,den nach Golda Meırs Besuch be; Papst Paul VE 1n Israel
auslösten, 1St WAar gvewichen, aber 61e haben CZ- die Lage im Nahen ÖOsten SOWI1eE die besonderen

Probleme des Heiligen Landes.dem eiınen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. In
ıhrem Enthusiasmus über den bevorstehenden Empfang Seine Heiligkeit erınnerte zunächst die Geschichte und
1m Vatikan, der kaum Stunden VOr dem Ereigni1s die Leiden des jüdischen Volkes und legte dann den Stand-

punkt des Stuhls über die Probleme dar, die aufsgekündigt worden WAar, hatten die Israelı anscheinend
VELSCSSCIL, den nıemals ausbleibenden arabischen Druck ENSSTE mMit seiıner humanıtiren Sendung zusammenhängen:
einzukalkulieren die Flüchtlingsprobleme, die Situation der verschiedenen| Laut israelıschen Pressenachrichten
wurde dies doch einkalkuliert.!]. Da etliche arabısche 1m Heiligen Land ebenden Gemeinschaften, SOW1€e die
Staaten, nıcht jedoch srael,; diplomatische Beziehungen Probleme ihrer spezifisch religiösen Sendung, VOT allem
mit dem Vatikan unterhalten, hätte iNnan die arabische W aSs die Heıligen Stitten SOW1E den heiligen und unıver-
Reaktıon voraussehen können un siıch zurück- salen Charakter der Stadt Jerusalem betriftt.

Die Ministerpräsidentin unterstrich ihrerseits den Frie-halten collen. So wird DOST festum zugegeben, dass Speku-
latıonen über ine bevorstehende Anbahnung VO Bezie- enswillen Israels un erläuterte austührlich dıe israelısche
hungen zwischen dem Heıligen Stuhl und Israel vollkom- Haltung über die Möglichkeiten, durch Verhandlungen
L11} tehl Platze SC WESCHE seien. zwischen den Parteien SOWI1E über die oben erwähnten
Logische UÜberlegungen haben jedoch miıttlerweile ZUrr Fragen einer friedlichen LOsUng des Nahostkonfliktes

gelangen. DIe Minısterpräsidentin streifte auch das Phä-Schlussfolgerung veführt, dass ia longue die Handlungen
un Worte des Papstes ausschlaggebender sınd als die- des Terrorısmus SOW1e die besondere Lage der Jüdi-

<schen Gemeininschaften ın vewiıssen Teilen der Weltjenigen seiner Diplomaten. Nach hier umlaufenden Be-
richten hatten Mons Benelli, der vatıkanısche Vızestaats- Seine Heiligkeit sprach sich abschliessend eindringlich da-
sckretäar, und der Sprecher, Prof Alessandrini, BC- für aUsS, dass Gerechtigkeit und Recht ZU Frieden führen

un das Zusammenleben aller Völker 1m Nahen (JIstenmeınsam versucht, die protestierenden arabıschen Bot-
cchafter besänftigen. SO kam Alessandrinis münd- regeln mögen, und unterstrich Eerneut die Bereitschaft des

Stuhls, alles in seiınen Kräften Stehende CUunNn,lıcher Erklärung ..  ber die päpstliche Besorgnis das
Schicksal der palästinensıschen Flüchtlinge und der Be+ dieses Ziel erreichen.«
hauptung, der Papst habe Golda Meır »nıcht eingeladen«.
In Jerusalem wird erklärt, der Papst selbst se1 über Ales- Der »Neyue Zürcher Zeitung« Nr. 34 (22 1973 IT) entnehmen ULTE

sandrınıs Verkündung nıcht ınformiert SCWESCH un habe Fın Intervieu) der Ministerpräsidentinderen 'Lon un Inhalt missbilligt. Er selbst habe darauf Tel Avıv, Jan ap) Wiıe Golda Meır 113 eiınem Inter-bestanden, dass die während Stunden zurückgehaltenen V1IeW MNıIt der israelischen Zeitung » Maarıv« mitteilt, 1Stoftiziellen Photos sofort veröftentlicht werden
Israel hält sich das offizielfe Kommunique des Vatı- ıhr Gespräch mit Papst Paul VI nıcht ohne Spannungen

verlauten. Der Papst habe aber die Notwendigkeit einerkans, das auch im »OUsservatore Romano« publiziert Fortsetzung des Diıaloges 7zwischen dem Vatikan un Israelwurde (s. U.) Es za sachlich die Themen auf, dıe 1n betont. Wihrend der Audienz habe S1e das Kreuz derder mehr als einstündigen Audienz behandelt wurden. Christen als eın Symbo! denken mussen, demDarın spiegelt sıch keinerle; pannung un Feindseligkeit
wider: 1 Gegenteil, das Kommunique unterstrich, dass »Generationen Jang Juden vetotet wurden.« hber die Dr-

öffnung des Gespräches se1 S1Ee keineswegs erfreut SCWESCHL;Golda Meır Israels aufrichtigen Wunsch nach Frieden „ LDDer apst mır ZU Auftakt, könne CS schwerbetont und dass der Papst sıch bereit erklärt habe, aktıiv verstehen, W1e sıch das jüdische Volk, das barmherzig seıneıner »gerechten, triedlichen Lösung« des Konfliktes
mıtzuarbeiten. ollte, 1n seinem eigenen Land zrimm1g verhält « S1e

R  Oonne CX nıcht Jeiden, » WeNnn mi1t un geredet wird«:;
eshalhb habe G1E erwidert: » Pure Heiligkeit . wıssen

[Jer Wortlaut des o}fiziellen Kommuniques Aauytet:
Aus »(Osservatore Romano«. Wochenausgabe in deutsche? Sı16e, W dS meine EeErstien Erinnerungen sind? Eın Pogrom ın

Kıew. Als WIr barmherzig und keine Heımat hat-Sprache (3) Vatikanstadt, 19473, /
cten. wır schwach Wır wurden 1n die Gaskammern

Golda Meır beim aps geführt.« 4S habe » Augenblicke der Spannungen« 1n ihrem
Die israelısche Ministerpräsidentin, Frau Golda Meır, 1St Gespräch mMit dem Papst gegeben, doch se1 die Aussprache
A Januar Vo  — Papst Paul VI in Audienz empfangen in aller Ruhe verlauten. Golda Meır bezeichnet hre Un-
worden. Vom vatikanıschen Presseamt wurde dazu tol- terredung M1t dem Oberhaupt der katholischen Kirche als
vendes Kommunique veröftentlicht:? »historisch«. Aut die Frage, ob diese Begegnung einer

Anerkennung sraels durch den Vatikan tühren könnte,Vgl » The Israel Dıgest«, 5y
Der apst hHess TAauU Meir niachsten orgen nach ıhrem Besuch meınt die Regierungschefin: » Im Augenblick bin ıch mit

der Tatsache zufrieden, dAyass siıch der Papst reimal dafürGeschenke überbringen: eine BITOSSC silberne Taube (Friedenstaube,
MIt der Wıdmung: »An den Ministerpräsidenten VONn Israe]l VOo=Rn dem bedankte, dass Wır über die christlichen heiliıgen Stitten
Vatikan«: eine Prachtausgabe des Alten un Neuen Testaments un
einen Katalog hebräischer Veröffentlichungen der Vatikanischen wachen, dass sıch für 11ISCIC Haltung gegenüber den

Christen und ıhren heilıgen Stäiatten 1n Jerusalem he-Bıbhotrhek. Vgl In » Jerusalem Post«, 21 19/3 [s 11)
Lies ist Aje einzıge Autorisierte Veröftentlichung. Beide Seıten

etimmten diesem Text Der gleiche Text wurde ber R adio atıcan
gesendet. rau Meır In einem Interview] wiedergegeben ın der > Jerusalem Post Weekly«, No 659, V 73

Aaut Israelischem Presseamt ISt dieser Text ın wörtlicher berein« 1973, der Uberschrift: » Lext of atıcan Commun1ique«. IIn
stimmunNg miıt dem Y>Osservatore Romano< 1n englischer Übersetzung » Jerusalem OSt Weekly«, 23

Aus: »Neue Zürcher Zeitung« Nr. 34, vom 22. I. 1973 11: 

Israelische Interpretationen 
Ce. Jerusalem, Mitte Januar 

Der Ärger, den die Erklärungen der vatikanischen Behör-
den nach Golda Meirs Besuch bei Papst Paul VI. in Israel 
auslösten, ist zwar etwas gewichen, aber sie haben trotz-
dem einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. In 
ihrem Enthusiasmus über den bevorstehenden Empfang 
im Vatikan, der kaum 24 Stunden vor dem Ereignis an-
gekündigt worden war, hatten die Israeli anscheinend 
vergessen, den niemals ausbleibenden arabischen Druck 
einzukalkulieren [Laut israelischen Pressenachrichten 
wurde dies doch einkalkuliert.l. Da etliche arabische 
Staaten, nicht jedoch Israel, diplomatische Beziehungen 
mit dem Vatikan unterhalten, hätte man die arabische 
Reaktion voraussehen können und sich etwas zurück-
halten sollen. So wird post festum zugegeben, dass Speku-
lationen über eine bevorstehende Anbahnung von Bezie-
hungen zwischen dem Heiligen Stuhl und Israel vollkom-
men fehl am Platze gewesen seien. 
Logische 'Überlegungen haben jedoch mittlerweile zur 
Schlussfolgerung geführt, dass ä la longue die Handlungen 
und Worte des Papstes ausschlaggebender sind als die-
jenigen seiner Diplomaten. Nach hier umlaufenden Be-
richten hatten Mons. Benelli, der vatikanische Vizestaats-
sekretär, und der Sprecher, Prof. Alessandrini, ge-
meinsam versucht, die protestierenden arabischen Bot-
schafter zu besänftigen. So kam es zu Alessandrinis münd-
licher Erklärung über die päpstliche Besorgnis um das 
Schicksal der palästinensischen Flüchtlinge und zu der Be-
hauptung, der Papst habe Golda Meir »nicht eingeladen«. 
In Jerusalem wird erklärt, der Papst selbst sei über Ales-
sandrinis Verkündung nicht informiert gewesen und habe 
deren Ton und Inhalt missbilligt. Er selbst habe darauf 
bestanden, dass die während 24 Stunden zurückgehaltenen 
offiziellen Photos sofort veröffentlicht werden 
Israel hält sich an das offizielle Kommunique des Vati-
kans, das auch im »Osservatore Romano« publiziert 
wurde (s. u.). Es zählt sachlich die Themen auf, die in 
der mehr als einstündigen Audienz behandelt wurden. 
Darin spiegelt sich keinerlei Spannung und Feindseligkeit 
wider; im Gegenteil, das Kommunique unterstrich, dass 
Golda Meir Israels aufrichtigen Wunsch nach Frieden 
betont und dass der Papst sich bereit erklärt habe, aktiv 
an einer »gerechten, friedlichen Lösung« des Konfliktes 
mitzuarbeiten. 

Der Wortlaut des offiziellen Kommuniqt,ds lautet: 

Aus: »Osservatore Romano«. Wochenausgabe in deutsche? 
Sprache (3), Vatikanstadt, 19. I. 1973, 5. 1. 1  

Golda Meir beim Papst 
Die israelische Ministerpräsidentin, Frau Golda Meir, ist 
am 15. Januar von Papst Paul VI. in Audienz empfangen 
worden. Vom vatikanischen Presseamt wurde dazu fol-
gendes Kommunique veröffentlicht: 2  

1  Vgl. u. a.: »The Israel Digest«, s, o. S. 8. 
2  Der Papst liess Frau Meir am nächsten Morgen nach ihrem Besuch 
Geschenke überbringen: eine grosse silberne Taube (Friedenstaube, 
mit der Widmung: »An den Ministerpräsidenten von Israel von dem 
Vatikan«; eine Prachtausgabe des Alten und Neuen Testaments und 
einen Katalog hebräischer Veröffentlichungen der Vatikanischen 
Bibliothek. Vgl. in »Jerusalem Post«, 21. 1. 1973 [s. u. S. 11]). 
1  Dies ist die einzige autorisierte Veröffentlichung. Beide Seiten 
stimmten diesem Text zu. Der gleiche Text wurde über Radio Vatican 
gesendet. [Frau Meir in einem Interview] 
2  Laut Israelischem Presseamt ist dieser Text in wörtlicher Überein- 
stimmung mit dem >Osservatore Romano< in englischer Übersetzung 

»Heute, am 15. Januar 1973, hat Seine Heiligkeit Papst 
Paul VI. um 12.15 Uhr den Ministerpräsidenten Israels, 
Frau Golda Meir, in Begleitung des israelischen Botschaf-
ters in Italien, Amiel E. Najar, in Audienz empfangen. 
Themen der Unterredung, die etwa eine Stunde dauerte, 
waren die Lage im Nahen Osten sowie die besonderen 
Probleme des Heiligen Landes. 
Seine Heiligkeit erinnerte zunächst an die Geschichte und 
die Leiden des jüdischen Volkes und legte dann den Stand-
punkt des Hl. Stuhls über die Probleme dar, die aufs 
engste mit seiner humanitären Sendung zusammenhängen: 
die Flüchtlingsprobleme, die Situation der verschiedenen 
im Heiligen Land lebenden Gemeinschaften, sowie die 
Probleme ihrer spezifisch religiösen Sendung, vor allem 
was die Heiligen Stätten sowie den heiligen und univer-
salen Charakter der Stadt Jerusalem betrifft. 
Die Ministerpräsidentin unterstrich ihrerseits den Frie-
denswillen Israels und erläuterte ausführlich die israelische 
Haltung über die Möglichkeiten, durch Verhandlungen 
zwischen den Parteien sowie über die oben erwähnten 
Fragen zu einer friedlichen Lösung des Nahostkonfliktes 
zu gelangen. Die Ministerpräsidentin streifte auch das Phä-
nomen des Terrorismus sowie die besondere Lage der jüdi-
schen Gemeinschaften in gewissen Teilen der Welt. 
Seine Heiligkeit sprach sich abschliessend eindringlich da-
für aus, dass Gerechtigkeit und Recht zum Frieden führen 
und das Zusammenleben aller Völker im Nahen Osten 
regeln mögen, und unterstrich erneut die Bereitschaft des 
Hl. Stuhls, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um 
dieses Ziel zu erreichen.« 

Der »Neue Zürcher Zeitung« Nr. 34 (22. I. 1973 II) entnehmen wir: 

Ein Interview der Ministerpräsidentin 
Tel Aviv, 19. Jan. (ap) Wie Golda Meir in einem Inter-
view mit der israelischen Zeitung »Maariv« mitteilt, ist 
ihr Gespräch mit Papst Paul VI. nicht ohne Spannungen 
verlaufen. Der Papst habe aber die Notwendigkeit einer 
Fortsetzung des Dialoges zwischen dem Vatikan und Israel 
betont. Während der Audienz habe sie an das Kreuz der 
Christen als an ein Symbol denken müssen, unter dem 
»Generationen lang Juden getötet wurden.« Über die Er-
öffnung des Gespräches sei sie keineswegs erfreut gewesen: 
»Der Papst sagte mir zum Auftakt, er könne es schwer 
verstehen, wie sich das jüdische Volk, das barmherzig sein 
sollte, in seinem eigenen Land so grimmig verhält.« Sie 
könne es nicht leiden, »wenn so mit uns geredet wird«; 
deshalb habe sie erwidert: »Eure Heiligkeit ..., wissen 
Sie, was meine ersten Erinnerungen sind? Ein Pogrom in 
Kiew. Als wir barmherzig waren und keine Heimat hat-
ten, waren wir schwach. Wir wurden in die Gaskammern 
geführt.« Es habe »Augenblicke der Spannungen« in ihrem 
Gespräch mit dem Papst gegeben, doch sei die Aussprache 
in aller Ruhe verlaufen. Golda Meir bezeichnet ihre Un-
terredung mit dem Oberhaupt der katholischen Kirche als 
»historisch«. Auf die Frage, ob diese Begegnung zu einer 
Anerkennung Israels durch den Vatikan führen könnte, 
meint die Regierungschefin: »Im Augenblick bin ich mit 
der Tatsache zufrieden, dass sich der Papst dreimal dafür 
bedankte, dass wir über die christlichen heiligen Stätten 
wachen, dass er sich für unsere Haltung gegenüber den 
Christen und ihren heiligen Stätten in Jerusalem be- 

wiedergegeben in der >Jerusalem Post Weekly<, No. 639, vom 23. 1. 
1973, unter der Überschrift: »Text of Vatican Communique«. [In: 
>Jerusalem Post Weekly<, 23. 1. 1973.] 
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dankte«. Im übrıgen habe der Papst nıcht Vo eiıner Inter- nısten AUus allen Teıiulen der Welt, Russen, Chinesen, Ku-
nationalısıerung Jerusalems gesprochen. u. | baner USW., aut diese Weıse eınen legalen Eıngang auch

in diese Stadt erhalten? Das allein ware das Resultat einer
Dem » Israelitischen Wochenblatte (73/4) Zürich, 1973 »Internationalisierung « Jerusalems. Dije Frage eines he-entnehmen AD1LY mit F}reundlicher Genehmigung SeINETr Redaktion den
folgenden OmMentar: sonderen Status tür die »heiligen Statten« iSt Vo dem

Problem der Internationalisierung der Stadt Jerusalem»Keine Änderung« UN| doch »historisch« StIreng irennen. FEın solches Statut wird 65 TEeW1SS trüher
Nach dem Besuch der israelischen Minısterpräsidentin beim oder spater geben, un alle Beteiligten dürften darın eıne
Papst befriedigende Lösung sehen, soOweıt S1e Wıillens un

frei VOoO Vorurteilen sind.Auft Wunsch Vo  —j Golda eır IST 15 Januar ine De-
SCHNUNG 7zwischen ihr und dem Papst zustandegekom- W ıe sehr diese allerdings noch blühen,konnte Inan am Nach-
Ien. Nur WT die gegenwärtıge Politik des Vatıkans mC- miıttag des Besuchstages vVOon trau Meır ım Vatıiıkan CL -

venüber Israel nıcht kennt, I'onnte Vo dem Ausgang die- leben ıcht NUr, dass ın der vatikanischen Erklärung aut
Ses Gesprächs enttäuscht se1n. Im Grunde ist die Haltung die treundlichen Beziehungen den arabischen Staaten
des Vatikans, W as den Staat Israel anbetrifit, durch EL hingewiesen wurde, die Ja ZU Staate Israel nıcht beste-
Konstanten bestimmt: durch dıie Interessen der batho- hen: dıe Monsıignori vermerkten yleich zweımal, dass
lichen Kirche INn den arabischen Ländern, also Cie Sıgnora Meır S32  Ch praktisch selber eingeladen habe Im
Rücksichtnahme auf diese arabischen Staaten, durch übrıgen edeute die Begegnung nıcht die geringste nde-
eine Dewusste Un unbewusste Mentalität, die 6S 1Ur sehr TUNS ın der Haltung des Heiligen Stuhles ın den Fragen
schwer verarbeiten kann, dass das jüdische Volk in seine des Heıiligen Landes. Auch vegenüber Israel se] die Hal-
alte Heımat zurückgekehrt ist, wohlgemerkt als Juden, LUNng unverändert, also beine diplomatische Anerkennung.
die sıch der chrıistlichen Mission verschlossen. Dazu kommt
Nnu  — SeIt 967 noch die Erschwerung dieser Sıtuation da- Golda Meır nahm diese Erklärung nıcht besonders L1r'Aa-
durch, dass die Juden die SCIrEHNNLIEC ta Jerusalem WI1e- visch; S1E ANLWOrtELC, ın ıhrer Unterredung MT dem Papst

S@£1 VOo keiner Seite vebeten worden. Darum SeIdervereinigt haben
Die Rücksichtnahme auf dıe arabischen Staaten scheint die Situation auch nıcht verändert. Die Mınisterpräsidentin
TEW1SS verständlich. Zu viele Christen leben als Minder- verwıes Jjedoch auf die historische Bedeutsamkeit ihres

Treftens IN 1T dem Papst, und auch dieser habe Begınnheit ın Staaten, ın denen der Islam Staatsreligion ISt, und
der Papst un seiıne Kiırche haben gegenüber diesen M iıt- des Dialogs den »historischen Charakter« dieses Gesprä-

ches betont.qQhristen der verschiedenen qAristlichen Denominationen
1Ne€e pastorale Verantwortung. Merkwürdig ISt das +heo- Was dürfte woh! das eigentliche Resultat dieser Begegnung
logische Argument, welches treilich Mmeı1st kamoufliert wırd seın? Die vewundene vatıkanısche Presseerklärung ISst
und selten wirklich ZUuU Vorschein kommt. Man kann wahrscheinlich af vordergründig werien, MT allen
oft Nur indirekt AausSs vatikanıschen Ausserungen entneh- Vorurteilen, Befürchtungen und Ängsten un MT dem
INen SO Pau! VI Dezember 1977 ın se1ner Herunterspielen eines Besuches der israelischen Regie-
Weihnachtsansprache dıe Kardıinäle: >  ıIr denken be- rungschefin beım Papst Wiıchtiger ISt folgendes DeEWESCN:
sonders dıe heilige Stadt Jerusalem, nach der sıch 1ın Die Tatsache, dass sıch der Papst bei einer VerantWOrt-
diesen Tagen die Ermnerung der Nachfolger Christı mM1Lt lıchen israelıschen Persönlichkeit AUS PYSTer and InfOor-

mIeren konnte un nıcht mehr auf dıe vielen kleinen Zwi-stärksten Getühlen rıchtet un 1n der auch s1€e 1ın der Lage
cse1ın müussen, siıch vol} als Bürger fühlen.« Eigenartig schenträger angewiesen LSt, dıe ıhm eın vefärbtes Bıld VO

1n diesem Zusammenhang A dass der Papst in den Staate des jüdischen Volkes boten. E.Jr
Jahren, ın denen Araber die Altstadt Jerusalems be-

SAassSCcNh, sıch niemals derart geaussert hatte., Auch sprach AÄAus dem »Christian Omment« der » Jerusalem Postel No 30, O‘

30 Jankar 71973 entnehmen OLT folgenden Ommentar UM: gebenkein Papst davon, dass dıe Araber samtliche S5Synagogen
der Ailtstadt ZzerstOrt un den Friedhoft verwustet hatten, ıhn In Übersetzung aAus$ dem Englischen uieder:

dıe Grabsteine zZzu Strassenbau verwendeten. Wer heute Die Begegnung Meır)s miıt dem bedeutet Pinen
‚Meilenstein«.LU  . das wiedervereinigte Jerusalem besucht, un: CS sind

Ja Jahrlich Hunderttausende, Juden, Christen, Muslimen Anlässlich des Besuches der Ministerpräsidentin Golda Meır
Aaus aller Welt, mMUSS eines feststellen, weiche politiısche bei Papst Paul VI erbat Oikumenikos [ der Herausgeber
Hailtung auch iımmer gegenüber dem Staat Israel e1n- des ‚Christian Comment:| über dieses historische Ereijgn1s

eınen Kkommentar Vo inem 1n Israel ebenden Katho-nehmen Mag Es herrscht 1n Jerusalem ıne absolute Fre1i-
heıt der Religionsausübung, eıne Pflege der heiligen Stät- lıken
ten, welche durch die Gemeinschaft VOrscnOomMMe wırd, Als eiınen ın Israel ebenden Katholiken, der sıch entschlos-
der SıeE vehörten.! Daher ISt der Ruf nach einer »Inter- SCM hat, das Schicksal dieses Landes teılen, betrifft miıch
nationalisierung« Jerusalems absurd, denn w 1S könnte da- der Besuch Meır’s beim Papst in doppelter Weıse
durch verbessert werden?? W/i11 1114  - CLW, dass Kommu-

langes Gespräch mMit dem apst Im VELBANKHENEN Tahr wurde e1Nes
Vgl XIX 43 der erstfen Exemplare der Jüdischen Enzyklopädie apst Pau] VI
eıt den Erklärungen VO:  3 Pıus XII sıceht der Vatikan in einer überreicht. Im januar / weılte „uch MOns. Benelli, Stellvertreter

Internationalisierung Jerusalems, in einem internationalen Statut aAlso. VO Kardinal-Staatssekretär Vıllot und Schlüsselfigur der vatıkanı-
die beste (Sarantıe $ür den Schutz der Heılıgen Stätten. cchen Politik, in Israe] un tührte OFrt 4auch Gespräche miıt Mıtglıe-
Obwohl dieser vatıkanische Standpunkt ıcht miıt der Auffassung ern der Regierung. Israel unterhält keine diplomatischen Beziehun-
Israels übereinstimmt, tür das Jerusalem die wiedergewonnene Haupt- SCH ZU1N Vatıkan, der SeINeEeFrsEeItSs In Terusalem und Palästina durch
cstadt LSt, die 3C durch keinen Kompromıiss preisgeben will, hat sıch das den auch tür Jordanıen, Israel und Zypern zuständigen Apostolischen
polıtische Klıma ın den etzten Jahren gebessert. Im Jahre 1964 Delegaten Mons. Pıo Laghi verireien ISt.
dankte Paul VI anlässlich seiner Pılgerreise 1Ins Heilige Land dem (In Neue Zürcher Zeıtung. Nr J 116 9/3 I })
isracl:schen Präsidenten tür den Empfang, der ıhm Ort zuteil OT- ‚Christlicher Kommentar« ıM der » Jerusalem Poste vgl ın
den W al-. 1969 führte Aussenminister bba Eban 1 Vatikan eın 16

1()

dankte«. Im übrigen habe der Papst nicht von einer Inter-
nationalisierung Jerusalems gesprochen. [s. u.] 

Dem »Israelitischen Wochenblatt« (73/4), Zürich, 26. 1. 1973 S. 7 
entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion den 
folgenden Kommentar: 

»Keine Änderung« und doch »historisch« 
Nach dem Besuch der israelischen Ministerpräsidentin beim 
Papst 

Auf Wunsch von Golda Meir ist am 15. Januar eine Be-
gegnung zwischen ihr und dem Papst zustandegekom-
men. Nur wer die gegenwärtige Politik des Vatikans ge-
genüber Israel nicht kennt, konnte von dem Ausgang die-
ses Gesprächs enttäuscht sein. Im Grunde ist die Haltung 
des Vatikans, was den Staat Israel anbetrifft, durch zwei 
Konstanten bestimmt: 1. durch die Interessen der katho-
lichen Kirche in den arabischen Ländern, d. h. also die 
Rücksichtnahme auf diese arabischen Staaten, 2. durch 
eine bewusste und unbewusste Mentalität, die es nur sehr 
schwer verarbeiten kann, dass das jüdische Volk in seine 
alte Heimat zurückgekehrt ist, wohlgemerkt als Juden, 
die sich der christlichen Mission verschlossen. Dazu kommt 
nun seit 1967 noch die Erschwerung dieser Situation da-
durch, dass die Juden die getrennte Stadt Jerusalem wie-
dervereinigt haben. 
Die Rücksichtnahme auf die arabischen Staaten scheint 
gewiss verständlich. Zu viele Christen leben als Minder-
heit in Staaten, in denen der Islam Staatsreligion ist, und 
der Papst und seine Kirche haben gegenüber diesen Mit-
christen der verschiedenen christlichen Denominationen 
eine pastorale Verantwortung. Merkwürdig ist das theo-
logische Argument, welches freilich meist kamoufliert wird 
und selten wirklich zum Vorschein kommt. Man kann es 
oft nur indirekt aus vatikanischen Äusserungen entneh-
men. So sagte Paul VI. am 22. Dezember 1972 in seiner 
Weihnachtsansprache an die Kardinäle: »Wir denken be-
sonders an die heilige Stadt Jerusalem, nach der sich in 
diesen Tagen die Erinnerung der Nachfolger Christi mit 
stärksten Gefühlen richtet und in der auch sie in der Lage 
sein müssen, sich voll als Bürger zu fühlen.« Eigenartig 
mutet in diesem Zusammenhang an, dass der Papst in den 
19 Jahren, in denen Araber die Altstadt Jerusalems be-
sassen, sich niemals derart geäussert hatte. Auch sprach 
kein Papst davon, dass die Araber sämtliche Synagogen 
der Altstadt zerstört und den Friedhof verwüstet hatten, 
die Grabsteine zum Strassenbau verwendeten. Wer heute 
nun das wiedervereinigte Jerusalem besucht, und es sind 
ja jährlich Hunderttausende, Juden, Christen, Muslimen 
aus aller Welt, muss eines feststellen, welche politische 
Haltung er auch immer gegenüber dem Staat Israel ein-
nehmen mag: Es herrscht in Jerusalem eine absolute Frei-
heit der Religionsausübung, eine Pflege der heiligen Stät-
ten, welche durch die Gemeinschaft vorgenommen wird, 
der sie gehörten. 1  Daher ist der Ruf nach einer »Inter-
nationalisierung« Jerusalems absurd, denn was könnte da-
durch verbessert werden? 2  Will man etwa, dass Kommu- 

1  Vgl. FR XIX, S. 43 f. 
' Seit den Erklärungen von Pius XII. sieht der Vatikan in einer 
Internationalisierung Jerusalems, in einem internationalen Statut also, 
die beste Garantie für den Schutz der Heiligen Stätten. 
Obwohl dieser vatikanische Standpunkt nicht mit der Auffassung 
Israels übereinstimmt, für das Jerusalem die wiedergewonnene Haupt-
stadt ist, die es durch keinen Kompromiss preisgeben will, hat sich das 
politische Klima in den letzten Jahren gebessert. Im Jahre 1964 
dankte Paul VI. anlässlich seiner Pilgerreise ins Heilige Land dem 
israelischen Präsidenten für den Empfang, der ihm dort zuteil gewor-
den war. 1969 führte Aussenminister Abba Eban im Vatikan ein 

nisten aus allen Teilen der Welt, Russen, Chinesen, Ku-
baner usw., auf diese Weise einen legalen Eingang auch 
in diese Stadt erhalten? Das allein wäre das Resultat einer 
»Internationalisierung« Jerusalems. Die Frage eines be-
sonderen Status für die »heiligen Stätten« ist von dem 
Problem der Internationalisierung der Stadt Jerusalem 
streng zu trennen. Ein solches Statut wird es gewiss früher 
oder später geben, und alle Beteiligten dürften darin eine 
befriedigende Lösung sehen, soweit sie guten Willens und 
frei von Vorurteilen sind. 
Wie sehr diese allerdings noch blühen,konnte man amNach-
mittag des Besuchstages von Frau Meir im Vatikan er-
leben. Nicht nur, dass in der vatikanischen Erklärung auf 
die freundlichen Beziehungen zu den arabischen Staaten 
hingewiesen wurde, die ja zum Staate Israel nicht beste-
hen; die Monsignori vermerkten gleich zweimal, dass 
Signora Meir sich praktisch selber eingeladen habe. Im 
übrigen bedeute die Begegnung nicht die geringste Ände-
rung in der Haltung des Heiligen Stuhles in den Fragen 
des Heiligen Landes. Auch gegenüber Israel sei die Hal-
tung unverändert, also keine diplomatische Anerkennung. 

Golda Meir nahm diese Erklärung nicht besonders tra-
gisch; sie antwortete, in ihrer Unterredung mit dem Papst 
sei von keiner Seite um etwas gebeten worden. Darum sei 
die Situation auch nicht verändert. Die Ministerpräsidentin 
verwies jedoch auf die historische Bedeutsamkeit ihres 
Treffens mit dem Papst, und auch dieser habe zu Beginn 
des Dialogs den »historischen Charakter« dieses Gesprä-
ches betont. 
Was dürfte wohl das eigentliche Resultat dieser Begegnung 
sein? Die gewundene vatikanische Presseerklärung ist 
wahrscheinlich al : vordergründig zu werten, mit allen 
Vorurteilen, Befürchtungen und Ängsten und mit dem 
Herunterspielen eines Besuches der israelischen Regie-
rungschefin beim Papst. Wichtiger ist folgendes gewesen: 
Die Tatsache, dass sich der Papst bei einer verantwort-
lichen israelischen Persönlichkeit aus erster Hand infor-
mieren konnte und nicht mehr auf die vielen kleinen Zwi-
schenträger angewiesen ist, die ihm ein gefärbtes Bild vom 
Staate des jüdischen Volkes boten. E. Jr. 

Aus dem »Christian Comment« der »Jerusalem Post« 1  No. 30, vom 
30. Januar 1973 entnehmen wir folgenden Kommentar und geben 
ihn in Übersetzung aus dem Englischen wieder: 

»Die Begegnung Meir's mit dem Papst bedeutet einen 
>Meilenstein,. 
Anlässlich des Besuches der Ministerpräsidentin Golda Meir 
bei Papst Paul VI. erbat Oikumenikos [der Herausgeber 
des >Christian Commentl über dieses historische Ereignis 
einen Kommentar von einem in Israel lebenden Katho-
liken: 
Als einen in Israel lebenden Katholiken, der sich entschlos- 
sen hat, das Schicksal dieses Landes zu teilen, betrifft mich 
der Besuch Golda Meir's beim Papst in doppelter Weise. 

langes Gespräch mit dem Papst. Im vergangenen Jahr wurde eines 
der ersten Exemplare der Jüdischen Enzyklopädie Papst Paul VI. 
überreicht. Im Januar 1972 weilte auch Mons. Benelli, Stellvertreter 
von Kardinal-Staatssekretär Villot und Schlüsselfigur der vatikani-
schen Politik, in Israel und führte dort auch Gespräche mit Mitglie-
dern der Regierung. Israel unterhält keine diplomatischen Beziehun-
gen zum Vatikan, der seinerseits in Jerusalem und Palästina durch 
den auch für Jordanien, Israel und Zypern zuständigen Apostolischen 
Delegaten Mons. Pio Laghi vertreten ist. 
(In: Neue Zürcher Zeitung. Nr. 23 [16. 1. 1973. I]) 
1  »Christlicher Kommentar« in der »Jerusalem Post« vgl. in: FR 
XXI/1969 S. 16. 
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Erstens deshalb, weil das Band, das miıch M1r dem Land, Rom un Jerusalem. Der Weg VO:;  > 1904 his
das das meıne gveworden Ist und das mich mMT dem ober- Obwohl WIr EISTt jetzt »IM den ersten Etappen des Tau-
SteNn Haupt der Kiırche verbindet, mı1r verständlicherweise Weiftiers« stehen, ZEIgt doch das Gespräch zwischen Theo-
nıcht gleichgültig seın kann. Zweıtens, weil ich Jetzt VO|  } dor Herzl UN 1445 Vo Januar 1904, w Iie oden Menschen meıner Umgebung herausgefordert bın, Als der ınzwiıschen zurückgelegte Weg 1St Lapide Zıtlert
ob ıch für die Entscheidungen und die Einstellung der 1445 » Wır können die Juden nıcht daran hindern,iırchlichen Hıerarchie Rechenschaft geben hätte. dass S1E nach Jerusalem zurückkehren, Aaber WIr können

1155 gestehen, dass iıch Aaus beiden Gründen 1n eliner ihnen nıe uNnNseren Segen veben die Juden haben uUuNnSe-
Situation bın, die mıch 117 Verlegenheit bringt. Selbst W en {en Messias nıcht anerkannt, und folglich können WIr das
meın eıgenes Empfinden, meıne theologische Überzeu- olk Israel nıcht nerkennen.«1 Und Alex eın berichtet,
gungskraft und die meinem Glauben gemasse Hofinung dass in der oben erwähnten denkwürdigen Begegnung IMNit
mich überzeugen, dass der Vatikan den Ötagt Israel bei Theodor Herz|1 »der tromme a HX erklärte, die
seiner Gründung häatte anerkennen sollen, annn ıch VOr- Rückkehr der ungläubigen Juden 1n das Heılige Land
stehen, diese Anerkennung nıcht stattfand. Aber nıcht unterstutzen können«. » Wenn Sie nach Palästina

ISt schwiler1g, ısraelischen Freunden die Gründe VeI- Lommen und Ihr olk ansiedeln, wollen WIr Kırchen un
tändlich machen, celbst WEeNn 1E ohne ungünstıge VOTr- Priester bereithalten, S1e alle taufen.«?
gyefasste Meınungen die Sache herantreten. Vielleicht Lapide beschliesst seinen Beitrag W1€ folgt
1St Jjetzt dle Gelegenheıt, die Argumente darzulegen, mf Jerusalem un Rom, die Zwillings-Wiegen des Mono-
denen iıch versucht habe, mich cselihst überzeugen. theismus sind Letzt in einem freundlichen Sprech-
Di1ese lıegen aut drei verschiedenen Ebenen. Das verhältnis; aber solange mehr als Mıllionen Christen
ergıbt sich Aaus der vgängıgen Verfahrensweise des He1- in arabischen Ländern e1n Unterpfand tür jede Israel-
lıgen Stuhles ın en internationaler Politik. er Vati- Vatikan-Annäherung sind, Iannn mMa  a} keine de-jure-An-kan hat offiziell niemals eın Land anerkannt, das sıch 1m erkennung Israels VOo Heıligen Stuhl
Kriegszustand efindet oder dessen politische renzen Pinchas Lapıde nn nachstehend vorangegahngellenıcht VO|  3 internationalen Körperschaften anerkannt sind. Schritte AuUTtT dem Weg diesen» Etappen des Tau-
(Man könnte den Fall der deutschen und polnischen WeitersSs« Tiese Vorgange beinhalten alle jeweils mehr

fer der Oder-Neisse gelegenen Diözesen CNNCeNMN: I )ie öder weniger ıne de-facto-Anerkennung Israels durch
Neuverteilung der kırchlichen Gebiete 1St endgültig EersSi den Heıiligen Stuhl
11 veErgangecN&E Jahr erfolgt, länger alc e1in Vierteljahr- Neun Briete un: Telegramme von Papst Paul VI
hundert nach dem 7 weıten Weltkrieg.) FEbenso sollte Ian Präsiıdent Shazar®, adressiert: »An Präsident Shazar VO  —3
e1InNe Anerkennung Israels nıcht $ che Friede Israel3«; vıer VO Papst dem Botschafter Israels ın Rom
ein Adauerhafter Friede tür den Mittleren ()sten wieder (1967-1968), Botschafter Avriel, fünt (1970—-1972) dem
hergestellt ıSst Der Zzweıte Grund 1St Zu Teil diploma- Botschafter Najar gewährte Audienzen, alle poliıtıscher
tisch, ZUu Teıl relig10s. 1Da der Heıilige Stuhl] die Natur%?; Msgr. Benellis, vatikanıschen Vizestaatssekre-
Zukunft der christlichen Gemeinden ın den aArabıischen tars, Besuch in Israel 1972; ersuchte Zusammen-
Ländern besorgt cseın I USS, MUuUSS die Reaktionen hrer treften mMıt israelischen Mınıstern „wecks Aussprache über
Kegierungen In Rechnung stellen. Es ıSt für einen Israeli Gegenstände, die +uür diese angeblich »private Pılger-
schwer, diese politischen Vorsichtsmassnhahmen ersie- ahrt« wesensfremden Charakter Erusch  »  * dies steht im
hen, aber, w 1€e sıch 24 U Feststellungen der Presse entneh- Zusammenhang miıt der VO Heılıgen Stuhl beantragten
mmen lässt, hemmen die muit diesen Problemen verbundenen Annullierung des VOoO Orden der Assumptionisten be-
Schwierigkeiten die Inıtiatıve des Heılıgen Stuhles be- wirkten Verkaufs des Notre-Dame-Hospiz die He-
rächtlich räische Uniuversität (vgl 35, Anm.
Der ietzte Grund liegt tiefer und 1ST schwerer begrei- Pinchas Lapide schreibt: Fs 1st bemerkenswert, dass die
fen, da nıemals klar ausgesprochen wurde. Er 1St 1in Bedeutung Jerusalems ın atlen sieben Zusammentreffen
eiınem zewlissen theologischen Vorbehalt begründet. Fs betont wurde, die iın diesem Jahrhundert 7zwischen dem
\ısst sıch nıcht leugnen, dass die Kırche aut der Ebene Haupt der katholischen Kırche un elıner führenden 710-
überkommener kirchlicher Lehre un der Einstellung Off1- nıstischen Persönlichkeit stattfanden.®
zieller Institutionen noch nıcht bereıt ISt, die Rückkehr Am Januar 1964 gab Präsident Shazar Paul VI ine
der Juden nach 10N akzeptieren oder auch 1Ur hebräische Bibel auf israelischem Boden
verstehen. Hınzu kommt, Aass das Flüchtlingsproblem Am 15 Januar 973 yab Paul VI der Ministerpräsiden-
diese eserve noch mehr kompliziert un erschwert. Es tin von Israel als iıne Gegengabe ıne kostbare Bibel
1St seltsam, aber nichtsdestoweniger wahr, dass die kon- (S . Q, Anm. 2)
servatıvsten Christen und die progressivste Neue Linke Das ewı1ge unwiderlegliche Band, das Rom und Jerusalem
sıch im gleichen Lager finden! verbindet, 1Sst auf diese Weise symbolisiert un ratıfıziert
Woher annn eıne Veränderung ın olch eiınem scheinbar worden.«

eingefrorenen Zustand kommen? Fher VO!  Z Personen
als VO  ] Instiıtutionen, wenıgstens 1n den ersten Etappen
des Tauwetters. Was auch ımmer der Inhalt SCWESCH seın Lapıde ın“‘ ‚The Israel Dıigest<«,

In Alex Bein, Theodor Herz!]! Biographıie. Wiıen 1934 6772
INa und der verwirrenden und widersprüchlichen Entweder persönlıch Adurch den apostolischen Delegaten ın Jeru-Feststellungen ist daher die persönliche Begegnung 7W1- salem bestellt der DEI DPast.
schen der Ministerpräsidentin Vo  m] Israel un dem Papst Obwohl Pıus AI yäpstliche Audı:enzen tür C1m Stuhl
dennoch ein Ereijgni1s, das sich als Meilenstein ın der (je- akkreditierte Dıiplomaten verboten hatte.
schichte der Beziehungen zwischen der Kirche un: Israel Uun*”d Herz] bel Pıus y Nahum Sokolow 1917 bei Benedikt

Maoshe Sharett 1945 un 1952 bel 1US$ XIl in V/1952 Nr 16,
erweiısen wird. Beruht doch der Friede VOr allem aut 23); Präsıdent Shazar und Ministerpräsident Levı Eshkol anläass-
Anerkennung und gegenseltigem Verständnis „wiıschen lıch der Pılgerfahrt Pauls VL 1964 in Israel; Aussenminıster bba
Menschen Willens.« FEban (s 10 und 40
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Erstens deshalb, weil das Band, das mich mit dem Land, 
das das meine geworden ist und das mich mit dem ober-
sten Haupt der Kirche verbindet, mir verständlicherweise 
nicht gleichgültig sein kann. Zweitens, weil ich jetzt von 
den Menschen meiner Umgebung herausgefordert bin, als 
ob ich für die Entscheidungen und die Einstellung der 
kirchlichen Hierarchie Rechenschaft zu geben hätte. 
Ich muss gestehen, dass ich aus beiden Gründen in einer 
Situation bin, die mich in Verlegenheit bringt. Selbst wenn 
mein eigenes Empfinden, meine theologische Überzeu-
gungskraft und die meinem Glauben gemässe Hoffnung 
mich überzeugen, dass der Vatikan den Staat Israel bei 
seiner Gründung hätte anerkennen sollen, kann ich ver-
stehen, warum diese Anerkennung nicht stattfand. Aber 
es ist schwierig, israelischen Freunden die Gründe ver-
ständlich zu machen, selbst wenn sie ohne ungünstige vor-
gefasste Meinungen an die Sache herantreten. Vielleicht 
ist jetzt die Gelegenheit, die Argumente darzulegen, mit 
denen ich versucht habe, mich selbst zu überzeugen. 
Diese liegen auf drei verschiedenen Ebenen. Das erste 
ergibt sich aus der gängigen Verfahrensweise des Hei-
ligen Stuhles in Sachen internationaler Politik. Der Vati-
kan hat offiziell niemals ein Land anerkannt, das sich im 
Kriegszustand befindet oder dessen politische Grenzen 
nicht von internationalen Körperschaften anerkannt sind. 
(Man könnte z. B. den Fall der deutschen und polnischen 
am Ufer der Oder-Neisse gelegenen Diözesen nennen: Die 
Neuverteilung der kirchlichen Gebiete ist endgültig erst 
im vergangenen Jahr erfolgt, länger als ein Vierteljahr-
hundert nach dem zweiten Weltkrieg.) Ebenso sollte man 
eine Anerkennung Israels nicht erwarten, ehe Friede —
ein dauerhafter Friede — für den Mittleren Osten wieder 
hergestellt ist. Der zweite Grund ist zum Teil diploma-
tisch, zum Teil religiös. Da der Heilige Stuhl um die 
Zukunft der christlichen Gemeinden in den arabischen 
Ländern besorgt sein muss, muss er die Reaktionen ihrer 
Regierungen in Rechnung stellen. Es ist für einen Israeli 
schwer, diese politischen Vorsichtsmassnahmen zu verste-
hen, aber, wie sich aus Feststellungen der Presse entneh-
men lässt, hemmen die mit diesen Problemen verbundenen 
Schwierigkeiten die Initiative des Heiligen Stuhles be-
trächtlich. 
Der letzte Grund liegt tiefer und ist schwerer zu begrei-
fen, da er niemals klar ausgesprochen wurde. Er ist in 
einem gewissen theologischen Vorbehalt begründet. Es 
lässt sich nicht leugnen, dass die Kirche auf der Ebene 
überkommener kirchlicher Lehre und der Einstellung offi-
zieller Institutionen noch nicht bereit ist, die Rückkehr 
der Juden nach Zion zu akzeptieren oder auch nur zu 
verstehen. Hinzu kommt, dass das Flüchtlingsproblem 
diese Reserve noch mehr kompliziert und erschwert. Es 
ist seltsam, aber nichtsdestoweniger wahr, dass die kon-
servativsten Christen und die progressivste Neue Linke 
sich im gleichen Lager finden! 
Woher kann eine Veränderung in solch einem scheinbar 
so eingefrorenen Zustand kommen? Eher von Personen 
als von Institutionen, wenigstens in den ersten Etappen 
des Tauwetters. Was auch immer der Inhalt gewesen sein 
mag und trotz der verwirrenden und widersprüchlichen 
Feststellungen ist daher die persönliche Begegnung zwi-
schen der Ministerpräsidentin von Israel und dem Papst 
dennoch ein Ereignis, das sich als Meilenstein in der Ge-
schichte der Beziehungen zwischen der Kirche und Israel 
erweisen wird. Beruht doch der Friede vor allem auf 
Anerkennung und gegenseitigem Verständnis zwischen 
Menschen guten Willens.« 

Rom und Jerusalem. Der Weg von 1904 bis 1973 1  

Obwohl wir erst jetzt »in den ersten Etappen des Tau-
wetters« stehen, zeigt doch das Gespräch zwischen Theo-
dor Herzl und Pius X. vorn 25. Januar 1904, wie gross 
der inzwischen zurückgelegte Weg ist. P. Lapide zitiert 
Pius X.: »Wir können die Juden nicht daran hindern, 
dass sie nach Jerusalem zurückkehren, aber wir können 
ihnen nie unseren Segen geben ... die Juden haben unse-
ren Messias nicht anerkannt, und folglich können wir das 
Volk Israel nicht anerkennen.«i Und Alex Bein berichtet, 
dass in der oben erwähnten denkwürdigen Begegnung mit 
Theodor Herzl »der fromme Papst Pius X. erklärte, die 
Rückkehr der ungläubigen Juden in das Heilige Land 
nicht unterstützen zu können«. »Wenn Sie nach Palästina 
kommen und Ihr Volk ansiedeln, wollen wir Kirchen und 
Priester bereithalten, um Sie alle zu taufen.« 2  
P. Lapide beschliesst seinen Beitrag wie folgt: 
Jerusalem und Rom, die Zwillings-Wiegen des Mono-
theismus sind zu guter Letzt in einem freundlichen Sprech-
verhältnis; aber solange mehr als 6 Millionen Christen 
in arabischen Ländern ein Unterpfand für jede Israel-
Vatikan-Annäherung sind, kann man keine de-jure-An-
erkennung Israels vom Heiligen Stuhl erwarten. 
Pinchas Lapide nennt nachstehend vorangegangene 
Schritte auf dem Weg zu diesen »ersten Etappen des Tau-
wetters«. Diese Vorgänge beinhalten alle jeweils mehr 
oder weniger eine de-facto-Anerkennung Israels durch 
den Heiligen Stuhl: 
1. Neun Briefe und Telegramme von Papst Paul VI. an 
Präsident Shazar3, adressiert: »An Präsident Shazar von 
Israel s«; 2. vier vom Papst dem Botschafter Israels in Rom 
(1967-1968), Botschafter Avriel, fünf (1970 -1972) dem 
Botschafter Najar gewährte Audienzen, alle politischer 
Natur4 ; 3. Msgr. Benellis, vatikanischen Vizestaatssekre-
tärs, Besuch in Israel 1972; er ersuchte um Zusammen-
treffen mit israelischen Ministern zwecks Aussprache über 
Gegenstände, die für diese angeblich »private Pilger-
fahrt« wesensfremden Charakter trugen; 4. dies steht im 
Zusammenhang mit der vom Heiligen Stuhl beantragten 
Annullierung des vom Orden der Assumptionisten be-
wirkten Verkaufs des Notre-Dame-Hospiz an die He-
bräische Universität (vgl. FR XXIII, S. 38, Anm. 1). 
Pinchas Lapide schreibt: Es ist bemerkenswert, dass die 
Bedeutung Jerusalems in allen sieben Zusammentreffen 
betont wurde, die in diesem Jahrhundert zwischen dem 
Haupt der katholischen Kirche und einer führenden zio-
nistischen Persönlichkeit stattfanden .s 
Am 5. Januar 1964 gab Präsident Shazar Paul VI. eine 
hebräische Bibel auf israelischem Boden. 
Am 15. Januar 1973 gab Paul VI. der Ministerpräsiden-
tin von Israel als eine Gegengabe eine kostbare Bibel 
(s. o. S. 9, Anm. 2). 
Das ewige unwiderlegliche Band, das Rom und Jerusalem 
verbindet, ist auf diese Weise symbolisiert und ratifiziert 
worden.« 	 G. L.  

1  P. Lapide in: >The Israel Digest<, S. o. S. 8. 
2  In: Alex Bein, Theodor Herzl. Biographie. Wien 1934. S. 672. 

3  Entweder persönlich durch den apostolischen Delegaten in Jeru-
salem bestellt oder per Post. 
4  Obwohl Pius XII. päpstliche Audienzen für beim HI. Stuhl nicht 
akkreditierte Diplomaten verboten hatte. 
5  1904 Herzl bei Pius X., Nahum Sokolow 1917 bei Benedikt XV., 
Moshe Sharett 1945 und 1952 bei Pius XII. (in: FR IV/1952 Nr. 16, 
S. 23); Präsident Shazar und Ministerpräsident Levi Eshkol anläss-
lich der Pilgerfahrt Pauls VI. 1964 in Israel; Aussenminister Abba 
Eban (s. o. S. 10 und s. u. S. IM 40 f.). 
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Israelis un Araber
Zur Araber-Frage, vorgetragen 1m Sekretariat der Ma‘pai1

November 1977
Von Pinchas Sapır Finanzminister des Staates Israel
Mit treundlicher Genehmigung VO Mınıiıster Pinchas 17 geben wır der arabischen Gastarbeiter lesen, siınd Wır VO  }
seine Rede in Übersetzung 4A55 dem Hebräischen AUSZUZSWEISC nach- erschüttert arabische Arbeiter, die un unmöglıchenetchend wieder. Bedingungen untergebracht sind, oft SOZUSaASCH neben
Zu Begınn des Jahres 1969 hatten die Investitionen Vo  3 der Mülltonne«. Und WIr können solche Zustände auch
arabischer Seite in den Territorien einen besonders nıed- kaum vermeiden, Wenn WIr ine große Anzahl!l arabıischer
rigen Stand, 1 Hinblick auf nolıtische Befürchtungen. Gastarbeiter beschäftigen.
Israelis jelten ebenfalls MI1 Investitionen zurück. Was veschah in Natanya nach dem üurzlichen Attentat?
Seither wurden VO  >; israelis  en Investoren Betriebe DIie auten wurden eingestellt; dl€ Hotels ohne

Helter Freilich wirkt eın solcher Schock heute 91088 aufmıf einer Investition VO Mıllıonen errichtet, S$1€e
beschäftigten Jjetzt 1300 Arbeiter. Neue Betriehe arabi- ein1ge Tage. Aber W 4S geschieht, WenNnn ine arabische
scher Eıgentumer beschäftigen 11 s1010 Menschen. UOrganısation uns durch einen Streik reften sucht?
1968 gab im Gaza-Streiten keinerle1 Industrie: ledig- Aus der Entwicklung der arabischen Gesellschaft Israels,
lıch Heimbetriebe, die Teppiche, Möbel un Getränke her- mMit der wır 1U 75 Jahre leben, mussen wır Folgerungen
stellten, mı1t insgesamt 1000 Beschäftigten. 19772 erreichte zıiehen. Je höher hr Standard, grösser un schär-
die Zahl der industriell Beschäftigten 1 Gaza-Streiten fer die Probleme. Wıe ıin allen natıonalen Minderheiten,
hbereıits 10j0i0 (zusätzlıch Zitrus- Verpackungs-Zentren, auch In Israel: („enossen, Ihr WI1Sst, Wer der Spitze
die wiährend der Zitrus-Saison 1000 Menschen beschäf- nationaler Revolutionen stand. Es W Ar gerade die Intelli-
tigen) SCNHNZ, dıe bereit WAar, ıhr 1 eben tür die natıonalen Aspı1-
In der Beschäftigung arabischer Arbeiıter iın Israel cehe ratıonen optern. Das sind Tatsachen, denen WIr
iıch Gefahren, polıtısche, csoz1ale un: vielleicht auch nıchts andern können.
Gefahren für dıe innere Sicherheit. Wer ylaubt, dass verbesserte wirtschaftliche Bedingungen
Wr sehen üne Entwicklung, die die ungelernte Arbeit, eınen Ersatz Elr nationale Aspiıratiıon gewähren, der hat
11 Bau und anderswo, den arabischen »Gastarbeitern« se1ne Geschichte nicht gelernt. Keıin Volk, keine Minder-
ZUWEeIst. S50 xibt auch anderswo in der Welt heit wırd siıch IN verbesserter Lebenshaltung begnügen.
Die ssaubere Arbeit« und die cschwarze Arbeit werden Bet unS iSt di:e Frage noch explosiver., Denn die arabische
klassenmässig aufgeteilt. Ich rauche SAr nıcht das Minderheit ın Israel tellt dıe Mehrheit ım Bereich (des
parallele Problem der Neger erinnern, mır 4]] seinen Naıahen Ustens). Wr celbst and VO  e einem Meer feind-
negatıven FEinflüssen aut die Struktur der amer1ıkanıschen lıcher Völker umgeben un dıe Mınderheıt, die AT AL

Gesellschaft, das gleiche Problem 1St auch ın Deutsch- bische Bevölkerung der Terrıitorıien, ISt mit diesen feind-
and un der Schweiz entstanden: Hunderttausende (jAast- liıchen Völkern durch verwandtschaftliche, kulturelle, reli-
arbeiter z1Öse Beziehungen, durch dıe Gemeinsamkeit der Sprache,
Immer WEenNN WIr Einzelheiten über dıe Unterbringung durch die gemeınsamen nationalen Aspırationen Ver-

Arbeiterpartei, bunden.

I1a Vom Recht, Kaıftee trinken
Von Gabrie]l Stern, Jerusalem”®
Mit f-eundlicher Genehmigung des Verftassers, der Jerusalemer Kor- Kreise L17} Martın Buber und 1St der Herausgabe der Briete
respondent der Tel-Avıver hebräischen Tageszeıtung „AIl-Hamischmar« Bubers beteiligt!,
st, entnehmen WIr die beiden tolgenden Beiträge der März-Ausgabe Die Beiträge $ind Beispiel PINMECS Gesprächs Zepischen Juden und Ärd

bern, WE e 1 israelıschen Alltag 1MMIEY wLEeder erfolgt, un gibt e1INneE/ der » Features o Israel« und yeben Jie ursprünglich hebriäisch
erschienenen Artikel In Übersetzung Au dem Englischen wieder. echte Stimmung m der. Wn sind elleicht In ancher Hinsicht cha-
(iabrıel Stern 1St auch israelischer Korrespondent der amerikaniıschen rakteristischer als die Stunde un A} den Tag gebundene politische
Nachrichtenagentur »Religi0us News Service«, die der Natıonal Con- Erklärungen. Diese vergehen, aber das Miteinander TDO:  x Juden und
terence ot Christians and jews angegliedert 1St Er gehörte dem Arabern bleibt.

Am Tage nach dem muslemischen Opfter-Fest (Id el-Adcha, w ar cchr schön. Wır eingen nach Haıta und hatten eınen
Höhepunkt der Wallfahrt nach Mekka)? oing ıch In schönen Tag«, Anı wOriIeEeIiE Und ohne ”Pause tuhr dieser
den Laden eines arabischen Bekannten In der Altstadt Junge Mann fort, der eınen akademischen rad einer
VO  — Jerusalem. » Wıe WUAar Ihr Feiertag?« Irug iıch >>El' Universität ın einem benachbarten, revolutionären TLand

13 dischen un aArabischen Zeitrechnung 1iNn! Nave, Überlegungen
Tslam un Judentum. In X11 40, 13) |Anm Red1)as Opferfest entstand 11. nach der Hıdschra, dem Aus-

Zug Mohammeds AUS Mekka nach Medına 622, dem Jahr, das der Aus- FR]
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5 Israelis und Araber 

I Zur Araber-Frage, vorgetragen im Sekretariat der Mapar 
am 19. November 1972 

Von Pinchas Sapir, Finanzminister des Staates Israel 

Mit freundlicher Genehmigung von Minister Pinchas Sapir geben wir 
seine Rede in Übersetzung aus dem Hebräischen auszugsweise nach-
stehend wieder. 

Zu Beginn des Jahres 1969 hatten die Investitionen von 
arabischer Seite in den Territorien einen besonders nied-
rigen Stand, im Hinblick auf politische Befürchtungen. 
Israelis hielten ebenfalls mit Investitionen zurück. 
Seither wurden von israelischen Investoren 50 Betriebe 
mit einer Investition von 33 Millionen IL errichtet, sie 
beschäftigten jetzt 1300 Arbeiter. Neue Betriebe arabi-
scher Eigentümer beschäftigen 11 500 Menschen. 
1968 gab es im Gaza-Streifen keinerlei Industrie; ledig-
lich Heimbetriebe, die Teppiche, Möbel und Getränke her-
stellten, mit insgesamt 1000 Beschäftigten. 1972 erreichte 
die Zahl der industriell Beschäftigten im Gaza-Streifen 
bereits 6000 (zusätzlich zu Zitrus-Verpackungs-Zentren, 
die während der Zitrus-Saison 1000 Menschen beschäf-
tigen) ... 
In der Beschäftigung arabischer Arbeiter in Israel sehe 
ich Gefahren, — politische, soziale und vielleicht auch 
Gefahren für die innere Sicherheit. 
Wir sehen eine Entwicklung, die die ungelernte Arbeit, 
im Bau und anderswo, den arabischen »Gastarbeitern« 
zuweist. So etwas gibt es auch anderswo in der Welt. 
Die »saubere Arbeit« und die schwarze Arbeit werden 
klassenmässig aufgeteilt. Ich brauche gar nicht an das 
parallele Problem der Neger zu erinnern, mit all seinen 
negativen Einflüssen auf die Struktur der amerikanischen 
Gesellschaft, — das gleiche Problem ist auch in Deutsch-
land und der Schweiz entstanden: Hunderttausende Gast-
arbeiter ... 
Immer wenn wir Einzelheiten über die Unterbringung 
1  Arbeiterpartei. 

der arabischen Gastarbeiter lesen, sind wir von neuem 
erschüttert ... arabische Arbeiter, die unter unmöglichen 
Bedingungen untergebracht sind, oft sozusagen »neben 
der Mülltonne«. Und wir können solche Zustände auch 
kaum vermeiden, wenn wir eine große Anzahl arabischer 
Gastarbeiter beschäftigen. — 
Was geschah in Natanya nach dem kürzlichen Attentat? 
Die Bauten wurden eingestellt; die Hotels waren ohne 
Helfer. Freilich wirkt ein solcher Schock heute nur auf 
einige Tage. Aber was geschieht, wenn eine arabische 
Organisation uns durch einen Streik zu treffen sucht? 
Aus der Entwicklung der arabischen Gesellschaft Israels, 
mit der wir nun 25 Jahre leben, müssen wir Folgerungen 
ziehen. Je höher ihr Standard, um so grösser und schär-
fer die Probleme. Wie in allen nationalen Minderheiten, 
so auch in Israel: Genossen, Ihr wisst, wer an der Spitze 
nationaler Revolutionen stand. Es war gerade die Intelli-
genz, die bereit war, ihr Leben für die nationalen Aspi-
rationen zu opfern. Das sind Tatsachen, an denen wir 
nichts ändern können. 
Wer glaubt, dass verbesserte wirtschaftliche Bedingungen 
einen Ersatz für nationale Aspiration gewähren, der hat 
seine Geschichte nicht gelernt. Kein Volk, keine Minder-
heit wird sich mit verbesserter Lebenshaltung begnügen. 
Bei uns ist die Frage noch explosiver. Denn die arabische 
Minderheit in Israel stellt die Mehrheit im Bereich (des 
Nahen Ostens). Wir selbst sind von einem Meer feind-
licher Völker umgeben —, und die Minderheit, die ara-
bische Bevölkerung der Territorien, ist mit diesen feind-
lichen Völkern durch verwandtschaftliche, kulturelle, reli-
giöse Beziehungen, durch die Gemeinsamkeit der Sprache, 
durch die gemeinsamen nationalen Aspirationen ver-
bunden. 

II a Vom Recht, Kaffee zu trinken 

Von Gabriel Stern, Jerusalem* 
Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers, der Jerusalemer Kor-
respondent der Tel-Aviver hebräischen Tageszeitung »Al-Hamischmar« 
ist, entnehmen wir die beiden folgenden Beiträge der März-Ausgabe 
1972 der »Features of Israel« und geben die ursprünglich hebräisch 
erschienenen Artikel in Übersetzung aus dem Englischen wieder. 
Gabriel Stern ist auch israelischer Korrespondent der amerikanischen 
Nachrichtenagentur »Religious News Service«, die der National Con-
ference of Christians and Jews angegliedert ist. Er gehörte dem 

Am Tage nach dem muslemischen Opfer-Fest (Id el-Adcha, 
Höhepunkt der Wallfahrt nach Mekka) 2  ging ich in 
den Laden eines arabischen Bekannten in der Altstadt 
von Jerusalem. »Wie war Ihr Feiertag?« frug ich. »Er 

S. u. S. 13. 
2  Das Opferfest entstand n. d. H. (d. h. nach der Hidschra, dem Aus- 
zug Mohammeds aus Mekka nach Medina 622, dem Jahr, das der Aus- 
gangspunkt der islamischen Zeitrechnung ist. Vgl. auch Zeittafel der 

Kreise um Martin Buber an und ist an der Herausgabe der Briefe 
Bubers 
Die Beiträge sind Beispiel eines Gesprächs zwischen Juden und Ara-
bern, wie es im israelischen Alltag immer wieder erfolgt, und gibt eine 
echte Stimmung wieder. Sie sind vielleicht in mancher Hinsicht cha-
rakteristischer als an die Stunde und an den Tag gebundene politische 
Erklärungen. Diese vergehen, aber das Miteinander von Juden und 
Arabern bleibt. 

war sehr schön. Wir gingen nach Haifa und hatten einen 
schönen Tag«, antwortete er. Und ohne Pause fuhr dieser 
junge Mann fort, der einen akademischen Grad einer 
Universität in einem benachbarten, revolutionären Land 

jüdischen und arabischen Zeitrechnung in: P. Nave, Überlegungen zu 
Islam und Judentum. In FR XXII S. 40, zu 13). — [Anm. d. Red. 
d. FR]. 
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Desass, »W annn werdet ıhr Juden fortgehen? Selit vıer un dem 1St, w 1e kannn Ss1e wıederholt SApCH, ; Jerusalem
einem halben Jahr sınd wır unter Herrschaft. Wıe gehört uns, die Golan Höhen] gehören unNns, Scharm-el-
Jange ol dies weitergehen?« Scheikh gehört uns<, aber nıchts darüber N, w asS S1e
Er tellte seıne Fragen ruhig un angenehm, nıcht aufzugeben bereit st? Was für 1ıne Art Friedensbereit-
rhetorisch, aber ın zweckmässiger, torschender VWeıse, die schaft ISTt das? Ist dies eine Erfüllung der Resolution des
eine AÄAntwort ertorderte. Sıcherheitsrates, der VO  } Rückziehung spricht?«

schlürfte den bittersüussen Kaffee un schaute auf die »Die Regierung hat wıederholt DESART, ware möglich,
Auslagen der Waren. Der prozentuale Anteıl Jüdischen in jede Sache 1im Laute VO  : Friedensverhandlungen
Tel Avıv hergesteliten Plunders überstieg den christlichen besprechen. Lassen Sie uns Aur die Parteıen ohne Vor-
ebenfalls in Tel Avıv hergestellten. Der aAaNz Trödel- bedingungen zusammenbringen!« an wOrtetr ıch
haufen überstieg übrıgens Quantıität be]l weıtem »Sogar Jerusalem?« CHNIZCgNETE CT.

seınen leinen Grundstock DUl gearbeiteter okaler »_Ia, auch Jerusalem, aber ich CrWAarte, dass Israel 1m
handwerklichen Waren. schloss und TE: »Ich glaube, TLaufe der Verhandlungen einen harten tan einnehmen
WIr werden hıer vielleicht noch weıtere 2000 Jahre wıird in bezug auf die VO Ihnen gerade angeschnittenen

Punkte. “le:ben. Jedoch möchte ıch nıcht, dass ıhr uns untersteht,
Wr möchten euch neben uns haben « » Wenn Sıe e1n Araber waren«, trug meın Freund,
Er erschrak nıcht über diese Schätzung auf lange eit hın »würden Sie auf solche Bedingungen eingehen?« Ich
und lachte VOrFr sich hın » Wenn ıhr 23000 Jahre hier seid, z1aube, dass iıch $1€e nıcht ANSCHOMME hätte, gerade W 1€
dann wır seit 3000 Jahren hıer Aut jeden Fall Siıe als Israel; dıe arabischen Bedingungen einer
WÜaren dıe Kanaanıter VOor euch hier un bekanntlich Zurückziehung AUuU$S alT den Gebieten un der Wiederher-

S1e Araber.« stellung des Rechts des palästinensischen Volkes nıcht
Die arabische Geschichte pflegt die Kanaanıiter, die ANSCHOMME hätten „< Er lachte. »  1ır stimmen ın dem
Jebusiter un die anderen alten Natıonen, die 1m Lande übereın, über W as WIr nıcht übereinstimmen, aber da ISt
Israel Jebten, als Araber anzusehen als Vorfahren der noch eın sehr langer Weg, ehe wır darın übereinstimmen

werden, über W as Wır iübereinstimmen „ << In bezug aufheutigen Araber. Sıe glauben jedoch, dass die hebräisch-
Jüdiısche Eroberung NUFr ıne vorübergehende Episode diesen Punkt War ıch MILt meınem Freund gAanz
W ar Auf keinen Fall haben die heutigen Juden nach einverstanden. Wır kamen dem weıteren gemeinsamen
arabischer Geschichte irgendwelche Verbindung Mit jenem Schluss, dass die zwiıischen unNns lıegende Kluft 1mM Grunde
alten jJüdıschen olk in eiınem tieten vegenselitigen Mısstrauen beruht. DDes-

SCHh ıch, dass noch eın guL Teıl Geduld vonnotenIch erınnerte miıch daran, dass Abraham (die Araber
CNNCN iıhn Ibrahım), der Vater unNseFrer beiden Völker, sel, eın langer Waffenstillstand un Versuche Teil!-Ver-
dessen versuchtes Opfter se1nes Sohnes (gleich ob Isaak einbarungen beschliessen, w ıe dıe über den Suez-

kanaloder Ismael) der Sınn des Festes des Opfters 1St,
keineswegs eın Kanaanıter wal. Meıner Meinung nach Er ANntwortete und gtie: > E.s ISt leicht für Sıe, VO

Geduld reden, aber mittlerweiıle sitzt ıhr ın densymbolisiert die Geschichte von dem Opfter die DrüSsSc Gebieten!«Rebeillion den kanaanıtischen Moloch-Kult, aber
ich Z VOTr, miıch nıcht ın die sturmıschen Gewasser Wıederum konnte ıch 1LLUF sympathıisıeren. > dass

nach meıner Meınung keine vorläufige Vereinbarung übereiner historisch-theologischen Diskussion sturzen, dıe
SINN- un zweckTos ISt. den Suezkanal möglıch ware, WeNn eine solche nıcht VO  —

Mıttlerweile kehrte meın Befrager 1n Zeitalter Anfang die Aussıiıcht auf ıne allgemeine zustiımmende
„urück. »Glauben Sıe, dass auch dıe Regierung VO  : Israel Regelung eröffnen wuürde. SAQRLC, ıch ware nicht
aufrichtig Frieden 111 oder ıSt 1Ur das Volk, das überrascht, Wenn konkrete Verhandlungen über e1ne
iıhn wünscht?« vorläufige Vereinbarung I1 beginnen würden, W CN

Ich merke, dass in dıesen vıier un ein halb Jahren ıne feste Grundlage tür Erneuerung der Gespräche
erreicht Ware der AÄgıde VO Dr Jarrıng, Zzuwenı1gstens erkannt hat, dass das olk Frıeden haben
Beispiel über ıne allgemeine Vereinbarung. olaube,111 Dıies 1st sıch eın kleiner Trost. ber ıch

vermerkte, dass 1m Staat Israel, der in der Hauptsache dass die allgemeine Vereinbarung das echt auf Selbst-
bestimmung der arabisch-palästinensischen Natıon siıcherndemokratisch iSt, olch eiıne Trennung zwischen » Regi6— solleFUuNng« und » Volk « Zziemlıch gekünstelt 1St. Man könnte
»Sogar in Jerusalem?«manchmal O N, dass EXIreme endenzen inner-
»Natürlich, ıch ylaube, dass 1nan auch in Jerusalem ınehalb der Masse vorherrschen, während die Regierung, dıe

die Verantwortung tragt, gemässigt und bestrebt 1st, Lösung tinden kann vorausgesetzt dass IN”an mır
CXiIreme Instinkte Kontrolle halten das Recht sıchert, hıer Kaffee trinken, be1 Ihnen C

» Ja, w1e Sadat, der sıch Jjetzt M1t den Studenten In Er lachte un CNtIgEHNETE schlagfertig: »Und ıch be]l
Ihnen.«Ägypten konfrontiert sieht.« Seine Zustimmung 1eß

keinen Z weitel daran, dass gerühlsmässıg dıe Studen-
ten unterstutzte. Es Wr klar, dass ıhm cehr daran lag, ILb Ehre Deinen Vater heute *
ıne Antwort aut se1Ne Frage erhalten nach der
Aufrichtigkeit der Regierung Israels, auf dass auch als Und wıederum traf iıch ın der Altstadt eines Samstag-
aArabischer Patrıot für Frieden eintreten könnte. Er nachmittags eınen anderen Bekannten.

»Ahlan Wasahalan! Wıllkommen, lassen Sıe ullswiederholte seiıne Frage noch stärker und erlheh ıhr
Nachdruck. » Wıe interpretiert die Regierung VO  3 Israel Men Kaftee trinken!«
dıe Resolution 7497 des Siıcherheitsrats?« Wır SASS5SCH auf Korbstühlen Vor einem der Caf.  es Er bot
» I(‚h meıne, dass Nsere Regierung in iıhrem Wunsch nach mır 1ne Zigarette Obwohl ich eigentlıch kein Raucher
Frieden aufrichtig ıst; s1e sieht dıe Resolution als ein bın, bın iıch nıcht gANZ abstinent. Doch, da ultra-
Rahmenwerk FÜr Friedensverhandlungen » Wenn Ila

besass, »wann werdet ihr Juden fortgehen? Seit vier und 
einem halben Jahr sind wir unter eurer Herrschaft. Wie 
lange soll dies so weitergehen?« 
Er stellte seine Fragen ruhig und angenehm, nicht 
rhetorisch, aber in zweckmässiger, forschender Weise, die 
eine Antwort erforderte. 
Ich schlürfte den bittersüssen Kaffee und schaute auf die 
Auslagen der Waren. Der prozentuale Anteil jüdischen in 
Tel Aviv hergestellten Plunders überstieg den christlichen 
ebenfalls in Tel Aviv hergestellten. Der ganze Trödel-
haufen überstieg übrigens an Quantität bei weitem 
seinen kleinen Grundstock gut gearbeiteter lokaler 
handwerklichen Waren. Ich schloss und sagte: »Ich glaube, 
wir werden hier vielleicht noch weitere 2000 Jahre 
bleiben. Jedoch möchte ich nicht, dass ihr uns untersteht, 
wir möchten euch neben uns haben.« 
Er erschrak nicht über diese Schätzung auf lange Zeit hin 
und lachte vor sich hin: »Wenn ihr 2000 Jahre hier seid, 
dann waren wir seit 3000 Jahren hier. Auf jeden Fall 
waren die Kanaaniter vor euch hier — und bekanntlich 
waren sie Araber.« 
Die arabische Geschichte pflegt die Kanaaniter, die 
Jebusiter und die anderen alten Nationen, die im Lande 
Israel lebten, als Araber anzusehen — als Vorfahren der 
heutigen Araber. Sie glauben jedoch, dass die hebräisch-
jüdische Eroberung nur eine vorübergehende Episode 
war. Auf keinen Fall haben die heutigen Juden nach 
arabischer Geschichte irgendwelche Verbindung mit jenem 
alten jüdischen Volk ... 
Ich erinnerte mich daran, dass Abraham (die Araber 
nennen ihn Ibrahim), der Vater unserer beiden Völker, 
dessen versuchtes Opfer seines Sohnes — (gleich ob Isaak 
oder Ismael) — der Sinn des Festes des Opfers ist, 
keineswegs ein Kanaaniter war. Meiner Meinung nach 
symbolisiert die Geschichte von dem Opfer die grosse 
Rebellion gegen den kanaanitischen Moloch-Kult, — aber 
ich zog es vor, mich nicht in die stürmischen Gewässer 
einer historisch-theologischen Diskussion zu stürzen, die 
sinn- und zwecklos ist. 
Mittlerweile kehrte mein Befrager in unser Zeitalter 
zurück. »Glauben Sie, dass auch die Regierung von Israel 
aufrichtig Frieden will — oder ist es nur das Volk, das 
ihn wünscht?« 
Ich merke, dass er in diesen vier und ein halb Jahren 
wenigstens erkannt hat, dass das Volk Frieden haben 
will. Dies ist an sich ein kleiner Trost. Aber ich 
vermerkte, dass im Staat Israel, der in der Hauptsache 
demokratisch ist, solch eine Trennung zwischen »Regie-
rung« und »Volk« ziemlich gekünstelt ist. Man könnte 
manchmal sogar sagen, dass extreme Tendenzen inner-
halb der Masse vorherrschen, während die Regierung, die 
die Verantwortung trägt, gemässigt — und bestrebt ist, 
extreme Instinkte unter Kontrolle zu halten. 
»Ja, wie Sadat, der sich jetzt mit den Studenten in 
Ägypten konfrontiert sieht.« Seine Zustimmung ließ 
keinen Zweifel daran, dass er gefühlsmässig die Studen-
ten unterstützte. Es war klar, dass ihm sehr daran lag, 
eine Antwort auf seine Frage zu erhalten nach der 
Aufrichtigkeit der Regierung Israels, auf dass er auch als 
arabischer Patriot für Frieden eintreten könnte. Er 
wiederholte seine Frage noch stärker und verlieh ihr 
Nachdruck. »Wie interpretiert die Regierung von Israel 
die Resolution 242 des Sicherheitsrats?« 
»Ich meine, dass unsere Regierung in ihrem Wunsch nach 
Frieden aufrichtig ist, sie sieht die Resolution als ein 
Rahmenwerk für Friedensverhandlungen an.« »Wenn 

dem so ist, wie kann sie wiederholt sagen, >Jerusalem 
gehört uns, die Golan [Höhen] gehören uns, Scharm-el-
Scheikh gehört uns<, aber nichts darüber sagen, was sie 
aufzugeben bereit ist? Was für eine Art Friedensbereit-
schaft ist das? Ist dies eine Erfüllung der Resolution des 
Sicherheitsrates, der von Rückziehung spricht?« 
»Die Regierung hat wiederholt gesagt, es wäre möglich, 
jede Sache im Laufe von Friedensverhandlungen zu 
besprechen. Lassen Sie uns nur die Parteien ohne Vor-
bedingungen zusammenbringen!« anwortete ich. 
»Sogar Jerusalem?« entgegnete er. 
» Ja, auch Jerusalem, aber ich erwarte, dass Israel im 
Laufe der Verhandlungen einen harten Stand einnehmen 
wird in bezug auf die von Ihnen gerade angeschnittenen 
Punkte.« 
»Wenn Sie ein Araber wären«, frug mein Freund, 
»würden Sie auf solche Bedingungen eingehen?« »Ich 
glaube, dass ich sie nicht angenommen hätte, gerade wie 
Sie — als Israeli — die arabischen Bedingungen einer 
Zurückziehung aus all den Gebieten und der Wiederher-
stellung des Rechts des palästinensischen Volkes nicht 
angenommen hätten ...« Er lachte. »Wir stimmen in dem 
überein, über was wir nicht übereinstimmen, aber da ist 
noch ein sehr langer Weg, ehe wir darin übereinstimmen 
werden, über was wir übereinstimmen ...« In bezug auf 
diesen Punkt war ich mit meinem Freund ganz 
einverstanden. Wir kamen zu dem weiteren gemeinsamen 
Schluss, dass die zwischen uns liegende Kluft im Grunde 
in einem tiefen gegenseitigen Misstrauen beruht. Des-
wegen sagte ich, dass noch ein gut Teil Geduld vonnöten 
sei, ein langer Waffenstillstand und Versuche Teil-Ver-
einbarungen zu beschliessen, so wie die über den Suez-
kanal. 
Er antwortete und sagte: »Es ist leicht für Sie, von 
Geduld zu reden, aber mittlerweile sitzt ihr in den 
Gebieten!« 
Wiederum konnte ich nur sympathisieren. Ich sagte, dass 
nach meiner Meinung keine vorläufige Vereinbarung über 
den Suezkanal möglich wäre, wenn eine solche nicht von 
Anfang an die Aussicht auf eine allgemeine zustimmende 
Regelung eröffnen würde. Ich sagte, ich wäre nicht 
überrascht, wenn konkrete Verhandlungen über eine 
vorläufige Vereinbarung nur beginnen würden, wenn 
eine feste Grundlage für Erneuerung der Gespräche 
erreicht wäre — unter der Ägide von Dr. Jarring, zum 
Beispiel über eine allgemeine Vereinbarung. Ich glaube, 
dass die allgemeine Vereinbarung das Recht auf Selbst-
bestimmung der arabisch-palästinensischen Nation sichern 
solle. 
»Sogar in Jerusalem?« 
»Natürlich, ich glaube, dass man auch in Jerusalem eine 
Lösung finden kann — vorausgesetzt — dass man mir 
das Recht sichert, hier Kaffee zu trinken, bei Ihnen ...« 
Er lachte und entgegnete schlagfertig: »Und ich bei 
Ihnen.« 

IIb Ehre Deinen Vater — heute* 
Und wiederum traf ich in der Altstadt eines Samstag-
nachmittags einen anderen Bekannten. 
»Ahlan Wasahalan! — Willkommen, lassen Sie uns zusam-
men Kaffee trinken!« 
Wir sassen auf Korbstühlen vor einem der Cafes. Er bot 
mir eine Zigarette an. Obwohl ich eigentlich kein Raucher 
bin, bin ich nicht ganz abstinent. Doch, da ultra- 

"- s. o. IIa. 
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orthodoxe Juden aut ıhrem Weg Schabbart nachmiıttag 1M Spass. Aber meın Getährte, dessen
ZU Gebet der Klagemauer vorbeigingen, wollte ıch Humor normalerweise 9anz fix ıSt, achelte nıcht. »Ich
hre Gefühle nıcht verletzen. S0 lehnte ıch dıe Zigarette rauche auch ın Gegenwart meı1nes Vaters!'« ach
ab einem Schweigen erklärte diesen Bruch der Iradıtion.
Mittlerweile tranken WIr UuNsSsSeICH Kaftee. Als eit WAar, »Erinnern Sıie sıch dıe Explosion aut dem ar in
dıe Rechnung bezahlen, W ar BAanNzZ klar, W OFr der Jerusalem? Nach Jjener Explosion wurde uNnserem Viertel
Gastgeber und Weltr der Gast iınnerhalb der Mauern der ein Ausgehverbot auferlegt. Viele befürchteten
Altstadrt W ar CS tate mir leid, nıcht die ernstlich, dass WE se1n Haus verliesse, verhaftet der er-
Gelegenheıit haben, seine wiederholte Gastfreund- schossen würde. Meın Vater mMiIr, 5Dy WIirst das Haus
lichkeit erwıdern können. Mıt ausgewählter Höflich- ın keinem Fall verlassen, nıcht einmal in den Hoft gehen!.
keıt meın Gastgeber, der erhebliıch Jünger als ich ıst: Er fügte hınzu: ‚1 WEeISS, Du WIirst vielleicht hinausgehen
» Für mich sınd S1e WIC eın Vater, den 1INall ehren sollte.« un ıne Zıgarette rauchen wollen. un, VO jetzt
Ich konnte mıch nıcht enthalten fragen: » Wenn ıch w1ıe€e dartst Du ın meıliner Gegenwart rauchen«, un blieh 65
ein Vater tür Siıe bın, W1E können Sıie sıch dıe Freiheit B1S heute!« Und 19888  B ächelte meın Getährte wieder. » Ks
nehmen un ın meıiner Gegenwart rauchen? ach Ihrer ıst also Banz ın Ordnung, wenn iıch be] Dır rauche, meın
Sıitte raucht keıin Sohn 1n Gegenwart se1nes Vaters.« Vater! CC

I11a Israelische Jugend Ramadan-Fest 1m arabischen orf!
DDem »/sraelitischen Wochenblatt« ® entnehmen wır folgende Begeben- Baka-el-Garbiah ın Israel gehen und INıIT den Einwoh-
heıten: nern gemeinsam das amadan-Fest begehen Sie wol-
150 Junge Mädchen Uun: jJunge Männer au den Kıbbuzim len auch dem den Gläubigen verordneten dreitägıgen
der Arbeıterpartel Mapaıi| haben beschlossen, anlässlich Fasten teiılnehmen. Dıie 150 Jugendlıchen werden beı Bur-
des moslemıschen Ramadan-Festes, e1ınes der höch- SEn des (Irtes wohnen und ihren Gastgebern bel den
sten muselmanıschen Fejertage, 1ın den arabischen Ort Landarbeıiten behilflich se1ın. Der Autenthalt ofl VOF al-

lem dazu dienen, dıe Lebensgewohnheiten dieser israelı-Monat Ramadan, nNeUNTILEeTr Monat des Mondjahres.
In Israelıitisches Wochenblatt 72/45) Zürich, 10 1972 43 schen Araber besser kennenzulernen. K. BI

1I1b Das Land be1i der Höhle des Rabbi chimon bar Jochal‘
Fın arabischer Israel; cQhristlicher Kontession, Salım Ha- Vergabung entschlossen, weıl damıt dıe Wundertaten
dad iın Pekiin, vermachte letztwillig eın grosseres, der des Schimon Juden, Arabern un Drusen ın den VOer-
Höhle des Rabbı Schimon bar Jochai benachbartes Grund- zweitausend Jahren würdigen möchte. Nach
stück der Jüdisch-relig1ösen Stiftung. Nach der TIradıtion einer alten Überlieferung entzüunden auch arabische und
hielt sıch Rabbi Schimon bar Jochai dreizehn Jahre drusıische Bewohner VOo  e} Pekiin Kerzen Grabe VO

lang VOT den Römern in dıeser Höhle verborgen. Der Schimon bar Jochai in Zeiten der Not
Verstorbene hat sıch, gemass selınem Testament, dıeser Ebd 72/43) 27 1972

Z1i0onısten un Chrıisten
Dokumente der Versöhnung
Veröttentlicht voanrofessor Dr Hugo Bergmann, Jerusalem
Die untenstehende Veröffentlichung aus en » Mitteilungsblatt des wurde, nutzen, der heutigen Jugend S  N, w as
Ole) Merkas Europa« X1/22) VO 46 /‘ entnehmen wır mı1t
t-eundlicher Genehmigung seiner Schriftleitung und verdanken S16 jene eit WAalr, als WIr noch einzelne un Völker » Zeıt
.1uch Protessor Dr [1uz0 Bergmann. türeiınander hatten« un Freundscha zwıschen Völkern

keine Mangelware War.
Für Siegfried Moses UuN Pinchas Rosen

Wır leben 1ın dürftigen Zeıten. iıcht LLUFr 1st, w1E Georg SO begrüsste ıch CS5, als mM1r Dr Livia Rotkirchen, dıe
Picht 11 seEinem wichtigen Buche » Mut ZUF Utopie« un- Hıstorikerin VO » Jad Vaschem«, kürzlich, VOo  a} eıner
chen, Piper-Verlag ausführt, reıines Wasser und Studienreise nach Wıen zurückkehrend, dıe beiden oku-

brachte, die ich hiıer veröffentliche. VDr Rotkirchenaum ine Mangelware geworden, auch Liebe un:
Freundschaft, Ja selbst der CG/sruss i1st Mangelware OF- hatte im Wiener ehemalıgen Hofarchiv (jetzt Staatsarchiv)
den » Ich ZFruüsse dich« heisst, Wwie UuNs er lehrte siıch nach Akten gesucht, weiche die Geschichte der lovakı-

schen Juden ıhr eigentliches Studiengebiet Z.U] egen-habe eit tur dich«. Aber hat der heutige Mensch noch
eıt tür den Nächsten ın dieser Epoche der Explosion der cstande hatten. urch » Zutfall« kamen ıhr dıe beiden Akte
Bevölkerung?! Und dıe Explosion der Bevölkerung iSst in dıe Hände, in denen in verschıiedenen Zeıten un:

verschiedenen Orten Aristliche Vereinigungen Kaıisernıcht Folge der Vermehrung der Geburten, sondern der
erhöhten 1Lebensdauer. Um mehr haben wır Alten dıe TFranz Josef bıtten, »dıe gerechte Sache un: das Werk
Verbindlichkeit, das ehr Lebenszeıt, das 11115 geschenkt der Zionısten Ördern«. Franz Joset hatte seinen

orthodoxe Juden auf ihrem Weg am Schabbat nachmittag 
zum Gebet an der Klagemauer vorbeigingen, wollte ich 
ihre Gefühle nicht verletzen. So lehnte ich die Zigarette 
ab. 
Mittlerweile tranken wir unseren Kaffee. Als es Zeit war, 
die Rechnung zu bezahlen, war es ganz klar, wer der 
Gastgeber und wer der Gast innerhalb der Mauern der 
Altstadt war. Ich sagte, es täte mir leid, nicht die 
Gelegenheit zu haben, um seine wiederholte Gastfreund-
lichkeit erwidern zu können. Mit ausgewählter Höflich-
keit sagte mein Gastgeber, der erheblich jünger als ich ist: 
»Für mich sind Sie wie ein Vater, den man ehren sollte.« 
Ich konnte mich nicht enthalten zu fragen: »Wenn ich wie 
ein Vater für Sie bin, wie können Sie sich die Freiheit 
nehmen und in meiner Gegenwart rauchen? Nach Ihrer 
Sitte raucht kein Sohn in Gegenwart seines Vaters.« 

Ich sagte es im Spass. Aber mein Gefährte, dessen 
Humor normalerweise ganz fix ist, lächelte nicht. »Ich 
rauche auch in Gegenwart meines Vaters!« Nach 
einem Schweigen erklärte er diesen Bruch der Tradition. 
»Erinnern Sie sich an die Explosion auf dem Markt in 
Jerusalem? Nach jener Explosion wurde unserem Viertel 
ein strenges Ausgehverbot auferlegt. Viele befürchteten 
ernstlich, dass wer sein Haus verliesse, verhaftet oder er-
schossen würde. Mein Vater sagte mir, >Du wirst das Haus 
in keinem Fall verlassen, nicht einmal in den Hof gehen!< 
Er fügte hinzu: >Ich weiss, Du wirst vielleicht hinausgehen 
und eine Zigarette rauchen wollen. Nun, von jetzt an 
darfst Du in meiner Gegenwart rauchen<, und so blieb es 
bis heute!« Und nun lächelte mein Gefährte wieder. »Es 
ist also ganz in Ordnung, wenn ich bei Dir rauche, mein 
Vater!« 

IIIa Israelische Jugend am Ramadan-Fest im arabischen Dorf' 
Dem »Israelitischen Wochenblatt« 2  entnehmen wir folgende Begeben-
heiten: 

150 junge Mädchen und junge Männer aus den Kibbuzim 
der Arbeiterpartei [Mapai] haben beschlossen, anlässlich 
des moslemischen Ramadan-Festes, eines der höch-
sten muselmanischen Feiertage, in den arabischen Ort 

1  Monat Ramadan, neunter Monat des Mondjahres. 
2  In: Israelitisches Wochenblatt (72/45). Zürich, 10. 11. 1972. S. 43. 

Baka-el-Garbiah in Israel zu gehen und mit den Einwoh-
nern gemeinsam das Ramadan-Fest zu begehen. Sie wol-
len auch an dem den Gläubigen verordneten dreitägigen 
Fasten teilnehmen. Die 150 Jugendlichen werden bei Bür-
gern des Ortes wohnen und ihren Gastgebern bei den 
Landarbeiten behilflich sein. Der Aufenthalt soll vor al-
lem dazu dienen, die Lebensgewohnheiten dieser israeli-
schen Araber besser kennenzulernen. K. K. Bl. 

Mb Das Land bei der Höhle des Rabbi Schimon bar Jochai 3  

Ein arabischer Israeli christlicher Konfession, Salim Ha-
dad in Pekiin, vermachte letztwillig ein grösseres, der 
Höhle des Rabbi Schimon bar Jochai benachbartes Grund-
stück der Jüdisch-religiösen Stiftung. Nach der Tradition 
hielt sich Rabbi Schimon bar Jochai dreizehn Jahre 
lang vor den Römern in dieser Höhle verborgen. Der 
Verstorbene hat sich, gemäss seinem Testament, zu dieser 

Vergabung entschlossen, weil er damit die Wundertaten 
des Schimon an Juden, Arabern und Drusen in den ver-
gangenen zweitausend Jahren würdigen möchte. Nach 
einer alten Überlieferung entzünden auch arabische und 
drusische Bewohner von Pekiin Kerzen am Grabe von 
Schimon bar Jochai in Zeiten der Not. 

Ebd. (72/43). 27. 10. 1972. S. 6. 

6 Zionisten und Christen 
Dokumente der Versöhnung 

Veröffentlicht von' Professor Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem 

Die untenstehende Veröffentlichung aus dem »Mitteilungsblatt des 
Olej Merkas Europa« (XI/22) vom 9. 6. 1972 entnehmen wir mit 
freundlicher Genehmigung seiner Schriftleitung und verdanken sie 
auch Professor Dr. Hugo Bergmann. 

Für Siegfried Moses und Pinchas Rosen 
Wir leben in dürftigen Zeiten. Nicht nur ist, wie Georg 
Picht in seinem wichtigen Buche »Mut zur Utopie« (Mün-
chen, Piper-Verlag 1970) ausführt, reines Wasser und 
Raum eine Mangelware geworden, auch Liebe und 
Freundschaft, ja selbst der Gruss ist Mangelware gewor-
den. »Ich grüsse dich« heisst, wie uns Buber lehrte: »ich 
habe Zeit für dich«. Aber hat der heutige Mensch noch 
Zeit für den Nächsten in dieser Epoche der Explosion der 
Bevölkerung?! Und die Explosion der Bevölkerung ist 
nicht Folge der Vermehrung der Geburten, sondern der 
erhöhten Lebensdauer. Um so mehr haben wir Alten die 
Verbindlichkeit, das Mehr an Lebenszeit, das uns geschenkt  

wurde, zu nützen, um der heutigen Jugend zu sagen, was 
jene Zeit war, als wir noch — einzelne und Völker — »Zeit 
füreinander hatten« und Freundschaft zwischen Völkern 
keine Mangelware war. 

So begrüsste ich es, als mir Dr. Livia Rotkirchen, die 
Historikerin von »Jad Vaschem«, kürzlich, von einer 
Studienreise nach Wien zurückkehrend, die beiden Doku-
mente brachte, die ich hier veröffentliche. Dr. Rotkirchen 
hatte im Wiener ehemaligen Hofarchiv (jetzt Staatsarchiv) 
nach Akten gesucht, welche die Geschichte der slovaki-
sehen Juden — ihr eigentliches Studiengebiet — zum Gegen-
stande hatten. Durch »Zufall« kamen ihr die beiden Akte 
in die Hände, in denen in verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Orten christliche Vereinigungen Kaiser 
Franz Josef I. bitten, »die gerechte Sache und das Werk 
der Zionisten zu fördern«. Franz Josef hatte unter seinen 
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vielen Tıteln auch den elines »Königs VO  3 Jerusalem«, und diıe 9anz untertänigste und ehrturchtvollste Rıtte w
dies Wal ohl der Grund, dass sıch die beıden ere1in1- Apostolische Majyestät eınen allergnädıgsten Osrterreichi-
SUNSCN, wıe N scheint voneınander unabhaängig, ihn schen Kaıiser, Könıg un Herrn: Ew. Apostolische Maje-
wandten. ESs isSt kaum anzunehmen, dass die Bittschriften sStat wolle allergnädigst dıe VOr Gott un VOT Menschen
dem Kaiser vorgelegt wurden, vermutlich hat in beiden recht un gerechte Sache un das Werk der Zionısten mMi1t
Fällen die and eines Beamten A (ad acta) geschrie- Öördern un unterstutzen.
ben, mit welchen Buchstaben das Schicksal der Bittschrif - Wenn WIr hiedurch dıese 5a12 untertänigste un ehr-
ten zunächst entschieden WAafT, bıs, nach mehr als einem turchtsvollste Rıtte w Apostolische Mayjestät richten,
halben Jahrhundert, dıe and der Hiıstorikerin AUS Israel gründen un stutzen WITr uns hıemit aut den aller-
S$1E aus ihrer Verbannung in dıe Archive erlöste einem heiligsten Grund un Boden der Bibel oder des Wortes
uCnN Leben der Freundscha und Dankbarkeit zwıschen Gottes. (jottes STOSSCI un heiliger Plan un: Ratschluss
Völkern un: Religionen. uUgO Beremann ist »dass dem Jüdischen Volke das TLand Palästina

wiedergegeben werde«.(kalligraphiert)
Kopenhagen, den November 1912 Wır begründen un: erhärten diese unumstössliche Wahr-

Sr Majestät dem Kaiser VO  —3 Osterreich. heit durch mehrere hier angeführte Bıbelstellen. aut
Ew Majestät! Danıel 12, »SOH dıe Zerstreuung des Jüdischen Volkes

eın FEnde habenAlles in der Weltentwicklung scheıint daraut hinzu-
deuten, dass WIr einer ITnNnsten Krise entgegengehen. Jeremia 31, un Gott 111 einen Bund mit

dem Hause Israel machen und hre Mıssetat vergeben un:Als der Herr Jesus Christus Vo  — Seinen Jüngern gefragt
wurde, welches die Zeichen Seiner Wiederkunft un der iıhrer Sunde nimmer mehr gedenken.
Vollendung des Zeıtalters seien, Er, dass SLE KOömer 11, Jeremia 23, un 67 Jeremia 2 y 53 Y1-

charja 2, 1 Sacharja 1, 1 Jesala 14, 1; und Danıel 2,44;W, VO Krıegen un Kriegsgerüchten hören wurden.
us  <Natıon WUFr:  de sıch wider Natıon erheben un Königreıch

wıder Königreıch, und die Nationen würden der kom- Wiıe jeder Körper seıne Schatten vorauswirft, wirftmenden Drangsalszeiten n geängstigt sein (Martth
24, 6, Luk >  > un WIr sehen Jetzt die Erfüllung auch dıe Zionistische Bewegung, welche ıne Bewegung
dieser Voraussagung eintreten. dem Jüdischen Volke 1St, ihre Schatten [9)0RINY Wiıe

durch die SrösSsEe Gnade und uld eiınes allergnädigstenDieser erINSTE Balkankrıeg erinnert uns auch dıe Ab- und erhabenen STrOSSCHN 21sers un Herrschers V  — Oster-
sicht des Herrn, Seiınem alten Bundesvolk Israel das V1 reich die Wünsche un: Hoftnungen des Polen-Volkes
heissene Land Palästina, welches n Ungehor- in Erfüllung sind, un Polen eiınem König-
Sa11l5 in die Hände andrer Natıonen fıel, zurückzugeben, reiche erhoben worden ist !! SO mögen auch durch die
und WAar nach Seiner Verheissung (Hesekiel 36, 28 ft.) STOSSC Cinade Seiner A postolischen Majyestät eines
dasselbe Aaus allen T ändern ammeln un: ıhm ın diesem hohen und erhabenen Osterreichischen A1lsSers und Herr-
an Wohnsıtz geben. cchers ıe Wünsche un Hoftnungen der Zionisten recht
Ew. Majyestät! Wır und viele Christen sind der ber- bald 1n Erfüllung gebracht werden un dem Jüdischen
ZCEUZUNG, dass der Herr MI1t der Zulassung dıeses Krieges olk das Land Palästina wiıieder in seiner SANZEN ungd

Seinen VWiıllen, das verheissene Land Palästina zwecks vollen Unabhängigkeit un: ZzUuU Besitz zurückgegebenungehinderter Rückkehr und Besitznahme desselben —VO:  S werden.
seiten des Volkes Israel zuieder freizugeben, vollfüh- S0 W ie einstmals Kaıiser Augustus das Werkzeug ın C(jottes
[CN beabsıichtigt, und 1eraut möchten WIr allerunter- and sein MUSSTE, dass Gottes Plan un: Ratschluss ZUFr
tanıgst Ew Mayjestät Autmerksamkeit in der Hoffnung Ausführung kam!!1 So möge auch e1n STOSSCI un
hinwenden, dass Ew Majestät VO König aller Köniıige erhabener ÖOsterreichischer Kaiser, Ew. Apostolıscheund Herrn aller Herren Z.UuTr Ausführung Seiner VOraus- Majyestät, das Werkzeug ıIn uNnNnscCcICcs STrOSSCH Gottes and
bestimmung gebraucht werden möchten. seiN, aut dass (jottes STOSSCI un heiliıger Plan un: Kat-
Wır Ölauben, dass der Herr denjenigen Natıionen, welche cchluss ZUTLT Ausführung gebracht werde un dem Jüdi-
ZUrFr Ausführung Seines Wiıllens mıtwirken, einen beson- schen Volke das Land Palästina wieder 1ın seinen vollen
deren Segen zuwenden wird, un WAar nach dem Aus- un aANZEN unabhängı:gen RBesitz zurückgegeben werde.
spruch des Herrn: Martrth 25, 31 46, un: AUS dem 4Uten Dıiıeses biıtten die Sanz untertänıgst un ehrturchtvollst
Vers lässt sich schliessen, dass dem Ausdruck unterzeichneten Freunde der Zionısten und des Jüdischen
»MmMeınen Brüdern« Cie Juden (Seine Brüder nach dem Volkes.
Fleisch) verstehen sSind. Ganz untertanigst und ehrfurchtvollst zeiıchnen dıe

Freunde der Zionisten un des Jüdischen VolkesAlleruntertänigst
»Kırkeklokkene« (christliche Zeitschrift). SIum Heinrich Müller

Wıttenberg, Pfaffenstrasse Nr 4 ;
11 (handgeschrieben) Frau Martha Horn

Witrtenberg, den 18 Marz 1917
Fıne Petittion! unı Bıtte! Dessayu, Neumarkt 5 ;

Frau Johanna art
Halle, Liebenauerstrasse Nr 1IL;A  Seine Apostolische Mayestät den Kaiser Vo ÖOsterreich

un König von Ungarn Wtw Auguste Seidel
Vereinigung VOo  — Freunden der Zionisten und des Jüdi- Bıtterfeld, Windmühlstrasse 57
schen Volkes. Gottlieb Lerche
w Apostolische Mayestät, allerdurchlauchtigster SS- Bitterfeld, Schiesshausstrasse Ä3
mächtigster un allergnädigster Kailser, König un Herr. Witw Helene Ciruner
Wr Sanz untertäanıgst und ehrerbietigst unterzeichnete AUuSs Z wickau, Bachstrasse
reunde der Zionisten un des Jüdischen Volkes richten Geschäftsstelle: uro der Zioniısten (Komuitee der Zioni-
hiıedurch un: hıemit ım Interesse der Zionistischen Sache sten) ın Wilmersdorf bei Berlin, Sächsische Strasse Nr
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vielen Titeln auch den eines »Königs von Jerusalem«, und 
dies war wohl der Grund, dass sich die beiden Vereini-
gungen, wie es scheint voneinander unabhängig, an ihn 
wandten. Es ist kaum anzunehmen, dass die Bittschriften 
dem Kaiser vorgelegt wurden, vermutlich hat in beiden 
Fällen die Hand eines Beamten »a. a.« (ad acta) geschrie-
ben, mit welchen Buchstaben das Schicksal der Bittschrif-
ten zunächst entschieden war, bis, nach mehr als einem 
halben Jahrhundert, die Hand der Historikerin aus Israel 
sie aus ihrer Verbannung in die Archive erlöste zu einem 
neuen Leben der Freundschaft und Dankbarkeit zwischen 
Völkern und Religionen. Hugo Bergmann 

I (kalligraphiert) 	
Kopenhagen, den 7. November 1912 

Sr. Majestät dem Kaiser von Österreich. 
Ew. Majestät! 
Alles in der Weltentwicklung scheint darauf hinzu-
deuten, dass wir einer ernsten Krise entgegengehen. 
Als der Herr Jesus Christus von Seinen Jüngern gefragt 
wurde, welches die Zeichen Seiner Wiederkunft und der 
Vollendung des Zeitalters seien, antwortete Er, dass sie 
u. a. von Kriegen und Kriegsgerüchten hören würden. 
Nation würde sich wider Nation erheben und Königreich 
wider Königreich, und die Nationen würden der kom-
menden Drangsalszeiten wegen geängstigt sein (Matth 
24, 6, Luk 21, 25), und wir sehen jetzt die Erfüllung 
dieser Voraussagung eintreten. 

Dieser ernste Balkankrieg erinnert uns auch an die Ab-
sicht des Herrn, Seinem alten Bundesvolk Israel das ver-
heissene Land Palästina, welches s. Z. wegen Ungehor-
sams in die Hände andrer Nationen fiel, zurückzugeben, 
und zwar nach Seiner Verheissung (Hesekiel 36, 24. 28 ff.) 
dasselbe aus allen Ländern zu sammeln und ihm in diesem 
Lande Wohnsitz zu geben. 
Ew. Majestät! Wir und viele Christen sind der Über-
zeugung, dass der Herr mit der Zulassung dieses Krieges 
u. a. Seinen Willen, das verheissene Land Palästina zwecks 
ungehinderter Rückkehr und Besitznahme desselben von 
seiten des Volkes Israel wieder freizugeben, zu vollfüh-
ren beabsichtigt, und hierauf möchten wir allerunter-
tänigst Ew. Majestät Aufmerksamkeit in der Hoffnung 
hinwenden, dass Ew. Majestät vom König aller Könige 
und Herrn aller Herren zur Ausführung Seiner Voraus-
bestimmung gebraucht werden möchten. 
Wir glauben, dass der Herr denjenigen Nationen, welche 
zur Ausführung Seines Willens mitwirken, einen beson-
deren Segen zuwenden wird, und zwar nach dem Aus-
spruch des Herrn: Matth 25, 31. 46, und aus dem 40ten 
Vers lässt sich schliessen, dass unter dem Ausdruck 
»meinen Brüdern« die Juden (Seine Brüder nach dem 
Fleisch) zu verstehen sind. 

Alleruntertänigst 

»Kirkeklokken «  (christliche Zeitschrift). Th. Slum 

II (handgeschrieben) 	
Wittenberg, den 18. März 1917 

Eine Petition! und Bitte! 
an 
Seine Apostolische Majestät den Kaiser von Österreich 
und König von Ungarn 
Vereinigung von Freunden der Zionisten und des Jüdi-
schen Volkes. 
Ew. Apostolische Majestät, allerdurchlauchtigster gross-
mächtigster und allergnädigster Kaiser, König und Herr. 
Wir ganz untertänigst und ehrerbietigst unterzeichnete 
Freunde der Zionisten und des Jüdischen Volkes richten 
hiedurch und hiemit im Interesse der Zionistischen Sache 

die ganz untertänigste und ehrfurchtvollste Bitte an Ew. 
Apostolische Majestät einen allergnädigsten Usterreichi-
schen Kaiser, König und Herrn: Ew. Apostolische Maje-
stät wolle allergnädigst die vor Gott und vor Menschen 
recht und gerechte Sache und das Werk der Zionisten mit 
fördern und unterstützen. 
Wenn wir hiedurch diese ganz untertänigste und ehr-
furchtsvollste Bitte an Ew. Apostolische Majestät richten, 
so gründen und stützen wir uns hiemit auf den aller-
heiligsten Grund und Boden der Bibel oder des Wortes 
Gottes. Gottes grosser und heiliger Plan und Ratschluss 
ist es: »dass dem Jüdischen Volke das Land Palästina 
wiedergegeben werde«. 
Wir begründen und erhärten diese unumstössliche Wahr-
heit durch mehrere hier angeführte Bibelstellen. Laut 
Daniel 12, 7 »soll die Zerstreuung des Jüdischen Volkes 
ein Ende haben.« 
Jeremia 31, 33 und 37: Gott will einen neuen Bund mit 
dem Hause Israel machen und ihre Missetat vergeben und 
ihrer Sünde nimmer mehr gedenken. 
Römer 11, 25; Jeremia 23, 5 und 6; Jeremia 23, 3; Sa-
charja 2, 16; Sacharja 1, 17; Jesaia 14, 1; und Daniel 2, 44; 
usw. 

Wie jeder Körper seine Schatten vorauswirft, so wirft 
auch die Zionistische Bewegung, welche eine Bewegung 
unter dem Jüdischen Volke ist, ihre Schatten voraus. Wie 
durch die grosse Gnade und Huld eines allergnädigsten 
und erhabenen grossen Kaisers und Herrschers von Oster-
reich die Wünsche und Hoffnungen des Polen-Volkes 
in Erfüllung gegangen sind, und Polen zu einem König-
reiche erhoben worden ist!!! — So mögen auch durch die 
grosse Gnade Seiner Apostolischen Majestät eines 
hohen und erhabenen österreichischen Kaisers und Herr-
schers die Wünsche und Hoffnungen der Zionisten recht 
bald in Erfüllung gebracht werden und dem Jüdischen 
Volk das Land Palästina wieder in seiner ganzen und 
vollen Unabhängigkeit und zum Besitz zurückgegeben 
werden. 
So wie einstmals Kaiser Augustus das Werkzeug in Gottes 
Hand sein musste, dass Gottes Plan und Ratschluss zur 
Ausführung kam!!! So möge auch ein grosser und 
erhabener österreichischer Kaiser, Ew. Apostolische 
Majestät, das Werkzeug in unseres grossen Gottes Hand 
sein, auf dass Gottes grosser und heiliger Plan und Rat-
schluss zur Ausführung gebracht werde und dem Jüdi-
schen Volke das Land Palästina wieder in seinen vollen 
und ganzen unabhängigen Besitz zurückgegeben werde. 
Dieses bitten die ganz untertänigst und ehrfurchtvollst 
unterzeichneten Freunde der Zionisten und des Jüdischen 
Volkes. 
Ganz untertänigst und ehrfurchtvollst zeichnen die 
Freunde der Zionisten und des Jüdischen Volkes 
1. Heinrich Müller 

Wittenberg, Pfaffenstrasse Nr. 4; 
2. Frau Martha Horn 

Dessau, Neumarkt 5; 
3. Frau Johanna Bärt 

Halle, Liebenauerstrasse Nr. 8 III; 
4. Wtw. Auguste Seidel 

Bitterfeld, Windmühlstrasse 5; 
5. Gottlieb Lerche 

Bitterfeld, Schiesshausstrasse 3; 
6. Wtw. Helene Gruner 

aus Zwickau, Bachstrasse 6. 
Geschäftsstelle: Büro der Zionisten (Komitee der Zioni-
sten) in Wilmersdorf bei Berlin, Sächsische Strasse Nr. 8. 

15 



Gelebter Dialog*
Paulus Gordan OSB ZUu Geburtstag 21 1977
Von Bernd Jaspert, Marburg/Lahn
Nach dem tudium der Evangelischen Theologie und der Christlıchen hınausgezögert 450 Jahre späater nachzuholen.
Archäologie der Philıipps-Universität Marburg wWal Herr Jaspert Denn jeder T’ag ıSE Reformationstag y ecclesia refor-wıssenschaftrtlicher Mitarbeıiter dortigen Kirchengeschichtlichen
Seminar und 1St Doktorand mM Lt eıner Arbeit über » Die Geschichte IHNHAata SCINPDCI reformanda C< _ Diese Erkenntnis Luthers hat
der hıstorisch-kritischen Erforschung der Regula Benedicti.« Bernd Gordan als katholischer Christ IMmMIt den Worten umschrie-
Jaspert iSst auch Herausgeber des internationalen Jahrbuchs ben: > Kırche Chrast! 1St dort un überall dort, der
„Regulz Benedicti Studia«Z, Glaube den Auferstandenen, der zugleıch der Wieder-
Indem AOLY Heyrrn Jaspert diesen Beitrag verdanken, dürfen QÜLY d a- kommende 1St, bezeugt wırd. urch diesen Glauben un:
m1it FEWILSS auch den Ausdruck KNSETES Dankes verbinden, den AL auf diesen Glauben hın imussen WIir uns alle täglich LICH
Pater Paulus (Jordan 1}7 reichem Masse schulden. retormiıeren 24SsSCN«.
Dankbarkeit für Verbundenbheit IN Anliegen, d  1e der »Rundbrie]«
sıch L  > hald I5 Jahre müht, Nummer 273 Tom März 1949 erinnerTt DBevor Gordan Januar 1939 8908} Prijester geweiht

wurde, hatte ın Berlin, Parıs, Breslau, Innsbruck un:61n Pusammensein des Rundbrief-Kreises vVvo Januar 1949 UMN.
daran, dass Pater Paulus Gordan auch Aamals schon teilnahm Freiburg 1m Breisgau Jura, Kunstgeschichte, Philosophie
dıesem eysSsien evangelisch-katholischen Gespräch, mLE dem Thema un: Theologie studıiert. ach seıner klösterlichen Profess
» Palästina heute. ber die religiöse Entwicklung 1 Staat Israel und Junı 1936 konnte noch tast drei Jahre inAÄ1€ Dh”ristliche Einstellung den Judene«. Wieviel Änregungen, An-
$  g Ermutigung und Beiträge aAus SEINEY Feder hat Pater Payulus Beuron bleiben, bıs ıhn dıe Nationalsozialısten seiner
Gordan bereitwillig jederzeit ımM gegebenen Augenblick beigesteuert. jüdischen Herkunft 49 AUS$S ce1nem Kloster vertrieben.
(Genannt Se1 1er NKY unmittelbar nach dem Hinscheiden Vn Man hatte gedroht, die Abte] 1n Flammen aufgehenKardinal Bea November 19668, ıM dem damals fälligen De- Jassen, WENN x der Jude« nicht endlich verschwinde. Erzabtzemberhefl: » P Jas öbumenische (rzetwissen der Kırche. Kardinal Augu-
SEn Bea EU GGedenken«.® (Red FR) Benedikt aur begleitete Pater Paulus über dieitalienische

(jrenze un: hoffte, dass der 1n Deutschland Vertemte 1
Günther Gordan, dessen geist1g lıberaler Vater, Ber- Vatıkan untertauchen könne. Der Plan schlug fehl (jor-
hıner Bezirksbürgermeister, Kontakt MmMit atholj- dan konnte 1LUF noch dıe Flucht 1ns aussereuropäische Aus-
schen Bischöfen hielt, Lrait 1935 ın ıe Erzabte: St and ten* nach Südamerika. Dort lebte dann seIit
Martiın der Benediktiner ın Beuron (Hohenzollern) 1n. 1939 dank der Autnahme- un Hıltsbereitschaft ceıner
Paulus Gordan sSeın Klostername wurde Wr Mitbrüder in eıner Benediktinerabtei in Rıo de Janeiro.
kein Bıschof, hatte aber oft miıt Bıschöfen Cun, Ja Hıer fand dann auch die Freundschaft des ebenfalls 1m
IM ıt manchen w1e 7 B Dom Helder imara ın Recife brasılianıschen Exıl lebenden Bernanos sSOw ıe der gleich-

falis 4115 polıtischen Gründen ausgewanderten deutschenverbindet ıhn ıne alte Freundschafrt. Schon als Junger
Mann lernte Vo  — jenem anderen, der offiziellen Kırche Politikertamıilie Schauff, auf deren Besıtz eınıge der

schönsten Monate se1nes Lebens verbrachte. Die Verbin-lange suspekten un VO  —; ıhr Als Ketzer verdäch-
tigten, VO  e vielen Priestern un Laijen aber insgeheim g- dungen den Freunden ın der Heımat WAr spar-

lıch, rissen a1ber n1ıe Sanz ablebten un: schliesslich VO  w einıgen auch öffentlich vertei-
dıgten tranzösischen Freund und Dichter (reorges Ber- Paulus Gordan 1St eın Reisemensch. Er erfährt buchstäblich
1105, dass keine Ketzer ohne Ketzermacher gibt Dass Landschaft un Leute, W Wann und w ıe ımmer MOg-
aber dıe Wahrheit zuweilen eher Herz un Hırn der ıch ISt. SO sınd auch se1ne südamerıkanıschen Erfahrungen
Ketzer Als der Ketzermacher entspringt, 1St 1ine Tatsache, nıchts AUS Büchern Zusammengelesenes, sondern Selbst-

erlebtes, dem andere teilhaben LAsSt, ohne Je derdie Gordan als Kenner der Kirchengeschichte nıe
bestritten, sondern celber oft miıterlebt hat So cschlechten Manıer der Selbstbespiegelung verfallen.
konnte auch anlässlich des 450 Reformationsjubiläums Gerade darın zeigt sıch Gordans Erzählertalent, dass
196/ Martın Luther, der sıch selbst }} gratia De; SAaANCLUS Spontan un solid VO  e anderen berichtet un welchen

d > durch (Jottes Gnade heiliger Abtrünn1- elster der Sprache juckte nıcht dazu?! fabuliert.
Aber nıchts iSt ıhm verhasst w1€e das Schönreden un:> NAannTte, zugestehen, dass seiıne Glaubenstat J das

notwendige Aggıiornamento der Kirche VOLWC:  CNOM- Schwätzen, das M1t bıssıger Ironıe karıkieren kann.
Eın eister der Sprache: das 1St Gordan 1n der Tat SeıineLLICN CC Uunı: gerade RKRom dazu bestimmt hat, lange seıIt Jahren für die Benediktinische Monatsschrift »Erbe
un: Auftrag« vertassten Essays beweısen C5. S1ie sind jetzt

Erscheint ın erweıterter orm ın „Zeıitschritt +ür Relıgions- und gyesammelt zugänglich ın den beiden Bänden »Zeugen der
Geistesgeschichte« (Köln), in englischer Übersetzung IN » CThe American
Benedietine Review« (St. Paul, Mınnesota/USA) und 111 » IJjurunga. Zukunft« (Beuron 1969 un » Im Blickpunkt: Der

Mensch« (Meıitingen-Freising 1971)® Aber auch Se1N erstiesAn Australıan Benedietv. Review« (Tarrawarra/Australia). Vel xuch
IMN jaspert, (zruss und ank Paulus Cordan ZU{IT! 60 Geburtstay, ın Buch, » Freundschaft MMIt Dernanos« (Köln-Olten }
„Erbe und Auftrag« 4W (1972) 161
' Vertlasser U, YVO Gesch:chte und Tradition Isr2els. In mMmEMOrIAM

macht offenkundig. wWwel Zıtate VO' Anfang und Ende
dieses in Deutschland leider vıiel weniıg bekannten Zeug-Martın Norch (1902--1968), 1! „»Erbe un Auftrag« 44 96 325-331; nisSses über einen der bedeutendsten französıischen Schrift-Unıtas hristlianorum. {a Einheitsverständnis der römisch-katholi-

cschen Kırche unı des (C)kumenischen Rates der Kırchen Dem Freunde steller der Jüngsten Vergangenheıit mOögen ÖC zeıigen. (jOr-
Paulus Gordan OSB, Rom, ZU!1?2 30)jährigen Priesterjubiläum, 272 dan beginnt S()* »Ehe ıch Georges Bernanos kannte, fragte

1969), 1! »Erbe nd Auftrag« 45 213—-224, 300--311 xuch ıch mıiıch vol! Scheu, w1e ıch oh] ıhm reden sollte. Nun,
Anm

> Vgl 968, VFerner U, 7/; vgl aAuch DersonenrcC- da COL 1St, Irage iıch mich Mı grösserer Scheu, w ıe ıch
7Ister den Anm Red FR) AÄAnm., ISg auch Jaspert.

7 Gelebter Dialog* 
Paulus Gordan OSB zum 60. Geburtstag 21.6.1972 

Von Bernd Jaspert, Marburg/Lahn 

Nach dem Studium der Evangelischen Theologie und der Christlichen 
Archäologie an der Philipps-Universität Marburg war Herr Jaspert 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am dortigen Kirchengeschichtlichen 
Seminar und ist z. Z. Doktorand mit einer Arbeit über »Die Geschichte 
der historisch-kritischen Erforschung der Regula Benedicti.« Bernd 
Jaspert ist u. a. auch Herausgeber des internationalen Jahrbuchs 
»Regulx Benedicti Studia« 1 . 

Indem wir Herrn Jaspert diesen Beitrag verdanken, dürfen wir da-
mit gewiss auch den Ausdruck unseres Dankes verbinden, den wir 
Pater Paulus Gordan in so reichem Masse schulden. 
Dankbarkeit für Verbundenheit in Anliegen, um die der »Rundbrief« 
sich nun bald 25 Jahre müht. Nummer 2/3 vom März 1949 erinnert 
an ein Zusammensein des Rundbrief-Kreises vom 5. Januar 1949 und 
daran, dass Pater Paulus Gordan auch damals schon teilnahm an 
diesem ersten evangelisch-katholischen Gespräch, mit dem Thema: 
»Palästina heute. Über die religiöse Entwicklung im Staat Israel und 
die christliche Einstellung zu den Juden«. Wieviel Anregungen, An-
stoss, Ermutigung und Beiträge aus seiner Feder hat Pater Paulus 
Gordan bereitwillig jederzeit im gegebenen Augenblick beigesteuert. 
Genannt sei hier nur u. a., unmittelbar nach dem Hinscheiden von 
Kardinal Bea am 16. November 1968, in dem damals fälligen De-
zemberhefl: »Das ökumenische Gewissen der Kirche. Kardinal Augu-
stin Bea zum Gedenken«. 2  (Red. d. FR) 

Günther Gordan, dessen geistig liberaler Vater, Ber-
liner Bezirksbürgermeister, guten Kontakt mit katholi-
schen Bischöfen hielt, trat 1935 in die Erzabtei St. 
Martin der Benediktiner in Beuron (Hohenzollern) ein. 
Paulus Gordan — so sein Klostername — wurde zwar 
kein Bischof, hatte aber oft genug mit Bischöfen zu tun, ja 
mit manchen wie z. B. Dom Helder Cimara in Recife 
verbindet ihn eine alte Freundschaft. Schon als junger 
Mann lernte er von jenem anderen, der offiziellen Kirche 
lange genug suspekten und von ihr als Ketzer verdäch-
tigten, von vielen Priestern und Laien aber insgeheim ge-
liebten und schliesslich von einigen auch öffentlich vertei-
digten französischen Freund und Dichter Georges Ber-
nanos, dass es keine Ketzer ohne Ketzermacher gibt. Dass 
aber die Wahrheit zuweilen eher Herz und Hirn der 
Ketzer als der Ketzermacher entspringt, ist eine Tatsache, 
die Gordan als guter Kenner der Kirchengeschichte nie 
bestritten, sondern selber oft genug miterlebt hat. So 
konnte er auch anlässlich des 450. Reforrnationsjubiläums 
1967 Martin Luther, der sich selbst » gratia Dei sanctus 
apostata « — » durch Gottes Gnade heiliger Abtrünni-
ger « nannte, zugestehen, dass seine Glaubenstat » das 
notwendige Aggiornamento der Kirche vorweggenom-
men « und gerade so Rom dazu bestimmt hat, es — lange 

Erscheint in erweiterter Form in »Zeitschrift für Religions- und 
Geistesgeschichte« (Köln), in englischer Übersetzung in »The American 
Benedictine Review« (St. Paul, Minnesota/USA) und in: »Tjurunga. 
An Australian Benedictv. Review« (Tarrawarra/Australia). Vgl. auch 
13. Jaspert, Gruss und Dank. Paulus Gordan zum 60. Geburtstag, in: 
»Erbe und Auftrag« 48 (1972) 161 f. 
1  Verfasser u. a. von Geschichte und Tradition Israels. In memoriam 
Martin Noth (1902-1968), in: »Erbe und Auftrag« 44 (1968) 328-331; 
Unitas Christianorum. Das Einheitsverständnis der römisch-katholi-
schen Kirche und des Ökumenischen Rates der Kirchen (Dem Freunde 
P. Paulus Gordan OSB, Rom, zum 30jährigen Priesterjubiläum, 22. 1. 
1969), in: »Erbe und Auftrag« 45 (1969) 213-224, 300-311. S. auch 
u. Anm. 3. 
' Vgl. FR XX/1968, 3 f. - Ferner s. u. S. 97; vgl. auch Personenre-
gister zu den FR (Anm. d. Red. d. FR). 

genug hinausgezögert — 450 Jahre später nachzuholen. 
Denn » jeder Tag ist Reformationstag « : » ecclesia refor-
mata semper reformanda «. Diese Erkenntnis Luthers hat 
Gordan als katholischer Christ mit den Worten umschrie-
ben: » Kirche Christi ist dort und überall dort, wo der 
Glaube an den Auferstandenen, der zugleich der Wieder-
kommende ist, bezeugt wird. Durch diesen Glauben und 
auf diesen Glauben hin müssen wir uns alle täglich neu 
reformieren lassen«. 
Bevor Gordan am 22. Januar 1939 zum Priester geweiht 
wurde, hatte er in Berlin, Paris, Breslau, Innsbruck und 
Freiburg im Breisgau Jura, Kunstgeschichte, Philosophie 
und Theologie studiert. Nach seiner klösterlichen Profess 
am 24. Juni 1936 konnte er noch fast drei Jahre in 
Beuron bleiben, bis ihn die Nationalsozialisten seiner 
jüdischen Herkunft wegen aus seinem Kloster vertrieben. 
Man hatte gedroht, die Abtei in Flammen aufgehen zu 
lassen, wenn »der Jude« nicht endlich verschwinde. Erzabt 
Benedikt Baur begleitete Pater Paulus über die italienische 
Grenze und hoffte, dass der in Deutschland Verfemte im 
Vatikan untertauchen könne. Der Plan schlug fehl. Gor-
dan konnte nur noch die Flucht ins aussereuropäische Aus-
land antreten: nach Südamerika. Dort lebte er dann seit 
1939 dank der Aufnahme- und Hilfsbereitschaft seiner 
Mitbrüder in einer Benediktinerabtei in Rio de Janeiro. 
Hier fand er dann auch die Freundschaft des ebenfalls im 
brasilianischen Exil lebenden Bernanos sowie der gleich-
falls aus politischen Gründen ausgewanderten deutschen 
Politikerfamilie Schauff, auf deren Besitz er einige der 
schönsten Monate seines Lebens verbrachte. Die Verbin-
dungen zu den Freunden in der Heimat waren zwar spär-
lich, rissen aber nie ganz ab. 
Paulus Gordan ist ein Reisemensch. Er erfährt buchstäblich 
Landschaft und Leute, wo, wann und wie immer es mög-
lich ist. So sind auch seine südamerikanischen Erfahrungen 
nichts aus Büchern Zusammengelesenes, sondern Selbst-
erlebtes, an dem er andere teilhaben lässt, ohne je der 
schlechten Manier der Selbstbespiegelung zu verfallen. 
Gerade darin zeigt sich Gordans Erzählertalent, dass er 
spontan und solid von anderen berichtet und — welchen 
Meister der Sprache juckte es nicht dazu?! — fabuliert. 
Aber nichts ist ihm so verhasst wie das Schönreden und 
Schwätzen, das er mit bissiger Ironie karikieren kann. 
Ein Meister der Sprache: das ist Gordan in der Tat. Seine 
seit Jahren für die Benediktinische Monatsschrift »Erbe 
und Auftrag« verfassten Essays beweisen es. Sie sind jetzt 
gesammelt zugänglich in den beiden Bänden »Zeugen der 
Zukunft« (Beuron 1969) und »Im Blickpunkt: Der 
Mensch« (Meitingen-Freising 1971) 3 . Aber auch sein erstes 
Buch, »Freundschaft mit Bernanos« (Köln-Olten 1959), 
macht es offenkundig. Zwei Zitate vom Anfang und Ende 
dieses in Deutschland leider viel zu wenig bekannten Zeug-
nisses über einen der bedeutendsten französischen Schrift-
steller der jüngsten Vergangenheit mögen es zeigen. Gor-
dan beginnt so: »Ehe ich Georges Bernanos kannte, fragte 
ich mich voll Scheu, wie ich wohl zu ihm reden sollte. Nun, 
da er tot ist, frage ich mich mit grösserer Scheu, wie ich 
3  S. o. Anm. 1: Hrsg. auch: B. Jaspert. 
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VvyON ıhm reden soll Denn leichter ıST CD, ZU lebendigen ternational Catholıic Miıgration Commissıon « ın ent
Fremden sprechen als VO Freunde. Mag der Tod ESs galt, den vielen durch Verfolgung, Krieg und Verlust
auch die Freundschaft ‚aufgehoben«, hinaufgehoben und der Heımat ZUr Auswanderung CZWUNSENEN Menschen
SOMIt ewahrt haben iM Jenseıts seiner elbst, in der wäh- wieder 1ine Existenzmöglichkeit ın einer Heımat
renden un darum wahren Lebensfülle Gottes, ist verschaffen und ihnen das FEinleben in völlıg ucIl Ver-
ennoch tür den Zurückbleibenden die Gemeinsamkeit hältnissen erleichtern. Es gyab Kontakte MmMIt Vertretern
des Austauschs auts schmerzlichste ‚aufgehoben« und des Okumenischen Rates der Kirchen, der ÜAhnlıche Hıiılts-
zerbrochen. Er spricht Fremden VO Freunde Un TOSTAaMMLE durchführte. Damals lernte Gordan auch Gi0-
WwEeISSs dabe1 voll Trauer, dass der Freund selber eın Ver- vyannı Battısta Montini!, den späateren Papst Paul VI.,
wandelter, eın Fremder geworden iSst in dieser Welt kennen. Die Genfter Zentrale hatte dem ım vatıkanischen
allem., w as darinnen uns gemeınsam WAar, auf unvorstell- Staatssekretari:at tätıgen ontıinı u  .  ber ihre geleistete Ar-
bare Weıse entfremdet. Und das verade macht die Not beit Rechenschaft veben, Man darf SaScCN, dass Gordan
noch Zrösser, WEenn sich dabei einen Menschen wie Aaus5s dieser Berührung MMLT dem nachmaligen Papst nıe
Bernanos handelt, eiınen Christen der Inkarnatıion; Vorteile für seinen eıgenen Weg schlagen versucht hat,
eınen, der das Menschliche liehte des Menschgeworde- auch nıcht in dem schwierigen Amt des Generalsekretärs
nen un den Menschgewordenen des Menschlichen der Benediktinischen Konföderation, das seit 1968 In
willen; eınen, der das (Gsrauen VOr der ‚Desinkar- Rom innehat. Antichambrieren und Pöstchen buhlen
NnAatıon« des Todes un VOr dem unplastisch-unanschau- wäar Nıe seine Sache Männer un Frauen, die sıch AUS Neı-
lıchen Jenseits eines mMuL- un blutiosen Glaubens 1U Suns oder kuhler Überlegung dazu hergeben, Sanz gleich,
überwand 1Im Blıck auf die funkelnde Biılderwelt eines ob innerhalb oder ausserhalfb der Kırche, ılım 1M-

iner zutiefst zuwider.Dante un: mehr noch im Hören auf das Verheissungswort
der Geheimen Oftenbarung VO Neuen Hımmel un der 1955 übernahm Gordan für zehn Jahre die Schriftleitung
Neuen Erde X . Und 1 etzten Absatz seines Buches kenn- der VO der Beuroner Erzabte: herausgegebenen Benedik-
zeichnet Gordan MIt wenıgen Worten noch eiınmal das tinıschen Monatsschrift, gyab ıhr den TOSTAaIMMNA-
menschenverwandelnde Geheimnis der Inkarnatıon, sicht- tischen Titel > Erbe un Auftrag d und emühte sıch MIit
bar IL Leben des Freundes Bernanos: >> Auf dem Grunde Erfolg, die Zeıitschrift einem Gesprächsforum .  ber Erbe
seiner Seele zıtterte das (srosse Erbarmen, e Grande Pitie, un Auftrag des benediktinischen Mönchtums, Ja des
die einst Antrieb SCWESECN wWar ür die Sendung der Jeanne Christentums insgesamt, machen. Es xibt ohf keine
V’Arc Er, der sıch 83000 sovıel FEıfer un Leidenschaft andere VYO  } ihrer TIradıtion her scheinbar thematisch
Feinde machen WUSSLE, War 177 Grunde keinem feind festgelegte monastısche Zeıtschrift in Luropa, dıe se1t jenen
Er kannte keine Tabus Seine höhere und tietere Einsıicht Jahren weltoffen und doch tradıtiıonsbewusst die den
liess ıhn überal! die erbarmungswürdige Schwäche erken- Christen heute aufgegebenen ITNStIenN Probleme behandelt
en und bewahrte ih: VOTr allem Pharisäertum. Dass alles hätte. (Gordan betonte gyerade auch In > Erbe un Auf-
Gnade sel, diese Erkenntnis hbefreite ıhn zuletzt VO  — allem die Notwendigkeit un Aufgabe des cQhristlich-
Ekel un! VO aller Angst. Man hat ıhm ein pessimiıstisches jüdischen Dialogs und bekannte sıch mut1ig dem Vo  an
Weltbild nachgesagt un sein Werk ZUr ‚lıtterature Papst Johannes propaglerten Aggiornamento der
NO1re« rechnen wollen. (GeWISS, seiıne Welit die Weit katholischen Kirche4., So umfassend gemeint WAal,
seiıner Dichtung, wIie die veschichtliche Welt, in der lebte Gordan. Er suchte Hun: fand, VOTr afllem als Beauf-
lebte, machte den Triumph der Gnade nıcht gerade leicht. Lragter der katholischen Kirche beım Südwestfunk 1ın Ba-
Billig War nıcht haben, dieser Sieg des Erbarmens. den-Baden 6-1 manchen nicht-katholischen
Aber War denn das Kreuz ein billiger Triumph mC- Chrısten, der dieses Aggiornamento nıcht als partıkulares
wesen” Bernanos wussie Ende seiınes .Lebens, dass LUr Ereignis in der katholischen Kıirche sah, sondern als g..
Jesus Christus diıe reale AÄAntwort eiıb- und leichaftig War samtchristlichen Auftrag deutete.
Darum auch das Gelübde, seine Feder 1LUF noch tür ein Gordan beschäftigte sıch jetzt auch mehr und mehr mıt
‚Leben Jesu« gebrauchen wollen Er hat dies Gelühbhde der evangelischen Theologie nıcht LLUX der Zeıtgenossen,
nıcht mehr einlösen können. Im Vertrauen auf das (jrosse sondern auch der VeErganSsCchCcnN Jahrhunderte. Die Theo-
Erbarmen ISt gestorben ‚Ca logıe der Retormatoren War ihm reiliıch schon seit langem
Angesıichts solcher Sätze 1St N weder Wort-Mythos noch ebenso wie die deutsche protestantische Theologie

des Jahrhunderts. Abhber 98848  3 las C neben den wich-Sprachen-Schwärmertum, Wenn Gordan anderer Steile
CN kannn  * Es 1St die Sprache, » die den Menschen zuU tigsten Werken der evangelıschen Theologie uUunNnNseIiIe”esS Jahr-
Menschen macht und ıhn zugleich über sich selhbst hınaus- hunderts, IT Begeisterung In dem reichen Liedgut der
weist. Selbst der Gedanke 1St ohne das Wort nıcht den- Retormationskirchen un entdeckte in ıhm den Niıeder-
ken Gedanke un. Wort 1ber sind Gefässe der Dınge, schlag verschiedenster Frömmigkeıitsbewegungen, die se1-
der höchsten wıe der geringsten: Gedanke und Wort, Ver- 1Er Memmung nach noch mehr als bisher die utmerksam-

keit der katholischen Kirche verdienten. 50 bemerktewoben ZU| Netze der Sprache, schöpfen das Sein AuSs der
D.. bei der Lektüre der »} Geistlichen Andachten CC PaulTiete 1Ins Reich der Gegenständlichkeit. Gedanke un

Wort machen den Menschen diese ‚alıqua pOrti0 Gerhardts (Berlin 1666/67), dass wır heute die Strophe
des Protestanten un Katholiken gemeinsamen ank-CrCAaturae«, diesen geringen Teil der göttlıchen Schöpfung,

138001 MT Augustinus reden fähig, Gott selbst in sich un Preisliedes » Nun danket A 1]? und bringet Ehl" «
aufzunehmen, >CapDaX @1< SeIN«. anders sıngen: W in Paul Gerhardts rigına noch

heisst: » Er lasse seınen Frieden ruhn ın Israelis LandAls Gordan nach dem Krieg wieder in die europäische
Heımat zurückkehrte, stellte ıhn der Orden w 1e spater singen wır heute: »Er lasse seıinen Frieden ruhn auf
be] anderen Gelegenheiten noch oft für eıne Aufgabe 1NTiserm olk un Land «. » Das ISst nicht 1Ur sprach-

plastisch ıne amn theologische Dımension armerfrei, die tatsächlich 1LUFr einer erfüllen konnte, der cselber
das Schicksal der Millionen Flüchtlinge des / weıten Welt- Vgl a in X VILL/1966, 54 » Die gyottlosen Juden« (Anm
krieges erleht hatte wurde Generalsekretär der » In- Red FR)
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von ihm reden soll. Denn leichter ist es, zum lebendigen 
Fremden zu sprechen als vom toten Freunde. Mag der Tod 
auch die Freundschaft >aufgehoben<, hinaufgehoben und 
somit bewahrt haben im Jenseits seiner selbst, in der wäh-
renden und darum wahren Lebensfülle Gottes, so ist 
dennoch für den Zurückbleibenden die Gemeinsamkeit 
des Austauschs aufs schmerzlichste >aufgehoben< und 
zerbrochen. Er spricht zu Fremden vom Freunde und 
weiss dabei voll Trauer, dass der Freund selber ein Ver-
wandelter, ein Fremder geworden ist in dieser Welt —
allem, was darinnen uns gemeinsam war, auf unvorstell-
bare Weise entfremdet. Und das gerade macht die Not 
noch grösser, wenn es sich dabei um einen Menschen wie 
Bernanos handelt, einen Christen der Inkarnation; um 
einen, der das Menschliche liebte um des Menschgeworde-
nen und den Menschgewordenen um des Menschlichen 
willen; um einen, der das Grauen vor der >Desinkar-
nation< des Todes und vor dem unplastisch-unanschau-
lichen Jenseits eines mut- und blutlosen Glaubens nur 
überwand im Blick auf die funkelnde Bilderwelt eines 
Dante und mehr noch im Hören auf das Verheissungswort 
der Geheimen Offenbarung vom Neuen Himmel und der 
Neuen Erde «. Und im letzten Absatz seines Buches kenn-
zeichnet Gordan mit wenigen Worten noch einmal das 
menschenverwandelnde Geheimnis der Inkarnation, sicht-
bar im Leben des Freundes Bernanos: » Auf dem Grunde 
seiner Seele zitterte das Grosse Erbarmen, la Grande Pitie, 
die einst Antrieb gewesen war für die Sendung der Jeanne 
d'Arc. Er, der sich mit soviel Eifer und Leidenschaft 
Feinde zu machen wusste, war im Grunde keinem feind. 
Er kannte keine Tabus. Seine höhere und tiefere Einsicht 
liess ihn überall die erbarmungswürdige Schwäche erken-
nen und bewahrte ihn vor allem Pharisäertum. Dass alles 
Gnade sei, diese Erkenntnis befreite ihn zuletzt von allem 
Ekel und von aller Angst. Man hat ihm ein pessimistisches 
Weltbild nachgesagt und sein Werk zur >litterature 
noire< rechnen wollen. Gewiss, seine Welt: die Welt 
seiner Dichtung, wie die geschichtliche Welt, in der er 
lebte, machte den Triumph der Gnade nicht gerade leicht. 
Billig war er nicht zu haben, dieser Sieg des Erbarmens. 
Aber war denn das Kreuz ein so billiger Triumph ge-
wesen? Bernanos wusste am Ende seines Lebens, dass nur 
Jesus Christus die reale Antwort leib- und leidhaftig war. 
Darum auch das Gelübde, seine Feder nur noch für ein 
>Leben Jesu< gebrauchen zu wollen. Er hat dies Gelübde 
nicht mehr einlösen können. Im Vertrauen auf das Grosse 
Erbarmen ist er gestorben «. 

Angesichts solcher Sätze ist es weder Wort-Mythos noch 
Sprachen-Schwärmertum, wenn Gordan an anderer Stelle 
sagen kann: Es ist die Sprache, » die den Menschen zum 
Menschen macht und ihn zugleich über sich selbst hinaus-
weist. Selbst der Gedanke ist ohne das Wort nicht zu den-
ken.... Gedanke und Wort aber sind Gefässe der Dinge, 
der höchsten wie der geringsten: Gedanke und Wort, ver-
woben zum Netze der Sprache, schöpfen das Sein aus der 
Tiefe ins Reich der Gegenständlichkeit. Gedanke und 
Wort machen den Menschen – diese >aliqua portio 
creaturae<, diesen geringen Teil der göttlichen Schöpfung, 
um mit Augustinus zu reden — fähig, Gott selbst in sich 
aufzunehmen, >capax Dei< zu sein«. 
Als Gordan nach dem Krieg wieder in die europäische 
Heimat zurückkehrte, stellte ihn der Orden — wie später 
bei anderen Gelegenheiten noch oft — für eine Aufgabe 
frei, die tatsächlich nur einer erfüllen konnte, der selber 
das Schicksal der Millionen Flüchtlinge des Zweiten Welt-
krieges erlebt hatte: er wurde Generalsekretär der » In- 

ternational Catholic Migration Commission « in Genf. 
Es galt, den vielen durch Verfolgung, Krieg und Verlust 
der Heimat zur Auswanderung gezwungenen Menschen 
wieder eine Existenzmöglichkeit in einer neuen Heimat 
zu verschaffen und ihnen das Einleben in völlig neuen Ver-
hältnissen zu erleichtern. Es gab Kontakte mit Vertretern 
des Ökumenischen Rates der Kirchen, der ähnliche Hilfs-
programme durchführte. Damals lernte Gordan auch Gio-
vanni Battista Montini, den späteren Papst Paul VI., 
kennen. Die Genfer Zentrale hatte dem im vatikanischen 
Staatssekretariat tätigen Montini über ihre geleistete Ar-
beit Rechenschaft zu geben. Man darf sagen, dass Gordan 
aus dieser Berührung mit dem nachmaligen Papst nie 
Vorteile für seinen eigenen Weg zu schlagen versucht hat, 
auch nicht in dem schwierigen Amt des Generalsekretärs 
der Benediktinischen Konföderation, das er seit 1968 in 
Rom innehat. Antichambrieren und um Pöstchen buhlen 
war nie seine Sache. Männer und Frauen, die sich aus Nei-
gung oder kühler Überlegung dazu hergeben, ganz gleich, 
ob innerhalb oder ausserhalb der Kirche, waren ihm im-
mer zutiefst zuwider. 
1958 übernahm Gordan für zehn Jahre die Schriftleitung 
der von der Beuroner Erzabtei herausgegebenen Benedik-
tinischen Monatsschrift, gab ihr den neuen programma-
tischen Titel » Erbe und Auftrag « und bemühte sich mit 
Erfolg, die Zeitschrift zu einem Gesprächsforum über Erbe 
und Auftrag des benediktinischen Mönchtums, ja des 
Christentums insgesamt, zu machen. Es gibt wohl keine 
andere von ihrer Tradition her scheinbar thematisch so 
festgelegte monastische Zeitschrift in Europa, die seit jenen 
Jahren so weltoffen und doch so traditionsbewusst die den 
Christen heute aufgegebenen ernsten Probleme behandelt 
hätte. Gordan betonte gerade auch in » Erbe und Auf-
trag « die Notwendigkeit und Aufgabe des christlich-
jüdischen Dialogs und bekannte sich mutig zu dem von 
Papst Johannes XXIII. propagierten Aggiornamento der 
katholischen Kirche 4. So umfassend es gemeint war, so 
lebte es Gordan. Er suchte und fand, vor allem als Beauf-
tragter der katholischen Kirche beim Südwestfunk in Ba-
den-Baden 1966 - 1968 — manchen nicht-katholischen 
Christen, der dieses Aggiornamento nicht als partikulares 
Ereignis in der katholischen Kirche sah, sondern als ge-
samtchristlichen Auftrag deutete. 
Gordan beschäftigte sich jetzt auch mehr und mehr mit 
der evangelischen Theologie nicht nur der Zeitgenossen, 
sondern auch der vergangenen Jahrhunderte. Die Theo-
logie der Reformatoren war ihm freilich schon seit langem 
ebenso vertraut wie die deutsche protestantische Theologie 
des 19. Jahrhunderts. Aber nun las er, neben den wich-
tigsten Werken der evangelischen Theologie unseres Jahr-
hunderts, mit Begeisterung in dem reichen Liedgut der 
Reformationskirchen und entdeckte in ihm den Nieder-
schlag verschiedenster Frömmigkeitsbewegungen, die sei-
ner Meinung nach noch mehr als bisher die Aufmerksam-
keit der katholischen Kirche verdienten. So bemerkte er 
z. B. bei der Lektüre der » Geistlichen Andachten « Paul 
Gerhardts (Berlin 1666/67), dass wir heute die 6. Strophe 
des Protestanten und Katholiken gemeinsamen Dank-
und Preisliedes » Nun danket all' und bringet Ehr' « 
anders singen: Wo es in Paul Gerhardts Original noch 
heisst: » Er lasse seinen Frieden ruhn / in Israelis Land «, 
singen wir heute: »Er lasse seinen Frieden ruhn / auf 
unserm Volk und Land «. » Das ist nicht nur sprach-
plastisch um eine ganze theologische Dimension ärmer 
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und flacher«, schrieb Gordan damais 1n e1ınem jetzt wieder » Okumeniker CC be] der Durchforstung der Konzilslitera-
In seinen »» Zeugen der Zukunft « abgedruckten ESSsay Iur oftfen bar übersehen.
» Da wird 1Ur noch, recht poesielos 1m Wortlaut und g- Gordans Bemühungen die Erneuerung des benedikti-
dankenschwach 1m Sinngehalt, ür das ırdische Vaterland nıschen Mönchtums reichen weıt Zzurück. icht 1LUrT, dass
gebetet, und nıchts 1St mehr spuren VO  en der Glaubens- schon VOor Jahrzehnten 11 Südamerika und Europa Mmit
perspektive und der Überhöhung über alle Heischliche Ab- Formen monastischen Gemeinschaftslebens exper1-
kunft hınaus, die 1mM Volke der OChristen das wahre Israel mentierte übrıgens ZzUuU Vorbild für manch gelungene
(zottes un In der Kirche des Herrn Vorglanz un Unter- Neugründung VO  —$ Klöstern, auch Se1nN V 0O  3 ıhm celhbst
pfand jenes ewıgen Landes sieht, welches denen eigen ımmer als Descheiden angesehener Beıitrag Zufr Verbesse-
gehört, die der agna C‘harta der acht Seligkeiten ent- rung des alltäglichen brüderlichen Zusammenlebens un
sprechend gelebt haben und darum zuS »jedem olk und -arbeitens in seiner eıgenen Kommunuität 11 DBeuron isSt ein
allen Geschlechtern, Aaus alien Stäimmen un Sprachen: schönes Zeugn1s seiner geist1g-geistlichen Verantwortungs-

bereitschaft 1im Umbruch der eıit. Er hat erkannt, dass CNVOr das Angesicht (sottes Als seiın olk erufen SIn  d, als
das wahre ‚Israel Gottes« (Gal 6, 16)«. Mag dieses heute W1€e immer schOon entscheidend darum geht, dass die
Lied als Gemeinbesıitz VO  W5 Protestanten un Katholiken christlichen Mönche »} Zeugen der Zukunft CX seıin mussen,
auch W 1E Gordan meınt eın Hoffnungszeichen für wWel1nln iNan ihnen olauben wıll, dass S1E ıhr Leben auf den
die UÜberwindbarkeit der Spaltung sein e& die veränderte wiederkommenden Herrn ausgerichtet haben Seine Zu-

Strophe weIlst jedenfalls auf einen anderen tiefen Rıss kunft gilt bezeugen. Und das wird und kann nıcht
in (sottes olk hın »  S ISt den Christen VO  — heute, yeschehen ohne jene >> metano;2a & jene geistlich-praktische
selbst nach dem Dritten Reıich, offenkundig .. alizu Umkehr un Einkehr, die bıslanz noch immer Anfang
fremd un kaum nachzuvollziehen, sich Als Israel vVer- elıner jeden wırkungsvolien Erneuerung der Kırche ZULC

stehen und fühlen und die Kontiinultät beider Testa- Ausrichtung ıhres Verkündigungsauftrages gestanden hat
111 ıhr betendes un singen.des Glaubensleben aufzu- Dıies Zeugnis gilt jedoch einer Menschheit kundzutun,

nehmen. Die evangelıschen Christen des Jahrhunderts die ihrem zrosseren 'Te:l au5 Nıchtchristen esteht. An-
da glaubensmutiger und unbefangener X , Diesen yesichts des weitgehenden Versagens der aAlten Mi1ss10ns-

schmerzlichen 158 1m Gottesvolk des Alten und Neuen strategıe unserer europäischen Kirchen un eingedenk der
Bundes hat Gordan WAar 11e dramatiısiert, 1Aber auch nıe zunehmenden polıtisch-sozialen Bedeutung der nıchtchrist-
leicht M  INMEN, Sondern zeıgte ım die Notwendig- liıchen Völker hat Gordan schon se1it Jahren die Notwen-
keit des jüdisch-chrıistlichen Dialogs 1im vollen Bewusstsein digkeit elınes ernsthaften Dialogs mMIit Angehörigen der
dessen, dass Gottes olk 1 dieser Welit ımmer auf der nichtchristlichen Religionen betont. Und 1St 1 w esentit-
Wanderschaft ISt, ZWAaL, 1Aber aut den eınen (Jott lıchen seiner Inıtıatıve verdanken, dass auf dem Tref-
aller ten der monastischen Oberen 1m Dezember 1965 In Bang-
Man sıeht also, dass Gordan schon einıge Jahre TDOr dem kok ZU ersten ale eın intensiver Gedankenaustausch
Zweiten Vatikanischen Konzil! in Kenntnıs der „wıschen Vertretern des europäisch-christlich gepragten
1LLEUETIEN katholischen un evangelischen Exegese un Dog- un des asıatisch-nichtchristlichen Mönchtums stattfand®.
matik den Begrift I> olk (jottes C< 1n jenem dann auf dem iıne „usführliche Würdigung des bısherigen Lebenswerkes
Konzıl selbst offenkundig gewordenen un 1in seinen Do- dieses vıtalen un Inıt vielen Sprachen un Kulturen
kumenten offiziell a ls re bestätigten Sınne gebrauchte. innıgst Vvertrauten Mannes hätte sıcher zuch noch andere
Dasselbe l1esse siıch 1„uch leicht für die Verwendung des Seiten un Eıgenschaften se1INES Lebens beleuchten mussen,
Kirchenbegriffes beli Gordan nachweısen. Den Terminus die Freundschaften MI1 Politikern un Künstlern,
>> Okumene << fasst mit anderen katholischen Theoiogen selne Geilstesverwandtschaft mMit der 1971 verstorbenen
dogmatisch, praktisch, kontroverstheologisch und ZCO- Ida Friederike Görres seıne liıebende dSorge Kınder,
graphisch allerdings einıge Dimensionen weıter als dıe se1ine Begabung als Stückeschreiber, über dıe Karın Schauft
VO Konzıl verabschiedeten entsprechenden Resolutionen ın ihrem 1970 erschıienenen Buch > Brasılianischer Garten CC

un die dazugehörigen Ausführungsbestimmungen. berichtet hat Auch seine drei IN vorzüglichen Repro-
In diesem Zusammenhang M1U55S INan aAuch das mutıge De- duktionen ausgeStattieten Kunsthbändchen >> Pforte des
kenntnis Gordans un: anderer katholischer Theologen Hımmeis Beuron »} Offenbarung 1m Zeichen C<

jeglıchen christlichen AÄAntiısem:tismus sehen. Die Beuron 1966 un >} Boten (Csottes C Beuron 1970), eIn-
Verabschiedung der Ssogenannten Y Judenerklärung <<C des fühlsame Interpretationen mıttelalterlicher und neuzelt-
weıten Vatikanischen Konzıls War dıe Jahresmitte liıcher Mınilatur- un Monumentailimalerei, hätten dann
1965 durch H1s 1 höchste vatıkanısche tellen vorgedrun- ebenso vewürdigt werden mMussen W seıne Bıldbetrach-
DECNC kontamınij;erende AÄusserungen einflussreicher 1rabı- tungen Zu Beuroner Kunstkalender.
scher Katholiken aufs Ausserste gefährdet. In diesem Au- Gordan selbst sıeht 1 alledem bestenfalls Fragmente eınes
gvenblick richteten führende eutsche Katholiken da- dialogischen Lebens, vielleicht nicht Sanz unnutz. ehr
runfier Gordan 1ne Bittschrift den Papst, 11 der dıe wiıird seiner Meınung nach nıe, auch W C1111 soliche Frag-
Verabschiedung der Erklärung durch das Konzil >> ine 1n einıgen Jahren, W 4S WIir hoffen un wünschen,
unserer e1it auferlegte Aufgabe VO  — weltgeschichtlicher wieder C111 Paar LEUEC Zutaten angereichert W0rden
Bedeutung d genannt wurde se1in sollten. ehr ol und kann auch nıcht werden,
] )ass Gordan aAls Mitglied der deutschsprachigen Abteilung mMeınt er denn W as anders ISt Leben als }ragment
des Konzilspresseamtes regelmässig 1ın FErbe un Auf- 1in (sottes Hand>»
LTAaS « in einem » Konzilstagebuch « über das römische
Geschehen MmMit der ıhm eigenen Schiärfe des Blicks un
(jeistes berichtete, haben übrigens die professionellen Ö  Ö Vgl John Moftitt (ed.) New Charter ot Monastıcısm. Procee-

dings ot che Meeting otf Monastıc Superl10ors in the Far Kast,
Bangkok, December 9—15, 1968, Notre Dame 1970

Vgl Gordan. Ida Friederike CGOÖrres, Rückblick und Nachlese. In
In Juli 1965 34 » Erbe und Auftrag« 45 (1972) 390
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und flacher«, schrieb Gordan damals in einem jetzt wieder 
in seinen » Zeugen der Zukunft « abgedruckten Essay. 
» Da wird nur noch, recht poesielos im Wortlaut und ge-
dankenschwach im Sinngehalt, für das irdische Vaterland 
gebetet, und nichts ist mehr zu spüren von der Glaubens-
perspektive und der Überhöhung über alle fleischliche Ab-
kunft hinaus, die im Volke der Christen das wahre Israel 
Gottes und in der Kirche des Herrn Vorglanz und Unter-
pfand jenes ewigen Landes sieht, welches denen zu eigen 
gehört, die der Magna Charta der acht Seligkeiten ent-
sprechend gelebt haben und darum aus >jedem Volk und 
allen Geschlechtern, aus allen Stämmen und Sprachen< 
vor das Angesicht Gottes als sein Volk berufen sind, als 
das wahre >Israel Gottes< (Gal 6, 16)«. Mag dieses 
Lied als Gemeinbesitz von Protestanten und Katholiken 
auch — wie Gordan meint — » ein Hoffnungszeichen für 
die überwindbarkeit der Spaltung sein «, die veränderte 
6. Strophe weist jedenfalls auf einen anderen tiefen Riss 
in Gottes Volk hin: » Es ist den Christen von heute, 
selbst nach dem Dritten Reich, offenkundig ... allzu 
fremd und kaum nachzuvollziehen, sich als Israel zu ver-
stehen und zu fühlen und die Kontinuität beider Testa-
mente in ihr betendes und singendes Glaubensleben aufzu-
nehmen. Die evangelischen Christen des 17. Jahrhunderts 
waren da glaubensmutiger und unbefangener «. Diesen 
schmerzlichen Riss im Gottesvolk des Alten und Neuen 
Bundes hat Gordan zwar nie dramatisiert, aber auch nie 
leicht genommen. Sondern er zeigte ihm die Notwendig-
keit des jüdisch-christlichen Dialogs im vollen Bewusstsein 
dessen, dass Gottes Volk in dieser Welt immer auf der 
Wanderschaft ist, getrennt zwar, aber auf den einen Gott 
aller zu. 
Man sieht also, dass Gordan schon einige Jahre vor dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil in guter Kenntnis der 
neueren katholischen und evangelischen Exegese und Dog-
matik den Begriff » Volk Gottes « in jenem dann auf dem 
Konzil selbst offenkundig gewordenen und in seinen Do-
kumenten offiziell als Lehre bestätigten Sinne gebrauchte. 
Dasselbe liesse sich auch leicht für die Verwendung des 
Kirchenbegriffes bei Gordan nachweisen. Den Terminus 
» *C5kumene « fasst er mit anderen katholischen Theologen 
dogmatisch, praktisch, kontroverstheologisch und geo-
graphisch allerdings um einige Dimensionen weiter als die 
vom Konzil verabschiedeten entsprechenden Resolutionen 
und die dazugehörigen Ausführungsbestimmungen. 
In diesem Zusammenhang muss man auch das mutige Be-
kenntnis Gordans und anderer katholischer Theologen 
gegen jeglichen christlichen Antisemitismus sehen. Die 
Verabschiedung der sogenannten » Judenerklärung « des 
Zweiten Vatikanischen Konzils war um die Jahresmitte 
1965 durch bis in höchste vatikanische Stellen vorgedrun-
gene kontaminierende Äusserungen einflussreicher arabi-
scher Katholiken aufs äusserste gefährdet. In diesem Au-
genblick richteten führende deutsche Katholiken — da-
runter Gordan — eine Bittschrift an den Papst, in der die 
Verabschiedung der Erklärung durch das Konzil » eine 
unserer Zeit auferlegte Aufgabe von weltgeschichtlicher 
Bedeutung « genannt wurde 5 . 

Dass Gordan als Mitglied der deutschsprachigen Abteilung 
des Konzilspresseamtes regelmässig in » Erbe und Auf-
trag « in einem » Konzilstagebuch « über das römische 
Geschehen mit der ihm eigenen Schärfe des Blicks und 
Geistes berichtete, haben übrigens die professionellen 
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» Ukumeniker « bei der Durchforstung der Konzilslitera-
tur offenbar übersehen. 
Gordans Bemühungen um die Erneuerung des benedikti-
nischen Mönchtums reichen weit zurück. Nicht nur, dass er 
schon vor Jahrzehnten in Südamerika und Europa mit 
neuen Formen monastischen Gemeinschaftslebens experi-
mentierte — übrigens zum Vorbild für manch gelungene 
Neugründung von Klöstern, auch sein von ihm selbst 
immer als bescheiden angesehener Beitrag zur Verbesse-
rung des alltäglichen brüderlichen Zusammenlebens und 
-arbeitens in seiner eigenen Kommunität in Beuron ist ein 
schönes Zeugnis seiner geistig-geistlichen Verantwortungs-
bereitschaft im Umbruch der Zeit. Er hat erkannt, dass es 
heute wie immer schon entscheidend darum geht, dass die 
christlichen Mönche » Zeugen der Zukunft « sein müssen, 
wenn man ihnen glauben will, dass sie ihr Leben auf den 
wiederkommenden Herrn ausgerichtet haben. Seine Zu-
kunft gilt es zu bezeugen. Und das wird und kann nicht 
geschehen ohne jene » metanoia «, jene geistlich-praktische 
Umkehr und Einkehr, die bislang noch immer am Anfang 
einer jeden wirkungsvollen Erneuerung der Kirche zur 
Ausrichtung ihres Verkündigungsauftrages gestanden hat. 
Dies Zeugnis gilt es jedoch einer Menschheit kundzutun, 
die zu ihrem grösseren Teil aus Nichtchristen besteht. An-
gesichts des weitgehenden Versagens der alten Missions-
strategie unserer europäischen Kirchen und eingedenk der 
zunehmenden politisch-sozialen Bedeutung der nichtchrist-
lichen Völker hat Gordan schon seit Jahren die Notwen-
digkeit eines ernsthaften Dialogs mit Angehörigen der 
nichtchristlichen Religionen betont. Und es ist im wesent-
lichen seiner Initiative zu verdanken, dass auf dem Tref-
fen der monastischen Oberen im Dezember 1968 in Bang-
kok zum ersten Male ein intensiver Gedankenaustausch 
zwischen Vertretern des europäisch-christlich geprägten 
und des asiatisch-nichtchristlichen Mönchtums stattfand 6 . 

Eine ausführliche Würdigung des bisherigen Lebenswerkes 
dieses vitalen und mit vielen Sprachen und Kulturen 
innigst vertrauten Mannes hätte sicher auch noch andere 
Seiten und Eigenschaften seines Lebens beleuchten müssen, 
so z. B. die Freundschaften mit Politikern und Künstlern, 
seine Geistesverwandtschaft mit der 1971 verstorbenen 
Ida Friederike Görres 7 , seine liebende Sorge um Kinder, 
seine Begabung als Stückeschreiber, über die Karin Schauff 
in ihrem 1970 erschienenen Buch » Brasilianischer Garten « 
berichtet hat. Auch seine drei mit vorzüglichen Repro-
duktionen ausgestatteten Kunstbändchen » Pforte des 
Himmels « (Beuron 1965), » Offenbarung im Zeichen « 
(Beuron 1966) und » Boten Gottes « (Beuron 1970), ein-
fühlsame Interpretationen mittelalterlicher und neuzeit-
licher Miniatur- und Monumentalmalerei, hätten dann 
ebenso gewürdigt werden müssen wie seine Bildbetrach-
tungen zum Beuroner Kunstkalender. 
Gordan selbst sieht in alledem bestenfalls Fragmente eines 
dialogischen Lebens, vielleicht nicht ganz unnütz. Mehr 
wird es seiner Meinung nach nie, auch wenn solche Frag-
mente in einigen Jahren, was wir hoffen und wünschen, 
wieder um ein paar neue Zutaten angereichert worden 
sein sollten. Mehr soll und kann es auch nicht werden, 
meint er: denn was anders ist unser Leben als Fragment 
in Gottes Hand? 

6  Vgl. John Moffitt (ed.): A New Charter of Monasticism. Procee-
dings of the Meeting of Monastic Superiors in the Far East, 
Bangkok, December 9-15, 1968, Notre Dame 1970. 

Vgl. P. Gordan. Ida Friederike Görres, Rückblick und Nachlese. In: 
»Erbe und Auftrag« 48 (1972) 390 f. 
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Eıne NeUE »Geschichte der jüdischen Religion«
Buchbericht Vo  ka Clemens "IThoma

im September 19772 erschien 1m Walter de Gruyter Verlag, dadurch ıhren bedrängten Zeıtgenossen 1Nne seelsorger-
Berlin/New York, ein 641-seitiges Buch, das in sıch ıche Hılte angesichts gerade anstehender relıg1öser Pro-
tragt, besonders Fachjudaisten, Religions- und Kirchen- bleme bieten. Die apologetische Zwangslage bewog Sie
historikern, christlıchen un jüdischen Apologeten und .. die Halakah einseltig gegenüber der Haggadah her-
Dialogikern SOWIie Philosophiegeschichtlern NCUC Anstöße vorzuheben. »In Wirklichkeit Haggadah und ala-

geben un ıhnen Modifikationen bestimmter herge- kah WEe1 Seiten 21in und derselben Sache, nämlıch
brachter, nicht durchreflektierter Vorstellungen Sus- der jüdischen Religiosität« (S 126). Christliche Autoren
gerieren. Es andelt sich die VO  w Protessor DDr demgegenüber oft sehr auf christentumsver-
Johann Maıer, Ordinarıus für Judaistık der Unıyver- wandte jüdısche Strömungen (bes. Messianismus) fixıert
S1tat Köln, vertafilßte »Gesd1ichte der Jüdischen Religion, un übersahen deshalb viele geistig-religiöse Reichtümer
Von der eıt Alexanders des TrOossen bis ZuUur Aufklärung un Entwicklungen 1m Judentum. 1Nne€e Folge solcher und
mit einem Ausblick auf das Jahrhundert«!. Vom ähnlicher Eklektizismen 1St z. B die Tatsache, da{ß das
De Gruyter Verlag wırd das Buch als 1ne Fortsetzung jüdische Mittelalter Maıer versteht darunter die De-

riıode 7zwischen dem Aufkommen des Islams und derVO Georg Fohrers »Geschichte der israelıtischen Religion«
1969)* vorgestellt. Maıers Werk übertrif} jedoch das- Vertreibung der Juden AUS 5Spanıen (ca
jJenige VO Fohrer bezüglıch Umfang, Größe der behan- relıgıonsgeschichtlich besonders ungleichmäßig aufgear-
delten Zeıtspanne (ca 400 1970 Chr.) un Be- beıiter ISt Soweit sıch Religionsgeschichtler un| Philo-
deutung (da notwendigerweise viel mehr Neuland sophen mMiıt ıhm auseinandersetzten, betrachteten S1€e oft
betritt) vieles. einse1t1g dıe mittelalterliche jüdische Religionsphilo-
im OTrTWOFrLT wırd DECSABT, handle sıch hıer eın sophie als die hauptsächlich relıg1ös praägende raft In
>>Lehrbuch«. Als solches SI CC das seiner Art Um 1neuestier eıit hat VOrLr allem Gerschom Scholem dem-
das immense jüdisch-religionsgeschichtliche Material über- vegenüber auf die Jüdische Kabbalah als relıg1ös bestim-
siıchtlich und historisch-kritisch-nüchtern darzustellen und menden Faktor des Jüdıschen Mittelalters hingewiesen.

den Studierenden konkrete Hinweise für weiterfüh- Einer VO  $ Maıers Hauptverdiensten esteht darın, be-
rende Einzelstudien geben, se1 großes Gewicht autf züglich des Mittelalters noch weıter modifiziert und 41U15-
eine möglichst umfassende, systematisch geordnete Bıblio- vegliıchen haben (vor allem durch starke Berücksich-
graphie gelegt worden. Die Bibliographie un dıe Art tigung der religiösen Poesie, der Liturgie un der dama-
ihrer Verwertung iSt tatsachliıch die staunenNnsweriLe lıgen Bibeldeutung).
Sache 11 Maıers Buch iıcht Nur siınd jedem Abschnitt alle Eıine Religionsgeschichte mu{( M ıt brauchbaren Begriffen

arbeiten. Es geht nıcht 513088 Definitionen, sondern aAuch(soweit der Rezensent sieht: wirklıch alle) wichtigen
hebräischen, deutschen, englischen etc. Primär- un die Plazierung dıeser Begrifte 1n bestimmten Perioden
Sekundiärwerke vorgelagert. Maıer nımmt 1in seinen un Zirkeln un den Aufweiıis der jeweiligen Ver
Darlegungen arüber hinaus die Haupt-Gedanken- anderungen und Entwicklungen, Fs fället auf, da{fß Maıer
gange dieser Werke aut und sich In ıt ıhnen Z.. den »Gummibegriff Mystik« S 1973) möglichst VEL-
konzıs auseinander, soda{fß der Dut begründete Eindruck meıden zl und dessen mit dem neutraleren Begriff
einer durchgehend aufgearbeiteten Forschungsgeschichte »Esoterik« arbeıitet. Wenn auch schon früher dafür
entsteht. Fın spezieller Vorteil sınd dabe!l dıe korrekte nıcht Nur Zustimmung tand, bleibt doch (zustiımmend
Transkription der hebräischen Werke un Begriffe SOWw1e Maıer) bedenken, dass angefangen VO frühen über
die 56-seitigen Regıster Buchende. das rabbinische und mittelalterliche Judentum bis hın ZUr
Der Vertasser ll nicht einfach ine deskriptive jüdische Neuzeit Spekulationen über das denkerisch kaum
Religionsgeschichte biıeten, sondern eine, dıe dem heutigen lösende Problem der Vermittlung der Oftenbarung 411
Problembewußtsein genügen oll Dies bedingt Distan- Menschen fast ımmer VO  - stark introvertierten, enthusıa-
zierungen VO verschiedenen Klischees un Ideologıen, die stisch angehauchten Persönlichkeiten oder Gruppen AuUuS-
die jüdische Religionsgeschichte bislang hartnäckig he- oviıngen. Dies trıf tür dıie frühjüdische Apokalyptik (vgl
gleitet haben Maier vermeıdet v den heutigen ode- —63 SOWI1e für jene Rabbinen, die sıch erGema-
Soziologismus. Dıiıe religiösen Vorstellungen des Juden- Ürie oder den Schöpfungs- und Thronwagenspekulationen
fums LOöNnNen nıcht pauschal als UÜberbau gesellschaftlicher EiC verschrieben (vgl 193—205), für die mittelalter-
Strukturen un Verhältnisse betrachtet werden. S1e he- ıche Kabbalah (vgl 319—345), den osteuropäischen
sitzen vielmehr oft »ein solches Ma{fß Eigenleben un Chassidismus (vgl 520—522) un für bestimmte Stro-
Eigengewicht«, dafß S1E »die zußeren Verhältnisse pragen MUunNnsSscn der modernen jJüdiıschen Orthodoxie (vgl Seiten
unı sıch auch dann noch halten, wWenn die politischen und 36/—572). Nach Meinung des Rezensenten hat allerdings
soz1alen Verhältnisse schon Jängst völlig verändert sind« der Mystikbegriff noch gul neben dem Esoterik-Begrift
(S f} Platz Maıer deutet dies einer entscheıidenden Stelle
Ahnlich wırd auch der religionsgeschichtliche FEklektizis- auch selbst Im Exkurs über dıe Agedah (S 118—121)
mMus vermieden. Verschiedene jüdische Autoren bedienten vebraucht beiläufig das Adjektiv »mYystisch«. Mystik
sıch ın der Vergangenheit der Darstellung bestimmter 1SL Vertrauenshaltung un Gehorsamstat 1ın Einsamkeit,
Ltappen un Aspekte der Religionsgeschichte ıhres Volkes, Verlassenheit, Dunkelheit, Unverständnis un: Tod. Wenn,

e1n modernes Beispiel nehmen, israelısche Eltern
11, Q3 ıhren einzıgen Sohn 1n der Haltung und der » Nach-
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8 Eine neue »Geschichte der jüdischen Religion« 
Buchbericht von Clemens Thoma 

Im September 1972 erschien im Walter de Gruyter Verlag, 
Berlin/New York, ein 641-seitiges Buch, das es in sich 
trägt, besonders Fachjudaisten, Religions- und Kirchen-
historikern, christlichen und jüdischen Apologeten und 
Dialogikern sowie Philosophiegeschichtlern neue Anstöße 
zu geben und ihnen Modifikationen bestimmter herge-
brachter, nicht durchreflektierter Vorstellungen zu sug-
gerieren. Es handelt sich um die von Professor DDr. 
Johann Maier, Ordinarius für Judaistik an der Univer-
sität Köln, verfaßte »Geschichte der jüdischen Religion, 
Von der Zeit Alexanders des Grossen bis zur Aufklärung 
mit einem Ausblick auf das 19./20. Jahrhundert«'. Vom 
De Gruyter Verlag wird das Buch als eine Fortsetzung 
von Georg Fohrers »Geschichte der israelitischen Religion« 
(1969) 2  vorgestellt. J. Maiers Werk übertrifft jedoch das-
jenige von Fohrer bezüglich Umfang, Größe der behan-
delten Zeitspanne (ca. 400 v. — 1970 n. Chr.) und Be-
deutung (da es notwendigerweise viel mehr Neuland 
betritt) um vieles. 
Im Vorwort wird gesagt, es handle sich hier um ein 
»Lehrbuch«. Als solches sei es das erste seiner Art. Um 
das immense jüdisch-religionsgeschichtliche Material über-
sichtlich und historisch-kritisch-nüchtern darzustellen und 
um den Studierenden konkrete Hinweise für weiterfüh-
rende Einzelstudien zu geben, sei großes Gewicht auf 
eine möglichst umfassende, systematisch geordnete Biblio-
graphie gelegt worden. Die Bibliographie und die Art 
ihrer Verwertung ist tatsächlich die erste staunenswerte 
Sache in Maiers Buch. Nicht nur sind jedem Abschnitt alle 
(soweit der Rezensent sieht: wirklich alle) wichtigen 
hebräischen, deutschen, englischen etc. Primär- und 
Sekundärwerke vorgelagert. Maier nimmt in seinen 
Darlegungen darüber hinaus die Haupt-Gedanken-
gänge dieser Werke auf und setzt sich mit ihnen 
konzis auseinander, sodaß der gut begründete Eindruck 
einer durchgehend aufgearbeiteten Forschungsgeschichte 
entsteht. Ein spezieller Vorteil sind dabei die korrekte 
Transkription der hebräischen Werke und Begriffe sowie 
die 56-seitigen Register am Buchende. 
Der Verfasser will nicht einfach eine deskriptive jüdische 
Religionsgeschichte bieten, sondern eine, die dem heutigen 
Problembewußtsein genügen soll. Dies bedingt Distan-
zierungen von verschiedenen Klischees und Ideologien, die 
die jüdische Religionsgeschichte bislang so hartnäckig be-
gleitet haben. Maier vermeidet z. B. den heutigen Mode-
Soziologismus. Die religiösen Vorstellungen des Juden-
tums können nicht pauschal als Überbau gesellschaftlicher 
Strukturen und Verhältnisse betrachtet werden. Sie be-
sitzen vielmehr oft »ein solches Maß an Eigenleben und 
Eigengewicht«, daß sie »die äußeren Verhältnisse prägen 
und sich auch dann noch halten, wenn die politischen und 
sozialen Verhältnisse schon längst völlig verändert sind« 
(S. 1 f). — 
Ähnlich wird auch der religionsgeschichtliche Eklektizis-
mus vermieden. Verschiedene jüdische Autoren bedienten 
sich in der Vergangenheit der Darstellung bestimmter 
Etappen und Aspekte der Religionsgeschichte ihres Volkes, 

1  S. u. S. 93. 

um dadurch ihren bedrängten Zeitgenossen eine seelsorger-
liche Hilfe angesichts gerade anstehender religiöser Pro-
bleme zu bieten. Die apologetische Zwangslage bewog sie 
z. B. die Halakah einseitig gegenüber der Haggadah her-
vorzuheben. »In Wirklichkeit waren Haggadah und Hala-
kah ... stets zwei Seiten ein und derselben Sache, nämlich 
der jüdischen Religiosität« (S. 126). Christliche Autoren 
waren demgegenüber oft zu sehr auf christentumsver-
wandte jüdische Strömungen (bes. Messianismus) fixiert 
und übersahen deshalb viele geistig-religiöse Reichtümer 
und Entwicklungen im Judentum. Eine Folge solcher und 
ähnlicher Eklektizismen ist z. B. die Tatsache, daß das 
jüdische Mittelalter — Maier versteht darunter die Pe-
riode zwischen dem Aufkommen des Islams und der 
Vertreibung der Juden aus Spanien (ca. 640-1492) 

—religionsgeschichtlich besonders ungleichmäßig aufgear-
beitet ist. Soweit sich Religionsgeschichtler und Philo-
sophen mit ihm auseinandersetzten, betrachteten sie oft 
zu einseitig die mittelalterliche jüdische Religionsphilo-
sophie als die hauptsächlich religiös prägende Kraft. In 
neuester Zeit hat vor allem Gerschom Scholem dem-
gegenüber auf die jüdische Kabbalah als religiös bestim-
menden Faktor des jüdischen Mittelalters hingewiesen. 
Einer von Maiers Hauptverdiensten besteht darin, be-
züglich des Mittelalters noch weiter modifiziert und aus-
geglichen zu haben (vor allem durch starke Berücksich-
tigung der religiösen Poesie, der Liturgie und der dama-
ligen Bibeldeutung). 
Eine Religionsgeschichte muß mit brauchbaren Begriffen 
arbeiten. Es geht nicht nur um Definitionen, sondern auch 
um die Plazierung dieser Begriffe in bestimmten Perioden 
und Zirkeln und um den Aufweis der jeweiligen Ver-
änderungen und Entwicklungen. Es fällt auf, daß Maier 
z. B. den »Gummibegriff Mystik« (S. 193) möglichst ver-
meiden will und statt dessen mit dem neutraleren Begriff 
»Esoterik« arbeitet. Wenn er auch schon früher dafür 
nicht nur Zustimmung fand, bleibt doch (zustimmend zu 
Maier) zu bedenken, dass — angefangen vom frühen über 
das rabbinische und mittelalterliche Judentum bis hin zur 
Neuzeit — Spekulationen über das denkerisch kaum zu 
lösende Problem der Vermittlung der Offenbarung an 
Menschen fast immer von stark introvertierten, enthusia-
stisch angehauchten Persönlichkeiten oder Gruppen aus-
gingen. Dies trifft für die frühjüdische Apokalyptik (vgl. 
S.51-63) zu sowie für jene Rabbinen, die sich der Gema-
trie oder den Schöpfungs- und Thronwagenspekulationen 
etc. verschrieben (vgl. S. 193-205), für die mittelalter-
liche Kabbalah (vgl. 5.319-345), den osteuropäischen 
Chassidismus (vgl. S. 520-522) und für bestimmte Strö-
mungen der modernen jüdischen Orthodoxie (vgl. Seiten 
567-572). Nach Meinung des Rezensenten hat allerdings 
der Mystikbegriff noch gut neben dem Esoterik-Begriff 
Platz. Maier deutet dies an einer entscheidenden Stelle 
auch selbst an. Im Exkurs über die Aqedah (S. 118-121) 
gebraucht er beiläufig das Adjektiv »mystisch«. Mystik 
ist Vertrauenshaltung und Gehorsamstat in Einsamkeit, 
Verlassenheit, Dunkelheit, Unverständnis und Tod. Wenn, 
um ein modernes Beispiel zu nehmen, israelische Eltern 
ihren einzigen Sohn in der Haltung und der »Nach- 
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folge« Abrahams (vgl Gen 22) 1n den ımmer noch lebens- dafß gerade der Problemreichtum dieser Relıgion ıhre
gelährlichen Militärdienst zıehen lassen, dann Ikann INan Kreatıvität und ıhren Überlieferungsreichtum verbürgt
dıes als Mystık bezeichnen. In diesem eingeschränkten, und daß der Mangel Einheit und Geschlossenheit des
auch anderwärts gebrauchten Sınne ware der Mystik- religiösen Denkens gerade auch e1in Symptom für hre
Begrıift keine konfuse Konkurrenz ZUuU Esoterik-Begriff. Lebenskraft un Lebendigkeıt 1St« S 584)
Der jüdische Mess1anısmus in seiınen verschiedenen Er- Dıie vorliegende Jüdische Religionsgeschichte wırd nıcht
scheinungsformen wırd ebenfalils detailliert un übersicht- überal! Zustimmung finden. Vermutlich werden viele

Christen unzufrieden Se1N, daß Maiıer dem Urchristentumlıch herausgearbeitet. Maıer distanziert sıch VO Klischee,
als ob der Messianısmus schlechthin das dynamısche Ele- HUr WwEe1 Seiten widmet, da{s Vo  . der Kırche fast NUr

der jüdischen Religion (gewesen) sel, etwa gegenüber iınsofern spricht, Als S1e Als Opponentın dem Judentum
der statischen »Gesetzlichkeit«., Er Wweıst mehrmals autf die gegenüber autftrat und daß dıe Bedeutung des christlich-
ımmer wieder aufgebrochenen Dilemmata und Aporıen jüdischen Gesprächs vorläufig nıcht hoch veranschlägt.
mess:anıscher Bewegungen hın SOWI1e auf ıhr teilweises Jüdischerseits wırd INa ıhm vermutlıchy da{fß
Abgleiten in die Heterodoxie (vgl 455—505 u, O SO bısweilen ziemlich ccharfe Urteile ..  ber einzelne jüdische
wırd deutlich, Ww1e recht die rabbıinischen Autori:täten Uun! Phänomene un Bewegungen fällt Uun: daß ıne betont
ıhre Nachfahren hatten, dAaß S1ie »cdie messianısche Hoft- krıitische (allerdings nıcht grundsätzlıche) Dıstanz be-

stimmten Formen des Zionısmus un dem Staate Israeli  un auf Sparflamme hıelten« (S 150)
Höchst bemerkenswert sind auch die VO  $ Maıer darge- gegenüber einnımmMt. Man mu{ aber ın jedem »Lager«
legten Ursprünge un Weiterentwicklungen der jüdischen ZUT Kenntnis nehmen, daß modern-kritische Relıgions-
Amtsträger un! Gemeindeliturgien, der relıg1ösen Poesıe geschichte nıcht iıdentisch 1st miıt Theologie, Apologetik
(Pijjüt) und Kunst, bestimmter Philosophien und CXCHC- oder engagierter Parteinahme. Gerade dies iSt, last NO
tischer Schulen SOWIEe vieler relıgionsgeschichtlich bedeut- least, Maiıer besonders hoch anzurechnen, dafli nıcht,
Scl jüdischer Eınzelpersönlichkeiten. Der letzte Satz In w1ie leider oft gyeschieht, elegant den Problemen
Maıers Buch vermittelt Von ll dem quirlenden religiösen vorbeı redet, sondern deutliche Urteile Wagtl. Dıese mögen
jüdıschen Leben ınen zusammentfassenden Eindruck: WAar Widersprüche EITECSCIHN aber auch dadurch führen
» Vielfalt un cselhst Verwirrung können bestätigen. » 3 S1E cie religionsgeschichtliche Forschung welter.

Die Epoche des Zweilten Tempels 1M Lichte der
ogriechischen un rtömiıschen Literatur
Ursachen und Aspekte der Judenfeindschaft 1n der Antıke
Von (Jochanan) Hans Lewy
LV ortrag, gehalten fantar 0472 or der Gesellschaft UT Erforschung JO Eretz-Israel und SCIHET
Altertümer IM Jerusalem
Aus dem Hebräischen übersetzt un bearbeitet VO'N Dr. Michael Brocke, Universität Regensburg

Vorbemerkung: Der folgende Vortrag des klassıschen Phiılo- Ertforschung der jüdısch-hellenistischen Literatur, insbesonderelogen un Hellenismustorschers (Jochanan) Hans Lewy wurde den Werken Phılos V, Alexandrien, W1C der antıken (jnOs1ıs
„ Januar 19472 1m Rahmen einer Veranstaltungsreihe der

Literatur der Kirchenväter un des christl. Mittelalters 1.
nd Mystık. Seine Interessen un: tudien erfassten auch dıe

Gesellschaft ZuUuUrFT Erforschung von Eretz-Israel un: seiıner Alter-
tumer ın Jerusalem Vur einem breiteren Pubiikum gyehalten.
LewYy behandelt darın die AÄArt der Nachrichten, dıe in griech1-

und römischer Lıteratur ber die Juden Einden sınd, Im Verlaut der Vorlesungen über die Epoche des Zweiıten
SOW 1E Ursachen und Umstände der Hochschätzung wıe der sıch Tempels uwral VO  — vielem, das siıch 1n uNseIeIn Volk wäh-
allmählich durchsetzenden Abwertung un Feindseligkeit den rend der 600 Jahre YVYO  H der Rückkehr ZUS Babylon bis ZUr
Juden gegenüber 1n der Zeıt Vo  -} 330 V, Chr. His un Zerstörung des Zweıten Tempels (70) ereignet hat, die
spater Chr Rede Am heutigen Abend gehen Wır jene ZeitspanneDhie erstmalıge Veröffentlichung dıeses Vortrags 1n deutscher
Sprache rechttertigt sıch doppe 2u5S uUuNnNseremmm Mangel Wis- eiınem Aspekt d} der ausserhalb Israels liegt. Wır
S€  - ber vorchristliche Judenfeindschaft und einem entsprechen-
Aen Interesse diesem Thema 2UuUS weichen Gründen auch Seime Hauptwerke: »Sohbrıa ebrijetas. Untersuchungen ZUr Geschichte
ımmer und zugleıch Aaus der Qualität des Vortrags VvVOon der antıken Mystik«, 1929; Band VI der Philo-Edition VON Heıne-

mann/Adler, 1938; »Chaldean Oracles an Theurgy«, 1956: Gedenk-Lewy Seine Ausführungen 7e]:  nen S1: durch klaren
schrift Schwabe Guttmann (Hrsg.) „Seter » Meh-Autbau un Verständlichkeit AUS, alle wesentlıchen Faktoren

siınd deutlich abgehoben. Der Verzicht autf das wissenschaftliche qgarım be-Hellenismus jehudi«, 1949 (Bıbliographie). Mehrere Einzel-
AÄussere EULT der Sachlichkeit der Intormatıon keinen Abbruch. studien (Hekataıos, Aristoteles un der Jude nach Klearchos, C‘icero
(Jochanan) Hans Lewvy wurde 1901 ın Berlın geboren un SLTU- un Tacıtus über dıie Juden, Julian Apostata un der Wiıiederautbau
dierte dort I lassısche Philologie 4ls Schüler VO:  «] Werner Jaeger des Tempels SOW1e andere Autfsätze sind vereinigt ın eiınem hebrä-
un Eduard Norden. LewY gehörte der z10nıstischen Jugend ıschen ammelband: »Olamot niıfgasim« (engl Tıtel »Studies in
Un übersiedelte nach Forschungsaufenthalten ın der un: Jewish Hellen1sm«), Jerusalem 1960 Mıt freundlicher Genehmigung
Armenı:en 1933 nach Palästina, 18 seinem ode 1m des Mossad Bialık, Jerusalem und 'Tel Aviıv, entnehmen wır daraus
Sommer 1945 Ais Dpzer_xt tür klassısche Sprachen der Hebrä- den 1er übersetzten Vortrag » Tequtat hab-bajıt has-sen] le’or has-
sschen Universität Jerusalem wirkte. Er wıiıdmete sıch der sıtrut haj-jewanit weha-romit«, 3-14)

{()

folge« Abrahams (vgl. Gen 22) in den immer noch lebens-
gefährlichen Militärdienst ziehen lassen, dann kann man 
dies als Mystik bezeichnen. In diesem eingeschränkten, 
auch anderwärts gebrauchten Sinne wäre der Mystik-
Begriff keine konfuse Konkurrenz zum Esoterik-Begriff. 
Der jüdische Messianismus in seinen verschiedenen Er-
scheinungsformen wird ebenfalls detailliert und übersicht-
lich herausgearbeitet. Maier distanziert sich vom Klischee, 
als ob der Messianismus schlechthin das dynamische Ele-
ment der jüdischen Religion (gewesen) sei, etwa gegenüber 
der statischen »Gesetzlichkeit«. Er weist mehrmals auf die 
immer wieder aufgebrochenen Dilemmata und Aporien 
messianischer Bewegungen hin sowie auf ihr teilweises 
Abgleiten in die Heterodoxie (vgl. S. 485-505 u. ö.). So 
wird deutlich, wie recht die rabbinischen Autoritäten und 
ihre Nachfahren hatten, daß sie »die messianische Hoff-
nung ... auf Sparflamme hielten« (S. 180). 
Höchst bemerkenswert sind auch die von Maier darge-
legten Ursprünge und Weiterentwicklungen der jüdischen 
Amtsträger und Gemeindeliturgien, der religiösen Poesie 
(Pijjüt) und Kunst, bestimmter Philosophien und exege-
tischer Schulen sowie vieler religionsgeschichtlich bedeut-
samer jüdischer Einzelpersönlichkeiten. Der letzte Satz in 
Maiers Buch vermittelt von all dem quirlenden religiösen 
jüdischen Leben einen zusammenfassenden Eindruck: 
»Vielfalt und selbst Verwirrung können ... bestätigen..., 

daß ... gerade der Problemreichturn dieser Religion ihre 
Kreativität und ihren Überlieferungsreichtum verbürgt 
und daß der Mangel an Einheit und Geschlossenheit des 
religiösen Denkens gerade auch ein Symptom für ihre 
Lebenskraft und Lebendigkeit ist« (S. 584). 
Die vorliegende jüdische Religionsgeschichte wird nicht 
überall Zustimmung finden. Vermutlich werden viele 
Christen unzufrieden sein, daß Maier dem Urchristentum 
nur zwei Seiten widmet, daß er von der Kirche fast nur 
insofern spricht, als sie als Opponentin dem Judentum 
gegenüber auftrat und daß er die Bedeutung des christlich-
jüdischen Gesprächs vorläufig nicht hoch veranschlägt. 
Jüdischerseits wird man ihm vermutlich verargen, daß er 
bisweilen ziemlich scharfe Urteile über einzelne jüdische 
Phänomene und Bewegungen fällt und daß er eine betont 
kritische (allerdings nicht grundsätzliche) Distanz be-
stimmten Formen des Zionismus und dem Staate Israel 
gegenüber einnimmt. Man muß aber in jedem »Lager« 
zur Kenntnis nehmen, daß modern-kritische Religions-
geschichte nicht identisch ist mit Theologie, Apologetik 
oder engagierter Parteinahme. Gerade dies ist, last not 
least, Maier besonders hoch anzurechnen, daß er nicht, 
wie es leider oft geschieht, elegant an den Problemen 
v orbei  redet, sondern deutliche Urteile wagt. Diese mögen 
zwar Widersprüche erregen — aber auch dadurch führen 
sie die religionsgeschichtliche Forschung weiter. 

9 Die Epoche des Zweiten Tempels im Lichte der 
griechischen und römischen Literatur 
Ursachen und Aspekte der Judenfeindschaft in der Antike 
Von (Jochanan) Hans Lewy 

Vortrag, gehalten am 13. Januar 1942 vor der Gesellschaft zur Erforschung von Eretz-Israel und seiner 
Altertümer in Jerusalem 

Aus dem Hebräischen übersetzt und bearbeitet von Dr. Michael Brocke, Universität Regensburg 

Vorbemerkung: Der folgende Vortrag des klassischen Philo-
logen und Hellenismusforschers (Jochanan) Hans Lewy wurde 
am 13. Januar 1942 im Rahmen einer Veranstaltungsreihe der 
Gesellschaft zur Erforschung von Eretz-Israel und seiner Alter-
tümer in Jerusalem vor einem breiteren Publikum gehalten. 
Lewy behandelt darin die Art der Nachrichten, die in griechi-
scher und römischer Literatur über die Juden zu finden sind, 
sowie Ursachen und Umstände der Hochschätzung wie der sich 
allmählich durchsetzenden Abwertung und Feindseligkeit den 
Juden gegenüber in der Zeit von ca. 330 v. Chr. bis 70 und 
später n. Chr. 
Die erstmalige Veröffentlichung dieses Vortrags in deutscher 
Sprache rechtfertigt sich doppelt: aus unserem Mangel an Wis-
sen über vorchristliche Judenfeindschaft und einem entsprechen-
den Interesse an diesem Thema — aus welchen Gründen auch 
immer — und zugleich aus der Qualität des Vortrags von 
J. H. Lewy. Seine Ausführungen zeichnen sich durch klaren 
Aufbau und Verständlichkeit aus, alle wesentlichen Faktoren 
sind deutlich abgehoben. Der Verzicht auf das wissenschaftliche 
Äussere tut der Sachlichkeit der Information keinen Abbruch. 
(Jochanan) Hans Lewy wurde 1901 in Berlin geboren und stu-
dierte dort klassische Philologie als Schüler von Werner Jaeger 
und Eduard Norden. Lewy gehörte der zionistischen Jugend an 
und übersiedelte nach Forschungsaufenthalten in der SU und 
Armenien 1933 nach Palästina, wo er bis zu seinem Tode im 
Sommer 1945 als Dozent für klassische Sprachen an der Hebrä-
ischen Universität in Jerusalem wirkte. Er widmete sich der 

Erforschung der jüdisch-hellenistischen Literatur, insbesondere 
den Werken Philos v. Alexandrien, wie der antiken Gnosis 
und Mystik. Seine Interessen und Studien erfassten auch die 
Literatur der Kirchenväter und des christl. Mittelalters 1 . 

Im Verlauf der Vorlesungen über die Epoche des Zweiten 
Tempels war von vielem, das sich in unserem Volk wäh-
rend der 600 Jahre von der Rückkehr aus Babylon bis zur 
Zerstörung des Zweiten Tempels (70) ereignet hat, die 
Rede. Am heutigen Abend gehen wir jene Zeitspanne 
unter einem Aspekt an, der ausserhalb Israels liegt. Wir 

1  Seine Hauptwerke: »Sobria ebrietas. Untersuchungen zur Geschichte 
der antiken Mystik«, 1929; Band VI der Philo-Edition von Heine-
mann/Adler, 1938; »Chaldean Oracles and Theurgy«, 1956; Gedenk-
schrift: M. Schwabe — J. Guttmann (Hrsg.): »Sefer J. L. — »Meh-
qarim be-Hellenismus jehudi«, 1949 (Bibliographie). Mehrere Einzel-
studien (Hekataios, Aristoteles und der Jude nach Klearchos, Cicero 
und Tacitus über die Juden, Julian Apostata und der Wiederaufbau 
des Tempels sowie andere Aufsätze sind vereinigt in einem hebrä-
ischen Sammelband: »Olamot nifgagim« (engl. Titel »Studies in 
Jewish Hellenism«), Jerusalem 1960. Mit freundlicher Genehmigung 
des Mossad Bialik, Jerusalem und Tel Aviv, entnehmen wir daraus 
den hier übersetzten Vortrag »Tequfat hab-bajit hag-geni le'or has-
sifrut haj-jewanit weha-romit«, S. 3-14). 
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stellen die rage WG usstien Griechen un KOomer V Mai eıtaus trüher jedoch breiteten sich in Eretz-Israel
olk Israel? Eıne Untersuchung AUS dieser Sicht 1St be- griechische Embleme AUS, die INa  — W1€ Zeichen, die Kom-
sonders anziehend, da sich doch Griechen und RKOömer mendes ankündigen, auslegen kann. Es ISt bekannt, dass
durch tiete Einsicht ın die egungen und den Geist aa 1n der e1it der Perser VO  — den Herrschern ZEeEW1SSEderer 2USZeIi  Nneten Uun: Mıt einer Fülle VO  — geISt1g her- Rechte auf Selbstverwaltung erhielt. 10S$ davon wWar das
vorragenden und weitsichtigen Hıstorikern Recht, Münzen pragen Die Münzen des Landes Judäa
reN, die sıch der Erforschung VO Lehren un Anschau- wurden geprägt nach dem Vorbild derjenigen, dıie 1n den
n  N aAller Völker der Welrt verschrieben hatten. Der Eın- Küstenstäidten Gaza, Aschkalon und andern ın Umlauf
blick V ON Griechen und Kömern, ein Einblick MIt un die hre Prägestempel VO den Athenern kO-
den Augen VO Menschen, die ausserhalb des (Gze- pierten. So gelangte das Bild der Eule, das Symbol der
schichtsablaufs unseres Volkes stehen, verspricht Allem Weisheit in Athen, auf die hebräischen Münzen, denen
Anschein nach VO vornherein interessante Ergebnisse, dıe der Name » ]ahad« (Jehuda eingeprägt St. Auft einer
auch der Erweiterung uUuNseTer Kenntnis der Geschehnisse jüdischen Munze AUS der eIt des Nehemia inden sıch
selbst und einer Kritik der hehräischen YTradition nutzlich O die Bıldnisse Zzweier yriechischer Götter, ohl keine
sind. Doch beım ersten Aufschlagen einer Sammlung der anderen A ls eus und Aphrodite. So gelangten die Sym-
Öriechischen un römischen Quellen ..  ber das Judentum bole VO  g Weicheit un Religion Griechenlands weIit früher
(ein solches Buch STAMMLT AUS der Feder des französischen nach Judäa als die Armeen, die beherrschen sollten.
jüdischen Hıiıstorikers Theodore Reinach?, beim ersten

Überfliegen der vielen Zeugnisse, deren Zahl in dAje Hun- Die Eroberung der 1änder des ÖOstens durch die Truppen
derte geht, ernten WIr Enttäuschung: Anstatt Ffortlaufen- Alexanders und seiner Heerführer War eIn einschneiden-
der Beschreibungen finden sıch Splitter bruchstückhafter des Ereignis nıcht ZLUT für die politische Geschichte Grie-
Nachrichten, deren ine nıcht ZUrFr anderen Passt, cdıie nıchts chenlands, sondern „uch £ür die Geschichte seiner Kultur.
als zufällige Bewahrung einzelner Details S$1Nn  d W1€e etiwa Durch die Einnahme ferner Länder hıs den rTenzen
dıe Naturwunder uUunNsSCICS Landes, endlose Fabeln un Athiopiens, Indıens un bis Z.U Kaspischen Meer weıtete
Legenden ber Lehren und Glaubensmeinungen Israels sich der Horizont der Griechen über alle Massen. ine
un dergleichen mehr zumeist Dinge, die jeder Grund- NnNCUE Welt voller Wunder nahm ıhre Vorstellungskraft
lage entbehren. ine Darstellung der Juden, die siıch auf gefangen. icht die Naturwunder un die Pracht be-
eine verlässliche Überlieferung oder exakte Kenntnis rühmter Städte MI1 ihren mächtigen Bauten und Schätzen
tutzen würde, Ahnlich der Cäsars VO den Galliern oder allein übten Anziehungskraft auf S1Ee AUS, sondern auch
des Lacıtus VO den Germanen, ist ulnls nicht erhalten, Ja die Lebensweisen, das Denken und die Religionen der
6S 1st fast sicher, dass S1e n1€e verfaset wurde. Es ıST klar, dass dort ansiässıgen Völker. Bereits viel früher schon War der
derart oberflächliche und zufällige Informationen schwer- (O)sten 1n den AÄAugen vieler Griechen Quelle der Wersheit.
lich Zur Grundlage eines hıstorischen UÜberhblicks VO Wert ehr als einhundert Jahre VOT Alexander bereiste Hero-
u  ..  ber die Geschichte UNSsSerTeS Volkes In der elt des Z wei- dot die Länder des Perserreiches un brachte be1 seliner
ten Tempels yemacht werden können. Rückkehr einen Schatz VO Legenden, Erzählungen un
och besitzt diese Literatur eiınen Wert anderer Art Beschreibungen der SrOSsSCN Kultur der Länder des Orients
Wenn WIr uUunNns erinnern, dass Griechen un R ömer in —- mit sıch. In den Tagen des Alexander fielen die Trenn-

Wwiıe in den melsten Liändern der Diıaspora wiährend wände zwischen Orient und Okzident, un ein Strom V O!

der eıit des Z weiten Tempels SAaSSCH, sind hre ver- Reisenden CrSOSS sıch VO Westen 1n den Osten. Unter
ftehlten Ansichten VO Judentum eher geeignet, über cdie iıhnen Schriftsteller und Forscher, die die Heereszuüge be-
Weisen ıhres polıtischen Handelns uUuNSCTYTCIH Volke Auf- gleiteten un die wunderbaren und seltsamen Dıinge Lect-

hielten, die sıch VOr ihnen auftaten. S1e besuchten dieschluss geben, als zutrefende Kenntnisse bieten. Wer
denn kennt wI1ie WIr die Regel, dass nıcht jede geschichtliche Hochburgen östlicher VWeisheit, berichteten VO deren
Wahrheit treibende raft 1im Leben der menschlichen (je- (3rösse und kamen dem Schluss, dass ..  ber die Länder
celscha f hat, vielmehr die Fehler selbst geschichtlichen des Orilents eın Netz glanzvoller Heiligtümer gebreitet
Faktoren werden: 4Also <stehen S1E VO u05 und VeET- Se1, die VO  — Gruppen heiliger Männer bewohnt se1en, wel-
langen nach hrer Auslegung. Wr Werdefl Also heute die che sich der Ergründung und Kontemplation der Welt-
Zeugnisse V Oll Griechen un KRomern über das Judentum geheimnisse hingaben. Als csolche Zentren der Kultur

diesem Aspekt behandeln. Wenden wır uUunNnNSsSeTE Auf- valten Babel, Sitz der Wissenschaft der Astronomıie, dıe
merksamkeit V O!  - den Einzelheiten S1 die in dieser Tempel V  a Memphis un No Amon Theben) 1n Ägyp-
Literatur wieder und wıeder vorkommen und sich keines- ten, die K löster der Brahmanen in Indien un der Tem-
WESS eınem einheitlichen Biıld zusammenfügen, ab und pel] der Juden in Jerusalem.
richten S1€ eINZI auf diese ine Frage: Welche Züge 1im
Charakter Uun!: den Eigenschaften UNSCTIES Volkes reflek- Das Land Judäa WarTt jenen Zeıten eın Staat, dessen

Zentrum das Tempelheiligtum Vo Jerusalem Wrl Der-tierte der Spiegel des oriechischen und römischen Geistes?
In den Quellen teilt sıch das Biıld VO Judentum, W1€ artıge Tempelstaaten gab auch 1in den übrigen Satrapıen
SIC1'I in der Vorstellung VOoOnNn Griechen un!: R ömern malt, des Perserreiches. Sıe hatten UuUtOnOMeEn Status, doch
in weI1 Zeitabschnitte: ZU einen die eit Alexanders unterstanden S1E der Oberherrschaft des persischen (30uU-
des (srossen, ZzZu anderen die Generationen VO Beginn Die Provinz, in deren Gebıiet der Staat » Jahad«
der Hasmonäer-Herrschaft b1s zur Zerstörung des lag, Aannfe siıch » E wer Nahara« un umfasste SAmtliche

Länderteile zwischen dem Euphrat un dem Mittelmeer.Tempels.
In den Tagen der Krıege Alexanders des TOSsSen trafen (Coelesyria). So ildete sich be] den Griechen der Epoche

Alexanders und seiner Feldherren die Ansıcht AUS, assdas yriechtsche und das jüdiısche olk einander ZU ersten
A lle Bewohner Vo » Jahad« nıcht W1€e alle Völker se1en,

Th Reinach: Texters A’auteurs FOomMaAaıns relatits judaisme. sondern 11© Vereinigung VO  em) Priestern, gleich derjenigen
der Bewohner des Beltempels in Babel und andererDarıs 895 21963). Lewy beabsichtigte, Reinachs Sammlung 11|  her-

arbeiten, erganzen und kommentieren. Tempelstädte im persischen Reich
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stellen die Frage: Was wussten Griechen und Römer vom 
Volk Israel? Eine Untersuchung aus dieser Sicht ist be-
sonders anziehend, da sich doch Griechen und Römer 
durch tiefe Einsicht in die Regungen und den Geist an-
derer auszeichneten und mit einer Fülle von geistig her-
vorragenden und weitsichtigen Historikern gesegnet wa-
ren, die sich der Erforschung von Lehren und Anschau-
ungen aller Völker der Welt verschrieben hatten. Der Ein-
blick von Griechen und Römern, ein Einblick mit 
den Augen von Menschen, die ausserhalb des Ge-
schichtsablaufs unseres Volkes stehen, verspricht allem 
Anschein nach von vornherein interessante Ergebnisse, die 
auch der Erweiterung unserer Kenntnis der Geschehnisse 
selbst und einer Kritik der hebräischen Tradition nützlich 
sind. Doch beim ersten Aufschlagen einer Sammlung der 
griechischen und römischen Quellen über das Judentum 
(ein solches Buch stammt aus der Feder des französischen 
jüdischen Historikers THodore Reinach 2 , beim ersten 
überfliegen der vielen Zeugnisse, deren Zahl in die Hun-
derte geht, ernten wir Enttäuschung: Anstatt fortlaufen-
der Beschreibungen finden sich Splitter bruchstückhafter 
Nachrichten, deren eine nicht zur anderen passt, die nichts 
als zufällige Bewahrung einzelner Details sind wie etwa 
die Naturwunder unseres Landes, endlose Fabeln und 
Legenden über Lehren und Glaubensmeinungen Israels 
und dergleichen mehr — zumeist Dinge, die jeder Grund-
lage entbehren. Eine Darstellung der Juden, die sich auf 
eine verlässliche Überlieferung oder exakte Kenntnis 
stützen würde, ähnlich der Cäsars von den Galliern oder 
des Tacitus von den Germanen, ist uns nicht erhalten, ja 
es ist fast sicher, dass sie nie verfasst wurde. Es ist klar, dass 
derart oberflächliche und zufällige Informationen schwer-
lich zur Grundlage eines historischen Überblicks von Wert 
über die Geschichte unseres Volkes in der Zeit des Zwei-
ten Tempels gemacht werden können. 
Doch es besitzt diese Literatur einen Wert anderer Art. 
Wenn wir uns erinnern, dass Griechen und Römer in un-
serem wie in den meisten Ländern der Diaspora während 
der Zeit des Zweiten Tempels sassen, so sind ihre ver-
fehlten Ansichten vom Judentum eher geeignet, über die 
Weisen ihres politischen Handelns an unserem Volke Auf-
schluss zu geben, als zutreffende Kenntnisse zu bieten. Wer 
denn kennt wie wir die Regel, dass nicht jede geschichtliche 
Wahrheit treibende Kraft im Leben der menschlichen Ge-
sellschaft hat, vielmehr die Fehler selbst zu geschichtlichen 
Faktoren werden; so also stehen sie vor uns und ver-
langen nach ihrer Auslegung. Wir werden also heute die 
Zeugnisse von Griechen und Römern über das Judentum 
unter diesem Aspekt behandeln. Wenden wir unsere Auf-
merksamkeit von den Einzelheiten an sich, die in dieser 
Literatur wieder und wieder vorkommen und sich keines-
wegs zu einem einheitlichen Bild zusammenfügen, ab, und 
richten sie einzig auf diese eine Frage: Welche Züge im 
Charakter und den Eigenschaften unseres Volkes reflek-
tierte der Spiegel des griechischen und römischen Geistes? 
In den Quellen teilt sich das Bild vom Judentum, wie es 
sich in der Vorstellung von Griechen und Römern malt, 
in zwei Zeitabschnitte: zum einen die Zeit Alexanders 
des Grossen, zum anderen die Generationen vom Beginn 
der Hasmonäer-Herrschaft bis zur Zerstörung des 
Tempels. 
In den Tagen der Kriege Alexanders des Grossen trafen 
das griechische und das jüdische Volk einander zum ersten 

2  Tb. Reinach: Textes d'auteurs grecs et romains relatifs au judaisme. 
Paris 1895 (2 1963). Lewy beabsichtigte, Reinachs Sammlung zu über-
arbeiten, zu ergänzen und zu kommentieren. 

Mal. Weitaus früher jedoch breiteten sich in Eretz-Israel 
griechische Embleme aus, die man wie Zeichen, die Kom-
mendes ankündigen, auslegen kann. Es ist bekannt, dass 
Judäa in der Zeit der Perser von den Herrschern gewisse 
Rechte auf Selbstverwaltung erhielt. Eins davon war das 
Recht, Münzen zu prägen. Die Münzen des Landes Judäa 
wurden geprägt nach dem Vorbild derjenigen, die in den 
Küstenstädten Gaza, Aschkalon und andern in Umlauf 
waren und die ihre Prägestempel von den Athenern ko-
pierten. So gelangte das Bild der Eule, das Symbol der 
Weisheit in Athen, auf die hebräischen Münzen, denen 
der Name » Jahad« (Jehuda) eingeprägt ist. Auf einer 
jüdischen Münze aus der Zeit des Nehemia finden sich 
sogar die Bildnisse zweier griechischer Götter, wohl keine 
anderen als Zeus und Aphrodite. So gelangten die Sym-
bole von Weisheit und Religion Griechenlands weit früher 
nach Judäa als die Armeen, die es beherrschen sollten. 

Die Eroberung der Länder des Ostens durch die Truppen 
Alexanders und seiner Heerführer war ein einschneiden-
des Ereignis nicht nur für die politische Geschichte Grie-
chenlands, sondern auch für die Geschichte seiner Kultur. 
Durch die Einnahme ferner Länder bis zu den Grenzen 
Äthiopiens, Indiens und bis zum Kaspischen Meer weitete 
sich der Horizont der Griechen über alle Massen. Eine 
neue Welt voller Wunder nahm ihre Vorstellungskraft 
gefangen. Nicht die Naturwunder und die Pracht be-
rühmter Städte mit ihren mächtigen Bauten und Schätzen 
allein übten Anziehungskraft auf sie aus, sondern auch 
die Lebensweisen, das Denken und die Religionen der 
dort ansässigen Völker. Bereits viel früher schon war der 
Osten in den Augen vieler Griechen Quelle der Weisheit. 
Mehr als einhundert Jahre vor Alexander bereiste Hero-
dot die Länder des Perserreiches und brachte bei seiner 
Rückkehr einen Schatz von Legenden, Erzählungen und 
Beschreibungen der grossen Kultur der Länder des Orients 
mit sich. In den Tagen des Alexander fielen die Trenn-
wände zwischen Orient und Okzident, und ein Strom von 
Reisenden ergoss sich vom Westen in den Osten. Unter 
ihnen Schriftsteller und Forscher, die die Heereszüge be-
gleiteten und die wunderbaren und seltsamen Dinge fest-
hielten, die sich vor ihnen auftaten. Sie besuchten die 
Hochburgen östlicher Weisheit, berichteten von deren 
Grösse und kamen zu dem Schluss, dass über die Länder 
des Orients ein Netz glanzvoller Heiligtümer gebreitet 
sei, die von Gruppen heiliger Männer bewohnt seien, wel-
che sich der Ergründung und Kontemplation der Welt-
geheimnisse hingaben. Als solche Zentren der Kultur 
galten Babel, Sitz der Wissenschaft der Astronomie, die 
Tempel von Memphis und No Amon (Theben) in Ägyp-
ten, die Klöster der Brahmanen in Indien und der Tem-
pel der Juden in Jerusalem. 

Das Land Judäa war zu jenen Zeiten ein Staat, dessen 
Zentrum das Tempelheiligtum von Jerusalem war. Der-
artige Tempelstaaten gab es auch in den übrigen Satrapien 
des Perserreiches. Sie hatten autonomen Status, doch 
unterstanden sie der Oberherrschaft des persischen Gou-
verneurs. Die Provinz, in deren Gebiet der Staat » Jahad« 
lag, nannte sich »Ewer Nahara« und umfasste sämtliche 
Länderteile zwischen dem Euphrat und dem Mittelmeer. 
(Coelesyria). So bildete sich bei den Griechen der Epoche 
Alexanders und seiner Feldherren die Ansicht aus, dass 
alle Bewohner von » Jahad« nicht wie alle Völker seien, 
sondern eine Vereinigung von Priestern, gleich derjenigen 
der Bewohner des Beltempels in Babel und anderer 
Tempelstädte im persischen Reich. 

21 



Diese Auffassung War angetan, Ansehen und Wert des beschauen und demgemäss dıe Zukunft CYTraten, schoss
Judentums un dıe Bıldung seiner Glhlieder in den Augen der Jude aut den Vogel un totete  A iıhn Seine Kameraden
der Griechen heben Theophrast, eın Schüler des über ıhn erbost, doch ANCtWOrTeie ruhig: » Wiıe
Arıstoteles, VOIN den Juden, dass S1e Philosophen annn dieser Vogel ure Zukunft mıitteilen, wenNnn nicht
se1en, dıe »des Tags die Gottesfrage diskutieren un des WUSSTE, W 15 ıhn erwartete” Ist das nıcht 5 dann ware
Nachts die Sterne eobachten und S1@e betrachten, wWwenn S12 nıcht jerher gekommen, sondern hätte befürchtet,
CGiott 1n ihren Gebeten anruten«. Es 1St oftensichtlich, dass Meschullam, der Jude, könne ıhn Mi1t seinem ogen
diese Anschauung nıcht autf jüdische Überlieferung, son- Oten.« Die Eıinsıcht dıeses Juden überstieg nicht alleın
dern autft Meınungen, die sıch 1n reısen der griechischen die der anderen Menschen, sondern wWar zugleich den
Philosophen bıldeten, gegründet 1St. Die Astronomıie war erhabenen Prinzıpijen der griechischen Bildung LTeu
für Platon un cse1ne Schüler (und darunter Aristoteles) Der Überlieferer der Tat des braven Soldaten MeschullamFundament und Wurzel des Glaubens 1ne höchste

W AFr der Erste der Schriftsteller Griechenlands, der dasgöttlıche raft In den Augen der Griechen die Land Judäa esuchte und ceine 1Lebensweisen MIt eıgenenägyptischen Priester und die Chaldäer in Babylon die Be-
gründer der Astronomıie; dorther STAaAMML das Interesse Augen sah, Hekataijos V  . Abdera. Er WAar elner der

Freunde des Orients, die dessen Errungenschaften den Grie-der platonıschen Schule der Weıisheit des ()stens. Und chen alc Beispiel] vorstellten. Aus dieser Neıigung beglet-
NUüun, 1in der eıt Alexanders, eröftnete S} e1n Zweıg tefe die Armeen des Ptolemäus, des Königs Vöstlicher Weısheit, dessen OCitz Jerusalem WAar, und VOr- Ägypten, wurde S21n Adjutant und vertasste eın Bucholich ina  n dıe Eigenschaften der Priester 1n Jerusalem mıt
denen der Heiligtümer Babels un AÄAgyptens. och ine über dıe Geschichte der Ägypter, das dAie DESAMTE Antike

indurch Als verlässliches Dokument galt In diesem Buchweıtere Grundlage der Lehre Platons ÜAhnelte der OSt- verherrlicht Cie Ägypter als Ahnen VO  zn} Kultur unlıchen Mysterjenweisheıit: der Glaube das Fortleben
der Seele nach ihrer Trennung VO Leib Dıiıe Askese der Religion aAller Völker des Orijents. Während ce1ner Er-

kundigungen lernte die Legenden der Ägypter über dieWeıisen Indiens, die Abtötung des Fleisches ZUTE Läute- Juden kennen un entschloss sich, dieses Vollk AUS d€l‘
runs der Seele SOWI1e die magiıschen Praktiken der chal- ähe studieren. Die Frucht dieser Kenntnisnahme Waldäischen Priester Babylons, die die Geister der Toten be- e1n Buch über die Juden, VOo dem UuTIıS vıiele Fragmenteschwörten, galten in den AÄugen der Schüler Platons als erhalten sind. Nach der Ansıcht Vo  m Hekatato0s? zeiıchnenBeweıs der Möglıichkeit, die Seele des Menschen VOoO  3 Se1- sich die Juden durch vıer Eigenschaften Aaus Tıete Hın-
Nne Körper trennen. Hieraus erhelit die Absıcht jener gabe die Gebote der Thora, welche S1IE stärkte, sichErzählung, die uns 1m Namen e1Nes Aristotelesschülers,
des Klearchos, VO Treften se1nes grosscn Lehrers mM1t dıe Verfolgungen der Perserkönige uno des Alexan-

der aufzulehnen. urch die hierokratische Regierungs-einem weisen Juden überlieftert ist: nach dem Zeugn1s des form eıner Herrschaft VO  e Priestern, die sıch sowohl durchArıistoteles kannte sich dieser Jude ın allen Bereichen der Weısheit als Heiligkeit ıhrer Lebensführung auUszeli  nen.yriechischen Lehre Aus un wWwWar Grieche nıcht alleın der Hekataıos korrigierte den be1 se1inen Zeitgenossen verbrei-
Sprache, sondern auch seiner Seele nach«. Von Aristoteles
un!: dessen (senossen nach seiıner Meınung über das Fort- Irrtum, die Juden cejen 1NnNe Kaste VOoO  3 Priestern

un nıcht 211 olk Ww1ıe die anderen Völker. urchleben der eegle befragt, lud der jüdische We1se die orie- Fremdenhass. Hekataıos rechtfertigt die Neıigung ZUr Ab-
chischen Philosophen eiınem hypnotischen Geschehen.
Er führte e1n iınd VOrTr sLE, schläfterte ein, nahm die sonderung und scht 1 hr ıne Folge der Grausamkeıt,

miıit der dıie Ägypter s1e VOL ıhrem Auszug aus ÄgyptenSeele VOo  3 m, bıs se1n Leib w ıe tOL schien un: bewies behandelt haben In der Reinheıt hrer Religion: Ww1e
augenfällig, dass die Seele VUÜO L eib des lebendigen Men- die griechischen Philosophen, weigerten S1iC auch die
cchen werden kann, wıieviel mehr also nach Juden, d€1'l (GÖötterstatuen Ehre erweısen und bekannten
seinem Ableben! Dieser Jude nahm die Philosophen auch sıch eiınem Gott, der 1n den Hımmeln iSt Desgleichendurch se1ine anderen FEigenschaften wunder: enthielt siıch 1St Hekataıos der Schriftsteller, der die RBibel e1-
jeder körperlichen Speise, ernährte sıch allein VO  a ..  the- wähnt. Er erzählt, Aass auf seiner R eıse den Hohen
rischem Stoff, un S°E1N Leben war ein reın geist1ges. Diese Priester Hiskiyjahu getroffen habe jener begleitete 1n€ewunderbare Askese erklärt der griechische Schriftsteller Gruppe VOo  3 Juden, dıe sıch 1n Ägypten niederlassen oll-
damıt, dass die Juden Abkömmlinge der für hre

ten. Er <ah S1e sich versammeln un lesen 117 eıner {sheili-
Fleischesabtötung berühmten Priester Indiens c<e1jen.

gCLi Rolle, 1n der die Geschichte ihrer Niederlassung 1n
ıhrem Heijmatlande und die (GGesetze ıhres Staates nıeder-Auch diese Erzählung beruht nıcht auf tatsächlichem Ge-

schehen, S1e 1st vielmehr Frucht In ann geschlagener geschrieben waren«, An anderer Stelle zıtiert einen

Phantasıie e1nes Mannes, der VOoO  3 den Vıisionen se1ıner Vers VO Ende des Ruches T evitikus: » Dies sind die (Je-
bote, die der Herr dem Mose gebot für die Kinder Israel«,philosophischen Schule beeinflusst WAar. Doch aAuch diese

Fabeln vermögen csehr ohl das Mass der übergrossen den göttlıchen rsprung der jüdıschen Lehre be-
weısen. Eın andermal berichtet CL, Vertiefung un! StU-Bedeutung, welche die bedeutenden oriechischen Weiısen dium 117 diesen Biüchern ser 1n den ÄAugen der Juden 1neden Tuden beimassen, bezeugen. Keine Schwierigkeit,

welche die en nıcht lösen vermöchten, da S1e mi1t hohe und heilige Sache Es ıst anzunehmen, dass Hekataıios
dıe meısten seiner Kenntniıusse VO  a Hohenpriestern seinerübernatürlichen Geistes- un Seelenkräften begnadet s$in  d, Generatıion erhielt (da Ja die Bücher der Thora noch nıchtJa somıi1t „uch alle Welrrätsel lösen können. Die auf- Ins Griechische übersetzt und die Sprache dergeklärte Bildung der en halt ihnen, dem Aberglauben

entgehen, dem die Mehrzahl der Griechen nachging Das Werk »über die Juden« soll, 1n Gegensatz der VO'

Fın anderer Schriftsteller der gleichen eit führt 1NnNe Lewy 1eTr yezusserten Ansicht, anl  cht W()  z Hekataios tammen, sondern
eine spatere, w ennn auch ohl noch vorchristliche Fälschung sein. Velschöne Erzählung über eınen jüdıschen Soldaten AmMens
Aazu besonders Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie der klassischenMeschullam A eınen Söldner In Alexanders Heer, der Altertumswissenschaft, Stuttgart 1912, Sp 50—27 Fnt-

sıch als Bogenschütze hervortat. Als dıe Priester seiıner sprechend diesem FEinwand WwÜur|  de 1448 1er und 1 folgenden » Pseudo-
Abteilung den Marsch aufhielten, den Vogelflug Hekatalos« estehen mussen. (Anm Red FR.)

V

Diese Auffassung war angetan, Ansehen und Wert des 
Judentums und die Bildung seiner Glieder in den Augen 
der Griechen zu heben. Theophrast, ein Schüler des 
Aristoteles, sagte von den Juden, dass sie Philosophen 
seien, die »des Tags die Gottesfrage diskutieren und des 
Nachts die Sterne beobachten und sie betrachten, wenn sie 
Gott in ihren Gebeten anrufen«. Es ist offensichtlich, dass 
diese Anschauung nicht auf jüdische Überlieferung, son-
dern auf Meinungen, die sich in Kreisen der griechischen 
Philosophen bildeten, gegründet ist. Die Astronomie war 
für Platon und seine Schüler (und darunter Aristoteles) 
Fundament und Wurzel des Glaubens an eine höchste 
göttliche Kraft. In den Augen der Griechen waren die 
ägyptischen Priester und die Chaldäer in Babylon die Be-
gründer der Astronomie; dorther stammt das Interesse 
der platonischen Schule an der Weisheit des Ostens. Und 
nun, in der Zeit Alexanders, eröffnete sich ein neuer Zweig 
östlicher Weisheit, dessen Sitz Jerusalem war, und so ver-
glich man die Eigenschaften der Priester in Jerusalem mit 
denen der Heiligtümer Babels und Ägyptens. Noch eine 
weitere Grundlage der Lehre Platons ähnelte der öst-
lichen Mysterienweisheit: der Glaube an das Fortleben 
der Seele nach ihrer Trennung vom Leib. Die Askese der 
Weisen Indiens, die Abtötung des Fleisches zur Läute-
rung der Seele sowie die magischen Praktiken der chal-
däischen Priester Babylons, die die Geister der Toten be-
schwörten, galten in den Augen der Schüler Platons als 
Beweis der Möglichkeit, die Seele des Menschen von sei-
nem Körper zu trennen. Hieraus erhellt die Absicht jener 
Erzählung, die uns im Namen eines Aristotelesschülers, 
des Klearchos, vom Treffen seines grossen Lehrers mit 
einem weisen Juden überliefert ist; nach dem Zeugnis des 
Aristoteles kannte sich dieser Jude in allen Bereichen der 
griechischen Lehre aus und war »Grieche nicht allein der 
Sprache, sondern auch seiner Seele nach«. Von Aristoteles 
und dessen Genossen nach seiner Meinung über das Fort-
leben der Seele befragt, lud der jüdische Weise die grie-
chischen Philosophen zu einem hypnotischen Geschehen. 
Er führte ein Kind vor sie, schläferte es ein, nahm die 
Seele von ihm, bis sein Leib wie tot schien und bewies so 
augenfällig, dass die Seele vom Leib des lebendigen Men-
schen getrennt werden kann, um wieviel mehr also nach 
seinem Ableben! Dieser Jude nahm die Philosophen auch 
durch seine anderen Eigenschaften wunder: er enthielt sich 
jeder körperlichen Speise, ernährte sich allein von äthe-
rischem Stoff, und sein Leben war ein rein geistiges. Diese 
wunderbare Askese erklärt der griechische Schriftsteller 
damit, dass die Juden Abkömmlinge der für ihre 
Fleischesabtötung berühmten Priester Indiens seien. 

Auch diese Erzählung beruht nicht auf tatsächlichem Ge-
schehen, sie ist vielmehr Frucht in Bann geschlagener 
Phantasie eines Mannes, der von den Visionen seiner 
philosophischen Schule beeinflusst war. Doch auch diese 
Fabeln vermögen sehr wohl das Mass der übergrossen 
Bedeutung, welche die bedeutenden griechischen Weisen 
den Juden beimassen, zu bezeugen. Keine Schwierigkeit, 
welche die Juden nicht zu lösen vermöchten, da sie mit 
übernatürlichen Geistes- und Seelenkräften begnadet sind, 
ja somit auch alle Welträtsel lösen können. Die auf-
geklärte Bildung der Juden half ihnen, dem Aberglauben 
zu entgehen, dem die Mehrzahl der Griechen nachging. 
Ein anderer Schriftsteller der gleichen Zeit führt eine 
schöne Erzählung über einen jüdischen Soldaten namens 
Meschullam an, einen Söldner in Alexanders Heer, der 
sich als Bogenschütze hervortat. Als die Priester seiner 
Abteilung den Marsch aufhielten, um den Vogelflug zu 

beschauen und demgemäss die Zukunft zu erraten, schoss 
der Jude auf den Vogel und tötete ihn. Seine Kameraden 
waren über ihn erbost, doch er antwortete ruhig: »Wie 
kann dieser Vogel eure Zukunft mitteilen, wenn er nicht 
wusste, was ihn erwartete? Ist das nicht so, dann wäre er 
nicht hierher gekommen, sondern hätte befürchtet, 
Meschullam, der Jude, könne ihn mit seinem Bogen 
töten.« Die Einsicht dieses Juden überstieg nicht allein 
die der anderen Menschen, sondern er war zugleich den 
erhabenen Prinzipien der griechischen Bildung treu. 

Der Überlieferer der Tat des braven Soldaten Meschullam 
war der Erste der Schriftsteller Griechenlands, der das 
Land Judäa besuchte und seine Lebensweisen mit eigenen 
Augen sah, Hekataios von Abdera. Er war einer der 
Freunde des Orients, die dessen Errungenschaften den Grie-
chen als Beispiel vorstellten. Aus dieser Neigung beglei-
tete er die Armeen des Ptolemäus, des neuen Königs von 
Ägypten, wurde sein Adjutant und verfasste ein Buch 
über die Geschichte der Ägypter, das die gesamte Antike 
hindurch als verlässliches Dokument galt. In diesem Buch 
verherrlicht er die Ägypter als Ahnen von Kultur und 
Religion aller Völker des Orients. Während seiner Er-
kundigungen lernte er die Legenden der Ägypter über die 
Juden kennen und entschloss sich, dieses Volk aus der 
Nähe zu studieren. Die Frucht dieser Kenntnisnahme war 
ein Buch über die Juden, von dem uns viele Fragmente 
erhalten sind. Nach der Ansicht von Hekataios 3  zeichnen 
sich die Juden durch vier Eigenschaften aus: 1. Tiefe Hin-
gabe an die Gebote der Thora, welche sie stärkte, sich gegen 
die Verfolgungen der Perserkönige und sogar des Alexan-
der aufzulehnen. 2. Durch die hierokratische Regierungs-
form einer Herrschaft von Priestern, die sich sowohl durch 
Weisheit als Heiligkeit ihrer Lebensführung auszeichnen. 
Hekataios korrigierte den bei seinen Zeitgenossen verbrei-
teten Irrtum, die Juden seien eine Kaste von Priestern 
und nicht ein Volk wie die anderen Völker. 3. Durch 
Fremdenhass. Hekataios rechtfertigt die Neigung zur Ab-
sonderung und sieht in ihr eine Folge der Grausamkeit, 
mit der die Ägypter sie vor ihrem Auszug aus Ägypten 
behandelt haben. 4. In der Reinheit ihrer Religion: wie 
die griechischen Philosophen, so weigerten sich auch die 
Juden, den Götterstatuen Ehre zu erweisen und bekannten 
sich zu einem Gott, der in den Himmeln ist. Desgleichen 
ist Hekataios der erste Schriftsteller, der die Bibel er-
wähnt. Er erzählt, dass er auf seiner Reise den Hohen 
Priester Hiskijahu getroffen habe: jener begleitete eine 
Gruppe von Juden, die sich in Ägypten niederlassen woll-
ten. Er sah sie sich versammeln und lesen in einer »heili-
gen Rolle, in der die Geschichte ihrer Niederlassung in 
ihrem Heimatlande und die Gesetze ihres Staates nieder-
geschrieben waren«. An anderer Stelle zitiert er einen 
Vers vom Ende des Buches Levitikus: »Dies sind die Ge-
bote, die der Herr dem Mose gebot für die Kinder Israel«, 
um den göttlichen Ursprung der jüdischen Lehre zu be-
weisen. Ein andermal berichtet er, Vertiefung und Stu-
dium in diesen Büchern sei in den Augen der Juden eine 
hohe und heilige Sache. Es ist anzunehmen, dass Hekataios 
die meisten seiner Kenntnisse von Hohenpriestern seiner 
Generation erhielt (da ja die Bücher der Thora noch nicht 
ins Griechische übersetzt waren und H. die Sprache der 

3  Das Werk »über die Juden« soll, im Gegensatz zu der von J. H. 
Lewy hier geäusserten Ansicht, nicht von Hekataios stammen, sondern 
eine spätere, wenn auch wohl noch vorchristliche Fälschung sein. Vgl. 
dazu besonders Pauly-Wissowa, Real-Encyclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft, Bd. VII/2, Stuttgart 1912, Sp. 2750-2769. Ent-
sprechend diesem Einwand würde ggf. hier und im folgenden »Pseudo-
Hekataios« stehen müssen. (Anm. d. Red. d. FR.) 
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Bibel nıcht kannte) un: S1€e sıch durch Genauigkeit AaUS- In den eroberten Landstrıchen Ssa5sen viele Griechen un:
zeichnen. Die Schrift des Hekatajos 15t der ausführlichste ellenısierte Kanaanäder, die das geschichtliche Recht des
un ZENAUESTE Bericht über die Juden, den wir in der Volkes Israel autf das Land Israel nıcht anerkannten, weıl
griechischen un römischen Literatur finden Dıie beson- dıe a4Asmonäischen Könıuge zuweiılen auch CGyrau-
dere Wertschätzung UNSerTes Volkes, die AUS seinen Worten samkeiten antrieb. Die Weise, dje Herrschaft der Kinder
spricht, hat hre Wurzel in der ähe seiner Anschauungen Israel im Land Israel durchzusetzen, erschien als Weg V  -

VO11 den Strukturen vollkommener Herrschaft den Feinden der hellenıstischen Zivilisation un Hassern der
existierenden (Jesetzen des Judentums. Fıne Gemeinschaf menschlichen Kultur, un Banz natürlich n dıe Ver-
VON Menschen, deren Spıtze Priester voll praktischer nichtungstaten der Hasmonäer auch schriftliche Ausbrüche
Vernunft stehen, erleuchtete Frömmigkeıt und theoretische des Hasses un der Aufhetzung nach siıch.
Eıinsıcht, das Wr cseine Vısıon des Idealstaates. Dem- Auch die Ausdehnung des Judentums 1n der Zerstreuunggemass prıes Mose ın Worten VOo  e} Lobh un ner- erschlen den Griechen un Kömern als aggeressiver Akt
kennung. Mose erschien ıhm als Errichter eıner vollkom- ] e Absonderung der Juden 1n organısierten Gemeılinden

Ordnung un: Als eliner der STr0OSSCH Gesetzgeber, un: das Verbot rtremder Speısen und der Heırat VO  —
die dıe menschliche K ultur durch den Autfweis VO  - Wegen, Nichtjuden verursachten Entfremdung un Trennungdie Lehren der STOSSECN Denker aAller Völker ın dıe 'Tat 7zwischen Juden und den übrıgen Landesbewohnern. Dınge,
ul  en, 1„usdehnten. SO 1st Mose nach seiner Meınung die ımmer Grund un Vorwand für Zwist un Feindlıch-
würdig, die Ahnviäter des Menschengeschlechts - keit in Krısenzeıiten Wohl gab ın den Stidten
zaählt werden. der alten Welt fremde Bevölkerungsschichten, deren Ge-
Es ISt also möglich, VOoO  — den griechischen Schriftstellern geNWart keineswegs die Feindseligkeit der Mehrheit her-
der eıt des Alexander viel über die Gesamthaltung der vorrief ; doch dıe Lehre Israels verbot iıhren Befolgern
yriechischen Intelligenz dem Judentum gegenüber Ce71- nıcht UT, sıch den Nıchtjuden aAnzunähern un!: sich M11
fahren. Sclange die wWwel Völker voneinander entternt ihnen verbinden, sondern leugnete jeden Wert geisti—
un nicht in politische Streitigkeiten miteinander VOTr- SCr Existenz bei denjenigen, dıe den Gott Israels nıicht

bekannten.wickelt <  N, konnten die Griechen sowohl die in ıhren
Augen Eigenschaften sehen un loben als auch die ]Dieser Wıderspruch VO  . Wohnen den » Weltvöl-
VOo den eigenen verschiedenen Lebensgewohnheiten ohne kern« und bewusster Wıdersetzung ıhre Lebens-
Feindseligkeıit feststellen. Ehrfurcht angesichts eines auf welse erschien den Massen Als Anmassung. Eın römischer
veistigen Grundlagen earrichteten gesellschaftlichen Gebäu- Schriftsteller Ende der Antike tormulijert das Pro-
des bewahrte SIE VOI jeder voreıligen Schmähung un bil- blem, indem tragt Warum nahmen die KOmer den
ligem Gespött. Doch VOo der Stunde A da Adıe Judäer die Giott der Juden nıcht in dıe Gemeinschaft ihrer (Jötter
renzen ıhrer Heımat überschritten un begannen, ın 4 lle auf, obwohl S1e doch viele fremde (JÖötter 1„ufnahmen?
Richtungen drängen und sıch in dArje Läiänder der antıken Seine AÄAntwort lautet: Weil die Römer sahen, dAass die
Welt auszubreiten, teıils auf dem Wege des Angrifts ım Annahme des Jüdiıschen Gottesdienstes die Zertrümme-
Krieg, etw 21 in den Hasmonäer-Kriegen, teıls durch Zer- rung der Statuen der anderen Götter erzwıingt, weıt,

ın die Länder der Dıaspora un die Gründung dass S1Ee CZWUNBECN waren, auf alle ıhre Kulte V1 -
von uUfOnNnOmMen Gemeinden, teils durch die Aufnahme zıchten, die doch in ıhren Augen Grund der Grösse un
VOo  aD} Proselyten AUS den remden Völkern ÜAnderte sıch Festigkeıit ıhres Imper1ums 11.
der 'Ion sofort, un anstelle des sympathischen und W1SS- Diese Spaltung verschiärfte sich schr N der religiö-begierigen Interesses LFrATt Hass, der nicht verstehen, SUOI1- SCMN Propaganda, die AUuUS Teraels ager kam un bis ZUuU
dern beleidigen, erniedrigen und Feindgefühle CrrFESCH 1Absoluten Sıeg des Christentums andauerte. iDer Miıd-
sollte. Die SIOSSC Mehrheit der Schriftsteller Griechen- rasch Sagt VO Fremden, der Zu Judentum konvertiert,lands un Roms Vo  fn den Tagen der Hasmonäer-Dynastıe dass seıne Famılie un das Haus se1nes Vaters verlässt,H1s ZUT Zerstörung des 7 weıten Tempels hinterliess uns sein olk un: alle Völker der Welt TDie Werbung VO  a
keine verlässliche Auskunft über das jüdische Volk, seiıne Proselyten erschien draussen Als eın Verstoss die
Geschichte, seın Denken un seıin Brauchtum, sondern den Ordnungen der Gesellschaft. Von hıer erklärt sich der Hr-
Ausdruck verblendeter Feinschaft, un noch das Beste folg des geläufigen Anwurtfs, dass 54AnNZ Israel ıne Ge-
davon iSt yrobe Verfälschung der Wahrheit. eka- sellschaft VO Intrıganten Se1. Viele ale versuchten die
*2105 £and keine leg1timen Erben in den folgenden Gene- Kaiıiser die jüdische relig1öse Propaganda unterdrücken,
ratiıonen. |Die xriechische und römische Lıteratur über die jedoch vergebens. { )as earschütterte Fundament der rOM1-
JTuden wird mehr un mehr eiıner Literatur des Hasses schen Gesellschaftsordnung WT viıelen Stellen -Israel. Sprengt, un dAje Lehre Israels fand Aufnahme ın den
Was die Gründe für dıesen Hass? Wer die verschie- oberen Schichten der römischen Gesellschaft. Der Zusam-
denen Meınungen der griechischen un römischen Schrei- menhalt des Judentums in den Liändern der Diaspora,
ber autmerksam prüft, spurty das anscheinend Ver- insbesonders in Rom, und se1ne Ausdehnung vermiıinder-
wunderung hervorruft: die Hasser Israeis sehen sıch selhbst ten sıch keineswegs durch dıe Vernichtungskriege der RÖö-
Als die Angegriffenen un nıcht als die Angreifer. Eın 383158 in Palästina un erreichten hre gyrösste raft gerade
Ton der Verteidigung klingt zwischen den Zeıilen dieser ın den Tagen des Trajan.
Literatur auf, und das lässt sıch nicht Als eine Art T'rick In eben jenen Jahren beklagten sıch die Feinde der Juden
nach dem Geschmack UlNseTIer eıt erklären. Wıe konnte VON Alexandrıen beim Kauiser, dass S1e kein gerechtes Ur-

dazu kommen? Wenn Wwir dıe Ausbreitung des Juden- teil könnten, weıl der Senat »V011 VO  a Juden«
LTUums geEmMASsS den dreı oben erwähnten Formen mM1 den se1l eine Übertreibung, dıie fraglos auf einigen taktıschen
Augen eines Aussenstehenden sehen, dann wırd mÖg- Grundlagen basıerte. In denselben Jahren schrieb der
lich, dies verstehen. Historiker Tacıtus seine zornerfüllten S  AtZe: » Der Ab-

Die Hasmonäer-Kriege wandelten S1CH cschnell VOo  — Ver- schaum den Völkern, der die Religion seiner Väter
teidigungskriegen Angrifts- un Eroberungskriegen. verachtete, sandte Irıbute und Gaben nach Jerusalem
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Bibel nicht kannte) und sie sich so durch Genauigkeit aus-
zeichnen. Die Schrift des Hekataios ist der ausführlichste 
und genaueste Bericht über die Juden, den wir in der 
griechischen und römischen Literatur finden. Die beson-
dere Wertschätzung unseres Volkes, die aus seinen Worten 
spricht, hat ihre Wurzel in der Nähe seiner Anschauungen 
von den Strukturen vollkommener Herrschaft zu den 
existierenden Gesetzen des Judentums. Eine Gemeinschaft 
von Menschen, an deren Spitze Priester voll praktischer 
Vernunft stehen, erleuchtete Frömmigkeit und theoretische 
Einsicht, das war seine Vision des Idealstaates. Dem-
gemäss pries er Mose in Worten von Lob und Aner-
kennung. Mose erschien ihm als Errichter einer vollkom-
menen Ordnung und als einer der grossen Gesetzgeber, 
die die menschliche Kultur durch den Aufweis von Wegen, 
die Lehren der grossen Denker aller Völker in die Tat 
umzusetzen, ausdehnten. So ist Mose nach seiner Meinung 
würdig, unter die Ahnväter des Menschengeschlechts ge-
zählt zu werden. 

Es ist also möglich, von den griechischen Schriftstellern 
der Zeit des Alexander viel über die Gesamthaltung der 
griechischen Intelligenz dem Judentum gegenüber zu er-
fahren. Solange die zwei Völker voneinander entfernt 
und nicht in politische Streitigkeiten miteinander ver-
wickelt waren, konnten die Griechen sowohl die in ihren 
Augen guten Eigenschaften sehen und löben als auch die 
von den eigenen verschiedenen Lebensgewohnheiten ohne 
Feindseligkeit feststellen. Ehrfurcht angesichts eines auf 
geistigen Grundlagen errichteten gesellschaftlichen Gebäu-
des bewahrte sie vor jeder voreiligen Schmähung und bil-
ligem Gespött. Doch von der Stunde an, da die Judäer die 
Grenzen ihrer Heimat überschritten und begannen, in alle 
Richtungen zu drängen und sich in die Länder der antiken 
Welt auszubreiten, teils auf dem Wege des Angriffs im 
Krieg, etwa in den Hasmonäer-Kriegen, teils durch Zer-
streuung in die Länder der Diaspora und die Gründung 
von autonomen Gemeinden, teils durch die Aufnahme 
von Proselyten aus den fremden Völkern — änderte sich 
der Ton sofort, und anstelle des sympathischen und wiss-
begierigen Interesses trat Hass, der nicht verstehen, son-
dern beleidigen, erniedrigen und Feindgefühle erregen 
sollte. Die grosse Mehrheit der Schriftsteller Griechen-
lands und Roms von den Tagen der Hasmonäer-Dynastie 
bis zur Zerstörung des Zweiten Tempels hinterliess uns 
keine verlässliche Auskunft über das jüdische Volk, seine 
Geschichte, sein Denken und sein Brauchtum, sondern den 
Ausdruck verblendeter Feinschaft, und noch das Beste 
davon ist grobe Verfälschung der Wahrheit. Heka-
taios fand keine legitimen Erben in den folgenden Gene-
rationen. Die griechische und römische Literatur über die 
Juden wird mehr und mehr zu einer Literatur des Hasses 
gegen Israel. 

Was waren die Gründe für diesen Hass? Wer die verschie-
denen Meinungen der griechischen und römischen Schrei-
ber aufmerksam prüft, spürt etwas, das anscheinend Ver-
wunderung hervorruft: die Hasser Israels sehen sich selbst 
als die Angegriffenen und nicht als die Angreifer. Ein 
Ton der Verteidigung klingt zwischen den Zeilen dieser 
Literatur auf, und das lässt sich nicht als eine Art Trick 
nach dem Geschmack unserer Zeit erklären. Wie konnte 
es dazu kommen? Wenn wir die Ausbreitung des Juden-
tums gemäss den drei oben erwähnten Formen mit den 
Augen eines Aussenstehenden sehen, dann wird es mög-
lich, dies zu verstehen. 

1. Die Hasmonäer-Kriege wandelten sich schnell von Ver- 
teidigungskriegen zu Angriffs- und Eroberungskriegen. 

In den eroberten Landstrichen sassen viele Griechen und 
hellenisierte Kanaanäer, die das geschichtliche Recht des 
Volkes Israel auf das Land Israel nicht anerkannten, weil 
es die hasmonäischen Könige zuweilen auch zu Grau-
samkeiten antrieb. Die Weise, die Herrschaft der Kinder 
Israel im Land Israel durchzusetzen, erschien als Weg von 
Feinden der hellenistischen Zivilisation und Hassern der 
menschlichen Kultur, und ganz natürlich zogen die Ver-
nichtungstaten der Hasmonäer auch schriftliche Ausbrüche 
des Hasses und der Aufhetzung nach sich. 

2. Auch die Ausdehnung des Judentums in der Zerstreuung 
erschien den Griechen und Römern als aggressiver Akt. 
Die Absonderung der Juden in organisierten Gemeinden 
und das Verbot fremder Speisen und der Heirat von 
Nichtjuden verursachten Entfremdung und Trennung 
zwischen Juden und den übrigen Landesbewohnern. Dinge, 
die immer Grund und Vorwand für Zwist und Feindlich-
keit in Krisenzeiten waren. Wohl gab es in den Städten 
der alten Welt fremde Bevölkerungsschichten, deren Ge-
genwart keineswegs die Feindseligkeit der Mehrheit her-
vorrief; doch die Lehre Israels verbot ihren Befolgern 
nicht nur, sich den Nichtjuden anzunähern und sich mit 
ihnen zu verbinden, sondern leugnete jeden Wert geisti-
ger Existenz bei denjenigen, die den Gott Israels nicht 
bekannten. 

Dieser Widerspruch von Wohnen unter den »Weltvöl-
kern« und bewusster Widersetzung gegen ihre Lebens-
weise erschien den Massen als Anmassung. Ein römischer 
Schriftsteller gegen Ende der Antike formuliert das Pro-
blem, indem er fragt: Warum nahmen die Römer den 
Gott der Juden nicht in die Gemeinschaft ihrer Götter 
auf, obwohl sie doch viele fremde Götter aufnahmen? 
Seine Antwort lautet: Weil die Römer sahen, dass die 
Annahme des jüdischen Gottesdienstes die Zertrümme-
rung der Statuen der anderen Götter erzwingt, so weit, 
dass sie gezwungen wären, auf alle ihre Kulte zu ver-
zichten, die doch in ihren Augen Grund der Grösse und 
Festigkeit ihres Imperiums waren. 

3. Diese Spaltung verschärfte sich sehr wegen der religiö-
sen Propaganda, die aus Israels Lager kam und bis zum 
absoluten Sieg des Christentums andauerte. Der Mid-
rasch sagt vom Fremden, der zum Judentum konvertiert, 
dass er seine Familie und das Haus seines Vaters verlässt, 
sein Volk und alle Völker der Welt. Die Werbung von 
Proselyten erschien draussen als ein Verstoss gegen die 
Ordnungen der Gesellschaft. Von hier erklärt sich der Er-
folg des geläufigen Anwurfs, dass ganz Israel eine Ge-
sellschaft von Intriganten sei. Viele Male versuchten die 
Kaiser die jüdische religiöse Propaganda zu unterdrücken, 
jedoch vergebens. Das erschütterte Fundament der römi-
schen Gesellschaftsordnung war an vielen Stellen ge-
sprengt, und die Lehre Israels fand Aufnahme in den 
oberen Schichten der römischen Gesellschaft. Der Zusam-
menhalt des Judentums in den Ländern der Diaspora, 
insbesonders in Rom, und seine Ausdehnung verminder-
ten sich keineswegs durch die Vernichtungskriege der Rö-
mer in Palästina und erreichten ihre grösste Kraft gerade 
in den Tagen des Trajan. 
In eben jenen Jahren beklagten sich die Feinde der Juden 
von Alexandrien beim Kaiser, dass sie kein gerechtes Ur-
teil erwarten könnten, weil der Senat »voll von Juden« 
sei — eine Übertreibung, die fraglos auf einigen faktischen 
Grundlagen basierte. In denselben Jahren schrieb der 
Historiker Tacitus seine zornerfüllten Sätze: »Der Ab-
schaum unter den Völkern, der die Religion seiner Väter 
verachtete, sandte Tribute und Gaben nach Jerusalem — 
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wuchs der Reichtum der Juden VOTr allem MN hın befahl der König, das Land VO  e} den Unreinen
ihres störrischen Zusammenhaltens iın ıhrer Religi0n un säubern, verhaftete S1P un vertrieh S1e AUS seiınem Land
iıhrem Wiıllen, asinander helfen. Dem est der Menschen Eıner der Befallenen WAr Mose, UVO 211 ägyptischer
jedoch bringen S1e erbarmungslosen Hass S1e Priester, der Zu Haupt der Gruppe gewählt wurde.
sondern sich VO  $ ihnen ab, ındem S1e nıcht MI1t iıhnen Unter selner Anführerschaft eroberten dıe Äusgestossenen

un: nıcht Mi1t ıhnen schlafen. S1ie richteten die Be- das Land Judäa un <siedelten sich dort Mose xab
schneidung e1n, sıch durch dieses Zeichen VO den ıhnen Gesetze, die ıhnen ZUT: Erinnerung hre Her-
anderen abzusondern. Wer hre Religion annımmt, folgt kunft un hre „eıden dienen sollten. Er befahl ihnen,
jenen (sesetzen. Das jedoch, worın Sie instrulert die Menschen hassen un jeden Fremden feindlich

behandeln.werden, ist, die (‚Ötter verachten, Vaterland Verrat
u  b  ben und Eltern, Kınder un Brüder VErgeSSCH. « Die Legende VOon den Aussätzigen wurde in alten Zeıten

Die etzten Worte klıngen WIE iıne VWiederholung der ın Ägypten SCS5PONNCNM, anfangs ohne besondere Be-
Worte des Midrasch 1 Munde eines Feindes. Tacıtus zıchung den Juden, vielmehr ZUTr Erklärung des Frem-
beschreihbt die Juden Als i1ne Bande VO Gesetzesbrechern, denhasses der Ägypter. Am Ende der persischen eıt
die 1m römiischen Staat ihr nwesen treıben. Er schüttet munzten die agyptischen Priester S1E auf das olk Israel
seiınen Orn insbesondere auf die Proselyten, die den dem Einfluss der Erzählung VOIRn Exodus 2105
Feinden Roms hbeı ıhrer rebellischen Aktıvität helfen. Ägypten im Pentateuch und wei] S1e Aıese nicht akzeptier-
Wenn WIr uns vergegenwärtigen, dass diese Worte - ten Diese Legende wiederholten viele hellenisjerte agyp-gefähr dreissig Jahre nach der Zerstörung des Tempels tische Schriftsteller, als etzter ıhnen Apıon, eın
geschrieben wurden, verstehen WI1r den Grund für den Zeitgenosse des Caligula. 50 Jahre nach ıhm hielt To
Ärger des Geschichtsschreibers. Wiıiewohl ıhr religiöses sephus für nÖöt1ig, ein eigenes Buch dıesen Juden-
Zentrum Zzerstort WAdfTI, liess die Judenheit nıcht davon ab, hasser verftassen, doch erlangten seine unbestrittenen
sıch auszubreıten. Der Hıiıstoriker iSt EZWUNSCH UuzUuU- ewelse keine besondere Verbreitung in reisen oriechl-
veben, dass die Juden nıcht Als zusserer Feind gelten scher un römischer Schriftstetller. Zur elit Trajans Ww1e-
haben der autf dem Schlachtfeld überwinden 1St, SOM - derholte Tacıtus diese Legende, un AUS dem Midrasch
dern 4 ls Feind 117 eigenen Haus, der Arie Grundfeste der rabha geht hervor, dass auch die Griechen sich noch späaterrömischen Lebensordnung zerstÖrt: die Familıie. dıese Verleumdung gehalten haben Insgesamt sind
Aus den Worten des 'Tacıtus spricht die Enttäuschung der U nıcht wenıger als LLIEUN Versionen dieser Geschichte

ekannt. Und 1U  — stellt siıch die Frage: VWıeso 1eltenkonservatıven Kömer, die Hoftnungen, die sie auf die
Zerstörung des Tempels DESETZT hatten, als trügerisch C1I- Griechenlands un OMms Schriftsteller dergleichen
wıesen sehen, SO WIE das Gefühl der Ohnmacht AaNSE- Schmähungen ..  ber 400 Jahre lang fest, ohne die jüdische
siıchts des Verfalls ıhrer Gesellschaft. Unter diesem Aspekt Überlieferung beachten? Wıes0 fanden S1e keinen Weg,
dienen seine Schmähworte als wichtiges historisches oku- die geschichtliche Zuverlässigkeit dieser Erziählung
Ment der Sıtuation des Judentums 1M zeiıtgenössischen auf andere We1se prüfen? Die AÄAntwort ergıbt sıch
Rom Es 1St bekannt, dass ceine Befürchtungen sich nicht 2A2us dem, W 4A5 WIr oben bereits fanden diese Legende
verwirklichten. Die Vernichtungskriege Trajans und Ha- betont einen Aspekt, der nach Meıiınung der Gegner des

Judentums ıne ıhm typische Eigenschaft darstellt. AÄAusser-drıans cchwächten die raft des Judentums 1mM eigenen
Land, und die Ausbreitung des Christentums verringerte dem klärt ıe auch .  ber den Ursprung der ZUTaSE liegen-
das Mass der relıgiösen Propaganda nach zussen och den Eigenschaft des verhassten Volkes auf, den Fremden-

hass: 1E eignet den Juden als en ihrer Vorfahren, diedie Sıegesweisen des Christentums, das auf den Spuren
des Judentums eing un ZUEerSsSit dıe Gesellschaft eroberte, beschlossen, diese Eigenschaft iın ihrem olk verankern
hevor 11 Staat dıie Macht übernahm, beweisen dıe Wırk- als Erinnerung das, W as ihnen beiım Auszug Aa U Ägyp-
lıchkeitstreue jener sozialen un politischen Ärgumen- ten geschehen Wr ndererseits beweist die Kontinulntät
LE der antıjüdischen Polemik. Noch 1Ns nachdem die der Tradition der Aussätzigenlegende, d1e ın Ägvpten

autkam, VO den Griechen CerNeut aufgegriften un VOINAggression VO  — AUSSCIH vorbeiging, als das TLehben des Ju-
dentums sıch 111 die vIier Ellen der Halacha zurückzog, den Römern verbreitet wurde, dass das erfundene Bild
nämlıch SPIT Ende des Zzweiıten Jahrhunderts, VersSTIUumm des Judentums, dem die Völker festhielten. sıch MIt

den Zeitläufen nıcht Anderte. Dıie Festigkeit der TradıtionAuch der aggressive 'ITon in den Worten der antijüdischen
Polemiker. Von 1U empfingen die Juden Lobh 31015 WEeIlst a uch autf dıe der realen Siıtuation hın, SCNAUSO W1C
dem und der Griechen, weil S1€e mı1ıt der Bewahrung dıe Blutritualbeschuldigungen V Mittelalter bis ZU

der Gebote, denen ihre Vorfahren festhielten, 202 Begınn unNnserer Epoche auf die SEOSS5C Stabilität eiıner
nehmen, un den römischen Schriftstellern dienten SiE Als ohristlich-klerikalen Gesellschaftsordnung hinweisen.
leuchtendes Beispie]l wider das Revoluzzertum des Chrı- Und hier 1St fragen, w1e kam, dass diese Gegner des
teniums. Judentums das Prinzıp der religiösen Toleran-z ignorıer-
Fg scheıint, Als habe sich wenig veräiändert VOo  — der Ze  1t, tcn, dessen siıch die SZLÖSSCH Geister Griechenlands un
aAls der Tudenhasser Sagte‘ » Es o1bt eın Volk, das zwischen RKOoms rühmten. FEs ware der ühe WETT, das Mass der
den Völkern verteilt ıun un Sie ZEerSIreut 1St deren Toleran-z VO Griechen un Römern ın den VO ihnen
(Gesetze anders sind als die jedes anderen Volkes, un den beherrschten Ländern untersuchen. FEs wWwWAar 1ine
Gehboten des Königs leisten S1e nıcht Fol gE« bıs ZUrFr eıit Hauptregel ihrer Politik, sıch nıcht in die inneren Ange-

legenheiten anderer Völker mischen und jedes olkdes '"Titus un des Trajan. FEınen hervorragenden Beweis
für die Beständigkeit der Haltung VO  3 Griechen und RO- ce1ine Bräuche wahren lassen. Die Ereignisse, die mıt
INerN Israel 1efert dıe Geschichte der übelbekannten dem Namen Antiochus Epiphanes verbunden sind,
Fabel VO den Aussätzigen, die die Juden Nachkom- 1nNne Ausnahme, welche die Regel bestätigten. och diese
rImen VO  w ın Ägypten geborenen Aussätzigen macht. Der kulturelle un relıgiöse Freiheit wurde bedingt erteilt.
Inhalt der Legende ist bekannt: In trüherer eit hreıitete insotern die Völker die Vorrangstellung der griechischen
SIC| ın Ägypten ıne Seuche AUS Auf das Gebot der (jÖötter Kultur Anerkannten. Diese Forderung beruhte nicht Auf
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so wuchs der Reichtum der Juden vor allem wegen 
ihres störrischen Zusammenhaltens in ihrer Religion und 
ihrem Willen, einander zu helfen. Dem Rest der Menschen 
jedoch bringen sie erbarmungslosen Hass entgegen. Sie 
sondern sich von ihnen ab, indem sie nicht mit ihnen 
essen und nicht mit ihnen schlafen. Sie richteten die Be-
schneidung ein, um sich durch dieses Zeichen von den 
anderen abzusondern. Wer ihre Religion annimmt, folgt 
jenen Gesetzen. Das erste jedoch, worin sie instruiert 
werden, ist, die Götter zu verachten, am Vaterland Verrat 
zu üben und Eltern, Kinder und Brüder zu vergessen.« 

Die letzten Worte klingen wie eine Wiederholung der 
Worte des Midrasch im Munde eines Feindes. Tacitus 
beschreibt die Juden als eine Bande von Gesetzesbrechern, 
die im römischen Staat ihr Unwesen treiben. Er schüttet 
seinen Zorn insbesondere auf die Proselyten, die den 
Feinden Roms bei ihrer rebellischen Aktivität helfen. 
Wenn wir uns vergegenwärtigen, dass diese Worte un-
gefähr dreissig Jahre nach der Zerstörung des Tempels 
geschrieben wurden, so verstehen wir den Grund für den 
Ärger des Geschichtsschreibers. Wiewohl ihr religiöses 
Zentrum zerstört war, liess die Judenheit nicht davon ab, 
sich auszubreiten. Der Historiker ist gezwungen zuzu-
geben, dass die Juden nicht als äusserer Feind zu gelten 
haben, der auf dem Schlachtfeld zu überwinden ist, son-
dern als Feind im eigenen Haus, der die Grundfeste der 
römischen Lebensordnung zerstört: die Familie. 

Aus den Worten des Tacitus spricht die Enttäuschung der 
konservativen Römer, die Hoffnungen, die sie auf die 
Zerstörung des Tempels gesetzt hatten, als trügerisch er-
wiesen zu sehen, sowie das Gefühl der Ohnmacht ange-
sichts des Verfalls ihrer Gesellschaft. Unter diesem Aspekt 
dienen seine Schmähworte als wichtiges historisches Doku-
ment der Situation des Judentums im zeitgenössischen 
Rom. Es ist bekannt, dass seine Befürchtungen sich nicht 
verwirklichten. Die Vernichtungskriege Trajans und Ha-
drians schwächten die Kraft des Judentums im eigenen 
Land, und die Ausbreitung des Christentums verringerte 
das Mass der religiösen Propaganda nach aussen. Doch 
die Siegesweisen des Christentums, das auf den Spuren 
des Judentums ging und zuerst die Gesellschaft eroberte, 
bevor es im Staat die Macht übernahm, beweisen die Wirk-
lichkeitstreue jener sozialen und politischen Argumen-
te der antijüdischen Polemik. Noch eins — nachdem die 
Aggression von aussen vorbeiging, als das Leben des Ju-
dentums sich in die vier Ellen der Halacha zurückzog, 
nämlich seit Ende des zweiten Jahrhunderts, verstummt 
auch der aggressive Ton in den Worten der antijüdischen 
Polemiker. Von nun an empfingen die Juden Lob aus 
dem Mund der Griechen, weil sie es mit der Bewahrung 
der Gebote, an denen ihre Vorfahren festhielten, genau 
nehmen, und den römischen Schriftstellern dienten sie als 
leuchtendes Beispiel wider das Revoluzzertum des Chri-
stentums. 
Es scheint, als habe sich wenig verändert von der Zeit, 
als der Judenhasser sagte: »Es gibt ein Volk, das zwischen 
den Völkern verteilt und unter sie zerstreut ist ... deren 
Gesetze anders sind als die jedes anderen Volkes, und den 
Geboten des Königs leisten sie nicht Folge« bis zur Zeit 
des Titus und des Trajan. Einen hervorragenden Beweis 
für die Beständigkeit der Haltung von Griechen und Rö-
mern zu Israel liefert die Geschichte der übelbekannten 
Fabel von den Aussätzigen, die die Juden zu Nachkom-
men von in Ägypten geborenen Aussätzigen macht. Der 
Inhalt der Legende ist bekannt: In früherer Zeit breitete 
sich in Ägypten eine Seuche aus. Auf das Gebot der Götter 

hin befahl der König, das Land von den Unreinen zu 
säubern, verhaftete sie und vertrieb sie aus seinem Land. 
Einer der Befallenen war Mose, zuvor ein ägyptischer 
Priester, der zum Haupt der Gruppe gewählt wurde. 
Unter seiner Anführerschaft eroberten die Ausgestossenen 
das Land Judäa und siedelten sich dort an. Mose gab 
ihnen Gesetze, die ihnen zur Erinnerung an ihre Her-
kunft und ihre Leiden dienen sollten. Er befahl ihnen, 
die Menschen zu hassen und jeden Fremden feindlich 
zu behandeln. 

Die Legende von den Aussätzigen wurde in alten Zeiten 
in Ägypten gesponnen, anfangs ohne besondere Be-
ziehung zu den Juden, vielmehr zur Erklärung des Frem-
denhasses der Ägypter. Am Ende der persischen Zeit 
münzten die ägyptischen Priester sie auf das Volk Israel 
um unter dem Einfluss der Erzählung vom Exodus aus 
Ägypten im Pentateuch und weil sie diese nicht akzeptier-
ten. Diese Legende wiederholten viele hellenisierte ägyp-
tische Schriftsteller, als letzter unter ihnen Apion, ein 
Zeitgenosse des Caligula. 50 Jahre nach ihm hielt Jo-
sephus es für nötig, ein eigenes Buch gegen diesen Juden-
hasser zu verfassen, doch erlangten seine unbestrittenen 
Beweise keine besondere Verbreitung in Kreisen griechi-
scher und römischer Schriftsteller. Zur Zeit Trajans wie-
derholte Tacitus diese Legende, und aus dem Midrasch 
rabba geht hervor, dass auch die Griechen sich noch später 
an diese Verleumdung gehalten haben. Insgesamt sind 
uns nicht weniger als neun Versionen dieser Geschichte 
bekannt. Und nun stellt sich die Frage: Wieso hielten 
Griechenlands und Roms Schriftsteller an dergleichen 
Schmähungen über 400 Jahre lang fest, ohne die jüdische 
Überlieferung zu beachten? Wieso fanden sie keinen Weg, 
um die geschichtliche Zuverlässigkeit dieser Erzählung 
auf andere Weise zu prüfen? Die Antwort ergibt sich 
aus dem, was wir oben bereits fanden — diese Legende 
betont einen Aspekt, der nach Meinung der Gegner des 
Judentums eine ihm typische Eigenschaft darstellt. Ausser-
dem klärt sie auch über den Ursprung der zutage liegen-
den Eigenschaft des verhassten Volkes auf, den Fremden-
hass; sie eignet den Juden als Erben ihrer Vorfahren, die 
beschlossen, diese Eigenschaft in ihrem Volk zu verankern 
als Erinnerung an das, was ihnen beim Auszug aus Ägyp-
ten geschehen war. Andererseits beweist die Kontinuität 
der Tradition der Aussätzigenlegende, die in Ägypten 
aufkam, von den Griechen erneut aufgegriffen und von 
den Römern verbreitet wurde, dass das erfundene Bild 
des Judentums, an dem die Völker festhielten, sich mit 
den Zeitläufen nicht änderte. Die Festigkeit der Tradition 
weist auch auf die der realen Situation hin, genauso wie 
die Blutritualbeschuldigungen vom Mittelalter bis zum 
Beginn unserer Epoche auf die grosse Stabilität einer 
christlich-klerikalen Gesellschaftsordnung hinweisen. 

Und hier ist zu fragen, wie es kam, dass diese Gegner des 
Judentums das Prinzip der religiösen Toleranz ignorier-
ten, dessen sich die grossen Geister Griechenlands und 
Roms rühmten. Es wäre der Mühe wert, das Mass der 
Toleranz von Griechen und Römern in den von ihnen 
beherrschten Ländern zu untersuchen. Es war eine 
Hauptregel ihrer Politik, sich nicht in die inneren Ange-
legenheiten anderer Völker zu mischen und jedes Volk 
seine Bräuche wahren zu lassen. Die Ereignisse, die mit 
dem Namen Antiochus Epiphanes verbunden sind, waren 
eine Ausnahme, welche die Regel bestätigten. Doch diese 
kulturelle und religiöse Freiheit wurde bedingt erteilt, 
insofern die Völker die Vorrangstellung der griechischen 
Kultur anerkannten. Diese Forderung beruhte nicht auf 
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Natıionalismus, sondern ENISTaAMMTE pragmatı- schen un römischen Gesellscha } Angelegenheıit des e1IN-schen Überlegungen: die Einheit der hellenistischen Welt zeilnen SEeWESCH SE1., In Wirklichkeit aber zab CS ın jederbasıerte auf der griechischen Ordnung. Ihre Lebensweisen Stadt Tempel]l für die Schutzgötter des Staates, und derwurden konstituierend für Aıe Zesamte internatıonale Kulr seiner Herrscher WarTt elnes jeden Bürgers Pflicht,Zivilisation. Derjenige, der diese Lebensordnung annahm, auch desjenigen, der nıcht S1Ee glaubte, Aenn dieser ult
w arlr Behandlung ZEW1SS, WCI S1E verweıgerte, valt War Symbol der Einheit des Staates un des Glaubensals »Barbaros«, als Kulturloser: WEeEeT 0S se1ine Existenzmächtigkeit. IDieser Götterkult War nıcht
S1E kämpfen, wurdce als Leugner der Grundprinzipien Sache des relig1ösen Empfindens nach unseTren heutigendAer menschlichen Gesellschaft angesehen. In der Blütezeit Massstäben, sondern politisches Konzept. Wıe die Re-
der CGriechenstaaten 11 ÖOsten gingen hre Beherrscher M1 ligıon Israels hre eigene Staatsordnung schuf, schufen
den remden Natıionen sanft UT, ın eıner Krıisenzeit Je- die Staaten der Griechen und Römer eigene religiöse In-
doch äinderte sich ihr Verhalten ZzUu Negatıven. Antıo- stitutionen. (Gewiıss die JTuden der Diaspora seitens
ochus’ Versuch, die Bindungen den Natıonen inner- der Behörden Vo  3 der Pflicht, die Staatsgötter VT -
halb seInes Herrschaftsbereiches durch die Vertiefung und ehren, enthoben, ihr Ausscheiden 1ber AUS den öftentlichen
Verstärkung des hellenistischen Gedankens stärken, Religionen erweckte den schweren Vorwurf, der o ın
yründete 1m Getühl der Schwäche Idhie Juden wehrten der griechischen und römischen Literatur wiederkehrt,sıch seine Bemühungen, un ihr Erfolg wurde dass S1€E VvVo  3 Grund auf xlaubenslos se1en, » Atheisten« 1n
eiınem der Gründe des Zerfalls des Seleukidischen Reiches. der Sprache derer, die 1ne Staatsreligion anstreben. Athe-
Darum CIZOSS sıch die VWut der Griechen ..  ber S16 Die ISMUS wurde Als Verachtung der Lehre des Staates un
Griechen verbreiteten über die Tuden Lügen W1IE Ritual- als Zeichen der Feindseligkeit gegenübermord, die Legende VO Fselskult 1m Tempel Jerusa- Dıe Feinde Israels fanden Aie Quelle des Widerstandes
lem und andere Dinge mehr, alle Adarauf gerichtet, die in den ımmanenten E1igenschaften selINeESs Glaubens. Tacıtus
Ehre des ‚üdıschen Volkes als die einer kulturlosen und Sagt u  9!  ber den Gzott Israels: »  1E Juden verehren eine
menschenhassenden Gruppe zertireten Gotrtheit alleın, die 1Ur der Verstand begreifen kann un
Die Sıtuation ın Ägypten war hnltich Dıie Auflehnung halten alle ene für unreıin, die Biılder VO (sOttern AUS

vergänglichem Materı1a! nach Menschenbild machen, dennder Ägypter Aıe JTuden Ende der persischen
eıt Wr wahrscheinlich MIt dem festen Zusammenschhluss ihrer Meinung nach lıegt das Höchste un Ewigste weder
der Hebräer dort verbunden, w aSs AaAUS den Dokumenten ın der Nachahmung noch 11 Entstehen oder 117 Ver-
V  — Elephantine hervorgeht, desgleichen A den Taten gehen.«
des Königs Kambyses, der die Agyptische Religion aufs Wer Aiese schönen Sätze liest, fragt IT Verwunderung,
härteste verfolgte (er befahl, den heiligen Stier Apıs W1€ P sein kann, dass solche Lobesworte Von einem
schlachten), die Religior: der Juden jedoch davon AULS- AT AUSdAMECN Judenfeind W1E Tacitus SLAamMMmMenNn. H'  oren Wr
nahm. Die Mehrzahl cder antijüdischen AÄAutoren jenes den Fortgang seiner Worte » Deshalb stellen S1e keine
Landes lehte Ende des Jhdts., das heisst ZUE €1t des Statuen iın ihren Städten und In den ihnen heiligen StÄät-
Herrschaftszerfalls der P’tolemäer, welcher ebenfalls auf ten auf. Auf diese Weise ehren S1E nıcht hre Könige und

verehren nıcht hre Kaiser.« Die etzten Waorte deutender Vorherrschaft VO  - Griechen un Hellenisierten grün-
dete. Auch Apıon verbreitete seine antıüdische Lehre ın uns die wahre Absicht der etrsien Sätze. Tacıtus sieht ım
eınem Kreıis VO Menschen, die bereitN, seıne Herzens- reinen Gottesbild des Judentums keine geistige Tugend
velüste akzeptieren. \r stand der Spitze der Spre- cse1iner Anhänger, sondern den Grund un die Wurze]
cher 1 Namen des alexandrinischen Hellenismus, dessen ihres aufrührerischen (jelistes. Das Verbot die Statuen
Rechte SEIT der Eroberung Ägyptens durch die Römer g- verehren brachrte s16e, Tacıtus, dazu, die Kaiser nıcht
schmüiälert un der Aas Aufhlühen der ‚üdıschen ehren, WI1€E allen Untertanen des römischen Reiches
Gemeinde, welche AUS cder Vereinigung der Miıttelimeer- befohlen WAÄdr, und die Erfüllung der Pflichten, die allen
länder (sewıinn Z Uun: die Herrscher VO  F SaNZzZcm der Herrschaft Treuen Angehörigen auferlegt sind, VCI-

Herzen akzeptierte, mMIt scheelem Äuge betrachtete. weıgern. FEs yzab NUur eınen einzıgen Schriftsteller ın der
Auch ın Rom verstärkte sıch Aie antıjüdische Haltung ArIS antıken yriechisch-römischen Literatur (Poseidonios), der

den Zusammenhang zwıischen dem Gottesbegriff in derAhnlichen Gründen. Ven der eıt der Regierung de<
Tiberius begann Aije Elite der Römer Aden Zerfall der Lehre des Mose un der Erthik des Judentums empfand,

aber auch verliess nıcht den K reis der antijüdischen I ra-Strukturen der römischen Gesellschaft spüren; die Da- dition, die tiefe Wurzeln 1m Herzen der Griechen gCc-triarchalische Herrschaft. die auf der Wahrung Aes Wan- schlagen hatte. Ihm vIier Grundsätze des Glaubensdels der Vorfahren yzründete, zerfiel. Schr QTOSSC Ande- Israels un seiner Entwicklung VO  - dessen Begınn hısFUuNgeNn fanden in der Zusammensetzung der Gesellschafßt
freigelassene ST-Iaven wurden Helfern der seiner e1It ekannt. lebte ZUT e1t des Pompey1us, un

1ın seiner (jeneration erlosch die Herrschaft der Hasmo-K aiser un rAN Partnern ın der Regierung des Imperiums,
Adelsfamihen wurden 115 ıhrer Stellung verdrängt, Reıich- Aaer durch Aiesen römischen Feldherrn.)

Tdie Idee der Finheit Gottes, die jegliches Erfühlte undu  3 ın Sorglosigkeıit bhahnten den Weg Zzu Sıttenver-
£A17 Es ist ke  ın Zufall, dass Aje Moraliısten Roms Frfasste übersteigt.

Fıne durch Gebote un Verbote definierte Lebensord-Schriftstellern, Männer W1€ Tacıtus, Seneca, Juvenal,
Wortführern des Hasses Israel wurden. In hren NUNg un die UÜberwachung der Opfer Ayvırch die Priester
AÄugen SittenverFall und Verrat der Religion In Terusalem.
der V:  Ater WE]1 eindeutige Zeichen eliner Krankheit, die Der Auszug Israels AUS Ägypten der Führung Aes
Ate römische Gesellschaft schwächte. Mose, ZUVOT agyptischen Priesters uın spater Gründers
och eın z weites Prinzıp der Institutzonen der oriechl- eines selbständigen Staates, dem eiInNne Verfassung yab
cschen und römiıschen Gesellschaft MUSSTIE den realen Be- Die Errichtung e1InNes Reiches ın PEretz-Israel] Aurch die
reich toleranten Denkens einengen. Niıcht weniıge meinen Hasmonäer, den Griechen als Symbo!l VO  3 Tyranne!
irrtümlicherweise. dass die Religion innerhalb der oriechi- und kriegerischem Regime ekannt.
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extremem Nationalismus, sondern entstammte pragmati-
schen Überlegungen: die Einheit der hellenistischen Welt 
basierte auf der griechischen Ordnung. Ihre Lebensweisen 
wurden konstituierend für die gesamte internationale 
Zivilisation. Derjenige, der diese Lebensordnung annahm, 
war guter Behandlung gewiss, wer sie verweigerte, galt 
als »Barbaros«, als Kulturloser; wer es sogar wagte, gegen 
sie zu kämpfen, wurde als Leugner der Grundprinzipien 
der menschlichen Gesellschaft angesehen. In der Blütezeit 
der Griechenstaaten im Osten gingen ihre Beherrscher mit 
den fremden Nationen sanft um, in einer Krisenzeit je-
doch änderte sich ihr Verhalten zum Negativen. Antio-
ochus' Versuch, die Bindungen unter den Nationen inner-
halb seines Herrschaftsbereiches durch die Vertiefung und 
Verstärkung des hellenistischen Gedankens zu stärken, 
gründete im Gefühl der Schwäche. Die Juden wehrten 
sich gegen seine Bemühungen, und ihr Erfolg wurde zu 
einem der Gründe des Zerfalls des Seleukidischen Reiches. 
Darum ergoss sich die Wut der Griechen über sie. Die 
Griechen verbreiteten über die Juden Lügen wie Ritual-
mord, die Legende vom Eselskult im Tempel zu Jerusa-
lem und andere Dinge mehr, alle darauf gerichtet, die 
Ehre des jüdischen Volkes als die einer kulturlosen und 
menschenhassenden Gruppe zu zertreten. 

Die Situation in Ägypten war ähnlich. Die Auflehnung 
der Ägypter gegen die Juden am Ende der persischen 
Zeit war wahrscheinlich mit dem festen Zusammenschluss 
der Hebräer dort verbunden, was aus den Dokumenten 
von Elephantine hervorgeht, desgleichen aus den Taten 
des Königs Kambyses, der die ägyptische Religion aufs 
härteste verfolgte (er befahl, den heiligen Stier Apis zu 
schlachten), die Religion der Juden jedoch davon aus-
nahm. Die Mehrzahl der antijüdischen Autoren jenes 
Landes lebte Ende des 1. Jhdts., das heisst zur Zeit des 
Herrschaftszerfalls der Ptolemäer, welcher ebenfalls auf 
der Vorherrschaft von Griechen und Hellenisierten grün-
dete. Auch Apion verbreitete seine antijüdische Lehre in 
einem Kreis von Menschen, die bereit waren, seine Herzens-
gelüste zu akzeptieren. Er stand an der Spitze der Spre-
cher im Namen des alex lndrinischen Hellenismus, dessen 
Rechte seit der Eroberung Ägyptens durch die Römer ge-
schmälert waren und der das Aufblühen der jüdischen 
Gemeinde, welche aus der Vereinigung der Mittelmeer-
länder Gewinn zog und die neuen Herrscher von ganzem 
Herzen akzeptierte, mit scheelem Auge betrachtete. 

Auch in Rom verstärkte sich die antijüdische Haltung aus 
ähnlichen Gründen. Von der Zeit der Regierung des 
Tiberius an begann die Elite der Römer den Zerfall der 
Strukturen der römischen Gesellschaft zu spüren; die pa-
triarchalische Herrschaft. die auf der Wahrung des Wan-
dels der Vorfahren gründete, zerfiel. Sehr grosse Ände-
rungen fanden in der Zusammensetzung der Gesellschaft 
statt — freigelassene Sklaven wurden zu Helfern der 
Kaiser und zu Partnern in der Regierung des Imperiums, 
Adelsfamilien wurden aus ihrer Stellung verdrängt,Reich-
tum und Sorglosigkeit hhnten den Weg zum Sittenver-
fall. Es ist kein Zufall, dass die Moralisten unter Roms 
Schriftstellern, Männer wie Tacitus, Seneca, Juvenal, zu 
Wortführern des Hasses gegen Israel wurden. In ihren 
Augen waren Sittenverfall und Verrat an der Religion 
der Väter zwei eindeutige Zeichen einer Krankheit, die 
die römische Gesellschaft schwächte. 
Noch ein zweites Prinzip der Institutionen der griechi-
schen und römischen Gesellschaft musste den realen Be-
reich toleranten Denkens einengen. Nicht wenige meinen 
irrtümlicherweise, dass die Religion innerhalb der griechi- 

schen und römischen Gesellschaft Angelegenheit des ein-
zelnen gewesen sei. In Wirklichkeit aber gab es in jeder 
Stadt Tempel für die Schutzgötter des Staates, und der 
Kult seiner Herrscher war eines jeden Bürgers Pflicht, 
auch desjenigen, der nicht an sie glaubte, denn dieser Kult 
war Symbol der Einheit des Staates und des Glaubens 
an seine Existenzmächtigkeit. Dieser Götterkult war nicht 
Sache des religiösen Empfindens nach unseren heutigen 
Massstäben, sondern politisches Konzept. Wie die Re-
ligion Israels ihre eigene Staatsordnung schuf, so schufen 
die Staaten der Griechen und Römer eigene religiöse In-
stitutionen. Gewiss waren die Juden der Diaspora seitens 
der Behörden von der Pflicht, die Staatsgötter zu ver-
ehren, enthoben, ihr Ausscheiden aber aus den öffentlichen 
Religionen erweckte den schweren Vorwurf, der oft in 
der griechischen und römischen Literatur wiederkehrt, 
dass sie von Grund auf glaubenslos seien, »Atheisten« in 
der Sprache derer, die eine Staatsreligion anstreben. Athe-
ismus wurde als Verachtung der Lehre des Staates und 
als Zeichen der Feindseligkeit ihm gegenüber gewertet. 
Die Feinde Israels fanden die Quelle des Widerstandes 
in den immanenten Eigenschaften seines Glaubens. Tacitus 
sagt über den Gott Israels: »Die Juden verehren eine 
Gottheit allein, die nur der Verstand begreifen kann und 
halten alle jene für unrein, die Bilder von Göttern aus 
vergänglichem Material nach Menschenbild machen, denn 
ihrer Meinung nach liegt das Höchste und Ewigste weder 
in der Nachahmung noch im Entstehen oder im Ver-
gehen. « 

Wer diese schönen Sätze liest, fragt mit Verwunderung, 
wie es sein kann, dass solche Lobesworte von einem so 
grausamen Judenfeind wie Tacitus stammen. Hören wir 
den Fortgang seiner Worte: »Deshalb stellen sie keine 
Statuen in ihren Städten und in den ihnen heiligen Stät-
ten auf. Auf diese Weise ehren sie nicht ihre Könige und 
verehren nicht ihre Kaiser.« Die letzten Worte deuten 
uns die wahre Absicht der ersten Sätze. Tacitus sieht im 
reinen Gottesbild des Judentums keine geistige Tugend 
seiner Anhänger, sondern den Grund und die Wurzel 
ihres aufrührerischen Geistes. Das Verbot die Statuen zu 
verehren brachte sie, so Tacitus, dazu, die Kaiser nicht 
zu ehren, wie es allen Untertanen des römischen Reiches 
befohlen war, und die Erfüllung der Pflichten, die allen 
der Herrschaft treuen Angehörigen auferlegt sind, zu ver-
weigern. Es gab nur einen einzigen Schriftsteller in der 
antiken griechisch-römischen Literatur (Poseidonios), der 
den Zusammenhang zwischen dem Gottesbegriff in der 
Lehre des Mose und der Ethik des Judentums empfand, 
aber auch er verliess nicht den Kreis der antijüdischen Tra-
dition, die so tiefe Wurzeln im Herzen der Griechen ge-
schlagen hatte. Ihm waren vier Grundsätze des Glaubens 
Israels und seiner Entwicklung von dessen Beginn bis zu 
seiner Zeit bekannt. (P. lebte zur Zeit des Pompejus, und 
in seiner Generation erlosch die Herrschaft der Hasmo-
näer durch diesen römischen Feldherrn.) 

1. Die Idee der Einheit Gottes, die jegliches Erfühlte und 
Erfasste übersteigt. 
2. Eine durch Gebote und Verbote definierte Lebensord-
nung und die Überwachung der Opfer durch die Priester 
in Jerusalem. 
3. Der Auszug Israels aus Ägypten unter der Führung des 
Mose, zuvor ägyptischen Priesters und später Gründers 
eines selbständigen Staates, dem er eine Verfassung gab. 
4. Die Errichtung eines Reiches in Eretz-Israel durch die 
Hasmonäer, unter den Griechen als Symbol von Tyrannei 
und kriegerischem Regime bekannt. 
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Auf djese vier Dınge gygründete Poseidoni0s seine Schilde- Begründung heraus Lebensordnungen schaft{ft, sondern Als
rung der Entwicklung des Judentums; auch S1e 1St .  ganZz- polıtische Instiıtution, die ZUx Festigung des polıtischen
lıch Aktiv Wegen ıhrer Origmalıtät 1ber esteht 1E eiNZ1Ig Systems und grösseren Ausbeutung der Bewohner gebildet
da in der alten Lıteratur. Und Iautet seine Schilderung: wurde.
Mose War eın ägyptischer Priester, der sich mM1t den (je-
heimnıssen der Gottheit befasste und ZUrFr Ablehnung der Kritiker dieser Art beurteilten den Charakter des Juden-

fuUums nicht nach der Heiligkeit seiner Lehre, sondern nachRelıgionen seiner Landsleute gelangte. Er lehnte den den gesellschaftlichen Strukturen, dıe den Charakter Se1-Aberglauben der Agypter, die die Gottheit in Tiergestalt
schildern, 1 b und ebenso den Glauben der Griechen, dıe 111er Herrschaft VO  ; A4uUSSeN her bestimmten. uch diejen1-
menschenähnliche (jötter verehren. UDie Gottheit 1ST nam-  x gen ihnen, die den erhabenen Bau des Judentums

herantraten, seın Wesen AUSs der ähe betrachten,ıch ine höchste Kraft, cie den K Osmos umtasst un st1l1essen auf 1ıne eherne Mauer Vo Bräuchen, die ihreroreift, W1E ann [N1AF S1e einer sinnlich greifbaren Form
ahnlich darstellen? Man LL1LUSS den Götzendienst 1Abschaf- Meıinung nach 1n1ur dazu dienen sollten, die hinter ihr

Verschanzten VO ıhnen draussen LrenNen; AuUs Iauterfen, einen Tempel errichten, der VO  - Biıldern rein ISt und Ärger arüber jessen S1E VO Studium 218 und torschtendort Cjott M1 reinem Herzen dienen. Viele seiner Lands-
leute akzeptierten des Mose Predigt und verliessen mi1t nıcht ..  ber das hinaus, W AS sıch Jenseits der » Zäune der

Thora« LUL.ihm Ägypten. Er ührte S1€e ın eın benachbartes Land, und
AN eıner verlassenen und SCH des kargen Bodens el  H  den Dies 1St das Bild, das sich VOT UuNs auftut, wenn WIr das
Stelle errichtete eine heilige Stadt, baute ıin ıhr einen Judentum ZUX eIt des Zweıten Tempels als Aussen-
Tempel und brachte hre inwohner reiner (sottes- stehende betrachten. In jedem Eall sollte ma  . diese VO

furcht un Gerechtigkeit. Aber die Gründung des Mose Griechen un OÖmern überlieterten Zeugn1sse nıcht VOCI-

bewahrte nıcht die geistige Erhabenheit ihres Gründers. nachlässigen. Aus ihren Fehlern und Verfälschungen hallt
Tıie Kındeskinder ernannfen siıch Priester, Cie errsch- das Echo eınes dauernden Kampftes. Wır haben gesehen,
süchtig un hre Stellung durch harte Verbote un dass der Konflikt zwıschen Israel und Griechenland/Rom
Gebote festigten, Cie S1E iıhrem olk auferlegten. Sie nıcht eın zufälliges Geplänkel zwischen WE Völkern ist,
beuteten diese un: die Nachbarn AUsSs SO verdarb die hohe das MNur verbale Polemik und Schmähung nach sıch ZUS,
Idee MoOses, un die Stadt Jerusalem wurde ZzZu Sıtz VOoO  ; sondern eın fundamentaler Ötreıt zwischen WwEe1 Grund-
Tyrannen, Cie ihr Volk und dessen Nachbarn bedrückten einstellungen. Der Hass der Griechen und Römer Wr
un: mmıit den Fesseln des Aberglaubens banden. ] Diese Antwort auf den Gedanken der Erwählung Israels. We-
Erzählung macht sehr deutlich, W Ads die Intellektuellen „CH seines Festhaltens »Du hast uns erwählt han-
Griechenlands daran hinderte, die Eigenschaften des Ju delte S1'  ch das Judentum dıie Feindschaft Zzweıer Völker
dentums wirklich kennenzulernen un S1e nach ihrer wah- ein, ın deren and die Herrscha ft u  ..  ber die 1 änder der
ren Bedeutung einzuschätzen. Das Judentum War in iIhren Antıke lag An ıhm erfüllte S1C|  h der Prophetenspruch des
Augen 1ne nach einer eigenen Verfassung Organısierte Bileam: »Sieh, eın olk 1st CDy das abgesondert siedelt,
vesellschaftliche Schöpfung. Die Religion Israels wıurde das sıch nıcht den anderen Völkern rechnet. « (Num
nıcht als Heiligkeitsreligion betrachtet, dıe AUS innerer 23, 9

Chftistliches Verhalten den Juden gegenüber
Di1e Karfreitagsfürbitte für die Juden VO Missale Pius

7U Missale Pauls VI
Von Pfarrer W ilm Sanders, Kiel—Kronshagen
Die »Oratio Aidelium« (das Gebet der Gläubigen) 2ls Kur- durch unverändert geblieben. Se1t der Herausgabe des
bıttgebet in den SrOSSCH Anliegen der Gemeinde gehört Missale VO DPıus 1m Jahre 1570 sind hıs ın Jahr-
VO  5 altersher Z.U Gottesdijenst des römiısch-katholischen hundert meıines Wiıssens keine AÄnderungen daran g-
Rıtus. In der Lıturgıe des Karfreitag 1St djeses allgemeine schehen. Cjenau vierhundert Jahre nach der Fertigstellung
Kirchengebet ın einer Hochtorm erhalten. ach Jung- des » MISSALE ROMANUM DECRETO SAC  CTI CN -

Manı 1STt { die Annahme oh! begründet, dass WIr 1n die- ITRIDENTINI RESTITUTUM, Di1 PON IIFICIS5 M AXIMI

sen Karfreitagsbitten das allgemeıine Kirchengebet der U ED  « erschien 1970 das » MISSALE ROMANUM
römischen Kırche, dessen Widerhal! schon die Wende DECRETIO AC  CII OQECUMENICI VATICANI 11

des Jahrhunderts vernehmbar wırd (Clemens 1., INS  IU. Uc  AT DPAUuULI ‚A -

Cor. C. 96 in dem Wortlaut besitzen, MI1t dem E  C in
der römischen Gemeinde seIt dem Jahrhundert 1ım DiIe Liturgiereform des Vatikanıschen Konzils hat e1in-
regelmässigen Gottesdienst nach den Lesungen un der schneidende Änderungen der römischen Liturgie gebracht.
Homilie verrichtet wurde.« Auch die Karfreitagsfürbitten wurden erheblich veran-
Diese Karfreitagsfürbitten sind durch Jahrhunderte hın- dert. Hıer o] Nnur der Versuch gemacht werden, cdie e1n-

zelnen Stationen des langen eges der Retorm der Kar-
freitagsfürbitte $r die Juden noch einmal nachzu-

1 ose Andredads [ungmann 57 Mıssarum Sollemnı1a I’ Wien
zeichnen.615
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Auf diese vier Dinge gründete Poseidonios seine Schilde-
rung der Entwicklung des Judentums; auch sie ist gänz-
lich fiktiv. Wegen ihrer Originalität aber steht sie einzig 
da in der alten Literatur. Und so lautet seine Schilderung: 
Mose war ein ägyptischer Priester, der sich mit den Ge-
heimnissen der Gottheit befasste und zur Ablehnung der 
Religionen seiner Landsleute gelangte. Er lehnte den 
Aberglauben der Ägypter, die die Gottheit in Tiergestalt 
schildern, ab und ebenso den Glauben der Griechen, die 
menschenähnliche Götter verehren. Die Gottheit ist näm-
lich eine höchste Kraft, die den Kosmos umfasst und um-
greift, wie kann man sie einer sinnlich greifbaren Form 
ähnlich darstellen? Man muss den Götzendienst abschaf-
fen, einen Tempel errichten, der von Bildern rein ist und 
dort Gott mit reinem Herzen dienen. Viele seiner Lands-
leute akzeptierten des Mose Predigt und verliessen mit 
ihm Ägypten. Er führte sie in ein benachbartes Land, und 
an einer verlassenen und wegen des kargen Bodens öden 
Stelle errichtete er eine heilige Stadt, baute in ihr einen 
Tempel und brachte ihre Einwohner zu reiner Gottes-
furcht und Gerechtigkeit. Aber die Gründung des Mose 
bewahrte nicht die geistige Erhabenheit ihres Gründers. 
Die Kindeskinder ernannten sich Priester, die herrsch-
süchtig waren und ihre Stellung durch harte Verbote und 
Gebote festigten, die sie ihrem Volk auferlegten. Sie 
beuteten diese und die Nachbarn aus. So verdarb die hohe 
Idee Moses, und die Stadt Jerusalem wurde zum Sitz von 
Tyrannen, die ihr Volk und dessen Nachbarn bedrückten 
und mit den Fesseln des Aberglaubens banden. Diese 
Erzählung macht sehr deutlich, was die Intellektuellen 
Griechenlands daran hinderte, die Eigenschaften des Ju-
dentums wirklich kennenzulernen und sie nach ihrer wah-
ren Bedeutung einzuschätzen. Das Judentum war in ihren 
Augen eine nach einer eigenen Verfassung organisierte 
gesellschaftliche Schöpfung. Die Religion Israels wurde 
nicht als Heiligkeitsreligion betrachtet, die aus innerer 

Begründung heraus Lebensordnungen schafft, sondern als 
politische Institution, die zur Festigung des politischen 
Systems und grösseren Ausbeutung der Bewohner gebildet 
wurde. 

Kritiker dieser Art beurteilten den Charakter des Juden-
tums nicht nach der Heiligkeit seiner Lehre, sondern nach 
den gesellschaftlichen Strukturen, die den Charakter sei-
ner Herrschaft von aussen her bestimmten. Auch diejeni-
gen unter ihnen, die an den erhabenen Bau des Judentums 
herantraten, um sein Wesen aus der Nähe zu betrachten, 
stiessen auf eine eherne Mauer von Bräuchen, die ihrer 
Meinung nach nur dazu dienen sollten, die hinter ihr 
Verschanzten von ihnen draussen zu trennen; aus lauter 
Ärger darüber liessen sie vom Studium ab und forschten 
nicht über das hinaus, was sich jenseits der »Zäune der 
Thora« tut. 

Dies ist das Bild, das sich vor uns auftut, wenn wir das 
Judentum zur Zeit des Zweiten Tempels als Aussen-
stehende betrachten. In jedem Fall sollte man diese von 
Griechen und Römern überlieferten Zeugnisse nicht ver-
nachlässigen. Aus ihren Fehlern und Verfälschungen hallt 
das Echo eines dauernden Kampfes. Wir haben gesehen, 
dass der Konflikt zwischen Israel und Griechenland/Rom 
nicht ein zufälliges Geplänkel zwischen zwei Völkern ist, 
das nur verbale Polemik und Schmähung nach sich zog, 
sondern ein fundamentaler Streit zwischen zwei Grund-
einstellungen. Der Hass der Griechen und Römer war 
Antwort auf den Gedanken der Erwählung Israels. We-
gen seines Festhaltens an »Du hast uns erwählt ...« han-
delte sich das Judentum die Feindschaft zweier Völker 
ein, in deren Hand die Herrschaft über die Länder der 
Antike lag. An ihm erfüllte sich der Prophetenspruch des 
Bileam: »Sieh, ein Volk ist es, das abgesondert siedelt, 
das sich nicht zu den anderen Völkern rechnet.« (Num 
23, 9). 

10 Christliches Verhalten denJuden gegenüber 
1 Die Karfreitagsfürbitte für die Juden vom Missale Plus' V. 
zum Missale Pauls VI. 

Von Pfarrer Wilm Sanders, Kiel—Kronshagen 

Die »oratio fidelium« (das Gebet der Gläubigen) als Für-
bittgebet in den grossen Anliegen der Gemeinde gehört 
von altersher zum Gottesdienst des römisch-katholischen 
Ritus. In der Liturgie des Karfreitag ist dieses allgemeine 
Kirchengebet in einer Hochform erhalten. Nach Jung-
mann ist »die Annahme wohl begründet, dass wir in die-
sen Karfreitagsbitten das allgemeine Kirchengebet der 
römischen Kirche, dessen Widerhall schon um die Wende 
des 1. Jahrhunderts vernehmbar wird (Clemens I., Ad 
Cor. c. 59-61), in dem Wortlaut besitzen, mit dem es in 
der römischen Gemeinde seit dem 3. Jahrhundert im 
regelmässigen Gottesdienst nach den Lesungen und der 
Homilie verrichtet wurde.« 1 
Diese Karfreitagsfürbitten sind durch Jahrhunderte hin- 

1  Josef Andreas Jungmann SJ: Missarum Sollemnia I, Wien 1958 4 , 
S. 615 f. 

durch unverändert geblieben. Seit der Herausgabe des 
Missale von Pius V. im Jahre 1570 sind bis in unser Jahr-
hundert meines Wissens keine Änderungen daran ge-
schehen. Genau vierhundert Jahre nach der Fertigstellung 
des »MISSALE ROMANUM EX DECRETO SACROSANCTI CON-
CILII TRIDENTINI RESTITUTUM, 5. PII V. PONTIFICIS MAXIMI 
JUSSU EDITUM« erschien 1970 das »MISSALE ROMANUM EX 
DECRETO SACROSANCTI OECUMENICI CONCILII VATICANI II 
INSTAURATUM AUCTORITATE PAULI PP. VI. PROMULGA-
TUM«. 
Die Liturgiereform des 2. Vatikanischen Konzils hat ein-
schneidende Änderungen der römischen Liturgie gebracht. 
Auch die Karfreitagsfürbitten wurden erheblich verän-
dert. Hier soll nur der Versuch gemacht werden, die ein-
zelnen Stationen des langen Weges der Reform der Kar-
freitagsfürbitte für die Juden noch einmal nachzu-
zeichnen. 
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Die Fürbitte COr 1948 die Beuroner Benediktiner 1N SCHOTT'’S Messbuch P
perfidis Judaeis« NECeU übersetzen: > fur die ungläubigenDie Fürbitten Karfreitag haben folgende Form: Aut

eline Gebetseinladung f{Olgt stilles Gebet ım Knıen, dem Juden«
Aber das WAarTr zunächst NUur eın vereinzelter kühner Vor-mit den Worten: » Oremus. FEiectamus SCHNUA2L« aufgefordert

wird. Nach der Gebetsstille heisst »Levate« und der OSS; anderwärts blieh die alsche Übersetzung 11vel-

Zelebrans spricht elne Oratıon als Abschluss der Fürbitte. äandert estehen. Zuletzt ZUsaMMENSgETLFAgEN wurden alle
Belegstellen über die richtige Übersetzung VO  H3 Joh Öster-Die Anliegen werden ın nNeun Gliedern aufgeführt: für

die Kırche, für den Papst, für den Klerus, für yeicher (Cahiers S10nıiens, I, VO 1947,
den Herrscher, für die Taufbewerber, für alle, die ın Not » Pro perfidis Judaeis«
öder Gefahr SIn  d, für qAje Häretiker und Schismatiker, für Iine Erklärung der Ritenkongregation 1948d1e Juden und tür die Heiden. Die achte VO  ' Heun Für-
bitten 1St also das Gebet für die Juden Es hat folgenden Schliesslich traf ROom selbst eıne Entscheidung in der Frayge
Wortlaut: nach der ANSEMESSCHEN Übersetzung der umstrittenen

Oremus Pr perfidis Judaeıis: Deus Om1nus nOoster Worte In den » ÄActa Apostolicae Sedis« Nr 8/9 Yo Au-
auferat velamen de cordibus 9 1ps1 ABNOSCANT yust/September 1948 ® 342) stand ıne ÄAntwort der
Jesum Christum, Oomınum NOSTLUumM Ritenkongregation ZUr Frage der Übersetzung der Kafr-
Non respondetur Amen, LICC dicıtur Oremus, Au Flectamus freitagsfürbitte, datiert VO Junı 1948 Dıie AÄntwort
>>  U:  9 AUT Levate, sed statım dieitur: autete:Omnıipotens sempiterne Deus, quı et1am judaicam perfidiam In 1n 1la praecatiıone qua Sancta Mater Ecclesia 1n orationibus

LUa miıser:cordıia 618}  w{ repeilıs: exaudı TECCS, Q UAS Dro ıl lius
popullı obcaecatıone deferimus; uft, agnıta verıitatıs tU4e luce, sollemnıbus ferıne SPEXL4Ee 1ın Parasceve et1am Dro populo

hebraico De1 mıserıcordiam implorat, haec verba OCCUrrun(i:
QUAaL COChristus eST, SU1S tenebris Der eumdem Judaei« » Judaica perfidia«. Porro quaesıtum PeSTt deOomınum. verbı iSt1IUS locutioniıs Jatınae, praesertim CL 1n VATIIS
Messbuch Dn Anselm Schott, translationibus, 1d SUMm delium 1n lınguas vulgares factis,

11a verba fuerint locution:bus qua® aurıbus 1St1USLasset uns auch beten ür die treulosen Juden, A4Ss Gott,
UuNSsSer Merr, wegnehme den Schleier V  } ıhren Herzen, autf populi öftensivae videantur.
BESS aAuch S$12e erkennen 15C1IIH Herrn Jesus Christus. Sacra haec CONcregatıo, de iınterrogata, haec fantum
Hıer uınterlässt der Diakon die Aufforderung ZUTr Knie- deciarare censult: » Non iımprobarit, ın transiation:hus in
beugung, nıcht das Andenken die Schmach lınguas vulgares, locutiones uarum SCT1S1I85 Sıt: iınfıdelitas,

ınhideles ın eredendo««.MI welcher dıie Juden durch Kniebeugungen diese Stunde
den Heiland verhöhnten. Romae, die Junıu 1948
Allmächtiger, ewiger Gott, der du die treulosen en ard Mıcara, Episc. Voliternus, Praefectus
VO deiner Erbarmung ausschliessest, erhöre Carıncı, Archiep. Seleuc., Secretarıus
Flehen, das wır ob Jenes Volkes Verblendung dır darbringen: ach den Regeln der Interpretation YO  3 römischen br-
aut dass N das Licht deiner Wahrheit, welche Christus 1St, lassen mMUSSTeEe aus dieser Antwort gefolgert werden, dass
erkenne und ceinen Finsternissen entrıssen werde. urch dıe Übersetzung »ungläubige ]uden« in Zukunft die allein
denselben. autorısıerte WAr. Eıine Begründung wurde auch hınzu-Z wel Punkte dieser Fürbitte 8}  N dıe Aufmerksamkeit

esonders auf sich: gefügt: Unser Gebet dart den Ohren dıeses Volkes nıcht
verletzend klingen.die Formulierungen »perfidi« und »perfidia«, dıe Deu- Die deutsche Übersetzung der Fürbitte MmMUSSTtTE Isp aAb 1948

tungen Ww1e »treulos« und » Treulosigkeit« 24 etiw2 Iauten:
der Kıtus, der dıe Kniebeuge und das ctille Gebet Lasst 11115 a uch beten £ir die ungläubigen JTuden Gott,
dieser Stelle verbot Unı adurch zugleich die geradezu Herr, moge die ülle VO  — iıhren Herzen hinwegnehmen, da-

mıt auch S1C UNSermn Herrn Jesus Christus erkennen.argerliche volksliturgische Begründung uldete, dass
nämli;ch die Juden den Herrn durch Kni:ebeugung Vei- Allmächtiger ewiger Gott, der du selbst die Glaubensver-

weigerung der Juden VO|  } deinem Erbarmen nl 115 -höhnten, während nach dem Bericht der Evangelien
dies dıe heidnischen R ömer schliessest, erhöre NSEere Gebete, die WIr für jenes Volkes

Verblendung VOT dich bringen, damıt S1e das Licht deiner
Wahrheit erkennen, welche Chrıistus 1St, und ihren Finster-Auf dem Weg einer besseren Übersetzung nıssen entrissen werden durch eben diesen uUNsSsSernNn Herrn.Verschiedene Forschungen ın den erstien Jahrzehnten Amen.

Aieses Jahrhunderts ergaben, dass der lateinısche Begriff
»perfidia« 1mm Zusammenhang mi1t der Karfreitagsfürbitte Änderung des Riıtus 1955
durch Jahrhunderte missverstanden worden Wr Miıt der Entscheidung der Ritenkongregation VON 1948
Der Wortsinn Wr ZUC Leıt, als die liturgischen Texte ent-

standen, nıcht immer » Treulosigkeit« 1 Sınn Von VeEer-
WAarTr erstmals VO  }3 höchster kirchlicher Stelle zugegeben
worden, dass die Karfreitagsfürbitte für die Judentragsbrüchiger Gesinnung, vielmehr konnte das Wort auch reformbedürftig WAar. Eıne weitere Änderung noch

bedeuten »Glaubenslosigkeit« oder »Glaubensverweige- dem Pontihkat VYVO  H3 apst 1US XI{ sollte bald folgen.
rung«. So WwWagien schon 1938, miıtten im Dritten Reıch, GSıie betraf den Rıtus.

Nachdem Papst Pıus XIT durch das Dekret »Dominicae
T)as Messhuch der Kırche lateinısch un deutsch Imıt  b liturgischen Resurrecti10nis« VO Februar 1951 dıe Fejer der (Ister-

Erklärungen für die T 4len hearbeitet VOon Anselm Schott AUS

Beuroner Benediktiner-Kongregation, 18 Auflage, Freiburg/Br. 913 nacht wieder eingeführt hatte, folgte vier Jahre später
7517 Im SCHOTT-Messbuch VW()}  — 1929 Ist die Übersetzung noch mM1 dem Dekret »Maxımae redemptionis NOSTFAE

fast die yleiche; vgl 1966, 61, Anm. 344a mysteri124« VOoO November 1955 die Neuordnung der
94 Zı Entwicklung un Geschichte des lıturgischen Brauches, die K nı1e- Karwochenliturgie. Die Karfreitagsliturgiebeuge be]l der Fürbitte tür dıe Juden unterlassen vel » Zur rage
der Knıebeugung« VOon Pauf[ Demann NDS In X11 959/60,
Nr Nr 2/3, -  1r7 1949,

Vgl Nr. 2/3, H  Aarz 1949, 5) ML erwels auf Arbeiten VO:  - Vgl ZUrC Entwicklung des Wortsinns: Nr 2/3, März 1949,
Vernet (Stichwort »Juifs CL Chretiens« In Dhiet. AFC IL, 733 ff.) und Ziıtlert nach Nr. 2/3, 1949,

DPeterson (Ephemerides Liturgicae Vatic.). Übersetzungsvorschlag Nr. 2/3, 1949,

A

1. Die Fürbitte vor 1948 

Die Fürbitten am Karfreitag haben folgende Form: Auf 
eine Gebetseinladung folgt stilles Gebet im Knien, zu dem 
mit den Worten: »Oremus. Flectamus genua« aufgefordert 
wird. Nach der Gebetsstille heisst es: »Levate« und der 
Zelebrans spricht eine Oration als Abschluss der Fürbitte. 
Die Anliegen werden in neun Gliedern aufgeführt: für 
die Kirche, für den Papst, für den gesamten Klerus, für 
den Herrscher, für die Taufbewerber, für alle, die in Not 
oder Gefahr sind, für die Häretiker und Schismatiker, für 
die Juden und für die Heiden. Die achte von neun Für-
bitten ist also das Gebet für die Juden. Es hat folgenden 
Wortlaut: 

Oremus et pro perfidis Judaeis: ut Deus et Dominus noster 
auferat velamen de cordibus eorum; ut et ipsi agnoscant 
Jesum Christum, Dominum nostrum. 
Non respondetur Amen, nec dicitur Oremus, aut Flectamus 
genua, aut Levate, sed statim dicitur: 
Omnipotens sempiterne Deus, qui etiam judaicam perfidiam 
a tua misericordia non repellis: exaudi preces, quas pro illius 
populi obcaecatione deferimus; ut, agnita veritatis tuae luce, 
quae Christus est, a suis tenebris eruantur. Per eumdem 
Dominum. 

Messbuch von Anselrn Schott, 1913 2  

Lasset uns auch beten für die treulosen Juden, dass Gott, 
unser Herr, wegnehme den Schleier von ihren Herzen, auf 
dass auch sie erkennen unsern Herrn Jesus Christus. 
Hier unterlässt der Diakon die Aufforderung zur Knie-
beugung, um nicht das Andenken an die Schmach zu erneuern, 
mit welcher die Juden durch Kniebeugungen um diese Stunde 
den Heiland verhöhnten. 
Allmächtiger, ewiger Gott, der du sogar die treulosen Juden 
von deiner Erbarmung nicht ausschliessest, erhöre unser 
Flehen, das wir ob jenes Volkes Verblendung dir darbringen: 
auf dass es das Licht deiner Wahrheit, welche Christus ist, 
erkenne und seinen Finsternissen entrissen werde. Durch 
denselben. 

Zwei Punkte dieser Fürbitte zogen die Aufmerksamkeit 
besonders auf sich: 
1. die Formulierungen »perfidi« und »perfidia«, die Deu-

tungen wie »treulos« und »Treulosigkeit« gestatteten. 
2. der Ritus, der die Kniebeuge und das stille Gebet an 

dieser Stelle verbot und dadurch zugleich die geradezu 
ärgerliche volksliturgische Begründung duldete, dass 
nämlich die Juden den Herrn durch Kniebeugung ver-
höhnten, während nach dem Bericht der Evangelien 
dies die heidnischen Römer taten 3 . 

2. Auf dem Weg zu einer besseren Übersetzung 
Verschiedene Forschungen in den ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts ergaben, dass der lateinische Begriff 
»perfidia« im Zusammenhang mit der Karfreitagsfürbitte 
durch Jahrhunderte missverstanden worden war 4 . 

Der Wortsinn war zur Zeit, als die liturgischen Texte ent-
standen, nicht immer »Treulosigkeit« im Sinn von ver-
tragsbrüchiger Gesinnung, vielmehr konnte das Wort auch 
bedeuten »Glaubenslosigkeit« oder »Glaubensverweige-
rung«. So wagten schon 1938, mitten im Dritten Reich, 

2  Das Messbuch der hl. Kirche lateinisch und deutsch mit liturgischen 
Erklärungen für die Laien bearbeitet von Anselm Schott aus der 
Beuroner Benediktiner-Kongregation. 18. Auflage, Freiburg/Br. 1913. 
S. 281 f. Im SCHOTT-Messbuch von 1929 ist die Übersetzung noch 
fast die gleiche; vgl. FR XVIII 1966, S. 61, Anm. 34a. 
3  Zu Entwicklung und Geschichte des liturgischen Brauches, die Knie-
beuge bei der Fürbitte für die Juden zu unterlassen vgl.: »Zur Frage 
der Kniebeugung« von Paul 1:Mtnui NDS in: FR XII 1959/60, 
Nr. 45/48, S. 4 f. 

Vgl. FR Nr. 2/3, März 1949, S. 5, mit Verweis auf Arbeiten von F. 
Vernet (Stichwort »Juifs et Chrhiens« in Dict. AFC II, 1733 ff.) und 
E. Peterson (Ephemerides Liturgicae Vatic.).  

die Beuroner Benediktiner in ScHorr's Messbuch »pro 
perfidis Judaeis« neu zu übersetzen: »für die ungläubigen 
Juden« 5 . 

Aber das war zunächst nur ein vereinzelter kühner Vor-
stoss; anderwärts blieb die falsche Übersetzung unver-
ändert stehen. Zuletzt zusammengetragen wurden alle 
Belegstellen über die richtige Obersetzung von Joh. Öster-
reicher (Cahiers Sioniens, I, 2 vom 1. 10. 1947, S. 85 ff.: 
»Pro perfidis Judaeis« 6, 

3. Eine Erklärung der Ritenkongregation 1948 
Schliesslich traf Rom selbst eine Entscheidung in der Frage 
nach der angemessenen Obersetzung der umstrittenen 
Worte. In den »Acta Apostolicae Sedis« Nr. 8/9 von Au-
gust/September 1948 (S. 342) stand eine Antwort der 
Ritenkongregation zur Frage der Obersetzung der Kar-
freitagsfürbitte, datiert vom 10. Juni 1948. Die Antwort 
lautete: 7  

In bina illa praecatione quaSanctaMater Ecclesia in orationibus 
sollemnibus feriae sextae in Parasceve etiam pro populo 
hebraico Dei misericordiam implorat, haec verba occurrunt: 
»perfidi Judaei« et »judaica perfidia«. Porro quaesitum est de 
verbi sensu istius locutionis latinae, praesertim cum in variis 
translationibus, ad usum fidelium in linguas vulgares factis, 
illa verba expressa fuerint locutionibus quae auribus istius 
populi offensivae videantur. 
Sacra haec concregatio, de re interrogata, haec tantum 
declarare censuit: »Non improbari, in translationibus in 
linguas vulgares, locutiones quarum sensus sit: >infidelitas, 
infideles in credendo<«. 
Romae, die 10 Junii 1948 
t C. Card. Micara, Episc. Voliternus, Praefectus 
t A. Carinci, Archiep. Seleuc., Secretarius 

Nach den Regeln der Interpretation von römischen Er-
lassen musste aus dieser Antwort gefolgert werden, dass 
die Übersetzung »ungläubige Juden« in Zukunft die allein 
autorisierte war. Eine Begründung wurde auch hinzu-
gefügt: Unser Gebet darf den Ohren dieses Volkes nicht 
verletzend klingen. 

Die deutsche Übersetzung der Fürbitte musste also ab 1948 
etwa lauten: 8  
Lasst uns auch beten für die ungläubigen Juden: Gott, unser 
Herr, möge die Hülle von ihren Herzen hinwegnehmen, da-
mit auch sie unsern Herrn Jesus Christus erkennen. 
Allmächtiger ewiger Gott, der du selbst die Glaubensver-
weigerung der Juden von deinem Erbarmen nicht aus-
schliessest, erhöre unsere Gebete, die wir für jenes Volkes 
Verblendung vor dich bringen, damit sie das Licht deiner 
Wahrheit erkennen, welche Christus ist, und so ihren Finster-
nissen entrissen werden durch eben diesen unsern Herrn. 
Amen. 

4. Änderung des Ritus 1955 
Mit der Entscheidung der Ritenkongregation von 1948 
war erstmals von höchster kirchlicher Stelle zugegeben 
worden, dass die Karfreitagsfürbitte für die Juden 
reformbedürftig war. Eine weitere Änderung noch unter 
dem Pontifikat von Papst Pius XII. sollte bald folgen. 
Sie betraf den Ritus. 
Nachdem Papst Pius XII. durch das Dekret »Dominicae 
Resurrectionis« vom 9. Februar 1951 die Feier der Oster-
nacht wieder eingeführt hatte, folgte vier Jahre später 
mit dem Dekret »Maximae redemptionis nostrae 
mysteria« vom 15. November 1955 die Neuordnung der 
gesamten Karwochenliturgie. Die Karfreitagsliturgie 

5  FR Nr. 2/3, März 1949, S. 5. 
8  Vgl. zur Entwicklung des Wortsinns: FR Nr. 2/3, März 1949, S. 6. 
7  Zitiert nach FR Nr. 2/3, 1949, S. 6. 

Übersetzungsvorschlag s. FR Nr. 2/3, 1949, S. 7. 
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wurde aut den Nachmittag des Karfreıtag verlegt. Dıie Diese Massnahme des Papstes wurde erst Karfreitag,lıturgischen Texte wurden überarbeitet un LEeU heraus- dem März des yleichen Jahres, ekannt. Deshalb
vegeben. Erstmals amn Karfreıitag 1956 wurde emnach konnte Kardinal Bea schreıiben, dass der apst diesem
auch be] der Fürbitte tür dıe Juden das stille Gebet 1 Tag »während der lıturgischen Zeremonien unvorher-
Knıen geübt . {m Verlag Herder erschienen bereıts im yesehen« die beiden Änderungen angeordnet habe
Januar 1956 die Texte 1m Anschluss das Die ım Jahre 1959 11UT ım Bıstum Rom geltende Ande-
SCHOTT-Messbuch: rung wurde für das folgende Jahr VOo der Rıtenkongre-

i.asset u115 auch beten tür die ungläubigen Juden Gott, gatıon dem Datum des Julı 1959 aut die Welt-
LUINSCT Herr, mÖöge den Schleier VO  —j ıhren Herzen wegnehmen, kırche ausgedehnt !4. Die Karfreitagsfürbitte $lr dıe
auf A4SSs AUC| SIe UNsern Herrn Jesus Christus erkennen. Juden autete also 41Ab 1960Lasset uns beten. Beuget dıe Knıe! Erhebet euch Temus PTrO Judaeis: Deus OM1NuUs nOSTiIer auteratAlimächtiger ewıger GOtt, Du schliessest dıe ungiäubl- velamen de cordibus um ; CT 1PS1 ASNOSCANT JesumSCHh Juden VOon Deiner Erbarmung ıcht aus erhöre Christum, Oomınum NOSErum.Gebete, die Wrir ob der Verblendung Jjenes Volkes VOT Dıch COremus. Flectamus Levate.bringen: mögen S1E das Licht Deijner Wahrheit, das Christus Omni1potens sempıterne Deus, quı et1am Judaeos [[UaISt, erkennen und ıhrer Fiınsternis entrıssen werden. urch
Ihn uNser M Herrn. miser1cordıa NO  — repellis: exaudı Dreces nOSLIras, QUaS PrO

ıllıus populı obcaecatıone deterımus; ut, agnıta verıtatısIn den Anweısungen 7 U|!] »Ordo Hebdomadae Sanctae
Instauratae« hıess CuU414€ luce, qUaC Christus OST, SU1S tenebrıs Eeruantur. Der

eundem omınum nOSTIrum.» Ante Oratıonem PTO COnversione Tudaeorum, dieitur SICUt Lasset u115 1uch beten für die Juden Gott, Herr, mogePro alıis Ooratıonıbus: Oremus. Flectamus U: Levate.« den Schleier V() Ihren Herzen wegnehmen, aut 2SSs auch c1€
Eine gedankenlose Überschrifl UuNsern Herrn Jesus Christus erkennen.

Lasset uns beten. Beuget die Knie! Erhebet euch
Di1e Neuordnung der Karwochenliturgie VO  — 1955 brachte Alimächtiger ewıiger Gott, 1)u schliessest auch die Juden Vvon
für Aje Karfreitagsfürbitten noch 1ne weıitere AÄnderung. Deiner Erbarmung ıcht AUS; erhöre Gebete, die WIr

ob der Verblendung jenes Volkes VOLT Dı bringen: mögenFrstmals nämlich wurden den Fürbitten Karfreıtag
Uberschriften beigegeben. Die Überschrift ber die Für- s1e das Licht Deiner VWahrheit, Aas Christus 1St, erkennen

un ihrer Fiınsternis entrissen werden. urch Ihn, uNnsernbıtte für dıe Juden autete:
Pro COonversione Judaeorum Herrn.
Für die Bekehrung der Juden

Damıt Wr ıne bedauerliche Analogie ZUr folgenden Fuür- Textänderung der Fürbitte durch Paul VT
bitte geschaften: Ebenso W1E Papst Johannes liegt dem gegenWar-Pro conversjione Infıdelium tıgen Papst der christlich-jüdische Dialog 15 Herzen.

Für die Bekehrung der Ungläubigen
Durch den ın beiden Tıteln benutzten Ausdruck »CONversi0 ach cseiner Wahl 1mMm Jun! 1963 un den Diskussionen

über die Judenerklärung des I1 Vatikanıschen KonzilsBekehrung« Wurd€n die Juden un die Ungläubigen aut der un Sitzungsperilode 1963 un 1964 erschienaut eine Stute gestellt, W AsS die Gebete der Kırche UuV bereits für die (zrosse Heılige Woche 1965 eın extimmer vermieden hatten, da S1C dıe Angehörigen der der Karfreitagsfürbitte 16, der In vielen Gegenden aller-monotheistischen Religionen, die Juden un ebenso dıe dings TSLT VO Karfreitag 1966 benutzt werdenMoslems, deutlich VO den »Heiden« unterschieden 11. konnte17. Inzwischen WAar Dezember 1965 aut derAusserdem ist dieser Ausdruck »CONversi0 Bekehrung« etzten Sıtzungsperiode des Konzıils die »Erklärung 4  ber1n weıteres schweres Manko, da der Assoziation das Verhältnis der Kirche den niıchtchristlichen elı-verleitet, Als ob Auch hier ımmer noch » Judenmission« Z10NeN« un: damıt die bedeutsame Judenerklärung desintendiert werde. Konzıils verabschiedet worden.
Johannes un die Karfreitagsfürbitte für iıcht 11UTr Gebetseinladung und ratıon wurden Ver-

andert, auch diıe UÜberschrift. Sie heisst nun: »Pro Judie Juden daeis«.AÄAm November 1958 w ar Papst Johannes feier-
lıch 1n der Peterskirche vekrönt worden. Bereıuts kurz VOTLr

Vegl XIT, 959/60, 6 in Demann: Johannesder ersten Karfreitagsliturgie, die als Papst in St Deter und die Judenhalten ollte, Ünderte den ext der Karfreitagsfürbitte Augustin Kardinal Dea Die Kirche un das Jüdische Volk, rel-
tür seıin römisches Bıstum. Fın Rundschreiben des iıka- burg 1966, yÄ8)

14 Z u dieser Verlautbarung der Ritenkonkregation vgl XITL,Fintes VO Rom VO 21 März 1959, das der Klerus VO  3
959/60,Rom Mıttwoch in der Karwoche erhielt, schrieb wel 15 »Dialogz« Wır Ja CIn Schlüsselwort gerade im Anfang des Pontı-

Änderungen Vor Be1 der Gebetseinladung SC1 »perfidis« Ahkates VO' Paul V1 Vel 1 eıl ceiner ersten Enzyklıka » Ecclesiam
SUain Die Wege der Kırchee«:auszulassen, bel der Oratıon celbst colle INnnn ANSTLATT

5Judaicam perfidiam« » ]udaeos« einsetzen 1 „Das Klima des Dialogs ist dje Freundschaft, Ja der Dienst. An 411
Aas mussen Wır UM$ erinnern un u11s bemühen, 6S In dıie 'Tat

nach dem Beispiel und Gebot, das Christus uns hinterlıess
Vgl Darstellung un Würdigung der Änderung in 957/58, vgl Joh 13, 14-17).«

15 »Das Fürbitten tür dıe Juden ın der Karfreitags- »Sodann steht VO nseren Augen eın anderer FTOSSCI Kreis, Uns
HEUrSLE« YVYO Paul Demann NDSs, Parıs. weniger fremd, yeistig weniıger VO Uns entfernt: *S Sin. alle jene,

die den eiınen höchsten (jott anbeten, den auch Wır verehren. Wır1U Diese AÄnweisung ist in dem Ö  7 erwähnten Beitrag zıtiert.
In eıner mir vorliegenden Ausgabe des »Ordo Hehbdomadae Sanctae denken 1er das Jüdısche Volk, dem Unsere Zuneigung un
Instauratae«, die 1956 bei esclee Soc1ı (Rom, Tournaıs, Parıs) C(UNg gilt, weil N eın gläubiger Anhänger der Religion 1St, die wır
schienen ISt, ist c1€e nıcht enthalten. Im RKitus der Karfreitagsliturgie ıe deS Alten Testamentes HCNNEIL. «
ist cdie Aufforderung zu Niederknien unı stillen DBeten kommentar- 16 Insgesamt wurden 1er Fiürbitten yeändert: die für die Kir-
Ta enthalten. che, die s1iebente für die Einheit der Christen, die achte +ür die Juden
11 Die Überschrift beklagt bereits Demann in dem erwähnten un die HeuUunNnNTIE für Jene, di1e noch nıcht glauben Christus.

17 In Osnabrücker 107ese wurde der Text In der KarwocheArtikel, übrigens I1T Berufung auf den römischen Liturgjieexperten
VPater Bugninı (Ordo Hebdomadae Sanctae Instauratae ın Ephe- 1965 V O' Bischöflichen Generalvikariat Adurch Eilboten übersandt un
merides Liturgicae, LX Heft 11—-111) dann auch In den Gemeinden benutzt.
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wurde auf den Nachmittag des Karfreitag verlegt. Die 
liturgischen Texte wurden überarbeitet und neu heraus-
gegeben. Erstmals am Karfreitag 1956 wurde demnach 
auch bei der Fürbitte für die Juden das stille Gebet im 
Knien geübt`'. Im Verlag Herder erschienen bereits im 
Januar 1956 die neuen Texte im Anschluss an das 
ScHorr-Messbuch: 

Lasset uns auch beten für die ungläubigen Juden: Gott, 
unser Herr, möge den Schleier von ihren Herzen wegnehmen, 
auf dass auch sie unsern Herrn Jesus Christus erkennen. 
Lasset uns beten. Beuget die Knie! — Erhebet euch. 
Allmächtiger ewiger Gott, Du schliessest sogar die ungläubi-
gen Juden von Deiner Erbarmung nicht aus; erhöre unsre 
Gebete, die wir ob der Verblendung jenes Volkes vor Dich 
bringen: mögen sie das Licht Deiner Wahrheit, das Christus 
ist, erkennen und ihrer Finsternis entrissen werden. Durch 
Ihn, unsern Herrn. 
In den Anweisungen zum »Ordo Hebdomadae Sanctae 
Instauratae« hiess es: 
»Ante orationem pro conversione Judaeorum, dicitur sicut 
pro aliis orationibus: Oremus. Flectamus genua. Levate.« " 

5. Eine gedankenlose Überschrift 
Die Neuordnung der Karwochenliturgie von 1955 brachte 
für die Karfreitagsfürbitten noch eine weitere Änderung. 
Erstmals nämlich wurden den Fürbitten am Karfreitag 
Überschriften beigegeben. Die Überschrift über die Für-
bitte für die Juden lautete: 

Pro conversione Judaeorum 
Für die Bekehrung der Juden 

Damit war eine bedauerliche Analogie zur folgenden Für-
bitte geschaffen: 

Pro conversione Infidelium 
Für die Bekehrung der Ungläubigen 

Durch den in beiden Titeln benutzten Ausdruck »conversio 
— Bekehrung« wurden die Juden und die Ungläubigen 
auf eine Stufe gestellt, was die Gebete der Kirche zuvor 
immer vermieden hatten, da sie die Angehörigen der 
monotheistischen Religionen, die Juden und ebenso die 
Moslems, deutlich von den »Heiden« unterschieden". 
Ausserdem ist dieser Ausdruck »conversio — Bekehrung« 
ein weiteres schweres Manko, da er zu der Assoziation 
verleitet, als ob auch hier immer noch »Judenmission« 
intendiert werde. 

6. Papst Johannes XXIII. und die Karfreitagsfürbitte für 
die Juden 

Am 4. November 1958 war Papst Johannes XXIII. feier-
lich in der Peterskirche gekrönt worden. Bereits kurz vor 
der ersten Karfreitagsliturgie, die er als Papst in St. Peter 
halten sollte, änderte er den Text der Karfreitagsfürbitte 
für sein römisches Bistum. Ein Rundschreiben des Vika-
riates von Rom vom 21. März 1959, das der Klerus von 
Rom am Mittwoch in der Karwoche erhielt, schrieb zwei 
Änderungen vor. Bei der Gebetseinladung sei »perfidis« 
auszulassen, bei der Oration selbst solle man anstatt 
, judaicam perfidiam« »Judaeos« einsetzen 12 . 

9  Vgl. Darstellung und Würdigung der Änderung in FR 1957/58, 
S. 15 ff.: »Das Fürbitten für die Juden in der neuen Karfreitags-
liturgie «  von Paul Demann NDS, Paris. 
50  Diese Anweisung ist in dem unter 9 erwähnten Beitrag zitiert. 
In einer mir vorliegenden Ausgabe des »Ordo Hebdomadae Sanctae 
Instauratae«, die 1956 bei Desclee & Socii (Rom, Tournais, Paris) er-
schienen ist, ist sie nicht enthalten. Im Ritus der Karfreitagsliturgie 
ist die Aufforderung zum Niederknien und stillen Beten kommentar-
los enthalten. 
11  Die Überschrift beklagt bereits Demann in dem unter 9 erwähnten 
Artikel, übrigens mit Berufung auf den römischen Liturgieexperten 
Pater Bugnini (Ordo Hebdomadae Sanctae Instauratae in: Ephe-
merides Liturgicae, Bd. LXX, Heft II—III). 

Diese Massnahme des Papstes wurde erst am Karfreitag, 
dem 27. März des gleichen Jahres, bekannt. Deshalb 
konnte Kardinal Bea schreiben, dass der Papst an diesem 
Tag »während der liturgischen Zeremonien unvorher-
gesehen« die beiden Änderungen angeordnet habe 13 
Die im Jahre 1959 nur im Bistum Rom geltende Ände-
rung wurde für das folgende Jahr von der Ritenkongre-
gation unter dem Datum des 5. Juli 1959 auf die Welt-
kirche ausgedehnt 14 . Die Karfreitagsfürbitte für die 
Juden lautete also ab 1960: 

Oremus et pro Judaeis: ut Deus et Dominus noster auferat 
velamen de cordibus eorum; ut et ipsi agnoscant Jesum 
Christum, Dominum nostrum. 
Oremus. Flectamus genua. Levate. 
Omnipotens sempiterne Deus, qui etiam Judaeos a tua 
misericordia non repellis: exaudi preces nostras, quas pro 
illius populi obcaecatione deferimus; ut, agnita veritatis 
tuae luce, quae Christus est, a suis tenebris eruantur. Per 
eundem Dominum nostrum. 
Lasset uns auch beten für die Juden: Gott, unser Herr, möge 
den Schleier von ihren Herzen wegnehmen, auf dass auch sie 
unsern Herrn Jesus Christus erkennen. 
Lasset uns beten. Beuget die Knie! Erhebet euch. 
Allmächtiger ewiger Gott, Du schliessest auch die Juden von 
Deiner Erbarmung nicht aus; erhöre unsre Gebete, die wir 
ob der Verblendung jenes Volkes vor Dich bringen: mögen 
sie das Licht Deiner Wahrheit, das Christus ist, erkennen 
und ihrer Finsternis entrissen werden. Durch Ihn, unsern 
Herrn. 

7. Textänderung der Fürbitte durch Papst Paul VI. 
Ebenso wie Papst Johannes XXIII. liegt dem gegenwär-
tigen Papst der christlich-jüdische Dialog 15  am Herzen. 
Nach seiner Wahl im Juni 1963 und den Diskussionen 
über die Judenerklärung des II. Vatikanischen Konzils 
auf der 2. und 3. Sitzungsperiode 1963 und 1964 erschien 
bereits für die Grosse Heilige Woche 1965 ein neuer Text 
der Karfreitagsfürbitte 16 , der in vielen Gegenden aller-
dings erst vom Karfreitag 1966 an benutzt werden 
konnte". Inzwischen war am 7. Dezember 1965 auf der 
letzten Sitzungsperiode des Konzils die »Erklärung über 
das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Reli-
gionen« und damit die bedeutsame Judenerklärung des 
Konzils verabschiedet worden. 
Nicht nur Gebetseinladung und Oration wurden ver-
ändert, auch die Überschrift. Sie heisst nun: »Pro Ju-
daeis«. 

12  Vgl. FR XII, 1959/60, S. 6 f. in P. Demann: Johannes XXIII 
und die Juden. 
13  Augustin Kardinal Bea: Die Kirche und das Jüdische Volk, Frei-
burg 1966, S. 20. 
11  Zu dieser Verlautbarung der Ritenkonkregation vgl. FR XII, 
1959/60, S. 7 f. 
15  »Dialog «  war ja ein Schlüsselwort gerade im Anfang des Ponti-
fikates von Paul VI. Vgl. im 3. Teil seiner ersten Enzyklika »Ecclesiam 
suam — Die Wege der Kirche«: 
»Das Klima des Dialogs ist die Freundschaft, ja der Dienst. An all 
das müssen wir uns erinnern und uns bemühen, es in die Tat um-
zusetzen, nach dem Beispiel und Gebot, das Christus uns hinterliess 
(vgl. Joh 13, 14-17).« 
»Sodann steht vor Unseren Augen ein anderer grosser Kreis, Uns 
weniger fremd, geistig weniger von Uns entfernt: es sind alle jene, 
die den einen höchsten Gott anbeten, den auch Wir verehren. Wir 
denken hier an das jüdische Volk, dem Unsere Zuneigung und Ach-
tung gilt, weil es ein gläubiger Anhänger der Religion ist, die wir 
die des Alten Testamentes nennen. «  
16  Insgesamt wurden vier Fürbitten geändert: die erste für die Kir-
che, die siebente für die Einheit der Christen, die achte für die Juden 
und die neunte für jene, die noch nicht glauben an Christus. 
17  In unserer Osnabrücker Diözese wurde der Text in der Karwoche 
1965 vom Bischöflichen Generalvikariat durch Eilboten übersandt und 
dann auch in den Gemeinden benutzt. 
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Der HNECUES Ext des Gebetes, gebraucht se1It 1965 bzw über- Für dıe en
all se1it 1966, autete: Lasset u115 beten flr dıe Juden Unser GOtt un Herr lasse

ber shnen sSein Angesicht leuchten, damıit auch Si€e den Er-Pro Judaeis
Oremus PTO udaeis: Ut Deus OMINUs NOSiIer facıem löser aller Menschen erkennen, uUuNsern Herrn Jesus Christus

Allmächtiger, ewiger Gott, dem Abraham und seiner Nach-SLam ‚D: CO lluminare dıgnetur; ipsı ABNOSCANT
Oomnıum Redemptorem, Jesum Christum omımmnum NOSILUM kommenschaft hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre

in Güte die Bıtten deiner Kıirche;: und Jenes Volk, das du inOremus. Flectamus Ti  ‚ Levate.
Omnipotens semplterne Deus, qul promissiones CuH4Ss Abrahae alter Zeıt ANSCHOMIMMNEC Als eigen, lass gelangen ZUr Fülle des

Heils urch Christus, Herrn.sem1nı e1US contulıstı: Ecclesiae Lu4e€e PIeECES clementer
exaudi; populus aCqUiS1t1ON1S antıquae ad Redemprtionis Es andelt sıch be] cdeser Änpassung a lso 1M Grunde

ine Übersetzung des Textes VO 1965 ber der latei-plenitudinem pervenıre. Per Ominum.
Für die en nısche Entwurtfstext war Ja noch nıcht ın raft BESETZT

Lasset uns Auch beten tür die Juden Unser Ott und Herr worden. Das gyeschah ErSsSi Mit der Veröffentlichung des
lasse ber S12 euchten seıin Angesicht, damıt auch S1C - Missale 1919}  - Payul V/keannen den Erlöser er Menschen, 1SECIIH Herrn Jesus
Christus. ıe Karfreitagsfürbitte 1st ın Zukunf* die sechste V Ol
Lasset u11s beten. Beuget die Knie. Erhebet euch. zehn Bıtten e Im ueil Miıssale 23 hat S$1e 1ne Gestalt
Allmächtiger ewıiger Gott, dem Abraham un seiner Nach- gefunden, VOo der iNnan Nur hoften kann, dass ıhr Gehalt
kommenschaft hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre durch Predigt und Katechese allen katholischen Christen
ın (süte die Biıtten deiner Kırche; und Jjenes Volk, das du ın jebendig bewusst werden mÖöge Die Übersetzung deralter Zeıt ANSCHLOMME: Als eıgen, lass velangen ZUrLr Fülle des
Heıles; Durch unseren Herrn 1' lıturgischen Texte 1n die deutsche Sprache 1st noch nıcht

abgeschlossen. 1971 erschienen »Handreichungen tür e
lıturgischen Feiern VO  — Palmsonntag bıs Ustermontag InıtEntwurf 1 Neuen Missale ausgewählten Studientexten für das künftige deutsche

Auch der ext der Karfreitagsfürbitte Vo  s 1965 wWar noch Messbuch« 24_ Mırt Erscheinen des uen Messbuches in
nıcht die letzte Station aut dem Weg der Reform Für deutscher Sprache kann nıcht VOT Advent 1974 verechnetdas LECUE Messbuch, das aufgrund der Liturgie-Konsti- werden. Stellungnahmen, Lob un Tadel, Verbesserungs-
tution des I8l Vatikanischen Konzıls vorbereitet wurde, vorschläge werden nochmals erbeten. So Mag sıch die hlıer
Arbeıitete Nan weiter der Verbesserung der Karfreitags- wiedergegebene Übersetzung noch geringfügig aAndern:
fürbitte. Im Frühjahr 1969 wurde eın Entwurf AUS dem Pro Judaeıs
geplanten Missale ekannt. Für die Liturgischen Räte der COremus PIO Judaeis, UT, ad QUOS Pr1us OCUTtUS EeSsSt OM1INUus
deutschsprachigen Biıstümer erschien 1 Auftrag der Litur- Deus nOSTET, e1S tribuat in Sul1 nOom1nıs etın S11l foederıis
gıschen Kommissionen des deutschen Sprachgebietes eın fidelitate proficere.

Oratıo 1n sı lent1o. Deinde sacerdos:Übersetzungsentwurf ür die nunmehr jJeweıls in der
Volkssprache haltende Liturgıie. Es handelte sıch Omnipotens sempiterne Deus, qul promi1ssıones tUAS Abrahae

elusque sSem1n1 contulistı, Ecclesiae LU4€ PTreCcEesS clementereinen Manuskriptdruck, herausgegeben VO  « den Litur- exaudi, populus ACQU1SIt10N1S Pr10r1s Te| redemptionısgischen [Instıituten 1 Salzburg, TIriıer und Zürich 2 ach plenitudinem pervenire. Per Christum Omınum
diesem Entwurf des Missale War die Fürbitte LÜr die NOSTILUNMN. Amen.
Juden die siebente VON zehn Bıtten. Für die JudenLateinischer Entwurf } asst UN1s auch beten tür die Juden, denen OTtt ZuUuerSsi

(Oremus ei Pr Judaeis: 1d (UOS Prius OCUFLUS ST Dominus, gesprochen hat, dass S1€ seınen Namen immer mehr lieben
e1s tribuat ın verbi Su1 COoOgnıt]1one proficere. un 1 Treue ftortschreiten auf dem Weg, den Se1N Bund
Omnipotens sempilterne Deus, qul Promissiones LUASs Abrahae ihnen gewilesen hat
e1usque sem1n1 contulistl: FEeclesiae LU4€e TECES clementer (Beuget die Knie. Stille Erhebet euch.)exaudi; populus ACQUISLE1ON1S antıquae ad redemptionN1s Alimächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen

plenıtudinem pervenire. Per. Kındern deine Verheissung gegeben. Wır hıtten dich für das
Übersetzungsentwurf Volk, das du dır VO  ' alter Zeıit her eıgen erwählt Aast:

Lasset u18 beten für die uden, denen Gott im Anfang lass ZUrC des Heiles gelangen: urch Christus, uUuNsern

gesprochen hat. Lr gebe ıhnen dıe Gnade, seın Wort immer Herrn. Amen.
tiefer verstehen und 1N der Liebe wachsen. In dieser Form wurde die Karfreitagsfürbitte für die
Allmächtiger, ewıger Gott, dem Abraham und seinen Nach- Juden 1m Jahre 1971 erstmals in allen katholischen Kır-
kommen hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre in chen zeÜbDt. Zum Rıtus 1st nachzutragen, dass cdie K niıe-
Güte dıe Bıtten deiner Kırche; Uun: jenes Volk, das du ın beuge ZUu stillen Gebert bei allen Fürbitten durch das
alter eıit eıgen ADNSCHOMUMEN hast, lass ZULI Fülle des Missale Pauls VI fakultatıv geworden 1St Die Rubriken
Heiles gelangen: urch Christus, Uunsermn Herrn.

SdaSCH: »  1e Aufforderung ‚Beuget die Knıe« ann eNnt-
Bıs ZU' Maı 969 konnten Verbesserungsvorschläge tallen. Es oll jedoch ıne ausreichend lange Gebetsstillefür die eutsche Übersetzung der Gebete eingereicht WEl - vyehalten werden. Darauf tragt der Priester das Gebet VOT.den Darauthin entstand für das Jahr 970 ıne »Hand. Die Gläubigen können während der BanzZen Fürbittenreichung für die Anpassung dıie ZzUur e1ıt geltenden Be- stehen oder knien« 2stimmungen der Liturgie« der Heiligen Woche 21. Die
Karfreitagsfürbitte wurde darın übersetzt WIe folgt Fur dıe heilige Kirche; Fur den apst; Fur alle Stinde

der Kırche: Fur dıe Katechumenen: Kur die Einheıt der hrı-
ı» Vgl CGiftentlicher Vortrag VO:  - Dr Gertrud 1 uckner : » Der Kıatho- SEl Für dıe JTuden; Für alle, die N}  cht Christus ylauben;
lizismus und die Juden Rückblick un: Ausblick nach dem Konzile. Für alle, dıe cht CGiott ylauben; Fur dıe Regierenden; 10 Fuür
in 1966, 57 Besonders Gegenüberstellung der Kar- alle leiıdenden Menschen.
freitagslitu rg16. 3 Editio typica. Typıs Polyglottis Vatıcanıs, COCMLXX
149 SCHOTI I 1L, 1966, 345 » Die Osterfeijer« Einsiedeln, Zürich, Freiburg, Wien. Manuskript-

Hergestellit ın der Druckereiı des Verlages Herder Freiburg/Br., druck ın Freiburg 1m Breisgau 1971
1 Maärz 969 Deutscher Text 2  > lateinıscher Text 59 }n 44 Tatein:scher Text ım MISSALE ROMANUM.,
21 » Die Lıiturgıie der Karwoche un Osternacht 1970«, Einstiedeln, 254
Zürıch, Freiburg, VWiıen, 1970, 25 Di:e Osterfeier«,

2U

Der neue Text des Gebetes, gebraucht seit 1965 bzw. über-
all seit 1966, lautete: 18  
Pro Judaeis 

Oremus et pro Judaeis: ut Deus et Dominus noster faciem 
suam super eos illuminare dignetur; ut et ipsi agnoscant 
omnium Redemptorem, Jesum Christum Dominum nostrum. 
Oremus. Flectamus genua. Levate. 
Omnipotens sempiterne Deus, qui promissiones tuas Abrahae 
et semini eius contulisti: Ecclesiae tuae preces clementer 
exaudi; ut populus acquisitionis antiquae ad Redemptionis 
mereatur plenitudinem pervenire. Per Dominum. 

Für die Juden 
Lasset uns auch beten für die Juden. Unser Gott und Herr 
lasse über sie leuchten sein Angesicht, damit auch sie er-
kennen den Erlöser aller Menschen, unsern Herrn Jesus 
Christus. 
Lasset uns beten. Beuget die Knie. — Erhebet euch. 
Allmächtiger ewiger Gott, dem Abraham und seiner Nach-
kommenschaft hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre 
in Güte die Bitten deiner Kirche; und jenes Volk, das du in 
alter Zeit angenommen als eigen, lass gelangen zur Fülle des 
Heiles; Durch unseren Herrn 19 . 

8. Entwurf im Neuen Missale 
Auch der Text der Karfreitagsfürbitte von 1965 war noch 
nicht die letzte Station auf dem Weg der Reform. Für 
das neue Messbuch, das aufgrund der Liturgie-Konsti-
tution des II. Vatikanischen Konzils vorbereitet wurde, 
arbeitete man weiter an der Verbesserung der Karfreitags-
fürbitte. Im Frühjahr 1969 wurde ein Entwurf aus dem 
geplanten Missale bekannt. Für die Liturgischen Räte der 
deutschsprachigen Bistümer erschien im Auftrag der Litur-
gischen Kommissionen des deutschen Sprachgebietes ein 
Übersetzungsentwurf für die nunmehr jeweils in der 
Volkssprache zu haltende Liturgie. Es handelte sich um 
einen Manuskriptdruck, herausgegeben von den Litur-
gischen Instituten in Salzburg, Trier und Zürich". Nach 
diesem Entwurf des Missale war die Fürbitte für die 
Juden die siebente von zehn Bitten. 
Lateinischer Entwurf 

Oremus et pro Judaeis: ut ad quos prius locutus est Dominus, 
eis tribuat in verbi sui cognitione et amore proficere. 
Omnipotens sempiterne Deus, qui promissiones tuas Abrahae 
eiusque semini contulisti; Ecclesiae tuae preces clementer 
exaudi; ut populus acquisitionis antiquae ad redemptionis 
mereatur plenitudinem pervenire. Per. 

übersetzungsentwurf 
Lasset uns beten für die Juden, zu denen Gott im Anfang 
gesprochen hat. Er gebe ihnen die Gnade, sein Wort immer 
tiefer zu verstehen und in der Liebe zu wachsen. 
Allmächtiger, ewiger Gott, dem Abraham und seinen Nach-
kommen hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre in 
Güte die Bitten deiner Kirche; und jenes Volk, das du in 
alter Zeit zu eigen angenommen hast, lass zur Fülle des 
Heiles gelangen: Durch Christus, unsern Herrn. 

Bis zum 1. Mai 1969 konnten Verbesserungsvorschläge 
für die deutsche Übersetzung der Gebete eingereicht wer-
den. Daraufhin entstand für das Jahr 1970 eine »Hand-
reichung für die Anpassung an die zur Zeit geltenden Be-
stimmungen der Liturgie« der Heiligen Woche 21 . Die 
Karfreitagsfürbitte wurde darin übersetzt wie folgt: 

19  Vgl. Öffentlicher Vortrag von Dr. Gertrud Luckner: »Der Katho-
lizismus und die Juden — Rückblick und Ausblick nach dem Konzil«. 
In: FR 1966, S. 57 ff. Besonders S. 61 f.: Gegenüberstellung der Kar-
freitagsliturgie. 
19  SCHOTT II, 1966, S. 345. 
20  Hergestellt in der Druckerei des Verlages Herder KG Freiburg/Br., 
im März 1969. Deutscher Text S. 22; lateinischer Text S. 59 f. 
2,  »Die Liturgie der Karwoche und Osternacht 1970«, Einsiedeln, 
Zürich, Freiburg, Wien, 1970, S. 35. 

Für die Juden 
Lasset uns beten für die Juden. Unser Gott und Herr lasse 
über ihnen sein Angesicht leuchten, damit auch sie den Er-
löser aller Menschen erkennen, unsern Herrn Jesus Christus. 
Allmächtiger, ewiger Gott, dem Abraham und seiner Nach-
kommenschaft hast du deine Verheissungen gegeben; erhöre 
in Güte die Bitten deiner Kirche; und jenes Volk, das du in 
alter Zeit angenommen als eigen, lass gelangen zur Fülle des 
Heils: Durch Christus, unsern Herrn. 

Es handelt sich bei dieser Anpassung also im Grunde um 
eine Übersetzung des Textes von 1965. Aber der latei-
nische Entwurfstext war ja noch nicht in Kraft gesetzt 
worden. Das geschah erst mit der Veröffentlichung des 

9. Missale von Paul Vl. 
Die Karfreitagsfürbitte ist in Zukunft die sechste von 
zehn Bitten 22 . Im neuen Missale" hat sie eine Gestalt 
gefunden, von der man nur hoffen kann, dass ihr Gehalt 
durch Predigt und Katechese allen katholischen Christen 
lebendig bewusst werden möge. Die Übersetzung der 
liturgischen Texte in die deutsche Sprache ist noch nicht 
abgeschlossen. 1971 erschienen »Handreichungen für die 
liturgischen Feiern von Palmsonntag bis Ostermontag mit 
ausgewählten Studientexten für das künftige deutsche 
Messbuch« 24 . Mit Erscheinen des neuen Messbuches in 
deutscher Sprache kann nicht vor Advent 1974 gerechnet 
werden. Stellungnahmen, Lob und Tadel, Verbesserungs-
vorschläge werden nochmals erbeten. So mag sich die hier 
wiedergegebene Übersetzung 25  noch geringfügig ändern: 
Pro Judaeis 

Oremus et pro Judaeis, ut, ad quos prius locutus est Dominus 
Deus noster, eis tribuat in sui nominis amore et in sui foederis 
fidelitate proficere. 
Oratio in silentio. Deinde sacerdos: 
Omnipotens sempiterne Deus, qui promissiones tuas Abrahae 
eiusque semini contulisti, Ecclesiae tuae preces clementer 
exaudi, ut populus acquisitionis prioris ad redemptionis 
mereatur plenitudinem pervenire. Per Christum Dominum 
nostrum. Amen. 

Für die Juden 
Lasst uns auch beten für die Juden, zu denen Gott zuerst 
gesprochen hat, dass sie seinen Namen immer mehr lieben 
und in Treue fortschreiten auf dem Weg, den sein Bund 
ihnen gewiesen hat. 
(Beuget die Knie. — Stille — Erhebet euch.) 
Allmächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen 
Kindern deine Verheissung gegeben. Wir bitten dich für das 
Volk, das du dir von alter Zeit her zu eigen erwählt hast: 
lass es zur Fülle des Heiles gelangen: Durch Christus, unsern 
Herrn. Amen. 

In dieser Form wurde die Karfreitagsfürbitte für die 
Juden im Jahre 1971 erstmals in allen katholischen Kir-
chen geübt. Zum Ritus ist nachzutragen, dass die Knie-
beuge zum stillen Gebet bei allen Fürbitten durch das 
Missale Pauls VI. fakultativ geworden ist. Die Rubriken 
sagen: »Die Aufforderung >Beuget die Knie< kann ent-
fallen. Es soll jedoch eine ausreichend lange Gebetsstille 
gehalten werden. Darauf trägt der Priester das Gebet vor. 
Die Gläubigen können während der ganzen Fürbitten 
stehen oder knien« 26 . 

22  1. Für die heilige Kirche; 2. Für den Papst; 3. Für alle Stände 
der Kirche; 4. Für die Katechumenen; 5. Für die Einheit der Chri-
sten; 6. Für die Juden; 7. Für alle, die nicht an Christus glauben; 
8. Für alle, die nicht an Gott glauben; 9. Für die Regierenden; 10. Für 
alle leidenden Menschen. 
23  Editio typica. Typis Polyglottis Vaticanis, MCMLXX. 
24  »Die Osterfeier« — Einsiedeln, Zürich, Freiburg, Wien. Manuskript-
druck in Freiburg im Breisgau 1971. 
25  a. a. 0. S. 44 — Lateinischer Text im neuen MISSALE ROMANUM, 
S. 254. 
26  Die Osterfeier«, a. a. 0. S. 41. 

29 



Dıie TLexte der Fürbitte enthalten einige bedeutsame alter e1lt her sıch eigen erwählt hat. Mag der ber-
Aussagen über das Bundesvolk der Juden, autf die hMier SETZUNG dieser Texte auch noch gefeilt werden, eın bedeut-
LLUTLT hingewlesen sel: (sOtt hat ZUerst innen gesprochen. YTOZESS des Umdenkens im Verhältnis Von JudenSıe csollen in Treue tortschreiten auf dem Weg, den sein und Chrıisten i1st 1n der Liturgie der Kırche ın Rıtus un:
Bund ıhnen gewlesen hat Sje werden 1m Gebet der Kirche Sprache einem Stadium der Ausreifung un damit
als Nachkommen Abrahams und der iıhn ErBaANgCENCN eiınem WIe scheint ylücklichen Abschluss gekommen.
Verheissung bezeichnet. Sıe sind das Volk, das (soOtt VO  _

11 Judentum 1MmM Religionsunterricht
Die Aussagen ber die Juden ın den biblischen Arbeitsbüchern tür den Religi0ns-
unterricht. Eın Seminarbericht
Von ecorg Bubaolz Ingrid Maıisch, Pädagogisch-Katechetisches Sem1inar
der Albert-Ludwigs-Universität, Freiburg Br

Vorbemerkung. Im Sommersemester 1972 fand 1m Pädagogisch- für die eıt des Alten Testaments:
Katechetischen Semmauar der Universität Freiburg 1. Br. Leitung
V  - Dr Ingrid Maiısch eine Ubung dem Thema »Ayussagen Aussagen über das Ite Testament allgemeın, Dar-

stellung des alttestamentlichen Gottesbildes, Gesıichts-her die Juden iın den vVor- U nachkonziliaren Arbeitsbüchern für
den Religionsunterrichte«, punkte für die Auswahl der alttestamentlichen Texte,
Untersucht wurden Lehrbücher für die Schüler un dıe entsprechenden das Schema » Verheissung und Erfüllung«, Weis-
Handbücher ur den Lehrer. Neben Büchern ZUr Kirchengeschichte,

das Judentum fast L1LUFTFr als Widerpart ZUr Urgemeinde eine Rolle 1m Alten Testament;
spielt, un Büchern ZUT Glaubenslehre wurden VOT allem Schulbibeln
un Handbücher diesen auf ıhre Aussagen Z Judentum befragt. für die eıt des Neuen Testaments:

Jesus 1ın der Tradition des jüdischen Volkes, dasVDer folgende Bericht des Seminarteilnehmers COrg Bubolz ınfor-
miert ber diesen Teıl der Ubung Judentum ZUr[ eıt Jesu, die Rolle der Juden bei der

Passıon, die Behandlung VO  - Röm 0_1  —Wer MI1 unvoreingenommenen ugen vorkonziliare
Schulbibeln und andere biblısche Arbeitsbücher tür den Die hermeneutisch schwierige Frage, LE mMan das Alte
Religionsunterricht darauthin untersucht, W 1n iıhnen T estament verstehen habe, ob als eine Schrift, die DUr
über die Juden AUSSCSART wiırd, kann manche ber- Verweischarakter auf den Neuen Bund hat oder die auch
raschung erleben. Neben undifterenzierter oder eintach Aaus christlichem Blickwinkel Als selbständige Einheıt g-
tehlender Behandlung dieser rennenden Frage annn Ma  an sehen werden kann, 1st ın den vorkonziıliaren Büchern
auch negatıve, Z.. o noch SOSCH. srassıisch« gefärbte fast ausschliesslich des Neuen Testamentes ENTt-

Ausserungen entdecken, und das 1n Zai nıcht weıt zurück- schieden. ISt eın Lehrbuch wıe das 1967 erschienene »(Ge-
lıegender e1It. In dem 1956 1n Auflage erschie- SEtZ un Propheten« VO  $ Trutwin geht darauf näher

zweibändigen Lehrbuch VO  } Wiesheu »Der e1n, dass sıch im Judentum eın anderes Verständnis VOo  - der
Bibelunterricht« heisst e{WwW2 bei der Besprechung der entwickeln konnte. Trutwiın stellt die jüdische
Lektion » Die Nachkommen des N06e«  * »Die propheti- und die christliche Antwort auf die Frage, wohrnn die 1M
schen Fluch- und Segensworte des Noe seine Söhne CL - Alten Testamenrt begonnene Geschichte tführt, als echte
füllten sıch, als das semitische olk Israel das Land Alternatıven nebeneinander?. Bevor das Aristliche Ver-
Kanaan MILt den Nachkommen des Cham eroberte, und ständnıs des Bundes (sottes mi1t Israel ZUrFrF Sprache kommt,
als nach der Verwertung der Juden das Christentum aut fasst die jüdischen Standpunkte mMmen: »Di€
dıe VO  ; Japhet stammenden arıschen Völker überging. Antwort autf die rage nach dem ortgang der jüdischen
bs 1St die zwelıte Erlöserverheissung, in der bereits der Geschichte verweıst aut das natiıonale Judentum, dıe
Degen (‚Ottes für den Teil der Menschheit angekün- zweıte AÄAntwort aut das relıg1Öse Judentum. Viele Juden
digt wird.«1 bejahen auch beide Aspekte. Beide Standpunkte erschei-
Diese oder ahnliche Stellen in biblischen Arbeitsbüchern 1Len VO hıstoriıschen Standpunkt AUSs möglich.« Posıtiıv
tür den Religionsunterricht können Z Änstoss werden, diesem »Lehrbuch ZUFr Offenbarung un Geschichte des
der Frage nachzugehen, w 1e sıch die theologische Reflex1ion Alten Bundes für höhere Schulen« 1st anzumerken, dass
der etzten eıt 11SCIeIN Problem 1ın den Schulbüchern auch Textproben AaAUS$S dem Talmud miteinbezogen sind *
niederschlägt. Welche Entwicklungen tassen sıch erkennen?
Und schliesslich: worın 1St der Grund tür die veränderte Das Gottesbild des wird ın den vorkonziliaren

Arbeitsbüchern mehr auf eıiınen üurnenden und rich-Sıtuation heute cehen? tenden (JOtt hin akzentwiert. Es lässt sich nicht verschwe!1-Im folgenden ol urchaus ohne Anspruch auf oll-
SCH, dass Cjottes (;uüte urchaus auch ZU Vorscheinständigkeit versucht werden, einıge Tendenzen anhand kommt, aber YST ın den NeUeEeTrTreil Büchern scheint der Gortt

VO markanten Beispielen iın VOTL-+- und nachkonziliaren der Liebe Panz entschieden hervorzutreten.Schulbibeln un biblischen Arbeitsbüchern aufzuzeigen.
Dabe: wurde folgender Kriterienkatalog zugrunde gelegt,

vgl Trutwin, C,esetz und Propheten, Düsseldorf 1967, 215
Wiesheu, Der Bibelunterricht Das AT, München 3 Irutwin, 216

29 A vgl Trutwin, O, 267

A()

Die neuen Texte der Fürbitte enthalten einige bedeutsame 
Aussagen über das Bundesvolk der Juden, auf die hier 
nur hingewiesen sei: Gott hat zuerst zu ihnen gesprochen. 
Sie sollen in Treue fortschreiten auf dem Weg, den sein 
Bund ihnen gewiesen hat. Sie werden im Gebet der Kirche 
als Nachkommen Abrahams und der an ihn ergangenen 
Verheissung bezeichnet. Sie sind das Volk, das Gott von 

alter Zeit her sich zu eigen erwählt hat. Mag an der Über-
setzung dieser Texte auch noch gefeilt werden, ein bedeut-
samer Prozess des Umdenkens im Verhältnis von Juden 
und Christen ist in der Liturgie der Kirche in Ritus und 
Sprache zu einem Stadium der Ausreifung und damit zu 
einem — wie es scheint — glücklichen Abschluss gekommen. 

II Judentum im Religionsunterricht 

Die Aussagen über die Juden in den biblischen Arbeitsbüchern für den Religions-
unterricht. Ein Seminarbericht 

Von Georg Bubolz — Ingrid Maisch, Pädagogisch-Katechetisches Seminar 
der Albert-Ludwigs-Universität, Freiburg i. Br. 

Vorbemerkung. — Im Sommersemester 1972 fand im Pädagogisch-
Katechetischen Seminar der Universität Freiburg i. Br. unter Leitung 
von Dr. Ingrid Maisch eine "Übung statt zu dem Thema »Aussagen 
über die Juden in den vor- und nachkonziliaren Arbeitsbüchern für 
den Religionsunterricht«. 
Untersucht wurden Lehrbücher für die Schüler und die entsprechenden 
Handbücher für den Lehrer. Neben Büchern zur Kirchengeschichte, 
wo das Judentum fast nur als Widerpart zur Urgemeinde eine Rolle 
spielt, und Büchern zur Glaubenslehre wurden vor allem Schulbibeln 
und Handbücher zu diesen auf ihre Aussagen zum Judentum befragt. 
Der folgende Bericht des Seminarteilnehmers Georg Bubolz infor-
miert über diesen Teil der Übung. 

Wer mit unvoreingenommenen Augen vorkonziliare 
Schulbibeln und andere biblische Arbeitsbücher für den 
Religionsunterricht daraufhin untersucht, was in ihnen 
über die Juden ausgesagt wird, kann so manche Über-
raschung erleben. Neben undifferenzierter oder einfach 
fehlender Behandlung dieser brennenden Frage kann man 
auch negative, z. T. sogar noch sogen. >rassisch< gefärbte 
Äusserungen entdecken, und das in gar nicht weit zurück-
liegender Zeit. In dem 1956 in 5. Auflage erschie-
nenen zweibändigen Lehrbuch von J. Wiesheu »Der 
Bibelunterricht« heisst es etwa bei der Besprechung der 
Lektion »Die Nachkommen des Noe«: »Die propheti-
schen Fluch- und Segensworte des Noe an seine Söhne er-
füllten sich, als das semitische Volk Israel das Land 
Kanaan mit den Nachkommen des Cham eroberte, und 
als nach der Verwerfung der Juden das Christentum auf 
die von Japhet stammenden arischen Völker überging. 
Es ist die zweite Erlöserverheissung, in der bereits der 
Segen Gottes für den guten Teil der Menschheit angekün-
digt wird.« 1  
Diese oder ähnliche Stellen in biblischen Arbeitsbüchern 
für den Religionsunterricht können zum Anstoss werden, 
der Frage nachzugehen, wie sich die theologische Reflexion 
der letzten Zeit zu unserem Problem in den Schulbüchern 
niederschlägt. Welche Entwicklungen lassen sich erkennen? 
Und schliesslich: worin ist der Grund für die veränderte 
Situation heute zu sehen? 
Im folgenden soll — durchaus ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit — versucht werden, einige Tendenzen anhand 
von markanten Beispielen in vor- und nachkonziliaren 
Schulbibeln und biblischen Arbeitsbüchern aufzuzeigen. 
Dabei wurde folgender Kriterienkatalog zugrunde gelegt, 

1  J. Wiesheu, Der Bibelunterricht Bd. I: Das AT, München 5 1956 
S. 29. 

für die Zeit des Alten Testaments: 
1. Aussagen über das Alte Testament allgemein, 2. Dar-
stellung des alttestamentlichen Gottesbildes, 3. Gesichts-
punkte für die Auswahl der alttestamentlichen Texte, 
4. das Schema »Verheissung und Erfüllung«, 5. Weis-
sagungen im Alten Testament; 

für die Zeit des Neuen Testaments: 
6. Jesus in der Tradition des jüdischen Volkes, 7. das 
Judentum zur Zeit Jesu, 8. die Rolle der Juden bei der 
Passion, 9. die Behandlung von Röm 9-11. 

1. Die hermeneutisch schwierige Frage, wie man das Alte 
Testament zu verstehen habe, ob als eine Schrift, die nur 
Verweischarakter auf den Neuen Bund hat oder die auch 
aus christlichem Blickwinkel als selbständige Einheit ge-
sehen werden kann, ist in den vorkonziliaren Büchern 
fast ausschliesslich zugunsten des Neuen Testamentes ent-
schieden. Erst ein Lehrbuch wie das 1967 erschienene »Ge-
setz und Propheten« von W. Trutwin geht darauf näher 
ein, dass sich im Judentum ein anderes Verständnis von der 
»Schrift« entwickeln konnte. Trutwin stellt die jüdische 
und die christliche Antwort auf die Frage, wohin die im 
Alten Testament begonnene Geschichte führt, als echte 
Alternativen nebeneinander 2 . Bevor das christliche Ver-
ständnis des Bundes Gottes mit Israel zur Sprache kommt, 
fasst er die jüdischen Standpunkte zusammen: »Die erste 
Antwort auf die Frage nach dem Fortgang der jüdischen 
Geschichte verweist auf das nationale Judentum, die 
zweite Antwort auf das religiöse Judentum. Viele Juden 
bejahen auch beide Aspekte. Beide Standpunkte erschei-
nen vom historischen Standpunkt aus möglich.« 3  Positiv 
zu diesem »Lehrbuch zur Offenbarung und Geschichte des 
Alten Bundes für höhere Schulen« ist anzumerken, dass 
auch Textproben aus dem Talmud miteinbezogen sind 4 . 

2. Das Gottesbild des AT wird in den vorkonziliaren 
Arbeitsbüchern mehr auf einen zürnenden und rich-
tenden Gott hin akzentuiert. Es lässt sich nicht verschwei-
gen, dass Gottes Güte durchaus auch zum Vorschein 
kommt, aber erst in den neueren Büchern scheint der Gott 
der Liebe ganz entschieden hervorzutreten. 

vgl. W. Trutwin, Gesetz und Propheten, Düsseldorf 1967, S. 215 f. 
3  W. Trutwin, a. a. 0. S. 216. 

vgl. W. Trutwin, a. a. 0., S. 267 ff. 
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Wenn iNan die Auswahl der alttestamentlichen Texte Pharısäier: »>Sı1e durch peinliıche Beobachtung des
(Gesetzes 1n eıner bisweilen sinnlos übertriebenen Weıseın Schulbibeln autf die Gesichtspunkte hın befragt,

denen s1ie VOrSCcHOMmM wurde, Iässt sıch aut der aAanzZen hervor; zuch suchten s1e das natıonale Selbstbewusstsein
Lıinıe teststellen, dass die geschichtliche Entwicklung aut des Volkes un den Glauben seine Auserwählung auf
Jesus als den verheissenen ess12s 1 Vordergrund steht. jede WeIise stärken. Ihr Gegner wWwWar die Parteı der
Trotzdem erscheinen zuch Teile anderer Schritten. AÄAus- Sadduzäer, ın deren Reihen Unglaube und Hınnerigung
zuge au den Nebiim un Ketubim sind 1n der Regel heidnisch-griechischer Denkart atz gegrifien hatte.«10 In
neben Torahtexten in dıe Schulbibeln miıt aufgenommen. den meilsten anderen Büchern der 50er Jahre kommen die

Das Schema Verheissung Erfüällung 15t. meist konse- relig1ösen Gruppijerungen ZUT e1it Jesu, besonders die
durchgeführt. TsSt dıe nach dem Vat. 11 erschiene- Pharisier nıcht viel besser WEeS

nen Lehrbücher verweısen Berücksichtigung HIStO- In Hilgers Handbuch tür den Bıbelunterricht 1St end-
risch-kritischer Kxegese auf den ursprünglichen » Sıtz 1m liıch eın echteres Bild VO| Pharisiäismus gezeichnet. Ihm
Leben«. Interessant 1St CD, w 1e Z Wiıesheu das Alte werden urchaus auch Te un edie Züge« beigemessen.
Testament zusschliesslich Als Vorbild aut das Neue hın Daneben deutet der Vertasser 1„ber zuch auf manche Ge-
interpretiert. In dem schon zıtierten » Der Bibelunter- fahren hın 1 Durchweg POSsItLY sind die beiden biblischen
richt« VO1 1956 sicht die rche Noas Als Vorbild für Schulbücher VOoONn Trutwin bewerten. Trutwın bo-
dıe Kırche » Unter Berücksichtigung des rechten Begriftes tONT, dass den Pharısiern »vıiele ausgezeichnete
‚alleinseligmachend« stelle Ian den Vergleich aut Männer VO  « lebendiger Frömmigkeıit und (Jesetzestreue«
Die tche Dıie Kırche gab, »die VO  . Liebe Gott un ZU Nächsten erftüllt

waren.« 1 uch aut den Vorwurf der Heuchelei, dem
CGott liess ANur ine Christus hat 1Ur ıne

rche bauen. Kırche gestiftet. mMa  e} in den Evangelıen begegnen kann, geht TIrutwıin
niäher e1in” »Be1n den biblischen Vorwürten dart al nıchthne die Arche gab hne die Kirche gibt übersehen, dass Ss1e nıcht ıne sachlıche Kennzeichnungkeine Rettung kein eil aller Pharisäer Se1In wollen un können, sondern dassDıie Arche gıng nıcht Die Kırche geht nıcht sıch Kampfäusserungen handelt, dıe noch alle Zeichenbei der Sündflut. be] Verfolgungen.«5 der Auseinandersetzung sich Lragen. Die Haärte der

Eın ertreuliches nachkonzilıares Gegenstück Wiesheus Anklage cstrebt die Änderung der Gesinnung Sıe u
Busse und Umkehr aut. Dıie Vorwürte der EvangelıenBibelunterricht 1sSt. das VOo  . Fischer herausgegebene

Handbuch Unterweıisung « Methodisch sauber die Pharısäer, die manchmal einselt1g ers  einen,
treften jede Einstellung, in der Veräusserlichung, W ı-wıird hıer zwrischen dem zeitgeschichtlichen Verständnis

einer Schriftstelle und dem der christlichen Tradition g.. derspruch zwischen re un Leben, Überbetonung VO'  .

tTennt Gesetz und ult Stelle VO  3 Gerechtigkeit, Erbarmen
Wıe werden die alttestamentlichen Weissagungen he- und Liebe gibt Für ımmer wird erschütternd leiben,

handelt®? Die älteren Religionsbücher neigen dazu, S$1e dass zwischen Jesus un den Frömmsten seiner eit
einem tieten Bruch kam.«direkt auft Jesus beziehen, während die Jüngeren hier

doch difterenzieren. Man sıeht, dass die Weıssagungen Wiıe wiıird die Rolle der Juden ın der '4SSıOoNn Jesn g-
schildert? Wird die rage der Schuld Tode Jesu sach-urchaus nıcht unbedingt 1m Einklang mML iıhm stehen

mussen. Man begründet diese Difterenzen dadurch, dass gemass behandelt? Leider (11U5S mMa  — zugeben, dass sich
Tan Sagt, die Weissagungen selen ın Jesus überboten. diesem Punkt In den Religjionsbüchern VOTL dem Konzil

Was dıe Darstellung fesu als Teil seiNnNes Volkes un noch DrÖSSEC Mängel 2ufweisen lassen. Der schon mehrtach
Landes ın seiner Tradition betrifft, lässt sıch SAagcCH, Aass zıtierte Wiesheu meınt, Pılatus W 1e dıe Juden seien 1Ur

Werkzeuge ın der and der göttlichen Erlösungsvor-VOT 1964 vorwiegend das Abweichende der Lehre und
Jlaten Jesw herausgestelit wurde. Seine Verwurzelung ın sehung SCWESCH. » Freilich sind s1e deswegen nıcht Ireı VO  [an

Schuld Man lasse dıe Kinder finden, Pılatusder jüdıschen Tradition zeichnet Trutwin 1MmM L1EU-

testamentlichen Pendant seinem »C(Jesetz un Prophe- schuldig Wa (feige Ungerechtigkeit, Menschenfurcht) und
11 « Er wıdmet hier eın Kapıtel der jüdıschen Religion die Juden grössere Schuld hatten (Unglaube Wun-

der, boshafter ass Dementsprechend dıe Strate. Pılatusund fasst auch das Verhältnis Jesu ZUuUr jüdischen Religion wurde nach vıier Jahren doch abgesetzt un ol} durch
Selbstmord geendet haben An den Juden ertüllte sıch iıhrWıe wiırd 11U!  : das Judentum ZUY eıt Jesu geschildert?

Es bietet sıch geradezu VO  — selbst bel dieser rage A die schauerliches Wort be1 der Zerstörung Jerusalems im Jahr
Pharisier exemplarisch tür das Judentum ZUT Zeıten- 1l. Chr.« Mt 27, 25 wird hier oftensichtlich als Selbst-
wende ausführlicher untersuchen, gerade des- verfluchung des jüdischen Volkes interpretiert 142

halb, weiıl sie iın den Evangelıen oft ım Widerspruch In dem Buch VO'  3 Hilger 1St der Einfluss des Konzıls
spuüren.Jesus stehen. Wıird das 1m oft verzerrtie Rild wieder

zurechtgerückt? erden Ss1ie historisch richtig gezeichnet, Der Vorwurf der Kollektivschuld des jüdischen Volkes
Tode Jesu wırd entsch:eden zurückgewiesen. Dasohne dass ıhr schlechtes Verhältnis Jesus verschwiegen

wiıird? Werden dıe theologischen Aussageabsichten des Handbuch weıst „usdrücklich daraut hin, dass -

Verfassers eines neutestamentlichen Lextes näher er[  D  AU- gerecht und nıcht den Tatsachen entsprechend sel, verall-
tert” Die alteren Schulbücher sehen diese Problematik gemeinernd oder missverständlıch behaupten, »die
noch nıcht. Der Antijudaismus 1im Neuen Testament wiırd
kritiklos übernommen. Bei Rösseler heisst über dıe Rösseler, Die Frohbotschaft des Herrn, Paderborn 1953 63

11 Hılger (Hrsg.), (3ottes Wort und unscIe Antwort, 1L, rEeL-
Wiesheu, 24 burg 1966, Dassım.

ß Fıscher (Hrsg.), Rıblische Unterweisung, München 1764, TIrutwin, Evangelıum, 56
Ba 11 1968 13 Trutwin, Evangelium, 87

H Fischer, 11{ 3565 als Beispiel, 14 Wiesheu, IB8 Das 227
TIrutwin, Evangelium Jesu Christı, Düsseldorf 1969 142 Vgl Aazu aber: Schelkle Die Selbstverfluchung Israels nach

Mt 27, 2325 In 52 [Anm Red FR]U  ( Trutwin, Evangelıum, 90—94
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3. Wenn man die Auswahl der alttestamentlichen Texte 
in Schulbibeln auf die Gesichtspunkte hin befragt, unter 
denen sie vorgenommen wurde, lässt sich auf der ganzen 
Linie feststellen, dass die geschichtliche Entwicklung auf 
Jesus als den verheissenen Messias im Vordergrund steht. 
Trotzdem erscheinen auch Teile anderer Schriften. Aus-
züge aus den Nebiim und Ketubim sind in der Regel 
neben Torahtexten in die Schulbibeln mit aufgenommen. 
4. Das Schema Verheissung - Erfüllung ist meist konse-
quent durchgeführt. Erst die nach dem Vat. II erschiene-
nen Lehrbücher verweisen unter Berücksichtigung histo-
risch-kritischer Exegese auf den ursprünglichen »Sitz im 
Leben«. Interessant ist es, wie z. B. J. Wiesheu das Alte 
Testament ausschliesslich als Vorbild auf das Neue hin 
interpretiert. In dem schon zitierten »Der Bibelunter-
richt« von 1956 sieht er die Arche Noas als Vorbild für 
die Kirche: »Unter Berücksichtigung des rechten Begriffes 
>alleinseligmachend< stelle man den Vergleich auf: 

Die Arche 
	

Die Kirche 
1. Gott liess nur eine 
	1. Christus hat nur eine 

Arche bauen. 	 Kirche gestiftet. 
2. Ohne die Arche gab es 

	
2. Ohne die Kirche gibt 

keine Rettung. 	 es kein Heil. 
3. Die Arche ging nicht 
	

3. Die Kirche geht nicht 
unter bei der Sündflut. 	unter bei Verfolgungen.« 5  

Ein erfreuliches nachkonziliares Gegenstück zu Wiesheus 
Bibelunterricht ist das von H. Fischer herausgegebene 
Handbuch »Biblische Unterweisung« 6 . Methodisch sauber 
wird hier zwischen dem zeitgeschichtlichen Verständnis 
einer Schriftstelle und dem der christlichen Tradition ge-
trennt 7 . 

5. Wie werden die alttestamentlichen Weissagungen be-
handelt? Die älteren Religionsbücher neigen dazu, sie 
direkt auf Jesus zu beziehen, während die jüngeren hier 
doch differenzieren. Man sieht, dass die Weissagungen 
durchaus nicht unbedingt im Einklang mit ihm stehen 
müssen. Man begründet diese Differenzen dadurch, dass 
man sagt, die Weissagungen seien in Jesus überboten. 
6. Was die Darstellung Jesu als Teil seines Volkes und 
Landes in seiner Tradition betrifft, lässt sich sagen, dass 
vor 1964 vorwiegend das Abweichende der Lehre und 
Taten Jesu herausgestellt wurde. Seine Verwurzelung in 
der jüdischen Tradition zeichnet W. Trutwin im neu-
testamentlichen Pendant zu seinem »Gesetz und Prophe-
ten« 8 . Er widmet hier ein Kapitel der jüdischen Religion 
und fasst auch das Verhältnis Jesu zur jüdischen Religion 
zusammen 9 . 

7. Wie wird nun das Judentum zur Zeit Jesu geschildert? 
Es bietet sich geradezu von selbst bei dieser Frage an, die 
Pharisäer exemplarisch für das Judentum zur Zeiten-
wende etwas ausführlicher zu untersuchen, gerade des-
halb, weil sie in den Evangelien oft im Widerspruch zu 
Jesus stehen. Wird das im NT oft verzerrte Bild wieder 
zurechtgerückt? Werden sie historisch richtig gezeichnet, 
ohne dass ihr schlechtes Verhältnis zu Jesus verschwiegen 
wird? Werden die theologischen Aussageabsichten des 
Verfassers eines neutestamentlichen Textes näher erläu-
tert? Die älteren Schulbücher sehen diese Problematik 
noch nicht. Der Antijudaismus im Neuen Testament wird 
kritiklos übernommen. Bei H. Rösseler heisst es über die 

5  J. Wiesheu, a. a. 0. S. 24. 
6  H. Fischer (Hrsg.), Biblische Unterweisung, München Bd I 1964, 

Bd II 1968. 
7  II. Fischer, a. a. 0. Bd II S. 368 als Beispiel. 
8  W. Trutwin, Evangelium Jesu Christi, Düsseldorf 1969. 
9  W. Trutwin, Evangelium, a. a. 0. S. 90-94. 

Pharisäer: »Sie traten durch peinliche Beobachtung des 
Gesetzes in einer bisweilen sinnlos übertriebenen Weise 
hervor; auch suchten sie das nationale Selbstbewusstsein 
des Volkes und den Glauben an seine Auserwählung auf 
jede Weise zu stärken. Ihr Gegner war die Partei der 
Sadduzäer, in deren Reihen Unglaube und Hinneigung zu 
heidnisch-griechischer Denkart Platz gegriffen hatte.« 1 ° In 
den meisten anderen Büchern der 50er Jahre kommen die 
religiösen Gruppierungen zur Zeit Jesu, besonders die 
Pharisäer nicht viel besser weg. 
In H. Hilgers Handbuch für den Bibelunterricht ist end-
lich ein echteres Bild vom Pharisäismus gezeichnet. Ihm 
werden durchaus auch »gute und edle Züge« beigemessen. 
Daneben deutet der Verfasser aber auch auf manche Ge-
fahren hin 11.  Durchweg positiv sind die beiden biblischen 
Schulbücher von W. Trutwin zu bewerten. Trutwin bo-
tont, dass es unter den Pharisäern »viele ausgezeichnete 
Männer von lebendiger Frömmigkeit und Gesetzestreue« 
gab, »die von Liebe zu Gott und zum Nächsten erfüllt 
waren.« 12  Auch auf den Vorwurf der Heuchelei, dem 
man in den Evangelien begegnen kann, geht Trutwin 
näher ein: »Bei den biblischen Vorwürfen darf man nicht 
übersehen, dass sie nicht eine sachliche Kennzeichnung 
aller Pharisäer sein wollen und können, sondern dass es 
sich um Kampfäusserungen handelt, die noch alle Zeichen 
der Auseinandersetzung an sich tragen. Die Härte der 
Anklage strebt die Änderung der Gesinnung an. Sie ruft 
zu Busse und Umkehr auf. Die Vorwürfe der Evangelien 
gegen die Pharisäer, die manchmal einseitig erscheinen, 
treffen jede Einstellung, in der es Veräusserlichung, Wi-
derspruch zwischen Lehre und Leben, Überbetonung von 
Gesetz und Kult an Stelle von Gerechtigkeit, Erbarmen 
und Liebe gibt. - Für immer wird es erschütternd bleiben, 
dass es zwischen Jesus und den Frömmsten seiner Zeit zu 
einem so tiefen Bruch kam.« 13  
8. Wie wird die Rolle der Juden in der Passion Jesu ge-
schildert? Wird die Frage der Schuld am Tode Jesu sach-
gemäss behandelt? Leider muss man zugeben, dass sich zu 
diesem Punkt in den Religionsbüchern vor dem Konzil 
noch grosse Mängel aufweisen lassen. Der schon mehrfach 
zitierte Wiesheu meint, Pilatus wie die Juden seien nur 
Werkzeuge in der Hand der göttlichen Erlösungsvor-
sehung gewesen. »Freilich sind sie deswegen nicht frei von 
Schuld. Man lasse die Kinder finden, warum Pilatus 
schuldig war (feige Ungerechtigkeit, Menschenfurcht) und 
die Juden grössere Schuld hatten (Unglaube trotz Wun-
der, boshafter Hass). Dementsprechend die Strafe. Pilatus 
wurde nach vier Jahren doch abgesetzt und soll durch 
Selbstmord geendet haben. An den Juden erfüllte sich ihr 
schauerliches Wort bei der Zerstörung Jerusalems im Jahr 
70 n. Chr.« 14  Mt 27, 25 wird hier offensichtlich als Selbst-
verfluchung des jüdischen Volkes interpretiert 14a. 

In dem Buch von Hilger ist der Einfluss des Konzils zu 
spüren. 
Der Vorwurf der Kollektivschuld des jüdischen Volkes 
am Tode Jesu wird entschieden zurückgewiesen. Das 
Handbuch weist ausdrücklich darauf hin, dass es un-
gerecht und nicht den Tatsachen entsprechend sei, verall-
gemeinernd oder missverständlich zu behaupten, »die 

10  H. Rösseler, Die Frohbotschaft des Herrn, Paderborn 1953 S. 63 f. 
15  H. Hilger (Hrsg.), Gottes Wort und unsere Antwort, Bd. II, Frei-
burg 1966, passim. 
12  W. Trutwin, Evangelium, a. a. 0. S. 86. 
13  W. Trutwin, Evangelium, a. a. 0. S. 87. 
14  J. Wiesheu, a. a. 0. Bd II: Das NT S. 227. 
14' Vgl. dazu aber: K. H. Schelkle: Die Selbstverfluchung Israels nach 
Mt 27, 23-25. In: FR XVIII, S. 52 ff. [Anm. d. Red. FR]. 
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Juden« bzw »dıie bösen Juden« hätten Jesus vekreuziıgt schen der Jungen christlichen Gemeinde und dem Juden-
oder hatten Schuld seiınem Tod »Insbesondere sind dıe TU  =] nach Zugleich konnte eine solche Darstellung der
spateren Generationen der Juden nıcht schuldig Tode kırchlichen Mıissiıon im Römerreıich dıe Arbeit erleichtern.
Jesu. Dass INa  — die Juden überhaupt des Gottesmordes für Denn S1e verdeckt dıe Tatsache, dass Jesus wur1€e ein Ver-
schuldig erklärt hat, War dıe Ursache des Judenhasses, der recher bzw Sklıve VO einem hohen römischen Beamten
schon öfter in der Geschichte rTrausamen un ungerech- ZU Tode verurteilt wurde.« 1 Irutwin zeıgt also auf,
ten Judenverfolgungen geführt hat «15 dass ine einselit1ge Beschuldigung der Juden Tod Jesu
Nachdem das Handbuch die Frage der Schuld LTode nicht vertrethbar ist Di1ie das Judentum betreffenden Fra-
Jesu historisch geklärt hat, g1bt eın theologisches S siınd 11 den Schulbüchern TIrutwins behandelt,
Argument: » Weil Jesus als Sühnopfer für diıe Sünden g- dass gvefährliche Missverständnisse, die 1n der Vergangen-
storben 1St, siınd alle Menschen Tode Jesu mitschuldig, heit das Verhältnis zwıschen Christenheit un Judentum
weil alle mitgesündiıgt haben.« 186 Die nach dem Konzıil belastet haben, nıcht autkommen. Die Bücher sind I11.

entstandenen bıbeltheologischen Lehrbücher für den Reli- schr Sablı un USSCWOSCH verfasst 1
gionsunterricht liegen ohl Ämtlich ın der Richtung, das Wenn auch die NT-Briefliteratur 1n viıelen Schulbibeln
jüdısche olk Vo  — Kollektivschuld freizusprechen un die oder biblischen Arbeitsbüchern kurz kommt, 1St
Schuldfrage historisch richtigzustellen. auch darauft achten, ob bel eiıner evtl. Behandlung des
Erwähnenswert erscheint M1r den erschıenenen Römerbriefs die Kapiıtel _1  k erscheinen. 1Da die meılsten
Handbüchern noch clas VO  —$ Bayuy »Christusverkündi- Autoren biblischer Schulbücher beiım mehr
S UNg nach der Reich-Gottes-Bibel«. Hıer wird versucht, VWert aut die Evangelien und die Apostelgeschichte legen,
das Wort »Seın Blut komme über uns un: Nscre Kinder« VOI wWw1e auch 1ach dem Konzil kann INa  — dıesem

allerdings nıcht historisch-kritisch umzulnterpretieren. Punkt kaum Stellung beziehen.
Weıst »doch auch .  ber sıch hinaus auf die Heilskraft Es 1st festzuhalten: Die seit dem 11 Vat Konzil erschie-
des Blutes Jesu: in dıiesem Blut wird der Neue Bund g- biıblischen Arbeıitsbücher +ür den Religionsunter-
schlossen un dıe Erlösung der Menschheit gewirkt. SO richt erstreben ıne ausgleichende Haltung den Juden
dürfen WI diese Worte 1 ıhrem oOhristlichen Sınn 92  A gegenüber. Sie versuchen den Antıijudaismus 1im Neuen
als Anlass uUunNnscrer Hoffnung auch für das olk Israel Testament mM1 den Mitteln der modernen kxegese hısto-
auslegen, auch WE dıe Feinde Jesu damals Sar nıcht risch richtigzustellen. Man hat den Tendenrzcharakter des
WUusSsiCnh, W ß 1E taten!« 17 erkannt un 1117 ıblisch begründete Vorurteile ab-

Trutwin stellt hei seiner Behandlung des Prozesses bauen, ındem INa  — auf dıie Aussageabsichten der Vertasser
Jesu dıe redaktionelle Intention des Markusevangeliums hinwelst. Diese Entwicklung ohl schon VOT dem
1n den Vordergrund. » Wıe alle späteren van- Konzil ein, kommt aber Eerst mıf dem Okumenismusdekret
gelısten, verfolgt auch Markus schon die Absicht, des 1l Vat. unl eigentlichen Durchbruch. icht zuletzt
dıe Römer VO der Schuld Tode Jesu ent- der Annahme der historisch-kritischen Methode 1 der

katholischen Exegese 1STt verdanken, dass sıch Antı-lasten. Als die Schuldigen erscheinen die Juden, während
Pılatus her zögernd das Urteil bestätigt. In dieser Deu- judaısmus heute nıicht mehr aut das Neue Testament be-
L(ung klingt noch VOoO der Härte des Kampfes Z W1- ruten kann.

10 Hilger, 4158
Hılger,

Baur, Christusverkündigung nach der Reich-Gottes-Bibel, Do- i I rutwin, Evangelium, 196
nauwörth 1966 788 Vgl 154, 33, Anm (Anm Red FR)

111 DIE AHNFRAU
FEın Unterrichtsversuch

Als katholischer Religionslehrerin e1ines Mädchengym- ın das Thema V O11 der derzeıitig altersbedingten Problem-
nasıums war M1r tür die Durchführung einer Prüfungs- Situation der Schuülerinnen her aufgezeıigt werden.
Unterrichtseinheit das Thema: »Einführung L das Alte In der Schweiz Wal ıch autf eın kleines aber bedeutsames
Testament« gegeben worden. Es sollte für Schülerinnen Buch aufmerksam gyemacht worden: »Synoptische 'Lexte
der Klasse (Obertertia) durchgeführt werden. AUS d€t' Genes1is«. Diıeses Büchlein wurde 11U  — ZUr Grund-
Da im Rahmen des Religionsunterrichts Ad:eser Klassen- lage der Erarbeitung herangezogen.
stufe in der Reihe der VWeltreligionen Aas Judentum Die Ahnfrau (nach CGenesıs 12—16 un Hebräer 11, —
ı and das Cotta-Tonbildes Judaica den Mädchen be- wurde F1U11 als Thema Für die Unterrichtseinheit vewählt
reLts schon Begınn des Schuljahres gezeigt worden war In der ersten der Prüfungs-Stunde begannen WwIr mMı
und damals die Raolle der jüdıschen Frau 1Im Leben der dem kurzen Lebensbericht der »groösscn Frau in Israel
jüdıschen Familıe besonders eachtet wurde, kam mir das heute«: Frau Ministerpräsident Golda Meır Fuür Quellen-
gestellte Thema für all- Prüfung nıcht ungelegen. material dieses Berichts HB1n ich JIr Gertrud Luckner cschr
Wr wollten VO  — der Bedeutung der biblischen Frauen dankbar, die STOSSCS Interesse für dıe Durchführung mel-
ausgehen, dann unl Heute fortzuschreiten. (1 Arbeıt zeigte un miıch Auch veranlasst hat, diesen
In Schule wird ın der Unterstute eın ı blisch tun- Bericht über die N  C Bearbeitung des Themas autfzu-
dierter auch alttestamentlich ausgerichteter Religions- schreiben. Die Schülerinnen zeıgten STOSSCS Interesse un
unterrıicht ertelt. So konnte ein1ges bıblisches Grundwissen baten nachträglich darum, iıhnen dıesen Lebenslaut
VOTauUSgeESETIZE werden. ber CS Mussfie auch der Eınstieg diktieren. SO schr Ssie davon beeindruckt, dieses
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Juden« bzw. »die bösen Juden« hätten Jesus gekreuzigt 
oder hätten Schuld an seinem Tod. »Insbesondere sind die 
späteren Generationen der Juden nicht schuldig am Tode 
Jesu. Dass man die Juden überhaupt des Gottesmordes für 
schuldig erklärt hat, war die Ursache des Judenhasses, der 
schon öfter in der Geschichte zu grausamen und ungerech-
ten Judenverfolgungen geführt hat.« 5  
Nachdem das Handbuch die Frage der Schuld am Tode 
Jesu historisch geklärt hat, gibt es ein theologisches 
Argument: »Weil Jesus als Sühnopfer für die Sünden ge-
storben ist, sind alle Menschen am Tode Jesu mitschuldig, 
weil alle mitgesündigt haben.« 16  Die nach dem Konzil 
entstandenen bibeltheologischen Lehrbücher für den Reli-
gionsunterricht liegen wohl sämtlich in der Richtung, das 
jüdische Volk von Kollektivschuld freizusprechen und die 
Schuldfrage historisch richtigzustellen. 
Erwähnenswert erscheint mir unter den erschienenen 
Handbüchern noch das von A. Baur »Christusverkündi-
gung nach der Reich-Gottes-Bibel«. Hier wird versucht, 
das Wort »Sein Blut komme über uns und unsere Kinder« 
— allerdings nicht historisch-kritisch — umzuinterpretieren. 
Weist es »doch auch über sich hinaus auf die Heilskraft 
des Blutes Jesu: in diesem Blut wird der Neue Bund ge-
schlossen und die Erlösung der Menschheit gewirkt. So 
dürfen wir diese Worte in ihrem christlichen Sinn sogar 
als Anlass unserer Hoffnung auch für das Volk Israel 
auslegen, auch wenn die Feinde Jesu damals gar nicht 
wussten, was sie taten!« 17  
W. Trutwin stellt bei seiner Behandlung des Prozesses 
Jesu die redaktionelle Intention des Markusevangeliums 
in den Vordergrund. »Wie alle späteren Evan-
gelisten, so verfolgt auch Markus schon die Absicht, 
die Römer von der Schuld am Tode Jesu zu ent-
lasten. Als die Schuldigen erscheinen die Juden, während 
Pilatus eher zögernd das Urteil bestätigt. In dieser Deu-
tung klingt noch etwas von der Härte des Kampfes zwi- 

15  H. Hilger, a. a. 0. S. 418. 
16  H. Hilger, a. a. 0. 
17  A. Baur, Christusverkündigung nach der Reich-Gottes-Bibel, Do-
nauwörth 1966 S. 288. 

schen der jungen christlichen Gemeinde und dem Juden-
tum nach. Zugleich konnte eine solche Darstellung der 
kirchlichen Mission im Römerreich die Arbeit erleichtern. 
Denn sie verdeckt die Tatsache, dass Jesus wie ein Ver-
brecher bzw. Sklave von einem hohen römischen Beamten 
zum Tode verurteilt wurde.« 18 . Trutwin zeigt also auf, 
dass eine einseitige Beschuldigung der Juden am Tod Jesu 
nicht vertretbar ist. Die das Judentum betreffenden Fra-
gen sind in den Schulbüchern Trutwins so behandelt, 
dass gefährliche Missverständnisse, die in der Vergangen-
heit das Verhältnis zwischen Christenheit und Judentum 
belastet haben, nicht aufkommen. Die Bücher sind m. E. 
sehr gut und ausgewogen verfasst 19 . 

9. Wenn auch die NT-Brief literatur in vielen Schulbibeln 
oder biblischen Arbeitsbüchern etwas zu kurz kommt, ist 
auch darauf zu achten, ob bei einer evtl. Behandlung des 
Römerbriefs die Kapitel 9-11 erscheinen. Da die meisten 
Autoren biblischer Schulbücher beim NT mehr 
Wert auf die Evangelien und die Apostelgeschichte legen, 
— vor wie auch nach dem Konzil —, kann man zu diesem 
Punkt kaum Stellung beziehen. 
Es ist festzuhalten: Die seit dem II. Vat. Konzil erschie-
nenen biblischen Arbeitsbücher für den Religionsunter-
richt erstreben eine ausgleichende Haltung den Juden 
gegenüber. Sie versuchen den Antijudaismus im Neuen 
Testament mit den Mitteln der modernen Exegese histo-
risch richtigzustellen. Man hat den Tendenzcharakter des 
NT erkannt und will biblisch begründete Vorurteile ab-
bauen, indem man auf die Aussageabsichten der Verfasser 
hinweist. Diese Entwicklung setzt wohl schon vor dem 
Konzil ein, kommt aber erst mit dem Okumenismusdekret 
des II. Vat. zum eigentlichen Durchbruch. Nicht zuletzt 
der Annahme der historisch-kritischen Methode in der 
katholischen Exegese ist es zu verdanken, dass sich Anti-
judaismus heute nicht mehr auf das Neue Testament be-
rufen kann. 

18  W. Trutwin, Evangelium, a. a. 0. S. 196. 
19  Vgl. FR XXIII, 154, s. u. S. 33, Anm. 2 (Anm. d. Red. d. FR). 

III DIE AHNFRAU 
Ein Unterrichtsversuch 

Als katholischer Religionslehrerin eines Mädchengym-
nasiums war mir für die Durchführung einer Prüfungs-
Unterrichtseinheit das Thema: »Einführung in das Alte 
Testament« gegeben worden. Es sollte für Schülerinnen 
der 9. Klasse (Obertertia) durchgeführt werden. 
Da im Rahmen des Religionsunterrichts dieser Klassen-
stufe in der Reihe der Weltreligionen das Judentum 
an Hand das Cotta-Tonbildes Judaica den Mädchen be-
reits schon zu Beginn des Schuljahres gezeigt worden war 
und damals die Rolle der jüdischen Frau im Leben der 
jüdischen Familie besonders beachtet wurde, kam mir das 
gestellte Thema für die Prüfung nicht ungelegen. 
Wir wollten von der Bedeutung der biblischen Frauen 
ausgehen, um dann zum Heute fortzuschreiten. 
In unserer Schule wird in der Unterstufe ein biblisch fun-
dierter — auch alttestamentlich ausgerichteter Religions-
unterricht erteilt. So konnte einiges biblisches Grundwissen 
vorausgesetzt werden. Aber es musste auch der Einstieg 

in das Thema von der derzeitig altersbedingten Problem-
Situation der Schülerinnen her aufgezeigt werden. 
In der Schweiz war ich auf ein kleines aber bedeutsames 
Buch aufmerksam gemacht worden: »Synoptische Texte 
aus der Genesis«. Dieses Büchlein wurde nun zur Grund-
lage der Erarbeitung herangezogen. 
Die Ahnfrau (nach Genesis 12-16 und Hebräer 11, 11-17) 
wurde nun als Thema für die Unterrichtseinheit gewählt. 
In der ersten — der Prüfungs-Stunde — begannen wir mit 
dem kurzen Lebensbericht der »grossen Frau in Israel 
heute«: Frau Ministerpräsident Golda Meir. Für Quellen-
material dieses Berichts bin ich Dr. Gertrud Luckner sehr 
dankbar, die grosses Interesse für die Durchführung mei-
ner Arbeit zeigte und mich auch veranlasst hat, diesen 
Bericht über die ganze Bearbeitung des Themas aufzu-
schreiben. Die Schülerinnen zeigten grosses Interesse und 
baten nachträglich darum, ihnen diesen Lebenslauf zu 
diktieren. So sehr waren sie davon beeindruckt, um dieses 
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Lebenswerk der Frau un Multter Golda Meır kennen- bäander, (die and vo  } Schallplatten freudige Musık
zulernen. AUuUS Israel und Klagelieder enthielten) verwendet.
Im Lehrer-Schüler-Gespräch kamen WIr bald ZU ersten Die Schülerinnen assten die Unterrichtseinheıit ın eınem
Unterrichts-Ziel: Die Bedeutung der Frau iM olk Israel Lebenslauf der Ahntrau schriftlich
und die >Stamm-Mütter« Israels. Ich teilte die TOSSC Da die Miädchen mit STOSSCI Bereitschaft mitgearbeitet
Klasse (36 Schülerinnen!) in drei Gruppen auf und gab hatten, konnte anschliessend jede Schülerin ZUrF weıteren
jeder (sruppe Gelegenheit, in inuten Still-Beschäfti- Bearbeitung der ematiık Referats-Themen auswählen,
Zung and des Bibeltextes nach Leitfragen die Grund- die schrıftiich bearbeitet wurden. Bıblische Frauen des

herauszuarbeiten. Die Gruppen erhielten tol- Alten un Neuen Testaments wurden and des Bıbel-
yende Einteilung: Gruppe: Gn 12, 9_20, Gruppe: Gn tfexties geschildert 1n iıhrer Bedeutung $ür das Volk Israel.
20, 1—15, Gruppe: CIn 2 % 1—11 Dıie Schütlerinnen VOCr- Wır ührten den Bogen weıter bıs Marıa, der Multter
suchten einerseıts, ın der VO  «} der heutigen A T-Exegese her Jesu und hörten in den Berichten über Anne Frank un
aufgezeigten SOgEeENANNTEN Quellscheidung die Verschieden- Fdıich Stein über das Schicksal der judıschen Yrau in der
artıgkeıit des Textes erkennen. Als gemeınsame Grund- eıit der Bedrängnis und Verfolgung. Schliesslich berich-
AaUSSaZE wurde dann 1 Zusammentassung aller Gruppen- Schülerinnen über das Leben 1 Kibburz un zeıigten
ergebnisse festgestellt: die Schöne Frau, die ZUF Stamm- die Raolle der israelischen Yrau heute aut.
Multter werden solÄl, ZUFr Ahnfrau, wiırd durch CGjottes Füh- ach Beendigung dieser Unterrichtsstunden konnten WIr

teetstellen: 1 )as Interesse der Schülerinnen hatte nıchtrung ARIN der Gefährdung etreıt. Das Tafelbild wurde
V Oll den Schülerinnen erarbeıtet, dass die Konflikt- nachgelassen. Obwohl WIrr un>s VO Mıtte Aprıil bıs Mıtte
sıtuatiıon aufgezeigt und der LOösungsweg deutlich wurde. Juli 1972 miıt dem Themenkreis beschäftigten?, lieben S1C
S0 konnten WIr Ende der Stunde einen abgerundeten be1 der Aache, und dies ıST doch 1ne€ cechr erfreuliche Fest-
Einstieg in mT5 C Thema teststellen. stellung! SO können Wr volter Dankbarkeit 19804  3 ACH,
In der Stunde wurde nach Gn un 21, 421 auf- dass u11l eın guiter, wichtiger Zugang ZUFF SrOSSCH 1hema-
gezeıigt, Wıe durch die beiden Frauen Sara un Hagar tik des Kennenlernens der Glaubens- UuN Lebenswelt des
voreılıg in das Planen CGottes eingegriffen wurde, W 1E jüdıschen Volkes, des Volkes Israel, zeglückt ıSt.
aber seiner Heilsaussage steht un erwählt. Schliesslich Freiburg, 23 1972 Flisabeth-Gertrudıs Latze!
schlossen WIr in eıner dritten Stunde diese Unterrichts-
ainheit aAb MIt dem biblischen Bericht über Isaaks Geburt
(Gn 21) un Sardas Tod (Gn 23) Die Gottes- Verheissung Vgl XAXMI1/1970, 1 Anm Red FR]

Literaturangaben: Kecl, Küchler, Synoptische Texte Au
der Nachkommenschaft geht 1n Erfüllung uUun!: das TSL- der enes1s. Teil Dıe Texte, Feıl Der OommMentar. Bıblische Be1i-
erworbene Land-Stück (die Höhle Machpela) wırd Zut trage 8 un 82 Schweizerisches Katholisches Bibelwerk 1971
Ur-Zelle der Land-Zusage tür das olk Israel Noth, Geschichte Israels. Göttungen, FrOr, Wege ZU]L

Schriftauslegung. Düsseldaoart. Patmos Verlag. Trutwin, Brin-Als Unterrichtshilfen (Medien) hatten WIr Zeitungsaus-
NCFUNS und Hoffnung. Düsseldorf£. Verlag des Borromaus Vereıins.schnitte, iıne Landkarte VO  a Palästina ZUur biblischen Zeıt, Ders.: (jesetz und Propheten, Düsseldort. Patmos Verlag. Scherer,

Berichte Aa1ls srael,; (Rede Golda Meırs VOT der Knesset Biblische Frauen. un: Folge. Frankfurt/M. Verlag Knecht
nach Freiburger Rundbrief 1, Bilder, Fotos und weı Ton- Krinetzkl, Das 1Ite Testament. Band Freiburg/Br. Herder.

11 Dietrich Bonhoefler: »Widerstand un Ergebung«
Eın Buchbericht
Von Pfarrer Otto Dudzus, öln
Seit die Briefsammlung AaUSs dem Gefängnis 1951 zZzu vemacht worden, dass S1€ ler 11Ur Kurz erwähnt
ersten Ma erschien!, hat S1€e siıch die Welt erobert. S1e 1Sst werden brauchen. Der Rezensent hat nach der neuerlichen

der wievielten eigentlich? Tektüre den Eindruck, A4sSs1n 15 Sprachen übersetzt; ın Deutschland allein beträgt
die Auflage weit über pÄUIie 01010} Man 89195 N tiet 1n die Ge- S1E häufiger Behandlung 1M Zusammenhang der
schichte zurückgehen, WEC1NN L1a  - ine Sammlung VO  } Briefe jedentalls nıchts VO  e} ihrer ursprünglichen Frische

verloren haben und Brisanz all die Konsequenzen, dieBrieten benennen will, dıe ın ähnlicher Weıse haben auf-
orchen lassen, dıe imstande sind, fesseln, beglücken, IN  - daraus meıinte 7iehen können oder mussen,

erschüttern und arüber hınaus Denkprozesse ingang- immer noch beı weitem übertreften. Das liegt ohl daran,
dass bei Bonhoefler alles AUs eınem (zjuUuss iSst. Bonhoeftery deren nde noch keineswegs abzusehen 1St.

Der zeitlıche Abstand einer Besprechung hat dann aNer- 1Sst 1n den theologischen Partien seiner Briete weder liberal
dings den Vorteıl, das Geheimnis der Faszınation dieses noch dogmatistisch un IMa  3 möchte ihn doch ern

entweder dem einen oder dem anderen machen. IhmBuches besser analysieren können. Vordergründig —

LeN natürlıch dıe überraschenden theologıischen Gedan- sind AalızZ eintach Dimensionen des Glaubens auf-
ken, die sıch Aufmerksamkeit CIZWAaANSECN. S1ie für CHANSCI, dıe alle in Rıchtung Weltbezogenheit un Welt-
Eberhard Bethge, den Freund un ständigen Gesprächs- verantwortun vehen, stärkere Ernstnahme un tietere
partner Bonhoeffers, auch das eigentliche Motıv der Ver- Durchdringung alles Menschlichen. Darüber sucht sıch
öffentlichung. S1e siınd oft ZENANNT, diskutiert, ZUr Rechenschaft abzulegen., tarker Motor für alle diese
Grundlage zahlloser, manchmal sehr umfangreicher Unter- Überlegungen 1STt die » Weltlichkeit« des alttestamentlichen
suchungen un gelegentlich theologischer SYy- Glaubens. Dr hatte das Alte Testament immer schon S()[I1-

derlich geliebt. Aber 1M Gefängnis wird dann einer
{ Neuausgabe 19/70, 1, 105 ucen und £ast seliner gygrössten Entdeckung. Daher Mag

cr

Lebenswerk der Frau und Mutter Golda Meir kennen-
zulernen. 
Im Lehrer-Schüler-Gespräch kamen wir bald zum ersten 
Unterrichts-Ziel: Die Bedeutung der Frau im Volk Israel 
und die »Stamm-Mütter« Israels. Ich teilte die grosse 
Klasse (36 Schülerinnen!) in drei Gruppen auf und gab 
jeder Gruppe Gelegenheit, in 10 Minuten Still-Beschäfti-
gung an Hand des Bibeltextes nach Leitfragen die Grund-
aussagen herauszuarbeiten. Die Gruppen erhielten fol-
gende Einteilung: 1. Gruppe: Gn 12, 9-20, 2. Gruppe: Gn 
20, 1-18, 3. Gruppe: Gn 26, 1-11. Die Schülerinnen ver-
suchten einerseits, in der von der heutigen AT-Exegese her 
aufgezeigten sogenannten Quellscheidung die Verschieden-
artigkeit des Textes zu erkennen. Als gemeinsame Grund-
aussage wurde dann in Zusammenfassung aller Gruppen-
ergebnisse festgestellt: die Schöne Frau, die zur Stamm-
Mutter werden soll, zur Ahnfrau, wird durch Gottes Füh-
rung aus der Gefährdung befreit. Das Tafelbild wurde 
von den Schülerinnen so erarbeitet, dass die Konflikt-
situation aufgezeigt und der Lösungsweg deutlich wurde. 
So konnten wir am Ende der Stunde einen abgerundeten 
Einstieg in unser grosses Thema feststellen. 
In der 2. Stunde wurde nach Gn 16 und 21, 9-21 auf-
gezeigt, wie durch die beiden Frauen Sara und Hagar 
voreilig in das Planen Gottes eingegriffen wurde, wie ER 
aber zu seiner Heilsaussage steht und erwählt. Schliesslich 
schlossen wir in einer dritten Stunde diese 1. Unterrichts-
einheit ab mit dem biblischen Bericht über Isaaks Geburt 
(Gn 21) und Saras Tod (Gn 23). Die Gottes-Verheissung 
der Nachkommenschaft geht in Erfüllung und das erst-
erworbene Land-Stück (die Höhle Machpela) wird zur 
Ur-Zelle der Land-Zusage für das Volk Israel. 
Als Unterrichtshilfen (Medien) hatten wir Zeitungsaus-
schnitte, eine Landkarte von Palästina zur biblischen Zeit, 
Berichte aus Israel, (Rede Golda Meirs vor der Knesset 
nach Freiburger Rundbrief 1 , Bilder, Fotos und zwei Ton- 

bänder, (die an Hand von Schallplatten freudige Musik 
aus Israel und Klagelieder enthielten) verwendet. 
Die Schülerinnen fassten die Unterrichtseinheit in einem 
Lebenslauf der Ahnfrau schriftlich zusammen. 
Da die Mädchen mit grosser Bereitschaft mitgearbeitet 
hatten, konnte anschliessend jede Schülerin zur weiteren 
Bearbeitung der Thematik Referats-Themen auswählen, 
die schriftlich bearbeitet wurden. Biblische Frauen des 
Alten und Neuen Testaments wurden an Hand des Bibel-
textes geschildert in ihrer Bedeutung für das Volk Israel. 
Wir führten den Bogen weiter bis zu Maria, der Mutter 
Jesu und hörten in den Berichten über Anne Frank und 
Edith Stein über das Schicksal der jüdischen Frau in der 
Zeit der Bedrängnis und Verfolgung. Schliesslich berich-
teten Schülerinnen .  über das Leben im Kibbuz und zeigten 
die Rolle der israelischen Frau heute auf. 
Nach Beendigung dieser Unterrichtsstunden konnten wir 
feststellen: Das Interesse der Schülerinnen hatte nicht 
nachgelassen. Obwohl wir uns von Mitte April bis Mitte 
Juli 1972 mit dem Themenkreis beschäftigten 2, blieben sie 
bei der Sache, und dies ist doch eine sehr erfreuliche Fest-
stellung! So können wir voller Dankbarkeit nun sagen, 
dass uns ein guter, wichtiger Zugang zur grossen Thema-
tik des Kennenlernens der Glaubens- und Lebenswelt des 
jüdischen Volkes, des Volkes Israel, geglückt ist. 
Freiburg, am 23. 7. 1972 	Elisabeth-Gertrudis Latzel 

1  Vgl. FR XXII/1970, S. 21 ff. [Anm. d. Red. d. FR] 
2  Literaturangaben: Keel, 0. — Küchler, M.: Synoptische Texte aus 
der Genesis. 1. Teil: Die Texte, 2. Teil: Der Kommentar. Biblische Bei-
träge 8 1  und 82 . Schweizerisches Katholisches Bibelwerk 1971. — 

Noth, M.: Geschichte Israels. Göttingen. — Frör, K.: Wege zur 
Schriftauslegung. Düsseldorf. Patmos Verlag. — Trutwin, W.: Erin-
nerung und Hoffnung. Düsseldorf. Verlag des Borromäus Vereins. — 
Ders.: Gesetz und Propheten, Düsseldorf. Patmos Verlag. — Scherer, 
A.: Biblische Frauen. 1. und 2. Folge. Frankfurt/M. Verlag Knecht. — 
Krinetzki, L.: Das Alte Testament. Band I. Freiburg/Br. Herder. 

11 Dietrich Bonhoeffer: »Widerstand und Ergebunpi 
Ein Buchbericht 

Von Pfarrer Otto Dudzus, Köln 

Seit die Briefsammlung aus dem Gefängnis 1951 zum 
ersten Mal erschiene, hat sie sich die Welt erobert. Sie ist 
in ca. 15 Sprachen übersetzt; in Deutschland allein beträgt 
die Auflage weit über 200 000. Man muss tief in die Ge-
schichte zurückgehen, wenn man eine Sammlung von 
Briefen benennen will, die in ähnlicher Weise haben auf-
horchen lassen, die imstande sind, zu fesseln, zu beglücken, 
zu erschüttern und darüber hinaus Denkprozesse ingang-
zusetzen, deren Ende noch keineswegs abzusehen ist. 
Der zeitliche Abstand einer Besprechung hat dann aller-
dings den Vorteil, das Geheimnis der Faszination dieses 
Buches besser analysieren zu können. Vordergründig wa-
ren es natürlich die überraschenden theologischen Gedan-
ken, die sich Aufmerksamkeit erzwangen. Sie waren für 
Eberhard Bethge, den Freund und ständigen Gesprächs-
partner Bonhoeffers, auch das eigentliche Motiv der Ver-
öffentlichung. Sie sind so oft genannt, diskutiert, zur 
Grundlage zahlloser, manchmal sehr umfangreicher Unter-
suchungen und gelegentlich sogar neuer theologischer Sy- 

1  Neuausgabe 1970, S. u. S. 105 ff.  

steme gemacht worden, dass sie hier nur kurz erwähnt zu 
werden brauchen. Der Rezensent hat nach der neuerlichen 
— der wievielten eigentlich? — Lektüre den Eindruck, dass 
sie trotz häufiger Behandlung im Zusammenhang der 
Briefe jedenfalls nichts von ihrer ursprünglichen Frische 
verloren haben und an Brisanz all die Konsequenzen, die 
man daraus meinte ziehen zu können oder zu müssen, 
immer noch bei weitern übertreffen. Das liegt wohl daran, 
dass bei Bonhoeffer alles aus einem Guss ist. Bonhoeffer 
ist in den theologischen Partien seiner Briefe weder liberal 
noch dogmatistisch — und man möchte ihn doch zu gern 
entweder zu dem einen oder zu dem anderen machen. Ihm 
sind ganz einfach neue Dimensionen des Glaubens auf-
gegangen, die alle in Richtung Weltbezogenheit und Welt-
verantwortung gehen, stärkere Ernstnahme und tiefere 
Durchdringung alles Menschlichen. Darüber sucht er sich 
Rechenschaft abzulegen. Starker Motor für alle diese 
Überlegungen ist die »Weltlichkeit« des alttestamentlichen 
Glaubens. Er hatte das Alte Testament immer schon son-
derlich geliebt. Aber im Gefängnis wird es dann zu einer 
neuen und fast zu seiner grössten Entdeckung. Daher mag 
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kommen, dass auch für einen theologisch nıcht sonder- bemüht sehen WIr Dietrich Bonhoefter ın seinen Briefen,lich interessierten Leser A1e theologischen Partıen der alles VONn den Eltern fernzuhalten, W 15 S1e bedrücken
Briete unmittelbar einsichtig und ın ıhrer Bedeutsamkeit könnte. Wiıe vıiel verschweigt ihnen über seıne tatsäch-
für Menschen- und Weltverständnıs un für die Frage iche Situation. Wıe glänzend gelingt ıhm, Zuversicht
nach der Gestalt unsecrer Verantwortung autfschlussreich auszustrahlen, auch wWenn iıhm manchmal W1 WIr AuUsSs
sSind. Sıie werden bald noch nıcht aufhören, die theolo- den gleichzeitigen Brieten Eberhard Bethge wissen
gischen und auch die nıchttheologischen Leser irrıtieren. Sdanz anders zumuLie ISt. Das Sonderbare: Man hat nıe
Und das 1St gur veX a2uch 11uUX den leistesten Verdacht, dass falsche one miıt-
Aber gibt noch andere Gründe tür die Wırkung dieser schwingen. Bonhoefter WEISS ine Menge von dem Geheim-
Briete. Eın kluger, wacher un reiter Geist sieht sich VeEeI- n1S, dass die Waihrheit unseLes Wortes VO  ] der Beziehung
anlasst, SCn Gegenwart, Vergangenheit und lebt, 1n der ergeht. »  1€ Wahrheit Sagn « heisst nıcht,

aAlles auftzudecken ohne Rücksicht aut den Adressaten. DasZukunft, Kirche 3587 Welt, Politik und Glaube,
Wissenschaft un Kunst, Famılie un Gesellschaft, ZU waAare innere Disziplinlosigkeit. DIie Korrespondenz Z W1-
Schicksal un unsecerem Verhalten dazu, Menschen und cchen diesen Eltern un diesem Sohn lässt eınen noch ein-

Landschaften, Freund un Feind, Liebe und mal das Ungeheuerliche empfinden, dass 2us dıeser Fa-
Hass Kaum ein Stück UNSCTETr Wıirklichkeit, das h  jer nıcht milie WEl Söhne und wel Schwiegersöhne ermordet
ZuUur Sprache käme, ungesucht und ungewollt, AUS dem wurden. »Es gibt ohl Zeiten, die der Irrsınn lenkt,
Zwang des Augenblıcks heraus und darum tautrisch. So dann sSınd’s die hesten Köpfe, dıe 338  } henkt« Aaus-
entsteht VOTr unseren erstaunfen Augen 1ne oftene, weıt- hoter)
räumıge Gestalrt des Lebens, ebenso liebenswürdig Wie Bildungvornehm. AÄAus einer STOSSCH Fülle VOoO  e Lebensbereichen

In vielen Brieten die Eltern csehen Ww1Ir Bonhoefter ınegreife iıch 11U!r einıge heraus.
Biıtte Liıteratur aussprechen. Was hat dieser Mannn nıcht

Familie alles 1m Gefängnis velesen, neben der Beanspruchung
» Was eın Haus bedeuten kann, iSt uns gerade 88 UNnSeEerTreIrI durch Verhöre, durch tägliche aufreibende Auseinander-
eit besonders klar geworden. Es ıSst mitten in der Welt SEIZUNSCH die eintachsten Dinge und durch den Kampf
eın Reich für sıch, ine Burg iım Sturm der Zeıt, ine Z u- 133508 Überleben: Keller Stifter Gotthelt Fontane
flucht, Ja ein Heıligtum. Es 1ST ine Gründung Cjottes ean Paul L1UTFE mit erheblicher Reserve); Delbrück Har-
1n der Welt, der Ort, dem, Wa auch SONST 1n der Welrt nack Holl; Plutarch Lessing Goethe: Kant Natorp
vorgehen Ma$s, Friede, tille, Freude, Liebe, Reinheit, Jaspers Nikolai Hartmann und IMNIT besonderer Lei-
Zucht, Ehrturcht, Gehorsam, Überlieferung und ın dem enschaft Dilthey; (Otto (»Die GOötter Griechen-
allem lück wohnen SOH« (S 56) Es hätte eliner solchen iands«) Weizsäcker (»Das Weltbild der Physik«)
Formulierung nıcht auscdrücklich bedurft, uns und vıeles andere. Es War bel ıhm nıcht NUur Cdas Verlan-
VO  — der Atmosphäre der Famiıilıie Bonhoefter vermit- SCn, Ine leere und sinnlose Eeit auszutüllen. iel-
teln. Alles das spricht AuUSs jedem Satz der Briete A1e mehr werden WIr Zeuge, Wie einer hier das Gelände CL-

Eltern, die den kleineren 'Teil unseiIiIer Sammlung 4AUS- kundet, ın dem WIr u15 bewegen haben Er erprobt
machen. Wır erfahren, W1€ chnell und gründlıch sıch dıe die Waften, miıt denen INa  w} nıcht u  — Scheingefechte, SON-
Eltern auf den für S$1e als Angehörıge des Grossbürgertums dern die wirklichen Kämpfe bestehen kann. Lr sucht
ML selner Jangen un stabilen Tradıtion der R echtlichkeit Bundesgenossen, auf die Verlass 1St. Er sucht, WwW1€
ungewohnten 'Tatbestand einstellen, dass se1t dem April selber formuliert, eine BUuLc » Ahnenreihe«, die uns hılt-
1943 we1 Mitglieder der CNSSIEN Familie (ausser Dietrich re: seiın könnte. Einen siıcheren Standort 1n der Gegen-
Bonhoeffter Hans VOo Dohnanyı und zunaächst auch seine Wart kann 11ur der finden, der die Vergangenheit kennt

un ewahrt. SO entdeckt bzw vertieft seine VorliebeFrau Christine Bonhoefter) verhaftet sSind. Eın Strom Vo  ]

LıieDe, Fürsorge, Gedanken und noch mehr für das Jahrhundert, das AUS iırgendeinem snobiısti-
TIaten geht ständig zwischen Elternhaus un!| Gefängnis schen Hochmut theologischer Oder antıbürgerlicher Pro-
hın un her, völlig unsentimental, aber cehr wirklichkeits- venjenz oft verachtet wird, Meist AZusSsuUnkenntnis.
nah und wirksam. Es Ltuft unendlich wohl, wWwenn auch 1U Eın Jahrhundert, 113 dem klar, eintach und durch-
als Zuschauer und Leser da hineingenommen sSe1in. Aut siıchtig geschrieben wurde Wwie bel Stifter, Gotrthelf und
Dietrichs Äusserung, dass den Eltern durch A1e riskierte Fontane, INUSS 1n einem tieten Siınne gesund se1n. ber
und dann auch eingetretene Verhaftung vıiel Kummer Stifter: »Das geborgene un verborgene Leben seiner Ge-
und zusätzlıiche Belastungen aufbürde, hören WIr die stalten ... hat 1 dieser Atmosphäre hier sehr

Wohltuendes un lenkt die Gedanken auf A1e w esent-Mutter antworten, dass Sie ımmer schon stolz BeCW CSCH S£1
aut ihre >O  ® Kinder, Jetzt aber mehr denn Je ber den lıchen Lebensinhalte. SO konnte ıch Z . MT Rılke Sar
Vater ertahren WIr w1e beiläufig 24U5 den Brieten Eber- nichts anfangen« S 63) Ailes, wWas den Menschen in
hard Bethge, VO  an welcher Bedeutung für den heran- wichtigtuerischer und introvertierter Weise mML sıch selbst
wachsenden Dietrich SEWESCN ist, Bdanz einfach adurch, beschäftigt, erscheint ıhm wIe Gift Von hier AuUSs kann
dass durch Charakter un Lebensart estarke Hemmungen vernıchtende Urteile über qA1Le damalıge zeitgenössische
17 die Entwicklung seiner Kınder eingebaut habe hne Lıteratur fällen (was WUur:  de ISL ZUr heutigen agen!)
vıel Worte habe hohe Ansprüche gestellt Klarheit » Im BANZCH fehlt M1r A der Produk-
des Denkens, Sauberkeit und Präzision der Sprache, t10n (einschliesslich Reinhold Schneider, den noch $tür

einen der besten den Modernen hält) dıie hılarıtas,rechtes Augenmass für Menschen, Dinge und VOLr allem
für sıch selbst: in seiner Gegenwart habe dıe Phrase 1N- die Heiterkeit, dje jeder wirklich grossecn un freien Le1i-
tach nıcht leben können. »Ich habe mich, glaube 1C]  y nıe innewohnt:;: INa  } steht ımmer dem FEindruck

e1Nnes gequälten und CrZWUNSCHCH Machenssehr geändert, höchstens in der eit meiner Eerstien Aus-
Iandseindrücke un Nnie dem erstien ew ussten Eindruck
VO  «} apas Persönlichkeit. Damals IST 1Nne Abkehr VO Albrecht Haushofer: Aus >Gefährten«, in“® Moabiter Sonette. Berlin

1946, bei Lothar Blanvalet. Anm Red FR)Phraseologischen Wirklichen erfolgt« S 300) Wıe
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es kommen, dass auch für einen theologisch nicht sonder-
lich interessierten Leser die theologischen Partien der 
Briefe unmittelbar einsichtig und in ihrer Bedeutsamkeit 
für Menschen- und Weltverständnis und für die Frage 
nach der Gestalt unserer Verantwortung aufschlussreich 
sind. Sie werden so bald noch nicht aufhören, die theolo-
gischen und auch die nichttheologischen Leser zu irritieren. 
Und das ist gut so! 
Aber es gibt noch andere Gründe für die Wirkung dieser 
Briefe. Ein kluger, wacher und reifer Geist sieht sich ver-
anlasst, etwas zu sagen zu Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft, zu Kirche und Welt, zu Politik und Glaube, zu 
Wissenschaft und Kunst, zu Familie und Gesellschaft, zum 
Schicksal und unserem Verhalten dazu, zu Menschen und 
zu Landschaften, zu Freund und Feind, zu Liebe und zu 
Hass. Kaum ein Stück unserer Wirklichkeit, das hier nicht 
zur Sprache käme, ungesucht und ungewollt, aus dem 
Zwang des Augenblicks heraus und darum taufrisch. So 
entsteht vor unseren erstaunten Augen eine offene, weit-
räumige Gestalt des Lebens, ebenso liebenswürdig wie 
vornehm. Aus einer grossen Fülle von Lebensbereichen 
greife ich nur einige heraus. 

Familie 
»Was ein Haus bedeuten kann, ist uns gerade in unserer 
Zeit besonders klar geworden. Es ist mitten in der Welt 
ein Reich für sich, eine Burg im Sturm der Zeit, eine Zu-
flucht, ja ein Heiligtum. ... Es ist eine Gründung Gottes 
in der Welt, der Ort, an dem, was auch sonst in der Welt 
vorgehen mag, Friede, Stille, Freude, Liebe, Reinheit, 
Zucht, Ehrfurcht, Gehorsam, Überlieferung und in dem 
allem Glück wohnen soll« (S. 56). Es hätte einer solchen 
Formulierung nicht ausdrücklich bedurft, um uns etwas 
von der Atmosphäre der Familie Bonhoeffer zu vermit-
teln. Alles das spricht aus jedem Satz der Briefe an die 
Eltern, die den kleineren Teil unserer Sammlung aus-
machen. Wir erfahren, wie schnell und gründlich sich die 
Eltern auf den für sie als Angehörige des Grossbürgertums 
mit seiner langen und stabilen Tradition der Rechtlichkeit 
ungewohnten Tatbestand einstellen, dass seit dem 5. April 
1943 zwei Mitglieder der engsten Familie (ausser Dietrich 
Bonhoeffer Hans von Dohnanyi und zunächst auch seine 
Frau Christine Bonhoeffer) verhaftet sind. Ein Strom von 
Liebe, Fürsorge, guten Gedanken und noch mehr guten 
Taten geht ständig zwischen Elternhaus und Gefängnis 
hin und her, völlig unsentimental, aber sehr wirklichkeits-
nah und wirksam. Es tut unendlich wohl, wenn auch nur 
als Zuschauer und Leser da hineingenommen zu sein. Auf 
Dietrichs Äusserung, dass er den Eltern durch die riskierte 
und dann auch eingetretene Verhaftung so viel Kummer 
und zusätzliche Belastungen aufbürde, hören wir die 
Mutter antworten, dass sie immer schon stolz gewesen sei 
auf ihre 8 Kinder, jetzt aber mehr denn je. über den 
Vater erfahren wir wie beiläufig aus den Briefen an Eber-
hard Bethge, von welcher Bedeutung er für den heran-
wachsenden Dietrich gewesen ist, ganz einfach dadurch, 
dass er durch Charakter und Lebensart starke Hemmungen 
in die Entwicklung seiner Kinder eingebaut habe. Ohne 
viel Worte habe er hohe Ansprüche gestellt an Klarheit 
des Denkens, Sauberkeit und Präzision der Sprache, an 
rechtes Augenmass für Menschen, Dinge und vor allem 
für sich selbst; in seiner Gegenwart habe die Phrase ein-
fach nicht leben können. »Ich habe mich, glaube ich, nie 
sehr geändert, höchstens in der Zeit meiner ersten Aus-
landseindrücke und unter dem ersten bewussten Eindruck 
von Papas Persönlichkeit. Damals ist eine Abkehr vom 
Phraseologischen zum Wirklichen erfolgt« (S. 300). Wie 

bemüht sehen wir Dietrich Bonhoeffer in seinen Briefen, 
alles von den Eltern fernzuhalten, was sie bedrücken 
könnte. Wie viel verschweigt er ihnen über seine tatsäch-
liche Situation. Wie glänzend gelingt es ihm, Zuversicht 
auszustrahlen, auch wenn ihm manchmal — wie wir aus 
den gleichzeitigen Briefen an Eberhard Bethge wissen —
ganz anders zumute ist. Das Sonderbare: Man hat nie 
auch nur den leistesten Verdacht, dass falsche Töne mit-
schwingen. Bonhoeffer weiss eine Menge von dem Geheim-
nis, dass die Wahrheit unseres Wortes von der Beziehung 
lebt, in der es ergeht. »Die Wahrheit sagen« heisst nicht, 
alles aufzudecken ohne Rücksicht auf den Adressaten. Das 
wäre innere Disziplinlosigkeit. — Die Korrespondenz zwi-
schen diesen Eltern und diesem Sohn lässt einen noch ein-
mal das Ungeheuerliche empfinden, dass aus dieser Fa-
milie zwei Söhne und zwei Schwiegersöhne ermordet 
wurden. »Es gibt wohl Zeiten, die der Irrsinn lenkt, / 
dann sind's die besten Köpfe, die man henkt« (Haus-
hofer) 2 . 

Bildung 
In vielen Briefen an die Eltern sehen wir Bonhoeffer eine 
Bitte um Literatur aussprechen. Was hat dieser Mann nicht 
alles im Gefängnis gelesen, neben der Beanspruchung 
durch Verhöre, durch tägliche aufreibende Auseinander-
setzungen um die einfachsten Dinge und durch den Kampf 
ums überleben: Keller — Stifter — Gotthelf — Fontane 
(Jean Paul nur mit erheblicher Reserve); Delbrück — Har-
nack — Holl; Plutarch — Lessing — Goethe; Kant — Natorp 
— Jaspers — Nikolai Hartmann und mit besonderer Lei-
denschaft Dilthey; F. W. Otto (»Die Götter Griechen-
lands«) — C. F. Weizsäcker (»Das Weltbild der Physik«) 
und vieles andere. Es war bei ihm nicht nur das Verlan-
gen, eine sonst leere und sinnlose Zeit auszufüllen. Viel-
mehr werden wir Zeuge, wie einer hier das Gelände er-
kundet, in dem wir uns zu bewegen haben. Er erprobt 
die Waffen, mit denen man nicht nur Scheingefechte, son-
dern die wirklichen Kämpfe bestehen kann. Er sucht 
Bundesgenossen, auf die Verlass ist. Er sucht, wie er es 
selber formuliert, eine gute »Ahnenreihe«, die uns hilf-
reich sein könnte. Einen sicheren Standort in der Gegen-
wart kann nur der finden, der die Vergangenheit kennt 
und bewahrt. So entdeckt bzw. vertieft er seine Vorliebe 
für das 19. Jahrhundert, das aus irgendeinem snobisti-
schen Hochmut theologischer oder antibürgerlicher Pro-
venienz so oft verachtet wird, meist aus purer Unkenntnis. 
Ein Jahrhundert, in dem so klar, so einfach und durch-
sichtig geschrieben wurde wie bei Stifter, Gotthelf und 
Fontane, muss in einem tiefen Sinne gesund sein. über 
Stifter: »Das geborgene und verborgene Leben seiner Ge-
stalten ... hat in dieser Atmosphäre hier etwas sehr 
Wohltuendes und lenkt die Gedanken auf die wesent-
lichen Lebensinhalte. So konnte ich z. B. mit Rilke gar 
nichts anfangen« (S. 63). Alles, was den Menschen in 
wichtigtuerischer und introvertierter Weise mit sich selbst 
beschäftigt, erscheint ihm wie Gift. Von hier aus kann er 
vernichtende Urteile über die damalige zeitgenössische 
Literatur fällen (was würde er erst zur heutigen sagen!). 
»Im ganzen fehlt mir an der gesamten neuesten Produk-
tion (einschliesslich Reinhold Schneider, den er noch für 
einen der besten unter den Modernen hält) die hilaritas, 
die Heiterkeit, die jeder wirklich grossen und freien Lei-
stung innewohnt; man steht immer unter dem Eindruck 
eines etwas gequälten und erzwungenen Machens statt 

2  Albrecht Haushofer: Aus >Gefährten<, in: Moabiter Sonette. Berlin 
1946, bei Lothar Blanvalet. S. 31. (Anm. d. Red. d. FR). 
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dem e1ner freien UST Schaften« (S 212) Jene sturzen Wl“ « ®} 21>5) Was würde Al} dem Bıld Dietrıch
hılarıtas 1st FÜr ıhn das eıgentlıche Qualitätszeichen ın der Bonhoefters nıicht alles tehlen oöhne die überreichen Zeug-
VO  a ıhm leidenschaftlich gvesuchten » Ahnenreihe«. Er nısse solchen Stolzes und Zähneknirschens A1US dem (je-
beschreibt S1e des näheren »als Zuversicht ZU eıgenen tfangnıs!
Werk, als Kühnheit un Herausforderung der Welrt und
des vulgären Urteıils, als teste Gewissheıt, der Welrt INıt ber 111055 noch anderes hinzukommen, wWenn Stolz

und Zähneknirschen nıcht untruchtbar se1ln sollen S1e SIn  dcdem eigenen Werk, auch WEeNN ıhr nıcht gefällt, VO  am ] allem Anfang begleitet Vo  am der völlıgen Gew1ss-(zutes erwelsen« (S 257) Und Andet diese hılarıtas heit, dass die Entscheidung, die ıhn ın dieses chicksal
IWa be] Walther VOo der Vogelweide, beim Bamberger hineinführte, richtig WAdl. » Dass ıch Jjetzt S1tZe, rechne ıchReıter, bei Luther, Lessing, Rubens, Hugo Wolf un ar! dem Teilnehmen dem chicksal]l Deutschlands,Barth, aber auch bex den Skulpturen Magdeburger c1em ıch entschlossen wı  - hne jeden Vorwurf denke ıch1Dom » Die Seligkeıt, die auf diesen Sahz iırdischen, fast das Vergangene und ohne Vorwurt nehme ıch dasbäiuerlichen Gesichtern hegt, 1St wirklich beglückend und Gegenwärtige hın« ®) 195 f.) Den Gedanken, Schweresergreifend« ® 230) Die Briefe weısen Bonhoefter als
eınen jener seltenen Menschen AUS, be] denen Denken un 1m Leben durch Mangel Üın Courage un durch Verzicht

auf echte Lebensinhalte vermeiden, findet fad,Handeln 1ne unzerreıissbare Einheit darstellen. Wıssen, ıhn auch 1Ur eiınen Augenblick nehmen. Ke1l-Bildung un (Gelist sind hier kein überflüssıger | uxus. Sıe
H1EeNMN Augenblıck kommt autf den Gedanken, dass diehelten dazu, den Standort als » Zeitgenosse« ın eıner tiefen eıt 1 Gefängnis verlorene eıt sei, W Ads VO  a Mıt-und folgenreichen Bedeutung dieses Wortes finden ESs gefangenen täglich hören ekommt. Im Gegenteıl: »Ichmacht den besonderen Re1iz dieser Briefe AaUS, wıe völlig stehe Kd11Z dem Eindruck, dass meın Leben, merk-unpräatentiös unı unaufdringlich sıch dıieser Vorgang VOTL würdig das klıngt, völlıg geradlinig und ungebrochen VOI-

UNsSsSeETCcCN ugen ausspricht und vollzieht. lautfen 1St, jedenfalls W Aas die AuUssere Führung des T ebens
Wıiderstand un Ergebung angeht. Es 15t eıne ununterbrochene Bereicherung der Er-

tahrung SCWESCH, für die ıch LUr dankbar seın annnAber Schwerpunkt Un Mıtte der Briefe lıegen noch
Wenn meın gegenwärtiger Status der Abschluss me1lneseıner anderen Stelle. Sıe siınd fixilert durch den überaus

glücklich gewählten Tiıtel der Sanzen Sammlung. Bon- Lebens ware, Hätte das einen Sınn, den ıch verstehen
glauben würde« ®} 297). Schon deswegen kann nıchthoefter hat sıch 11 Gefängnis mM1it einem sechr besonderen
VO  3 »verlorenen Jahren« sprechen, weıl sıch durch cieSchicksal auseinanderzusetzen. vermag nıcht be-

urteilen, oh VO e1ınem selıner vielen Schicksalsgenossen S1ituation 1 Gefängnis viel sehr beansprucht we1ss.
» s gehört zu Wesen des Mannes i Unterschied Z.U $ARUN der Wiıderstandsbewegung diese 1ınNere Auseinander-
Unfertigen, dass das Schwergewicht seines Lebens ımmerSeETZUNg ın Ühnlıch umfassender Weıse geführt wurde un

1n ıhrem Vollzug auch der Gfentlichkeit zugänglıch 1St. dort 1lSt, er sich gerade befindet, un dass die Sehn-
Vielleicht War Bonhoefter hierzu 1n esonderer Weiıise sucht nach der Erfüllung seiner Wünsche ıhn doch nıcht

davon abzubringen vermaßg, dort, LU  — eiınmal steht,prädisponiert. Und bedurfte vieler vlücklicher Um-
stande, unNns das Ergebnis ekannt werden lassen. Fest Sanz das se1n, WAS iSt. In meıliner jetzigen Um -

gebung finde ıch tast ILUT Menschen, d1e sıch ıhre Wun-steht jedenfalls, dass WIr hıer ın das ınnerste Zentrum der sche klammern un dadurch f  ur andere Menschen nıchtsGeschichte jener Jahre hıneingeführt werden. Damıt siınd
celbstverständlich nıcht die Planung des Wıderstandes sSınd denke, auch hier LI1USS INa  4B leben, als gabe

keine Wünsche und keine Zukunft. Es 1ST merkwürdig,un die einzeinen Phasen dieser erregenden Geschichte g- WwW1e€e sıch andere Menschen annn uns halten, ausrichtenMEINLT. \)as 1ST De) den Hıstorikern nachzulesen. ber 1er
bekommen WIr W/1e kaum ırgendwo sSON: Kenntnis VOo  a un sıch cn assen « ® 262) Dieser Satz ISt eın

wichtiges Stück Bıographie. Er spricht AdUS, 1dem Geıist, 4A15 dem die ewegung entstand un lebte; w1e Gefängnis in starkem Masse das Vertrauen der Miıt-ıhr Scheitern erfahren wurde un VOTL allem auch, wIıe S1€e
allen Ausseren Scheiterns bejaht un fruchtbar g.. gefangenen, der Sanıtäter und der Anständıgen den

Wachsoldaten gefunden hat, dass einige 1 e-macht wird. In eınem einz1gen Beispiel kann dieser Vor- bensgefahr riskıerten, seine ıllegale Korrespondenzgang sprechender un überzeugender seın als 1ın eiıner Dar- vermitteln.stellung der (jesamtszenerie. SO kommt CS, dass der Leser
Bonhoeffer Wr ımmer schon, besonders 1aber ın seineraller Erschütterung das Buch ankbar, beglückt,

versichtlich un tast heiter AUS der and legt, angesteckt Gefängniszeıit, stark beschäftigt Mıt der Frage nach der
Vo  a der hılarıtas des BPrietschreibers. Eınheıit uUuNsSsSeTes Lebens: mı1t der Frage, W 1E die verschie-
Zunächst denkt Bonhoefter nıcht daran, seın Schicksal a fs densten Erfahrungen UNSeTrTEeS Lebens auf einen Nenner
»Fügung (Sottes« einfach iınzunehmen. SO lange mÖg- gebracht werden können, gedanklich un in der person-
lich 1St; Tatsachen abzuändern, ol Ina  an LU  5 In FEber- lıchen einheitlichen Lebensführung. Er kannte die Gefahr,
hard Bethges Bonhoeffer-Biographie ? kann nachgelesen die Vergangenheıt verlieren. Darum schrieh 1 (3e-
werden, w1e zäh, überlegt und ideenreich Bonhoefter 11 fängnis eıiner Stu die über das »Zeıtgefühl«, die leider
Z usammenarbeıt INITt seıner Famlılie den Kampf seıne verlorengegangen 1St. klingt dieses TIThema auch ın
Freilassung AUS dem Gefängnis angelegt hat Auch ZAUS den Briefen A ın der persönlıchen un auch ın der all-
den Briefen geht eutlich hervor, dass VO  a Er- gemeınen Dimension. Lr WUSSIEC, W1e leicht Menschen sıch
yvebung keinen Augenblick fruh die Rede se1in dart Mıt zerreissen lassen durch die jeweıligen Anforderungen un
VWonne zıtlert den be]l Lessing aufgefundenen Natz: »Ich Sıtuationen un W 1€ S1e dabei Gegenwart un Zukunft
bın stolz, m1ch unglücklich denken knirsche 1NS$ verlieren. [ )as Wesen christlichen Lebens sieht darın,
mM1t den Zähnen un lasse den ahn gehen, Ww1e Wind sich weder aufspalten noch zerreissen lassen. Er spricht
un Wellen wollen Genug, dass ıch ıhn nıcht selbst 1n diesem Zusammenhang VOoO Mehrdimensionalität oder

Polyphonie des Lebens, die der Glaube ermöglıchen
Dietrich Bonhoefter. Theologe Christlicher Zeıtgenosse. München möchte. » Wır beherbergen gewlssermassen Gott und d1e

I} Weltrt in uns. Wır weıinen InNit den Weinenden un970 Chrıstian Kaiıser Verlag.
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unter dem einer freien Lust am Schaffen« (S. 212). Jene 
hilaritas ist für ihn das eigentliche Qualitätszeichen in der 
von ihm so leidenschaftlich gesuchten »Ahnenreihe«. Er 
beschreibt sie des näheren »als Zuversicht zum eigenen 
Werk, als Kühnheit und Herausforderung der Welt und 
des vulgären Urteils, als feste Gewissheit, der Welt mit 
dem eigenen Werk, auch wenn es ihr nicht gefällt, etwas 
Gutes zu erweisen« (S. 257). Und er findet diese hilaritas 
etwa bei Walther von der Vogelweide, beim Bamberger 
Reiter, bei Luther, Lessing, Rubens, Hugo Wolf und Karl 
Barth, aber auch bei den Skulpturen am Magdeburger 
Dom: »Die Seligkeit, die auf diesen ganz irdischen, fast 
bäuerlichen Gesichtern liegt, ist wirklich beglückend und 
ergreifend« (S. 230). Die Briefe weisen Bonhoeffer als 
einen jener seltenen Menschen aus, bei denen Denken und 
Handeln eine unzerreissbare Einheit darstellen. Wissen, 
Bildung und Geist sind hier kein überflüssiger Luxus. Sie 
helfen dazu, den Standort als »Zeitgenosse« in einer tiefen 
und folgenreichen Bedeutung dieses Wortes zu finden. Es 
macht den besonderen Reiz dieser Briefe aus, wie völlig 
unprätentiös und unaufdringlich sich dieser 'Vorgang vor 
unseren Augen ausspricht und vollzieht. 

Widerstand und Ergebung 
Aber Schwerpunkt und Mitte der Briefe liegen noch an 
einer anderen Stelle. Sie sind fixiert durch den überaus 
glücklich gewählten Titel der ganzen Sammlung. Bon-
hoeffer hat sich im Gefängnis mit einem sehr besonderen 
Schicksal auseinanderzusetzen. Ich vermag nicht zu be-
urteilen, ob von einem seiner vielen Schicksalsgenossen 
aus der Widerstandsbewegung diese innere Auseinander-
setzung in ähnlich umfassender Weise geführt wurde und 
in ihrem Vollzug auch der Offentlichkeit zugänglich ist. 
Vielleicht war Bonhoeffer hierzu in besonderer Weise 
prädisponiert. Und es bedurfte vieler glücklicher Um-
stände, uns das Ergebnis bekannt werden zu lassen. Fest 
steht jedenfalls, dass wir hier in das innerste Zentrum der 
Geschichte jener Jahre hineingeführt werden. Damit sind 
selbstverständlich nicht die Planung des Widerstandes 
und die einzelnen Phasen dieser erregenden Geschichte ge-
meint. Das ist bei den Historikern nachzulesen. Aber hier 
bekommen wir wie kaum irgendwo sonst Kenntnis von 
dem Geist, aus dem die Bewegung entstand und lebte; wie 
ihr Scheitern erfahren wurde und vor allem auch, wie sie 
trotz allen äusseren Scheiterns bejaht und fruchtbar ge-
macht wird. In einem einzigen Beispiel kann dieser Vor-
gang sprechender und überzeugender sein als in einer Dar-
stellung der Gesamtszenerie. So kommt es, dass der Leser 
trotz aller Erschütterung das Buch dankbar, beglückt, zu-
versichtlich und fast heiter aus der Hand legt, angesteckt 
von der hilaritas des Briefschreibers. 
Zunächst denkt Bonhoeffer nicht daran, sein Schicksal als 
»Fügung Gottes« einfach hinzunehmen. So lange es mög-
lich ist, Tatsachen abzuändern, soll man es tun. In Eber-
hard Bethges Bonhoeffer-Biographie 2  kann nachgelesen 
werden, wie zäh, überlegt und ideenreich Bonhoeffer in 
Zusammenarbeit mit seiner Familie den Kampf um seine 
Freilassung aus dem Gefängnis angelegt hat. Auch aus 
den Briefen geht deutlich genug hervor, dass von Er-
gebung keinen Augenblick zu früh die Rede sein darf. Mit 
Wonne zitiert er den bei Lessing aufgefundenen Satz: »Ich 
bin zu stolz, mich unglücklich zu denken — knirsche eins 
mit den Zähnen — und lasse den Kahn gehen, wie Wind 
und Wellen wollen. Genug, dass ich ihn nicht selbst um- 

2  Dietrich Bonhoeffer. Theologe — Christlicher Zeitgenosse. München 
1970. Christian Kaiser Verlag. 

stürzen will« (S. 215). Was würde an dem Bild Dietrich 
Bonhoeffers nicht alles fehlen ohne die überreichen Zeug-
nisse solchen Stolzes und Zähneknirschens aus dem Ge-
fängnis! 

Aber es muss noch anderes hinzukommen, wenn Stolz 
und Zähneknirschen nicht unfruchtbar sein sollen. Sie sind 
von allem Anfang an begleitet von der völligen Gewiss-
heit, dass die Entscheidung, die ihn in dieses Schicksal 
hineinführte, richtig war. »Dass ich jetzt sitze, rechne ich 
zu dem Teilnehmen an dem Schicksal Deutschlands, zu 
dem ich entschlossen war. Ohne jeden Vorwurf denke ich 
an das Vergangene und ohne Vorwurf nehme ich das 
Gegenwärtige hin« (S. 195 f.). Den Gedanken, Schweres 
im Leben durch Mangel an Courage und durch Verzicht 
auf echte Lebensinhalte zu vermeiden, findet er zu fad, 
um ihn auch nur einen Augenblick ernst zu nehmen. Kei-
nen Augenblick kommt er auf den Gedanken, dass die 
Zeit im Gefängnis verlorene Zeit sei, was er von Mit-
gefangenen täglich zu hören bekommt. Im Gegenteil: »Ich 
stehe ganz unter dem Eindruck, dass mein Leben, so merk-
würdig das klingt, völlig geradlinig und ungebrochen ver-
laufen ist, jedenfalls was die äussere Führung des Lebens 
angeht. Es ist eine ununterbrochene Bereicherung der Er-
fahrung gewesen, für die ich nur dankbar sein kann. 
Wenn mein gegenwärtiger Status der Abschluss meines 
Lebens wäre, so hätte das einen Sinn, den ich zu verstehen 
glauben würde« (S. 297). Schon deswegen kann er nicht 
von »verlorenen Jahren« sprechen, weil er sich durch die 
Situation im Gefängnis viel zu sehr beansprucht weiss. 
»Es gehört zum Wesen des Mannes im Unterschied zum 
Unfertigen, dass das Schwergewicht seines Lebens immer 
dort ist, wo er sich gerade befindet, und dass die Sehn-
sucht nach der Erfüllung seiner Wünsche ihn doch nicht 
davon abzubringen vermag, dort, wo er nun einmal steht, 
ganz das zu sein, was er ist. ... In meiner jetzigen Um-
gebung finde ich fast nur Menschen, die sich an ihre Wün-
sche klammern und dadurch für andere Menschen nichts 
sind. ... Ich denke, auch hier muss man leben, als gäbe es 
keine Wünsche und keine Zukunft. ... Es ist merkwürdig, 
wie sich andere Menschen dann an uns halten, ausrichten 
und sich etwas sagen lassen« (S. 262). Dieser Satz ist ein 
wichtiges Stück Biographie. Er spricht aus, warum er im 
Gefängnis in so starkem Masse das Vertrauen der Mit-
gefangenen, der Sanitäter und der Anständigen unter den 
Wachsoldaten gefunden hat, so dass einige es unter Le-
bensgefahr riskierten, seine illegale Korrespondenz zu 
vermitteln. 

Bonhoeffer war immer schon, besonders aber in seiner 
Gefängniszeit, stark beschäftigt mit der Frage nach der 
Einheit unseres Lebens; mit der Frage, wie die verschie-
densten Erfahrungen unseres Lebens auf einen Nenner 
gebracht werden können, gedanklich und in der persön-
lichen einheitlichen Lebensführung. Er kannte die Gefahr, 
die Vergangenheit zu verlieren. Darum schrieb er im Ge-
fängnis an einer Studie über das »Zeitgefühl«, die leider 
verlorengegangen ist. Oft klingt dieses Thema auch in 
den Briefen an, in der persönlichen und auch in der all-
gemeinen Dimension. Er wusste, wie leicht Menschen sich 
zerreissen lassen durch die jeweiligen Anforderungen und 
Situationen und wie sie dabei Gegenwart und Zukunft 
verlieren. Das Wesen christlichen Lebens sieht er darin, 
sich weder aufspalten noch zerreissen zu lassen. Er spricht 
in diesem Zusammenhang von Mehrdimensionalität oder 
Polyphonie des Lebens, die der Glaube ermöglichen 
möchte. »Wir beherbergen gewissermassen Gott und die 
ganze Welt in uns. Wir weinen mit den Weinenden und 
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freuen u11l zugleich mMıt den Fröhlichen. Wir bangen Dokument einer seltenen Freundschaft Cun haben Es
Leben un mMussen doch zugleich Gedanken denken, o1bt wenig SIOSSEC Freundschaften iın unserem Jahrhundert.die viel wıchtiger siınd als Leben« (S 340) Hier Und S1€ gegeben hat, sınd SiE kaum 1n ce 1te-

findet dann auch dıe Polarität VOo  a} Wıderstand un Er- eingegangen. Man kann Eberhard Bethge nıcht
gebung hre ÄAntwort. Sıe hören auf, einander AUS - daftür danken, dass in der Neuausgabe Vo  n} 970schliessende Gegensäatze se1InN. Ergebung wırd e1n Teil dıie berühmt gewordene Gestalt des Buches aufgegebendes Wıderstandes, Leiden e1n Teil der Tat, vielleicht OS un Bonhoeffers Briefe AUS dem Gefängnis durch solcheder wichtigste. »Die Befreiung liegt im Leiden darın, dass VO Familienangehörigen un VOr allem durch seiıne e1-
Inan seiıne Sache SdNz AU S den eigenen Händen geben und N  N erganzt hat Ursprung, Verlauf und Tendenz vielerin die Hände (;ottes legen darf die menschliche Miıtteilungen und Erwagungen haben adurch 1ine SanzTat 1ne Sache des Glaubens 1st oder nıcht, entscheidet 1LLCUE Plastik bekommen. Vor allem nımmt der Leser Jjetztsich darın, ob der Mensch sein Leiden als ine Fortsetzung tei] Al Leben un Verlauf einer Freundschaft, die VOcseiner Tat, als 1N€e Vollendung der Freiheit versteht oder vornherein Nıe aut Introversion angelegt WAafl, dann 1abernicht« 407) Diese Siatze schrıieb Bonhoefter unmıttel- in Sanz überraschender Weıse truchtbar werden sollte.bar nach dem Scheitern des Putsches VO Julı 1944, als Es xibt Korrespondenz zwıschen »Geistestürsten«.mi1t Verurteilung un: Hınrichtung rechnen mMuyusstie
Solche Erfahrungen un Erkenntnisse stehen be1 Bon- Aus der Jüngeren Vergangenheit seı dıe zwıschen arl

Barth un Rudolf Bultmann SCNANNT, Sle durchleuchtethoefter in ENSSLEIN Zusammenhang mi1t seinem Versuch, 1Ne€e VL WOTIeNE Sıtuation, bereitet Entscheidungen vorden christlıchen Giauben LeUu interpretieren. Die Welt oder macht vollzogene Entscheidungen verständlich. Ihr6€1 mündıg zeworden. Der Mensch habe velernt, MmMıt
allen Fragen se1ines Lebens 1ın eigener Verantwortung Re1iz bestehrt Zzumelst in ihrer Polarıtät. Korrespondenz

zwischen Freunden, WI1e 1E hier vorliegt, hat ihren eige-tertig werden. |Diese lasse sıch VO  —3 nıemandem ab-
1111 Reız, un der iSt JEW1SS nıcht geringer als der obennehmen. Daher se1 dıe eıit der Religion im eigentlichen

Sınne vorbei, deren Wesen Cr Ja sel, Cjott als Lückenbüsser angedeutete. Zu sehen, W1e eıner den Weg des anderen be-
sowohl in Fragen der Erkenntnis W1€e der Welt- und zleitet, Freude macht un beglücken versteht: SOr-

„eN und Gefährdungen teilnımmt; nach EntscheidungenLebensbewältigung fungieren lassen. Aber hıer enthülle
sıch endlıch ein Jahrhunderte altes Miıssverständnis cQhrist- suchen hilft: WI1e ISt, WENN eiıner INasS, O71 -

lıchen Glaubens, speziell der Bedeutung der Person Jesu. Munftern, autfzurichten. Bei viıelen Briefen hat INa  ; den
Jesus bringe dıe Umkehrung alles dessen, W 4S der reli- Eindruck, INAan erlebt ıne Geschichte mını.ature, un
o1ÖSe Mensch VO  . (Gott erwarte. Er rufe uns auf, das Lei- Ende csteht dann Freude un zwıngender
den (Gottes der gottlosen Welt mitzuleiden. ıcht der Gewissheıit. Und das Ganze die Fülle der Minijaturen
religiöse Akt mache den Christen, sondern das Teilneh- fügt sıch eınem Bıld VO beglückender Schönheit Un-
mmen Leiden (sottes ım weitrlichen en S50 versteht möglıch, 1 dieser Besprechung Beispiele dafür anzufüh-
Bonhoefter Ende sein eigenes Schicksal] als eın „Hın- FCI. Des Zitierens würde kein Ende Sıe selber suchen
eingerıssenwerden 1in den Weg jesu«. Damıt hängt - WUur:  .  de dıe Lektüre schon alleın lohnen
SAMMEN, dass dıesen Weg völlıg zuversichtlich gehen Seit der Neuausgabe der Briefsammlung ahnen WIr
kann. In einem der etrizten Briefe, die WIr VO  $ seiıner mindest, dass Bonhoeffer 88} dieser Freundschaft nıcht
and Desitzen, schreibt er »  1r mussen Uulls ımmer WI1e- allein der Gebende WAAal,. LEr celber hat sıch ın Sanz SLAar-
der cehr lange un sehr ruhig ın das Leben, Sprechen, kem Masse als den Empfangenden verstanden. » Es 1St
Handeln, Leıden Hn Sterben Jesu versenken, ©e1- immer 1ne cschwer beschreibende, BrOÖSSC Freude,kennen, W 4As (jott verheısst un W aS erfüllt. Gewiss iSt, (Grüsse VO  a} Dır bekommen. Besonders schön ISt dre
dass WIr ımmer in der ähe und der Gegenwart Ruhe, die VOon Deinem etzten (3russ ausg1nNg«, schreibt
(Jottes lehben dürfen, dass Getahr 8881 Not u15 NUur ın dem etzten erhalten gebliebenen Briet den Freund
näiher Gott treibt: ZEWISS ISt, Aass WIr nıchts be- VO 194414 (S 247) Wie kein anderer verstand
anspruchen haben und doch alles erbitten dürfen; ZCWI1SS Bethge, A lle Gelnster 1n ıhm wachzurufen, w ie
iSt, dass ım Leiden NSsSeIie Freude, ım Sterben Leben selber ausdrückte, »dıe Quellen Z Sprudeln brin-verborgen 1St« (S 425 f.) FEın Rabbiner schrieh hald nach 308  * SO vie]l csteht fest: hne diesen Gesprächs- undErscheinen V O'  3 »Wiıderstand un Ergebung« FEberhard Briefpartner wussten WIr vieles über Dietrich BonhoefterBethge, Z ersten Mal s£1 ıhm 1in Bonhoefters Briefen dje nıcht. Kein anderer wuürde ıhn dazu veranlasst haben,Gestalt Jesu gzezeigt worden, dass anfangen könne, seinen Aufsehen erregenden Versuch eliner Neuinterpreta-iıhn lieben. t10N christlichen Glaubens Papıer bringen. Nıeman-
Der Freund dem gegenüber hätte dieser 1n allen persönlichen Dingen
Wenn » Widerstand und Ergebung« 1n der S10 VADN Welr verschwiegene un diszıplinierte Mann, der
nıcht LU diskutiert un: vıel bewundert, sondern in gle1- seıner Würde ansah, VO sıch selber sprechen, sich 1n
chem Masse auch geliebt wird, hat das vermutlich seinen seltenen Augenblicken öftnen vermocht W1€ 11-
Grund darın, dass WIr hier mi1t eiınem selten schönen über diesem Freund. Wır waren vieles armer.

Dietrich Bonhoefter wurde Fehruar 906 In Breslau geboren als Sohn des Ordinarıus für Psychiatrie arl Bonhoefter und se1ıner TAU
Paula zeb V . Hase. eIt 1912 wächst Cr ın Berlın heran und studiert üün 1923 16 927 Theologie An der Berliner UnLuversitäat. 42 promovıert
CT Z.U|! Lızentlaten; 928729 Vıkarlat In Barcelona; 1929 Habilıtation der Berlıner Universität. 1930 Studienjahr Uniwon Theologıical
Semiunar 1n New ork eıt 1931 Privatdozent der Berliner Unıuversität und Studentenpfarrer der Technischen Hochschule Berlin. 1933
Auslandsptarrer 1n 1 ondon. 935 Direktor Aes Predigerseminars der Bekennenden Kırche 13 Finkenwalde. 1936 Entzug der Dozentur der
Berlıner nıvers Im Junı 17939 Einladung Vorlesungen In der Vereinigten Staaten, ım August 939 angesichts des rohenden Krıieges
treiwillige Rückkehr nach Deutschland. Seit 94() Spezialaufiträge der Bekennenden Kırche. Aprıl 943 Verhaitung In Berlin, Apriıl 1945
WB angeblichen „»TLandesverrats« gehängt ın Flossenbürg.
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freuen uns zugleich mit den Fröhlichen. Wir bangen um 
unser Leben und müssen doch zugleich Gedanken denken, 
die viel wichtiger sind als unser Leben« (S. 340). Hier 
findet dann auch die Polarität von Widerstand und Er-
gebung ihre Antwort. Sie hören auf, einander aus-
schliessende Gegensätze zu sein. Ergebung wird ein Teil 
des Widerstandes, Leiden ein Teil der Tat, vielleicht sogar 
der wichtigste. »Die Befreiung liegt im Leiden darin, dass 
man seine Sache ganz aus den eigenen Händen geben und 
in die Hände Gottes legen darf. ... Ob die menschliche 
Tat eine Sache des Glaubens ist oder nicht, entscheidet 
sich darin, ob der Mensch sein Leiden als eine Fortsetzung 
seiner Tat, als eine Vollendung der Freiheit versteht oder 
nicht« (S. 407). Diese Sätze schrieb Bonhoeffer unmittel-
bar nach dem Scheitern des Putsches vom 20. Juli 1944, als 
er mit Verurteilung und Hinrichtung rechnen musste. 
Solche Erfahrungen und Erkenntnisse stehen bei Bon-
hoeffer in engstem Zusammenhang mit seinem Versuch, 
den christlichen Glauben neu zu interpretieren. Die Welt 
sei mündig geworden. Der Mensch habe es gelernt, mit 
allen Fragen seines Lebens in eigener Verantwortung 
fertig zu werden. Diese lasse er sich von niemandem ab-
nehmen. Daher sei die Zeit der Religion im eigentlichen 
Sinne vorbei, deren Wesen es ja sei, Gott als Lückenbüsser 
sowohl in Fragen der Erkenntnis wie der Welt- und 
Lebensbewältigung fungieren zu lassen. Aber hier enthülle 
sich endlich ein Jahrhunderte altes Missverständnis christ-
lichen Glaubens, speziell der Bedeutung der Person Jesu. 
Jesus bringe  die Umkehrung alles dessen, was der reli-
giöse Mensch von Gott erwarte. Er rufe uns auf, das Lei-
den Gottes an der gottlosen Welt mitzuleiden. Nicht der 
religiöse Akt mache den Christen, sondern das Teilneh-
men am Leiden Gottes im weltlichen Leben. So versteht 
Bonhoeffer am Ende sein eigenes Schicksal als ein »Hin-
eingerissenwerden in den Weg Jesu«. Damit hängt es zu-
sammen, dass er diesen Weg so völlig zuversichtlich gehen 
kann. In einem der letzten Briefe, die wir von seiner 
Hand besitzen, schreibt er: »Wir müssen uns immer wie-
der sehr lange und sehr ruhig in das Leben, Sprechen, 
Handeln, Leiden und Sterben Jesu versenken, um zu er-
kennen, was Gott verheisst und was er erfüllt. Gewiss ist, 
dass wir immer in der Nähe und unter der Gegenwart 
Gottes leben dürfen, ... dass Gefahr und Not uns nur 
näher zu Gott treibt; gewiss ist, dass wir nichts zu be-
anspruchen haben und doch alles erbitten dürfen; gewiss 
ist, dass im Leiden unsere Freude, im Sterben unser Leben 
verborgen ist« (S. 425 f.). Ein Rabbiner schrieb bald nach 
Erscheinen von »Widerstand und Ergebung« an Eberhard 
Bethge, zum ersten Mal sei ihm in Bonhoeffers Briefen die 
Gestalt Jesu so gezeigt worden, dass er anfangen könne, 
ihn zu lieben. 

Der Freund 
Wenn »Widerstand und Ergebung« in der ganzen Welt 
nicht nur diskutiert und viel bewundert, sondern in glei-
chem Masse auch geliebt wird, hat das vermutlich seinen 
Grund darin, dass wir es hier mit einem selten schönen 

Dokument einer seltenen Freundschaft zu tun haben. Es 
gibt wenig grosse Freundschaften in unserem Jahrhundert. 
Und wenn es sie gegeben hat, sind sie kaum in die Lite-
ratur eingegangen. Man kann Eberhard Bethge nicht 
genug dafür danken, dass er in der Neuausgabe von 1970 
die berühmt gewordene Gestalt des Buches aufgegeben 
und Bonhoeffers Briefe aus dem Gefängnis durch solche 
von Familienangehörigen und vor allem durch seine ei-
genen ergänzt hat. Ursprung, Verlauf und Tendenz vieler 
Mitteilungen und Erwägungen haben dadurch eine ganz 
neue Plastik bekommen. Vor allem nimmt der Leser jetzt 
teil an Leben und Verlauf einer Freundschaft, die von 
vornherein nie auf Introversion angelegt war, dann aber 
in ganz überraschender Weise fruchtbar werden sollte. 
Es gibt genug Korrespondenz zwischen »Geistesfürsten«. 
Aus der jüngeren Vergangenheit sei die zwischen Karl 
Barth und Rudolf Bultmann genannt. Sie durchleuchtet 
eine verworrene Situation, bereitet Entscheidungen vor 
oder macht vollzogene Entscheidungen verständlich. Ihr 
Reiz besteht zumeist in ihrer Polarität. Korrespondenz 
zwischen Freunden, wie sie hier vorliegt, hat ihren eige-
nen Reiz, und der ist gewiss nicht geringer als der oben 
angedeutete. Zu sehen, wie einer den Weg des anderen be-
gleitet, Freude macht und zu beglücken versteht; an Sor-
gen und Gefährdungen teilnimmt; nach Entscheidungen 
suchen hilft; wie es ist, wenn einer zu raten mag, zu er-
muntern, aufzurichten. Bei vielen Briefen hat man den 
Eindruck, man erlebt eine Geschichte en miniature, und 
am Ende steht dann etwas an Freude und zwingender 
Gewissheit. Und das Ganze — die Fülle der Miniaturen —
fügt sich zu einem Bild von beglückender Schönheit. Un-
möglich, in dieser Besprechung Beispiele dafür anzufüh-
ren. Des Zitierens würde kein Ende. Sie selber zu suchen 
würde die Lektüre schon allein lohnen. 
Seit der Neuausgabe der Briefsammlung ahnen wir zu-
mindest, dass Bonhoeffer in dieser Freundschaft nicht 
allein der Gebende war. Er selber hat sich in ganz star-
kem Masse als den Empfangenden verstanden. »Es ist 
immer eine schwer zu beschreibende, grosse Freude, 
Grüsse von Dir zu bekommen. Besonders schön ist die 
Ruhe, die von Deinem letzten Gruss ausging«, schreibt 
er in dem letzten erhalten gebliebenen Brief an den Freund 
vom 23. 8. 1944 (S. 247). Wie kein anderer verstand 
es Bethge, alle guten Geister in ihm wachzurufen, wie er 
es selber ausdrückte, »die Quellen zum Sprudeln zu brin-
gen«. So viel steht fest: Ohne diesen Gesprächs- und 
Briefpartner wüssten wir vieles über Dietrich Bonhoeffer 
nicht. Kein anderer würde ihn dazu veranlasst haben, 
seinen Aufsehen erregenden Versuch einer Neuinterpreta-
tion christlichen Glaubens zu Papier zu bringen. Nieman-
dem gegenüber hätte dieser in allen persönlichen Dingen 
so verschwiegene und disziplinierte Mann, der es unter 
seiner Würde ansah, von sich selber zu sprechen, sich in 
seltenen Augenblicken so zu öffnen vermocht wie gegen-
über diesem Freund. Wir wären um vieles ärmer. 

Dietrich Bonhoeffer wurde am 4. Februar 1906 in Breslau geboren als Sohn des Ordinarius für Psychiatrie Karl Bonhoeffer und seiner Frau 
Paula geb. v. Hase. Seit 1912 wächst er in Berlin heran und studiert von 1923 bis 1927 Theologie an der Berliner Universität. 1927 promoviert 
er zum Lizentiaten; 1928/29 Vikariat in Barcelona; 1929 Habilitation an der Berliner Universität. 1930 Studienjahr am Union Theological 
Seminar in New York. Seit 1931 Privatdozent an der Berliner Universität und Studentenpfarrer an der Technischen Hochschule Berlin. 1933 
Auslandspfarrer in London. 1935 Direktor des Predigerseminars der Bekennenden Kirche in Finkenwalde. 1936 Entzug der Dozentur an der 
Berliner Universität. Im Juni 1939 Einladung zu Vorlesungen in der Vereinigten Staaten, im August 1939 angesichts des drohenden Krieges 
freiwillige Rückkehr nach Deutschland. Seit 1940 Spezialaufträge der Bekennenden Kirche. 5. April 1943 Verhaftung in Berlin, 9. April 1945 
wegen angeblichen »Landesverrats« gehängt in Flossenbürg. 
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17 »DC]T Glaube schlägt eine Brücke ZuUur Versöhnung«
Dr Franz Hengsbach, Bıschof von Essen, ZUf ersten Wiederkehr des Tages
der Seligsprechung Vo  am) Pater Kolbe Oktober 197/7)

LDem » I, Osservatore Romano« (2’43), Vatikanstadt V 27 1972, SC ılemanden als ihren Feind«, tuhr der Kardınal fort Jedoch gebe
111 entnehmen wır dıe folgenden Zeilen SOWI1E He nachstehende C4 Kräfte, die Liecbe den Hass predigten. Pflıcht der Kırche ve1 C$

Predigt: deshalb, diese Kräfte anzugehen, 1e den Menschen ıhr (JOTt-
vertirauen, ıhre Brüderlıchkeit und hre Freundschaft nehmen«. Nachehr aAls 300 0018 Menschen haben 15 Oktober der Eucharıistie- der Messe, dıe Von dem amerıkanıschen Kardınal John yol „elebriertfeier In Auschwitz ZUuU erstien Jahrestag der Seligsprechung des pol-

nıschen Miınorıtenpaters Maxımilıan Kolbe teiılgenommen Zu Begıinn wurde, legten Ajc Kardınile und Bischöfe Biumenkränze in der Todes-
der Feierlichkeiten verlas der Erzbischot VOon Krakau, Kardınal Karol zelle Kolbes nıeder.
Wojtyla, eine Grussbotschaft des vatıkanıschen Kardinalstaatssekretärs Bischof Dr Franz Hengsbach O Ilte I» Opktober au} Einladung
fean Vıllot. Vor Beginn der Messtejer hıelt Francıszek GAJ0WNLCZER, der polnıschen Bischöfe iM Vertretung Ädes Vorsitzenden der Deutschen
für den Kolbe 441 seın Leben opferte, eine kurze Ansprache Bischofskonferenz, Kardinal Julıus Döpfner, Jahrestag der Selig-
FEhren Darer Kolbes, Das Beispiel Kolbes VO  3 »unerschütter- sprechung des polnıschen Minoritenpaters Maxıimialıan Kolbe PINEY
I ichem Glauben, der den Hass überwindet«, der Vorsitzende der Feier IM ehemaligen Konzentrationslager Auschwitz teilnehmen. 7y
Polnischen Bischofskonterenz, Kardınal Stefan Wyszynski, IN seiner diesem Besuch am $ nıcht. Im folgenden veröffentlichen WL den
Predigt. Kırche hat keine Feinde, enn AUSSCT Satan betrachtet Wortlaut der diesem Anlass vorgesehenen Predigt.
Liebe Mitbrüder ım Bischofsamt,
liebe Brüder UN. Schwestern 1 Christus un der Kirche!
Dreı Gründe sınd CS, die miıch heute diesen (Irt g- seine Heılıgen un dıe rechten Heılıgen Z.Ur rechten eıt
führt haben, dessen Name in der SdNZCH Welt MIıt dem Polen un: Deutsche haben auch gemeinsame Heilige,
Begritf des rauens un: der Unmenschlichkeit verbun- die heilige Hedwig. Es liegt uns, den Geist dieser
den LSt, Märtyrer und Heiligen ın unscrecn Völkern lebendig

bın gekommen, die Stätte des Martyrıums erhalten.
eiNes Mannes besuchen, der 1941 1n diesem Konzen- Sodann bın ich gekommen, Ihnen N, dass
tratıonslager freiwillig seın Leben opferte, einen Se1- ıch WwEeISS, w a$S heisst, sıch cQhristlich dem Grauen stel-
ner Landsleute VOrTr dem sicheren Tode retten  M Mıno- len, das über dieser Stiätte liegt Was hier geschehen ISt,
rıtenpater Maximilian Marıa Kolbe urch ce1in Opfter ST grauenhaft, daß viele sıch scheuen, der Wahrheit
hat dıeser Mann gezelgt, WOZU Freiheit 1 Ausserster 1Ns Auge cehen. Sıe wollen VEISESSECIL, verdecken, VEr -

Untreiheit fählg ISt Er hat gleichzeitig vezeigt, wel- harmlosen. Aber 1Ur die 1 Wahrheit kann Uunls über
chem Fınsatz ein Vo der Totalıtat des Evangelıiums C 1 - die Schrecknisse der damalıgen eıt hinwegführen.
eriffener Priester bereit 1ISt Als Vertreter des deutschen Schon 1960, bei der Weihe der Kapelle der Todesangst
Episkopates 3 und der deutschen Katholiken verneige ıch Chriusti in Dachau, habe iıch dazu aufgefordert, nahe
miıch 1n Ehrfurcht VOT diesem Mann und allen, die VOT dieses Girauen heranzutreten, »dass WIr uns nıchts
ıhm un miıt ıhm un: nach ıhm diesen Weg des Marty- mehr vormachen können über die Abgründe menschli-
FiLUMS beschritten haben cher Ängst un Not, menschlicher Gewalttätigkeıt, (zrau-

Ich bın gekommen, dieser Stunde un dAe- samkeıt un Verlogenheit, die siıch auch im Jahrhundert
S C' Ort meine Verbundenheit mıiıt dem polnischen olk der sprunghaften Fortschritte menschlichen Wissens un:
Zz.u bekräftigen, das diesen Maxımiılıan K olbe hervorge- Onnens nıcht geschlossen haben « Dachau un TST recht

Auschwitz kann INaAan HUr betreten im (eist des Conf-bracht hat Mit diesem polnischen olk sind WIr deut-
schen Katholiken durch den gemeinsamen Glauben VeOI- LeOT. Das Confiteor aber 1STt zugleich Bıtte Vergebung
bunden. Dieser Glaube schlägt eine Brücke der Versöh- un: Gewährung VO' Vergebung. Unsere Mitbrüder, die
Nung 7zwischen beiden Völkern, wenngleich WIr nıcht polnıschen Bischöfe, haben MIt ihrem versöhnlichen Brief
verkennen können, dass materielle, gesellschaftliche un Ende des I1 Vatikanischen Konzils Berge VO Vor-
politische Realitäten vieltach schmerzliche rTrenzen SEL- urteilen un Berge V () Schuld beiseite yeschoben. Damıt
Zen,. Wenn WwIr mehr voneinander kennen un übereinan- haben S1ie eınen Dialog begonnen, der vieltältig tortge-
der wissen, werden NSeTrTe Völker der leidvollen führt worden Ist, 2 uch in gegenseıitigen Besuchen, ZEeW1SS
Vorgänge, die belastend „wischen uns stehen, einander zaghaft zunächst.
näherkommen. Aber die Türen müussen weiıiter geöffnet werden. » Wer
[J)as Zeichen der Versöhnung iSt FÜr alle Zeiten das nıcht mıiteinander spricht, wird miteinander Feind«, heisst
Kreuz, dem auch diese Stunde steht. Im Bekenntnis 1n einem alten Sprichwort. Der Katholikentag 1n Bam-

diesem K reuz haben die Heiligen Polens gelebt un: berg 1966 hat die Verpflichtung der Katholiken betont,
ZUTL Versöhnung zwischen Polen un: Deutschen beizutra-snd Sie gestorben, der heilige Stanislaus, der heilige

Hyazinth, der heilıge Stanislaus Kaoastka un auch der CM un einer Friedensordnung iın Wahrheit, Gerech-
selige Maxıimıilıan Kolbe Polen hatte allen Zeıiten tigkeit un: Freiheit mitzuarbeiten. [Das Zentralkomitee

der deutschen Katholiken hat 1 März vorıgen Jahres
Wochenausgabe 1ın deutscher Sprache. NSere Bereitschaft bekräftigt, ur die Aussöhnung MIit
Vgl 101
Auf Beschluss der Deutschen Bischofskonferenz c<oll in den 1St dem polnischen olk auch Opfter bringen. Der Vor-

sitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Julius Kardı-der Bundesrepublik der AÄugust jeden Jahres Gedenktag Tür
den selıgen polnıschen Mınoritenpater Maxımilıan Kolbe werden. W ıe nal Döpfner, hat im Dezember 1971 vemahnt, ernsthafrt
4A4US dem „Kirchlichen Anzeıiger +ür dıe 10zese Aachen« hervorgeht,
IMMUus$ dieser Beschluss der Bischofskonferenz jedoch noch V O! Vatıkan

die Verständigung betreiben, ohne Neu«c Gräben auf-
zuwerfen, un: Brücken der Begegnung schaften. Solchegebilligt werden. In (L1’Osservatore Komano (3/3), Vatikanstadt,

1973, Verständigung wırd neben anderem ZEeW1SS auch Möglıch-
2A7

12 »Der Glaube schlägt eine Brücke zur Versöhnung« 
Dr. Franz Hengsbach, Bischof von Essen, zur ersten Wiederkehr des Tages 
der Seligsprechung von Pater Kolbe am 15. Oktober 1972 

Dem »L'Osservatore Romano« (2/43), Vatikanstadt vom 27. 10. 1972, 
S. 11 1 , entnehmen wir die folgenden Zeilen sowie die nachstehende 
Predigt: 

Mehr als 200 000 Menschen haben am 15. Oktober an der Eucharistie-
feier in Auschwitz zum ersten Jahrestag der Seligsprechung des pol-
nischen Minoritenpaters Maximilian Kolbe teilgenommen 2 . Zu Beginn 
der Feierlichkeiten verlas der Erzbischof von Krakau, Kardinal Karol 
Wojtyla, eine Grussbotschaft des vatikanischen Kardinalstaatssekretär, 
Jean Villot. Vor Beginn der Messfeier hielt Franciszek Gajowniczek, 
für den Kolbe 1941 sein Leben opferte, eine kurze Ansprache zu 
Ehren Pater Kolbes. Das Beispiel Kolbes zeuge von »unerschütter-
lichem Glauben, der den Hass überwindet«, sagte der Vorsitzende del 
Polnischen Bischofskonferenz, Kardinal Stefan Wyszynski, in seiner 
Predigt. »Die Kirche hat keine Feinde, denn ausser Satan betrachtet 

Liebe Mitbrüder im Bischof samt, 
liebe Brüder und Schwestern in Christus und der Kirche! 

Drei Gründe sind es, die mich heute an diesen Ort ge-
führt haben, dessen Name in der ganzen Welt mit dem 
Begriff des Grauens und der Unmenschlichkeit verbun-
den ist. 
1. Ich bin gekommen, um die Stätte des Martyriums 
eines Mannes zu besuchen, der 1941 in diesem Konzen-
trationslager freiwillig sein Leben opferte, um einen sei-
ner Landsleute vor dem sicheren Tode zu retten: Mino-
ritenpater Maximilian Maria Kolbe. Durch sein Opfer 
hat dieser Mann gezeigt, wozu Freiheit in äusserster 
Unfreiheit fähig ist. Er hat gleichzeitig gezeigt, zu wel-
chem Einsatz ein von der Totalität des Evangeliums er-
griffener Priester bereit ist. Als Vertreter des deutschen 
Episkopates 3  und der deutschen Katholiken verneige ich 
mich in Ehrfurcht vor diesem Mann und allen, die vor 
ihm und mit ihm und nach ihm diesen Weg des Marty-
riums beschritten haben. 
2. Ich bin gekommen, um zu dieser Stunde und an die-
sem Ort meine Verbundenheit mit dem polnischen Volk 
zu bekräftigen, das diesen Maximilian Kolbe hervorge-
bracht hat. Mit diesem polnischen Volk sind wir deut-
schen Katholiken durch den gemeinsamen Glauben ver-
bunden. Dieser Glaube schlägt eine Brücke der Versöh-
nung zwischen beiden Völkern, wenngleich wir nicht 
verkennen können, dass materielle, gesellschaftliche und 
politische Realitäten vielfach schmerzliche Grenzen set-
zen. Wenn wir mehr voneinander kennen und übereinan-
der wissen, werden unsere Völker trotz der leidvollen 
Vorgänge, die belastend zwischen uns stehen, einander 
näherkommen. 
Das Zeichen der Versöhnung ist für alle Zeiten das 
Kreuz, unter dem auch diese Stunde steht. Im Bekenntnis 
zu diesem Kreuz haben die Heiligen Polens gelebt und 
sind sie gestorben, der heilige Stanislaus, der heilige 
Hyazinth, der heilige Stanislaus Kostka — und auch der 
selige Maximilian Kolbe. Polen hatte zu allen Zeiten 

1  Wochenausgabe in deutscher Sprache. 
2  Vgl. FR XXIII, S. 101 f. 
3  Auf Beschluss der Deutschen Bischofskonferenz soll in den Bistü-
mern der Bundesrepublik der 14. August jeden Jahres Gedenktag für 
den seligen polnischen Minoritenpater Maximilian Kolbe werden. Wie 
aus dem »Kirchlichen Anzeiger für die Diözese Aachen« hervorgeht, 
muss dieser Beschluss der Bischofskonferenz jedoch noch vom Vatikan 
gebilligt werden.... In: (L'Osservatore Romano (3/3), Vatikanstadt, 
19. 1. 1973, S. 9) 

sie niemanden als ihren Feind«, fuhr der Kardinal fort. Jedoch gebe 
es Kräfte, die statt Liebe den Hass predigten. Pflicht der Kirche sei es 
deshalb, gegen diese Kräfte anzugehen, »die den Menschen ihr Gott-
vertrauen, ihre Brüderlichkeit und ihre Freundschaft nehmen«. Nach 
der Messe, die von dem amerikanischen Kardinal John Krol zelebriert 
wurde, legten die Kardinäle und Bischöfe Blumenkränze in der Todes-
zelle Kolbes nieder. 

Bischof Dr. Franz Hengsbach wollte am 15. Oktober auf Einladung 
der polnischen Bischöfe in Vertretung des Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz, Kardinal Julius Döpfner, am Jahrestag der Selig-
sprechung des polnischen Minoritenpaters Maximilian Kolbe an einer 
Feier im ehemaligen Konzentrationslager Auschwitz teilnehmen. Zu 
diesem Besuch kam es nicht. Im folgenden veröffentlichen wir den 
Wortlaut der zu diesem Anlass vorgesehenen Predigt. 

seine Heiligen und die rechten Heiligen zur rechten Zeit. 
Polen und Deutsche haben auch gemeinsame Heilige, so 
die heilige Hedwig. Es liegt an uns, den Geist dieser 
Märtyrer und Heiligen in unseren Völkern lebendig zu 
erhalten. 
3. Sodann bin ich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass 
ich weiss, was es heisst, sich christlich dem Grauen zu stel-
len, das über dieser Stätte liegt. Was hier geschehen ist, 
ist so grauenhaft, daß viele sich scheuen, der Wahrheit 
ins Auge zu sehen. Sie wollen vergessen, verdecken, ver-
harmlosen. Aber nur die ganze Wahrheit kann uns über 
die Schrecknisse der damaligen Zeit hinwegführen. 
Schon 1960, bei der Weihe der Kapelle der Todesangst 
Christi in Dachau, habe ich dazu aufgefordert, so nahe 
an dieses Grauen heranzutreten, »dass wir uns nichts 
mehr vormachen können über die Abgründe menschli-
cher Angst und Not, menschlicher Gewalttätigkeit, Grau-
samkeit und Verlogenheit, die sich auch im Jahrhundert 
der sprunghaften Fortschritte menschlichen Wissens und 
Könnens nicht geschlossen haben«. Dachau und erst recht 
Auschwitz kann man nur betreten im Geist des Confi-
teor. Das Confiteor aber ist zugleich Bitte um Vergebung 
und Gewährung von Vergebung. Unsere Mitbrüder, die 
polnischen Bischöfe, haben mit ihrem versöhnlichen Brief 
am Ende des II. Vatikanischen Konzils Berge von Vor-
urteilen und Berge von Schuld beiseite geschoben. Damit 
haben sie einen Dialog begonnen, der vielfältig fortge-
führt worden ist, auch in gegenseitigen Besuchen, gewiss 
zaghaft zunächst. 
Aber die Türen müssen weiter geöffnet werden. »Wer 
nicht miteinander spricht, wird miteinander Feind«, heisst 
es in einem alten Sprichwort. Der Katholikentag in Bam-
berg 1966 hat die Verpflichtung der Katholiken betont, 
zur Versöhnung zwischen Polen und Deutschen beizutra-
gen und an einer Friedensordnung in Wahrheit, Gerech-
tigkeit und Freiheit mitzuarbeiten. Das Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken hat im März vorigen Jahres 
unsere Bereitschaft bekräftigt, für die Aussöhnung mit 
dem polnischen Volk auch Opfer zu bringen. Der Vor-
sitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Julius Kardi-
nal Döpfner, hat im Dezember 1971 gemahnt, ernsthaft 
die Verständigung zu betreiben, ohne neue Gräben auf-
zuwerfen, und Brücken der Begegnung zu schaffen. Solche 
Verständigung wird neben anderem gewiss auch Möglich- 
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keiten eröffnen, dıe Gräber uNseTer Toten esuchen. schlag zwiıischen unseren beiden Völkern dienen, der
Meın Besuch gerade hıer in Auschwitz möchte 1n der Ver- hoffen WwWIr immer tragfähiger ausgebaut wird. Im Ge1-
ehrung eines poalnıschen Märtyrers un: ın der Begegnung ST des selızen Maxımilian K olbe .  mOöge uns dıeses Werk
MI unscren polnischen Glaubensbrüdern dem Brücken- gelıngen.

13 Judentum, Christentum, Antıisemitismus
1n Mittelalter un euzelt
Curriculum des Leistungskurses im Fach Geschichte für die
Sekundarstufte 11 im gymnastalen Bereich
Herausgegeben VOo Kultusministerium Baden-Württemberg

Vorbemerkung der Redaktion des Freiburger Rundbriefs: 1276 für 4 lle Gymnasıen Baden-Württembergs verbindlich
werden.

Das Kultusministerium Baden-Württemberg stellt dem Frei- Allen Curricula des gesellschaftswissenschaftlichen Aufgaben-
feldes, dem die Ficher Geschichte, Wiissenschaftliche Polit:kburger Rundbriet auf Bıtte seiner Redaktion VOo den Mate-

rialıen eiınem Lehrplan (Curriıculum) eines der Curricula und Geographie beteiligt sind, geht ein gemeınsamer Lernziel-
für das Fach Geschichte zwecks Veröffentlichung ZUr Vertü- katalog OFTaus, der hier selbstverständlich nıcht wiedergegeben
SUN$S. Im Zusammenhang MAit der Reform der Sekundarstufe 1i werden Iann. Dem einzelnen vorläufigen Curriculum geht
— Schuljahr) im gymnasialen Bereich entwickeln K om- wıederum eine Einweisung VOTAaUS, die ım folgenden zu 'e1]
missıOonen in allen Fiächern vorläufige Curricula, Das uUuNns ZuUrfFr wiedergegeben wird. ESs schliesst siıch ann der eigentliche 'Text
Verfügung gestellte Material 1St vorgesehen tür einen Leistungs- A} in Spalten nebeneinander gestellt, die die Lernziele, die
urs mi1t Unterrichtsstunden Pro Woche iınnerhalb eines Lerninhalte un Anregungen ZU Unterrichtsverfahren un
Schulhalbjahres im Fach Geschichte. Die Redaktion 15t der ZUr Lernzielkontrolile erhalten 1. Es folegt noch eın auf die
Meinung, Aass dıe Veröffentlichung für dıe Leser des »Rund— Unterrichtsprax1s bezogenes Verzeichnis VO| Literatur und
briefs« von Interesse ST un dankrt dem Kultusministeriıum Unterrichtsmitteln. Anregungen fur die Hand des Lehrers mıiıt
Baden-Württemberg tür die gegebene Veröffentlichungserlaub- Empfehlung ber detajllierte Stoffeinteilung un mM1t Quellen-
1S. Zum Verständnis für dıe Leser SIn 1mM VOTAaus noch einıge materıal sollen noch ausgearbeitet werden.
Dınge klären: Neben dem 1er vorgelegten Mater1a]l für einen Leistungskurs
In der Bundesrepublik Deutschland hat die Ständige Konterenz soll en Schulen noch eın anderer Leistungskurs alternatıv
der Kultusminister -  z Jul: 1977 eiIne Vereinbarung ZUEE geboten werden, w1e 1€eSs für alle Fiächer ım gesellschaftswissen-
Neugestaltung der oymnasıalen Oberstufe ıin der Sekundar- schaftlichen Aufgabenfeld vorgesehen ıSst
stufe 11 getroffen. Aufgrund dieser Vereinbarung können Nochmals SC 1 darauf hingewliesen, dass CS sıch eıne DOr-

G ymnasıasten ın den beiden etzten Schuljahren Je nach Ne1- [äufige Formulierung des vorgesehenen Stoffbereiches handelt.
SUNg un Begabung innerhalb e1Ines bestimmten Angebots S1ie IN USS ım Zusammenhang m1t den anderen Curricula des
Unrterrichtsfächer tür den Schulunterricht und die Abschluss- gesellschaftswissenschaftlichen Aufgabenfeldes gesehen werden,
prüfung ıtur ausw ählen. Der Schüler mufß eıne bestimmte be1 denen auch dıe ‚ben genannftfen anderen Fächer vertreten
Zahl VO: Grundkursen un: Leistungskursen absolvieren, deren sind.
Dauer siıch jeweils ber eın halbes Schuljahr hinweg erstreckt. Tıie Redaktion 1St a\ bereit, kritische Stellungnahmen und
In Baden-Württemberg können innerhalb des gesellschafts- Anregungen dem Kultusministerium Baden-Württemberg
wissenschaftlichen Aufgabenfeldes im Fa Geschichte für w el zuleiten, das S$1e bei der Überarbeitung des Curriculums ZUfzr

Unterrichtsjahre Leistungskurse MIt Unterrichtsstunden Pro endgültigen Form nach Möglichkeit MITE in Betracht ziehen
Woche gewählt werden, tür die die Materialien eiınem Lehr- wird.
plan (Curriculum) seitens der Schulbehörde angeboten werden. Im Original wırd der Text dreispaltig DSESETZT, lınke Spalte
Im jetzıgen Stand haben diese Lehrpläne noch vorläufgen Lernziele, mittlere Spalte Lerninhalte, rechte Spalte Anregungen ZU'

Charakter. Sie sollen theoretisch überprüft und praktısch 1m Unterrichtsverfahren und Lernzielkontrolle. Aus drucktechnıischen
Unterricht einıger Schulen erprobt werden un PErTSi ann ıhre Gründen mussen WwIIr 1er die reı Spalten hintereinander drucken.
endgültige Form finden {)as .CUu«cC Unterrichtssystem soll 41b (Alle Anmerkungen Red FR.)

ext des Curriculums: mussen auf einen parallel lautenden Grundkurs ım Fach
Im Themenbereich 111* Judentum, Christentum, ntL- Geschichte. Gie sin  d also thematisch nıcht erundkursge-

SCmMULLELSMUS 1n Mittelalter UN Neuzeıt sollen WEl Le1i- bunden un: bieten dıe Möglichkeıit, ım Halbjahreskurs
stungskurse alternatıv angeboten werden; bis Jjetzt 30881 fünf Wochenstunden einen selbständigen Bereich

behandeln. Der vorliegende Entwurtf 1St ZUr Erprobungliegt nur dieser ıine VOT. Die Leistungskurse
Themenbereich 111 unterscheiden sich VO  3 den übrigen gedacht: Rückkoppelung Zur Verbesserung.
Leistungskursen dadurch, dass 61€e keine Rücksicht nehmen Für die allgemeinen Lernziele wiırd autf die » Mater1ia-

ıen einem Lehrplan (Curriculum) für Grundkurse in
Gesellschaftswissenschaften«, Seıite bıs 11, verwıesenThema des Schulhalbjahres, S.

2Q

keiten eröffnen, die Gräber unserer Toten zu besuchen. 
Mein Besuch gerade hier in Auschwitz möchte in der Ver-
ehrung eines polnischen Märtyrers und in der Bege .gnung 
mit unseren polnischen Glaubensbrüdern dem Brücken- 

schlag zwischen unseren beiden Völkern dienen, der — so 
hoffen wir — immer tragfähiger ausgebaut wird. Im Gei-
ste des seligen Maximilian Kolbe möge uns dieses Werk 
gelingen. 

13 Judentum, Christentum, Antisemitismus 
in Mittelalter und Neuzeit 
Curriculum des Leistungskurses im Fach Geschichte für die 
Sekundarstufe II im gymnasialen Bereich 

Herausgegeben vom Kultusministerium Baden-Württemberg 

Vorbemerkung der Redaktion des Freiburger Rundbriefs: 

Das Kultusministerium Baden-Württemberg stellt dem Frei-
burger Rundbrief auf Bitte seiner Redaktion von den Mate-
rialien zu einem Lehrplan (Curriculum) eines der Curricula 
für das Fach Geschichte zwecks Veröffentlichung zur Verfü-
gung. Im Zusammenhang mit der Reform der Sekundarstufe II 
(11.-13. Schuljahr) im gymnasialen Bereich entwickeln Kom-
missionen in allen Fächern vorläufige Curricula. Das uns zur 
Verfügung gestellte Material ist vorgesehen für einen Leistungs-
kurs mit 5 Unterrichtsstunden pro Woche innerhalb eines 
Schulhalbjahres im Fach Geschichte. Die Redaktion ist der 
Meinung, dass die Veröffentlichung für die Leser des »Rund-
briefs« von Interesse ist, und dankt dem Kultusministerium 
Baden-Württemberg für die gegebene Veröffentlichungserlaub-
nis. Zum Verständnis für die Leser sind im voraus noch einige 
Dinge zu klären: 
In der Bundesrepublik Deutschland hat die Ständige Konferenz 
der Kultusminister am 7. Juli 1972 eine Vereinbarung zur 
Neugestaltung der gymnasialen Oberstufe in der Sekundar-
stufe II getroffen. Aufgrund dieser Vereinbarung können 
Gymnasiasten in den beiden letzten Schuljahren je nach Nei-
gung und Begabung innerhalb eines bestimmten Angebots 
Unterrichtsfächer für den Schulunterricht und die Abschluss-
prüfung (Abitur) auswählen. Der Schüler muß eine bestimmte 
Zahl von Grundkursen und Leistungskursen absolvieren, deren 
Dauer sich jeweils über ein halbes Schuljahr hinweg erstreckt. 
In Baden-Württemberg können z. B. innerhalb des gesellschafts-
wissenschaftlichen Aufgabenfeldes im Fach Geschichte für zwei 
Unterrichtsjahre 4 Leistungskurse mit 5 Unterrichtsstunden pro 
Woche gewählt werden, für die die Materialien zu einem Lehr-
plan (Curriculum) seitens der Schulbehörde angeboten werden. 
Im jetzigen Stand haben diese Lehrpläne noch vorläufigen 
Charakter. Sie sollen theoretisch überprüft und praktisch im 
Unterricht einiger Schulen erprobt werden und erst dann ihre 
endgültige Form finden. Das neue Unterrichtssystem soll ab 

1976 für alle Gymnasien Baden-Württembergs verbindlich 
werden. 
Allen Curricula des gesellschaftswissenschaftlichen Aufgaben-
feldes, an dem die Fächer Geschichte, Wissenschaftliche Politik 
und Geographie beteiligt sind, geht ein gemeinsamer Lernziel-
katalog voraus, der hier selbstverständlich nicht wiedergegeben 
werden kann. Dem einzelnen vorläufigen Curriculum geht 
wiederum eine Einweisung voraus, die im folgenden zum Teil 
wiedergegeben wird. Es schliesst sich dann der eigentliche Text 
an, in Spalten nebeneinander gestellt, die die Lernziele, die 
Lerninhalte und Anregungen zum Unterrichtsverfahren und 
zur Lernzielkontrolle erhalten'. Es folgt noch ein auf die 
Unterrichtspraxis bezogenes Verzeichnis von Literatur und 
Unterrichtsmitteln. Anregungen für die Hand des Lehrers mit 
Empfehlung über detaillierte Stoffeinteilung und mit Quellen-
material sollen noch ausgearbeitet werden. 
Neben dem hier vorgelegten Material für einen Leistungskurs 
soll den Schulen noch ein anderer Leistungskurs alternativ an-
geboten werden, wie dies für alle Fächer im gesellschaftswissen-
schaftlichen Aufgabenfeld vorgesehen ist. 
Nochmals sei darauf hingewiesen, dass es sich um eine vor-
läufige Formulierung des vorgesehenen Stoffbereiches handelt. 
Sie muss im Zusammenhang mit den anderen Curricula des 
gesellschaftswissenschaftlichen Aufgabenfeldes gesehen werden, 
bei denen auch die oben genannten anderen Fächer vertreten 
sind. 
Die Redaktion ist gerne bereit, kritische Stellungnahmen und 
Anregungen dem Kultusministerium Baden-Württemberg zu-
zuleiten, das sie bei der Überarbeitung des Curriculums zur 
endgültigen Form nach Möglichkeit mit in Betracht ziehen 
wird. 

1 Im Original wird der Text dreispaltig gesetzt, d. h. linke Spalte 
Lernziele, mittlere Spalte Lerninhalte, rechte Spalte Anregungen zum 
Unterrichtsverfahren und Lernzielkontrolle. Aus drucktechnischen 
Gründen müssen wir hier die drei Spalten hintereinander drucken. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FR.) 

Text des Curriculums: 
1. Im Themenbereich III 2  Judentum, Christentum, Anti-
semitismus in Mittelalter und Neuzeit sollen zwei Lei-
stungskurse alternativ angeboten werden; bis jetzt 
liegt nur dieser eine vor. Die Leistungskurse im 
Themenbereich III unterscheiden sich von den übrigen 
Leistungskursen dadurch, dass sie keine Rücksicht nehmen 

2  Thema des 3. Schulhalbjahres, s. o.  

müssen auf einen parallel laufenden Grundkurs im Fach 
Geschichte. Sie sind also thematisch nicht grundkursge-
bunden und bieten die Möglichkeit, im Halbjahreskurs 
mit fünf Wochenstunden einen selbständigen Bereich zu 
behandeln. Der vorliegende Entwurf ist zur Erprobung 
gedacht: Rückkoppelung zur Verbesserung. 

2. Für die allgemeinen Lernziele wird auf die »Materia- 
lien zu einem Lehrplan (Curriculum) für Grundkurse in 
Gesellschaftswissenschaften«, Seite 4 bis 11, verwiesen 
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(Fassung VO Juli 19772).} Die spezifischen Lernziele des Lernziele
Leistungskurses » Judentum, Christentum, Antiısemiutismus Zu den Lernzielen 1.—6
881 Mittelalter un Neuzeıit« sınd nıcht als breitge-
fächertes Auswahlangebot gedacht, sondern a{s Eıinheit, Kenntnis der Fakten un Daten, die ZUur Erreichung der
WAaSs auch daraus ersichtlıch ISt, daß S1e nıcht Einzelab- kognitiven Lernziele VOTrAauU:  eizen sind.
schnitten zugewijesen sınd, sondern dem Leistungskurs Kenntnis relevyanter Begriffe der Individual- und
insgesamt. Sozialpsychologie (z.B Aggressionstrieb, Vorurteil, Mehr-

Wenn nıcht Nnur die angestrebten kognitiven, sondern heit-Minderheit, Fanatısmus und Massenhysterie, Ka-
davergehorsam und Opportunismus, Leidensfähigkeit).auch die instrumentaien T ernziele erreıcht werden olien,
Kenntnis dermußte ın Anbetracht der knapp bemessenen Arbeits- wichtigsten Wurzeln mıiıttelaiterlicher

Ze1it der tOo stark ausgewählt werden. DDer Kurs Judenfeindschafrt.
Kenntniıs der Voraussetzungen, trenzen un Folgen derA2U$S diesem Grunde erst mMiIt den Veränderungen der

christlich-jüdischen Beziehungen ungefähr SEeIT den Kreuz- Judenemanzipation in Mitteleuropa.
zugen eın un betont den Bezug Zeıtgeschichte un: Kenntnis der Tatsache, dass Emanzıpatıon und Assimila-

t10n 1m Zeitalter des Nationalismus die relig1ös begrün-(segenwart.
Das ol freilich nıcht heissen, da{f auf Rückblenden in die dete jüdische Internationalıtät aufzulösen begann.
eit VOT 096 verzichtet werden oll oder kann. Der Kenntnis der kulturellen Leistungen deutschsprachiger

Schriftsteller, Künstler, Wiıissenschaftler jJüdischer Her-Lehrer hat die Freiheit, 1mM Einvernehmen M1 den kuntftSchülern bel den angegebenen Lerninhalten Schwer- Kenntnis der Merkmale des modernen Antisemitismus,punkte bilden. Da die Behandlung des natıonal- seıner Motive un Zıelesoz1alıstıschen Äntisemitismus unverzichtbar IST, versteht
sıch VONMN selbst. Worauf ankommt, 1St die Erkenntnis, Kenntnıis der Versuche, sogenannte » Rassentypen« un:

deren biologische und seelische Merkmale konstruierendass die Formen der Judenfeindschaft ın der Jüngsten
Vergangenheıit (und teilweise auch ıIn der Gegenwart) (FTıktion der Wertigkeit: Artıer und Semiten).
Spielarten un: Folgeerscheinungen eiıner <ehr aliten Kenntni1s der E1genart, des Stellenwertes un der

Funktionen des nationalsozialistischen Antiısemitismus.Überlieferung siınd. Die Analyse der etzten Jahre Kenntnis der Formen, des Verlaufts un des Ausmassesreicht ZzZu Verständnıs des Antısemitismus nıcht A10U85. Von
daher wiıird auch deutlich, dieses Thema nıcht 1M der natiıonalsozialistischen Judenverfolgungen.
Fach Politik behandelt wırd. Kenntnis der Ursachen, des Verlaufs und der Folgen a)

Sicherlich bieten sıch wenıge Themen A be] denen spätmittelalterlicher un frühneuzeıtlicher Wanderungen
stark mMıt der Juden, jüdıscher Wanderungen 1m und 1mEreignisse der politischen Geschichte ersten Drittel des Jahrhunderts, C) der Einwanderunggesellschaftlichen un wırtschaftlıchen, relig1ösen un: 1n Paiästina.geistesgeschichtlichen, anthropologischen un! so7ijal- Kenntnis der Folgen des Genoc1ds für a) das jüdıschepsychologischen Momenten über weıte Zeıtspannen hın- Volk, b) das deutsche Volk, C} die übrigen Völker

WECS kontinuz:erlich verknüpft sind. TJieser KUFrs bijetet
zudem fachübergreifende Aspekte d und WAar sowohl! (besonders USA und Usteuropa).

Kenntnis des Prozesses polıtıscher Selbstfindung durchinnerhalb des gesellschaftswissenschaftlichen Aufgaben- die Juden 1m Staate Israel.teldes als auch ın bezug auf Deutsch un die Fremd-
sprachen, auf Religion, Philosophie, Bildende Kunst und Kenntnis der Versuche eiınes Neuanfangs 1Im Verhältnis

zwischen Deutschen un JudenBiologie. 1)ass diese interdisziıplınären Eiemente für den Kenntnıiıs der Formen und Motive der JudenfeindschaftLehrer manche Schwierigkeiten MIt sich bringen, oll nıcht
verschwiegen werden (Nachholbedarf Vor allem 1mM in der Gegenwart.
Bereich der Psychologie, Soziologie un Sozialpsycho- Einsicht iın die Verflechtungen der polıtischen Ere1igni1s-logıe), zumal dieser Leistungskurs als eın Modeil
sozlalpsychologischen Verhaltens (Mehrheit/Minderheit; geschichte und der Religions-, Geıistes-, Wirtschafts- und

Sozialgeschichte. Einsicht 1n Spannungsverhältnisseaffektive Vorurteile) verstehen IST un: VO  a} daher zwiıischen Mehrheit un Minderheit (der Äntiısemitismusüber dıie Judenfrage hınaus seine politische Bedeutung
arhält. Auf die Notwendigkeıt des Transfers wırd als Modell)

Einsicht ın das Verhalten VO  a Menschen 1n Girenzsitua-nachdrücklıch hingewiesen, tionen (Getto).Die AÄnregungen ZuU Unterrichtsverfahren vehen
daß dAıje Vielfalt unterrichtsmethodischer

Einsiıcht ın die Schwierigkeiten beim Abbau VO  } Vor-
davon AUS, urteilen (Grenzen der Realisierbarkeit).Möglichkeiten in aller Breıite ausgeschöpft wird. Dıie Einsicht ın dAje Zusammenhänge zwischen Staats- un
erwähnte Stoffbeschränkung ermöglıcht das entschiedene Gesellschaftsform e]NerseIits und der Lage VO  } Minder-
Bevorzugen entdeckenden ernens als wıissenschaftlich- heiten andererseits (ın offenen un geschlossenen Gesell-
propädeutische Erkenntnistheorie un Methodologie schaften).(mehr Qualifikationen als Inhalte) Eıinsıcht, dass 1n Deutschland die mittelalterlichen,

objektiven Unterscheidungskriterien tür Juden undDas Literaturverzeichnis kann DUr einıge Anregungen Nichtjuden durch Emanzıpation und Assımilatıon all-
un Empfehlungen veben; die Zeitschriften und hervor- mählich ungültıg wurden und dass durch den Rassısmus
gehobenen Bücher bieten reichlıch Literaturangaben, die iktive Unterscheidungskriterien veschaffen werden.

vertieftem Studium hinführen können. Auf Zzu Einsıcht in die Zusammenhänge zwischen Ausbau der
Einstieg yee1gnete Bücher wırd besonders hingewiesen. nationalsozialistischen Machtstellung und stuften-

welser Verwirklichung des antısemitischen Programms.

Ist 1er nıcht abgedruckt. m Original: lınke Spalte, 38, AÄAnm.
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(Fassung vom Juli 1972). 3  Die spezifischen Lernziele des 
Leistungskurses » Judentum, Christentum, Antisemitismus 
in Mittelalter und Neuzeit« sind nicht als breitge-
fächertes Auswahlangebot gedacht, sondern als Einheit, 
was auch daraus ersichtlich ist, daß sie nicht Einzelab-
schnitten zugewiesen sind, sondern dem Leistungskurs 
insgesamt. 

3. Wenn nicht nur die angestrebten kognitiven, sondern 
auch die instrumentalen Lernziele erreicht werden sollen, 
mußte — in Anbetracht der knapp bemessenen Arbeits-
zeit — der Stoff stark ausgewählt werden. Der Kurs 
setzt aus diesem Grunde erst mit den Veränderungen der 
christlich-jüdischen Beziehungen ungefähr seit den Kreuz-
zügen ein und betont den Bezug zu Zeitgeschichte und 
Gegenwart. 

Das soll freilich nicht heissen, daß auf Rückblenden in die 
Zeit vor 1096 verzichtet werden soll oder kann. Der 
Lehrer hat die Freiheit, im Einvernehmen mit den 
Schülern bei den angegebenen Lerninhalten Schwer-
punkte zu bilden. Daß die Behandlung des national-
sozialistischen Antisemitismus unverzichtbar ist, versteht 
sich von selbst. Worauf es ankommt, ist die Erkenntnis, 
dass die Formen der Judenfeindschaft in der jüngsten 
Vergangenheit (und teilweise auch in der Gegenwart) 
Spielarten und Folgeerscheinungen einer sehr alten 
Überlieferung sind. Die Analyse der letzten 50 Jahre 
reicht zum Verständnis des Antisemitismus nicht aus. Von 
daher wird auch deutlich, warum dieses Thema nicht im 
Fach Politik behandelt wird. 

4. Sicherlich bieten sich wenige Themen an, bei denen 
Ereignisse der politischen Geschichte so stark mit 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen, religiösen und 
geistesgeschichtlichen, anthropologischen und sozial-
psychologischen Momenten über weite Zeitspannen hin-
weg kontinuierlich verknüpft sind. Dieser Kurs bietet 
zudem fachübergreifende Aspekte an, und zwar sowohl 
innerhalb des gesellschaftswissenschaftlichen Aufgaben-
feldes als auch in bezug auf Deutsch und die Fremd-
sprachen, auf Religion, Philosophie, Bildende Kunst und 
Biologie. Dass diese interdisziplinären Elemente für den 
Lehrer manche Schwierigkeiten mit sich bringen, soll nicht 
verschwiegen werden (Nachholbedarf vor allem im 
Bereich der Psychologie, Soziologie und Sozialpsycho-
logie), zumal dieser Leistungskurs als ein Modell 
sozialpsychologischen Verhaltens (Mehrheit/Minderheit; 
affektive Vorurteile) zu verstehen ist und von daher —
über die Judenfrage hinaus — seine politische Bedeutung 
erhält. Auf die Notwendigkeit des Transfers wird 
nachdrücklich hingewiesen. 

5. Die Anregungen zum Unterrichtsverfahren gehen 
davon aus, daß die Vielfalt unterrichtsmethodischer 
Möglichkeiten in aller Breite ausgeschöpft wird. Die 
erwähnte Stoffbeschränkung ermöglicht das entschiedene 
Bevorzugen entdeckenden Lernens als wissenschaftlich-
propädeutische Erkenntnistheorie und Methodologie 
(mehr Qualifikationen als Inhalte) ... 

7. Das Literaturverzeichnis kann nur einige Anregungen 
und Empfehlungen geben; die Zeitschriften und hervor-
gehobenen Bücher bieten reichlich Literaturangaben, die 
zu vertieftem Studium hinführen können. Auf zum 
Einstieg geeignete Bücher wird besonders hingewiesen. 

" Ist hier nicht abgedruckt.  

Lernziele 4  
Zu den Lernzielen 1.-6.: 

Kenntnis der Fakten und Daten, die zur Erreichung der 
kognitiven Lernziele vorauszusetzen sind. 
Kenntnis relevanter Begriffe der Individual- und 
Sozialpsychologie (z.B. Aggressionstrieb, Vorurteil, Mehr-
heit-Minderheit, Fanatismus und Massenhysterie, Ka-
davergehorsam und Opportunismus, Leidensfähigkeit). 
Kenntnis der wichtigsten Wurzeln mittelalterlicher 
Judenfeindschaft. 
Kenntnis der Voraussetzungen, Grenzen und Folgen der 
Judenemanzipation in Mitteleuropa. 
Kenntnis der Tatsache, dass Emanzipation und Assimila-
tion im Zeitalter des Nationalismus die religiös begrün-
dete jüdische Internationalität aufzulösen begann. 
Kenntnis der kulturellen Leistungen deutschsprachiger 
Schriftsteller, Künstler, Wissenschaftler jüdischer Her-
kunft. 
Kenntnis der Merkmale des modernen Antisemitismus, 
seiner Motive und Ziele. 
Kenntnis der Versuche, sogenannte »Rassentypen« und 
deren biologische und seelische Merkmale zu konstruieren 
(Fiktion der Wertigkeit: Arier und Semiten). 
Kenntnis der Eigenart, des Stellenwertes und der 
Funktionen des nationalsozialistischen Antisemitismus. 
Kenntnis der Formen, des Verlaufs und des Ausmasses 
der nationalsozialistischen Judenverfolgungen. 
Kenntnis der Ursachen, des Verlaufs und der Folgen a) 
spätmittelalterlicher und frühneuzeitlicher Wanderungen 
der Juden, b) jüdischer Wanderungen im 19. und im 
ersten Drittel des 20. Jahrhunderts, c) der Einwanderung 
in Palästina. 
Kenntnis der Folgen des Genocids für a) das jüdische 
Volk, b) das deutsche Volk, c) die übrigen Völker 
(besonders USA und Osteuropa). 
Kenntnis des Prozesses politischer Selbstfindung durch 
die Juden im Staate Israel. 
Kenntnis der Versuche eines Neuanfangs im Verhältnis 
zwischen Deutschen und Juden. 
Kenntnis der Formen und Motive der Judenfeindschaft 
in der Gegenwart. 

Einsicht in die Verflechtungen der politischen Ereignis-
geschichte und der Religions-, Geistes-, Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte. Einsicht in Spannungsverhältnisse 
zwischen Mehrheit und Minderheit (der Antisemitismus 
als Modell). 
Einsicht in das Verhalten von Menschen in Grenzsitua-
tionen (Getto). 
Einsicht in die Schwierigkeiten beim Abbau von Vor-
urteilen (Grenzen der Realisierbarkeit). 
Einsicht in die Zusammenhänge zwischen Staats- und 
Gesellschaftsform einerseits und der Lage von Minder-
heiten andererseits (in offenen und geschlossenen Gesell-
schaften). 
Einsicht, dass in Deutschland die mittelalterlichen, 
objektiven Unterscheidungskriterien für Juden und 
Nichtjuden durch Emanzipation und Assimilation all-
mählich ungültig wurden und dass durch den Rassismus 
fiktive Unterscheidungskriterien geschaffen werden. 
Einsicht in die Zusammenhänge zwischen Ausbau der 
nationalsozialistischen 	Machtstellung 	und 	stufen- 
weiser Verwirklichung des antisemitischen Programms. 

im Original: linke Spalte, S. o. S. 38, Anm. 1. 
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Eınsicht, dass die natıiıonalsozialistische Judenpolitik Bereitschaft, ZUur Lösung erkannter Probleme uUNSCTET

unbeabsıchtigt das Zusammengehörigkeitsbewusstsein der Gesellschaft beizutragen (z Vorurteile gegenüber
Juden Assımilationstendenzen aktiviert hat (der Mınderheıten).
Nationalsozialismus als Katalysator).
Einsicht

Bereitschaft, Verantwortung für unwillkommene Aussen-
in Zusammenhänge zwischen der Weltan- seliter übernehmen.

schauung und polıtischem Handeln des Nationalsozialis- Bereitschaft, der heutigen Judenfeindschaft in allen
111U8. Spielarten CENTISCHENZUTLTFCICN,
Finsicht in den Zusammenhang zwischen den 1im Namen
eines Volkes begangenen Taten und der kollektiven Haf- Lerninhalte>
(ung über die Generationen hinweg. Motive und Formen der Judenfeindschaft, besonders

seit dem Peitalter der Kreuzzüge
Fähigkeit, Urteile VO Vorurtejlen unterscheiden. 1.1 Motive un Formen 1 relıgıösen un 1m soz10kul-
Fähigkeit, Schlagwörter, Kliıschees, Legenden, Fäl- turellen Bereich
schungen, Unstimmigkeit un Rechtfertigungen ıden- 1.1  — Sonderstellung der Juden als eıne Wurzel der
tiizieren und wıderlegen (Z aıAusserer Habitus, » Die Judenteindschait: Monotheismus und BeharrungskraftWeisen VO  e} Zion«). des Volkes in polytheistischer Umwelt:Fähigkeıt, Totalerklärungen un Patentlösungen als Assımlilationsverweigerung un Auserwähltheitsgedanke.solche erkennen und die logıschen Fehler der 1.1 Verbleiben beim Alten Bund, Nichtaner-
Argumentatıon finden. kennung Christ] als des Messı1as, auch nach Konstantın
Fähigkeit, aAlte Motive ın Gewand erkennen un: Theodosius; Anspruch jeder der beiden Religionen,(Z Fremdkörpermotiv, Plünderungsmotiv). der rechtmässige Erbe des Gotteshundes sein;Fähigkeıt, die Unterschiede zwischen verschiedenen Aus- wechselseitige Vorwürte (Verstocktheit der Christus-
formungen VO Judenfeindschaft erkennen (Abwehr mörder Beschmutzung und Abtall Vom Alten Testa-
VO Pauschalurteilen; Transter). ment) Die Mehrheit fühlt sıch durch die Minderheit
Fähigkeıit, die Ursachen, die Bedeutung un die Kon- herausgetordert, ja bedroht (Fremdkörpermotiv).
SCQUCNZENHN der inneren Kriıse des Judentums 1im Gefolge 1.1 Die Juden in der Karfreitagsliturgie bis FAr In
der Emanzıpation CNNEeCN Vatıcanum (Kontinultät; »perfıdi Judaei«; Tradition
Fähigkeıit, den Ort VO  } Minderheiten 11M Spannungsfeld judenfeindlicher Tumulte in der Karwoche)52,
VO' Assımilation und Selbstbewahrung bestimmen. 1.1 Luthers Judenfeindschaft und ihr Weıterwirken in
Fähigkeit, einıge relevante Begriffe erläutern (Z der lutherischen Kırche (anders 1mM Calyvinısmus).Jude, Zıionist, Israeli, Antisemitismus, Antıjudaismus, 1.1  Yı Aberglauben und Wucherungen der magischenPhilosemi1itismus, Pogrom, Genozid). Phantasıe (Rıtualmord, Hostienschändung, Brunnenver-
Fähigkeıt, dıe Zusammenhänge zwiıschen wırtschaftlichem giftung) als Voraussetzungen mittelalterlicher PogromeAufschwung der Juden seIt der Emanzıpatıon und den (Sündenbockmotiv). Zerstreuung un Mobilität der
1EeEUCTEINN Formen der Judenfeindschaft tormuli;eren.

Formen und Motive der Juden als Bedingungen ihres Uberlebens (Kasımır der
Fähigkeıt, gegenwartıgen Große, das Jıddıische).Judenfeindschaft beschreıiben. Motıve und Formen ım soz10060konomischen undFähigkeıt, den unterschiedlichen Grad der Anfälligkeıit
tür aAntisemuitische Parolen ın verschiedenen Gesellschafts- politischen Bereich.

1.2  — Verschlechterung der rechtlichen Stellung der Judenschichten und 1n verschıedenen Zeitabschnitten anzugeben cseit DDas Getto ein Kerker?un begründen. den Kreuzzügen.
Ausscheidung der Juden VO normalen Erwerbsleben alsFähigkeıt, die Bedingungen dafür anzugeben, dass die ıne Voraussetzung ihrer Konzentrati:on auf das Geld-Judenfeindschaft 1m Deutschland des 20. Jahrhunderts derhre Zuspitzung erfuhr. veschäft. Zwangslage Juden Zusammenhänge
zwischen der prekären Lage der Mıinderheit und derFähigkeıt, dıe Gründe datür HNENNEN, dass iıne Höhe der Sondersteuern. Problematık des Judenschutzes.Analyse der etzten Jahre ZUr Erklärung zeıtgenÖssi-

scher Probleme Oft nıcht genuügt (Antisemitismus Als 1.2 Funktion der Wüucherjuden in der mittelalterlichen
Modell Für die Relevanz der historiıschen Dımension ZUr

Wirtschatt. Kanonisches Zinsverbot un doppelbödige
christliche MoralBestimmung zeıtgeschichtlicher Phänomense).

Fähigkeit, historisch WwWerteCn, im Gegensatz 1.2 Zusammenhang „wischen Besteuerung un She
der Zinsen (Schwammfunktion der Juden); Folgen derveschichtlichen Relatıvierungen un verabsolutie- Zinshöhe.rtenden Denkansätzen, dıe die Zeitlichkeit des Menschen

Lgnorieren. 1.2 Zweideutige Haltung mancher Obrigkeıt n-
über ıhren vefährdeten Schutzbefohlenen. Ofrt zögerndeFähigkeit, historische Vorgänge mn1ıt Argumenten der Erfüllung der Schutzpilichten (Gewährenlassen desLogik un Ethik bewerten (Z Globalverfehmung A1U8 tinanziellen Otıvyenun Kollektivschuld). o durchsichtigen
(Plünderungsmotiv).Fähigkeıit, die beiım Antısemiutismus CWONNECNCN Kennt-

nisse und Einsichten autf heute virulente Vorurteile
transterieren ausländische Arbeıter, Kranke, Die Emanzıpation und hre Auswirkungen(Z 21 Die EmanzıpationFarbige). 7? 1.1 Dıie Auflösung der mittelalterlichen Verflechtung

VO Religion un Gesellschaft 1m SäkularısationsprozessBereitschaft, siıch eınem historisch-politischen Erbe als Voraussetzung der Emanzıpatıion.cstellen und eigenes Tun gegenüber der nächsten (s‚enera-
t10N verantworten
Bereitschalit, se1ıne eigenen rteile und seıin Verhalten ; 1m Original: mittlere Spalte. 38, Anm
Auf Gund LICEU eWONNCNCI Kenntnisse revidieren. Vgl 26

A()

Einsicht, dass die nationalsozialistische Judenpolitik 
unbeabsichtigt das Zusammengehörigkeitsbewusstsein der 
Juden gegen Assimilationstendenzen aktiviert hat (der 
Nationalsozialismus als Katalysator). 
Einsicht in Zusammenhänge zwischen der Weltan-
schauung und politischem Handeln des Nationalsozialis-
mus. 
Einsicht in den Zusammenhang zwischen den im Namen 
eines Volkes begangenen Taten und der kollektiven Haf-
tung über die Generationen hinweg. 

Fähigkeit, Urteile von Vorurteilen zu unterscheiden. 
Fähigkeit, Schlagwörter, Klischees, Legenden, Fäl-
schungen, Unstimmigkeit und Rechtfertigungen zu iden-
tifizieren und zu widerlegen (z. B. äusserer Habitus, »Die 
Weisen von Zion«). 
Fähigkeit, Totalerklärungen und Patentlösungen als 
solche zu erkennen und die logischen Fehler der 
Argumentation zu finden. 
Fähigkeit, alte Motive in neuem Gewand zu erkennen 
(z. B. Fremdkörpermotiv, Plünderungsmotiv). 
Fähigkeit, die Unterschiede zwischen verschiedenen Aus-
formungen von Judenfeindschaft zu erkennen (Abwehr 
von Pauschalurteilen; Transfer). 
Fähigkeit, die Ursachen, die Bedeutung und die Kon-
sequenzen der inneren Krise des Judentums im Gefolge 
der Emanzipation zu nennen. 
Fähigkeit, den Ort von Minderheiten im Spannungsfeld 
von Assimilation und Selbstbewahrung zu bestimmen. 
Fähigkeit, einige relevante Begriffe zu erläutern (z. B. 
Jude, Zionist, Israeli, Antisemitismus, Antijudaismus, 
Philosemitismus, Pogrom, Genozid). 
Fähigkeit, die Zusammenhänge zwischen wirtschaftlichem 
Aufschwung der Juden seit der Emanzipation und den 
neueren Formen der Judenfeindschaft zu formulieren. 
Fähigkeit, Formen und Motive der gegenwärtigen 
Judenfeindschaft zu beschreiben. 
Fähigkeit, den unterschiedlichen Grad der Anfälligkeit 
für antisemitische Parolen in verschiedenen Gesellschafts-
schichten und in verschiedenen Zeitabschnitten anzugeben 
und zu begründen. 
Fähigkeit, die Bedingungen dafür anzugeben, dass die 
Judenfeindschaft im Deutschland des 20. Jahrhunderts 
ihre Zuspitzung erfuhr. 
Fähigkeit, die Gründe dafür zu nennen, dass eine 
Analyse der letzten 50 Jahre zur Erklärung zeitgenössi-
scher Probleme oft nicht genügt (Antisemitismus als 
Modell für die Relevanz der historischen Dimension zur 
Bestimmung zeitgeschichtlicher Phänomene). 
Fähigkeit, historisch zu werten, im Gegensatz zu 
geschichtlichen Relativierungen und zu verabsolutie-
renden Denkansätzen, die die Zeitlichkeit des Menschen 
ignorieren. 
Fähigkeit, historische Vorgänge mit Argumenten der 
Logik und Ethik zu bewerten (z. B. Globalverfehmung 
und Kollektivschuld). 
Fähigkeit, die beim Antisemitismus gewonnenen Kennt-
nisse und Einsichten auf heute virulente Vorurteile zu 
transferieren (z. B. ausländische Arbeiter, Kranke, 
Farbige). 

Bereitschaft, sich einem historisch-politischen Erbe zu 
stellen und eigenes Tun gegenüber der nächsten Genera-
tion zu verantworten. 
Bereitschaft, seine eigenen Urteile und sein Verhalten 
auf Gund neu gewonnener Kenntnisse zu revidieren. 

Bereitschaft, zur Lösung erkannter Probleme unserer 
Gesellschaft beizutragen (z. B. Vorurteile gegenüber 
Minderheiten). 
Bereitschaft, Verantwortung für unwillkommene Aussen-
seiter zu übernehmen. 
Bereitschaft, der heutigen Judenfeindschaft in allen 
Spielarten entgegenzutreten. 

Lerninhaltes 

1. Motive und Formen der Judenfeindschaft, besonders 
seit dem Zeitalter der Kreuzzüge 

1.1 Motive und Formen im religiösen und im soziokul-
turellen Bereich 
1.1.1 Sonderstellung der Juden als eine Wurzel der 
Judenfeindschaft: Monotheismus und Beharrungskraft 
des zerstreuten Volkes in polytheistischer Umwelt; 
Assimilationsverweigerung und Auserwähltheitsgedanke. 
1.1.2 Verbleiben beim Alten Bund, d. h. Nichtaner-
kennung Christi als des Messias, auch nach Konstantin 
und Theodosius; Anspruch jeder der beiden Religionen, 
der rechtmässige Erbe des Gottesbundes zu sein; 
wechselseitige Vorwürfe (Verstocktheit der Christus-
mörder — Beschmutzung und Abfall vom Alten Testa-
ment). Die Mehrheit fühlt sich durch die Minderheit 
herausgefordert, ja bedroht (Fremdkörpermotiv). 
1.1.3 Die Juden in der Karfreitagsliturgie bis zum II. 
Vaticanum (Kontinuität; »perfidi Judaei«; Tradition 
judenfeindlicher Tumulte in der Karwoche) 5 a. 
1.1.4 Luthers Judenfeindschaft und ihr Weiterwirken in 
der lutherischen Kirche (anders im Calvinismus). 
1.1.5 Aberglauben und Wucherungen der magischen 
Phantasie (Ritualmord, Hostienschändung, Brunnenver-
giftung) als Voraussetzungen mittelalterlicher Pogrome 
(Sündenbockmotiv). Zerstreuung und Mobilität der 
Juden als Bedingungen ihres überlebens (Kasimir der 
Große, das Jiddische). 

1.2 Motive und Formen im sozioökonomischen und 
politischen Bereich. 
1.2.1 Verschlechterung der rechtlichen Stellung der Juden 
seit den Kreuzzügen. Das Getto — ein Kerker? 
Ausscheidung der Juden vom normalen Erwerbsleben als 
eine Voraussetzung ihrer Konzentration auf das Geld-
geschäft. Zwangslage der Juden. Zusammenhänge 
zwischen der prekären Lage der Minderheit und der 
Höhe der Sondersteuern. Problematik des Judenschutzes. 
1.2.2 Funktion der Wucherjuden in der mittelalterlichen 
Wirtschaft. Kanonisches Zinsverbot und doppelbödige 
christliche Moral. 
1.2.3 Zusammenhang zwischen Besteuerung und Höhe 
der Zinsen (Schwammfunktion der Juden); Folgen der 
Zinshöhe. 
1.2.4 Zweideutige Haltung mancher Obrigkeit gegen-
über ihren gefährdeten Schutzbefohlenen. Oft zögernde 
Erfüllung der Schutzpflichten (Gewährenlassen des 
Mobs) aus durchsichtigen finanziellen Motiven 
(Plünderungsmotiv). 

2. Die Emanzipation und ihre Auswirkungen 

2.1 Die Emanzipation 
2.1.1 Die Auflösung der mittelalterlichen Verflechtung 
von Religion und Gesellschaft im Säkularisationsprozess 
als Voraussetzung der Emanzipation. 

5  im Original: mittlere Spalte. S. o. S. 38, Anm. 1. 
5 ' Vgl. u. a. o. S. 26 ff. 
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7}1 Die Ideen der Aufklärung un die Versuche, S1e Hof- un Geldjudentums un dem Antısemitismus VOo  >;

verwirklıchen, gezeıigt ausgewählten Beispielen, lınks (sogar bei arX
linksrheinisches Deutschland un R heinbundstaaten ZUr 33 Existenzangst der zwiıischen Grosskapıital un: Prole-
eıt Napoleons und ım Zeıitalter der Restauration:; tarlat eingekeilten kleinbürgerlich kleinbäuerlichen
Preussen 1mM Zeıitalter der Reformen un 1 Zeritalter der Schichten, dıe dem jüdischen Kapıtalısten ür hre
Restauratıion. renzen der Gleichberechtigung. Schwierigkeiten 1ım Modernisierungsprozess un Indu-
2.1.3 Die Haskalıh aAls Jüdısche Sonderform der Auf- strialısıerungsprozess die Schuld geben (Antälligkeit für
klärung: das Sich-Ciifnen des Hebräischen für europäaı- antisemitische Parolen; antıkapıitalistische Sehnsucht nach
sche Kultur. der versgange enen heilen Welt)
71 Ost-West-Wanderung (aus Staaten, die sıch der 335 Antısemitische Tendenzen im Proletarjat werden In
Emanzıpation verschlıessen, 1ın Bereiche MI1t yrösseren den soz1alıstischen Parteien 1m allgemeinen un Kon-
Chancen: Polen und Russland, Mittel- un Westeuropa, trolle gehalten un in ıne rationalıstisch-humanıitiäre
USA) Rıchtung gelenkt (SPD » Antisemitismus Kultur-
21  CI Bınnenwanderung ın Mıtteleuropa; Zusammenbal- schande«).
lungen (Berlin, 1en Der moderne Antısemitismus ı"ne äkularisierte

Form der miıttelalterlichen Judenfeindschaft?Die Folgen der Emanzıpation.
272  n Wirtschaftlicher Aufschwung: bevorzugte Berufte 35 Antisemıitische Parteıen In Deutschland un Oster-
(Überrepräsentation; Unternehmer, Presse, Verlage) reich: Bündelung der Motive.
Mehrleistung autstrebender Minderheiten: esonderer
Zusammenhalt un ınternationale Verflechtung der Judenverfolgung des Nationalsozialiısmus
Juden (Verlauf und Folgen)
» 2 Kulturelle Leistungen deutschsprachiger Schritt- 4.1 Eıgenart, Stellenwert un Funktion des Antisemitis-
steller, Künstler, Wissenschaftler jüdischer Herkunft. INUS$S in der Ideologıe des Nationalsozıalısmus.

Dıiıe Bedeutung der Emanzıpation tür dıe Juden 4.1.1 Verknüpfung des atenten Antısemitismus der
223  c Wirtschaftlicher Aufschwung un kulturelle Gesellschaft mit Rassenideologie, lınkem un rechtem
Leistungen stärken Jüdısches Selbstbewusstsein un Äntısemitismus Zur Globalverfemung jüdischer Kapıta-
provozieren gleichzeltig CUCIE Formen der Judenfeind- lısten un: jJüdischer Marxısten: Verschwörertheorie (an
schatt. gebliche Weltherrschaftspläne der Juden, das
73A3  n Annäherung der Juden hre Umgebung in Führervolk der arıschen Herrenrasse gerichtet).
Erscheinung, Denken, Fühlen, Verhalten. 4.1 Hıtlers persönlicher Judenhass (obszöne Elemente:
»3  \n Schwierigkeiten, den Begriff Jude definieren. Ostjudentum in Wıen;: seine Interpretation des Jahres
»3 Innere Krise des Judentums: der Jude als Burger 1918; »Novemberverbrecher«); Streichers Berufung 2.11f
zweier Welten (Mendelssohn Polarıtätsgefüge: jüdısch Luther.
und deutsch) oder völlig Anpassung (Entreebillett) oder 4 1 Mögliche Funktionen des Antısemitismus,
konsequente Ablehnung der Moderne. Herausstellung eines sichtharen Feindes (Kıtt un Blıtz-
23 Bedeutung der jüdıschen Leistungen für die ableiter) un Negiıeren der eiıgenen Verantwortung.
deutsche Wirtschaft un: Kultur. Vorgehen der Nationalsozialisten die Juden

Dıe Idee des Zionısmus hıs ZU Begınn des Z weıten Weltkrieges.
74  n Herzls Vorstellungen Y olk Israel. 47 1 Oftfene Hetze während der Autfbauphase der
2 4 Der Zi0nısmus eine Spielart des Nationalismus?

42 Darstellung der Juden in der antısemitischen
Propaganda: Parasıten; Rückgriff auf mittelalterliche

Der moderne AÄntisemitismus, esonders ın Mıttel- Flemente der Judenfeindschaft, Z.. »Brunnenver-
CHYODA yiftung durch sexuelle Verführung«, » Feinde (soOttes« als

» Feinde der Menschheit« ; Karıkatur; Judenstern.Eıgenart, treibende Kräfte, dahinterstehende Interessen. 42 Maotıve der Nationalsozialisten für ıhre Zurück-
11 5ogen. ‚Rassischer« Antısemitismus: Probleme der
Bestimmung des primär zoologischen Begriftes; Kas- haltung bei antisemitischen Ausserungen VOr der acht-

übernahme.senmythos un seiıne Propheten (unveränderliches Erbgut 472 Zusammenhang zwischen Ausbau der Macht unund Verschiedenwertigkeit der Kassen; R assenreinheit
und Bastardısierung; Juden un Semiten; Gleichsetzung Verwirklichung des Antisemitismus-Programms; taktisch

klug dosiertes, schrittweise scheinlegales Vorgehen (nach
VO arısch yermanisch deutsch); Sozialdarwınis- dem Ermächtigungsgesetz der Judenboykott VO
INUS, Steilenwert des srassıschen« Antisemitismus 19535; nach der Komplettierung der Diktatur EYrSI dıeDeutschland 1mM Vergleich anderen Ländern: Wıssen- Nürnberger (jesetze 4 nach Hitlers aussenpolitischemschaftsgläubigkeit, Halbbildung un Aberglaube ın der Triumph ıIn München der eigentliche Pogrom)Gegenwart. 472  Un Der Pogrom VO Noavember 1958, SOgeCNANNTE

Der polıtisch motivierte Antisemiutismus ‚Reichskristallnacht:« als Moaodel|!: (srynszpans Attentat als
3.2.1 Zusammenhänge zwıschen dem Radikalismus jüdi- willkommener Vorwand: Volkswut oder OTSa-
scher Intellektueller (Kritik angestammter Überliete- nısıerter Terror?; »Sühneleistung« (Plünderungsmotiv in
rung) un dem Antisemiti:smus VO  - rechts. Gewand); Startschuss für verschiärfte Mass-
32 Schwierigkeiten der verspateten Nation, sıch celhst nahmen.

detinieren und den Nationalstaat verwirklichen, Natıonalsozialıstische 1 weıtenJudenpolitik
1ußern sıch im Antisemiuitismus (Fremdkörpermotiv In Weltkrieg: dıe SOgeNnNanNnnLeEN »Endlösung«.

Gewand). 4.3.1 Deportation der Juden im erweıterten deutschen
Der wirtschaftlich motiıvierte Antısemitismus Machtbereich nach Usten; Polen als Experimentierfeld

3.3.1 Zusammenhänge zwischen der Machtstellung des des nationalsozialistischen Rassenwahns.
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2.1.2 Die Ideen der Aufklärung und die Versuche, sie zu 
verwirklichen, gezeigt an ausgewählten Beispielen, etwa: 
linksrheinisches Deutschland und Rheinbundstaaten zur 
Zeit Napoleons und im Zeitalter der Restauration; 
Preussen im Zeitalter der Reformen und im Zeitalter der 
Restauration. Grenzen der Gleichberechtigung. 
2.1.3 Die Haskalah als jüdische Sonderform der Auf-
klärung: das Sich-Öffnen des Hebräischen für europäi-
sche Kultur. 
2.1.4 Ost-West-Wanderung (aus Staaten, die sich der 
Emanzipation verschliessen, in Bereiche mit grösseren 
Chancen: Polen und Russland, Mittel- und Westeuropa, 
USA). 
2.1.5 Binnenwanderung in Mitteleuropa; Zusammenbal-
lungen (Berlin, Wien). 

2.2 Die Folgen der Emanzipation. 
2.2.1 Wirtschaftlicher Aufschwung: bevorzugte Berufe 
(Überrepräsentation; Unternehmer, Presse, Verlage); 
Mehrleistung aufstrebender Minderheiten; besonderer 
Zusammenhalt und internationale Verflechtung der 
Juden. 
2.2.2 Kulturelle Leistungen deutschsprachiger Schrift-
steller, Künstler, Wissenschaftler jüdischer Herkunft. 

2.3 Die Bedeutung der Emanzipation für die Juden 
2.3.1 Wirtschaftlicher Aufschwung (2.2.1) und kulturelle 
Leistungen (2.2.2) stärken jüdisches Selbstbewusstsein und 
provozieren gleichzeitig neuere Formen der Judenfeind-
schaft. 
2.3.2 Annäherung der Juden an ihre Umgebung in 
Erscheinung, Denken, Fühlen, Verhalten. 
2.3.3 Schwierigkeiten, den Begriff Jude zu definieren. 
2.3.4 Innere Krise des Judentums: der Jude als Bürger 
zweier Welten (Mendelssohn Polaritätsgefüge: jüdisch 
und deutsch) oder völlig Anpassung (Entreebillett) oder 
konsequente Ablehnung der Moderne. 
2.3.5 Bedeutung der jüdischen Leistungen für die 
deutsche Wirtschaft und Kultur. 

2.4. Die Idee des Zionismus 
2.4.1 Herzls Vorstellungen vom Volk Israel. 
2.4.2 Der Zionismus — eine Spielart des Nationalismus? 

3. Der moderne Antisemitismus, besonders in Mittel-
europa 

Eigenart, treibende Kräfte, dahinterstehende Interessen. 
3.1 Sogen. >Rassischer< Antisemitismus: Probleme der 
Bestimmung des primär zoologischen Begriffes; Ras-
senmythos und seine Propheten (unveränderliches Erbgut 
und Verschiedenwertigkeit der Rassen; Rassenreinheit 
und Bastardisierung; Juden und Semiten; Gleichsetzung 
von arisch — germanisch — deutsch); Sozialdarwinis-
mus; Stellenwert des >rassischen< Antisemitismus in 
Deutschland im Vergleich zu anderen Ländern: Wissen-
schaftsgläubigkeit, Halbbildung und Aberglaube in der 
Gegenwart. 

3.2. Der politisch motivierte Antisemitismus 
3.2.1 Zusammenhänge zwischen dem Radikalismus jüdi-
scher Intellektueller (Kritik an angestammter Überliefe-
rung) und dem Antisemitismus von rechts. 
3.2.2 Schwierigkeiten der verspäteten Nation, sich selbst 
zu definieren und den Nationalstaat zu verwirklichen, 
äußern sich im Antisemitismus (Fremdkörpermotiv in 
neuem Gewand). 

3.3 Der wirtschaftlich motivierte Antisemitismus 
3.3.1 Zusammenhänge zwischen der Machtstellung des  

Hof- und Geldjudentums und dem Antisemitismus von 
links (sogar bei Marx). 
3.3.2 Existenzangst der zwischen Grosskapital und Prole-
tariat eingekeilten kleinbürgerlich - kleinbäuerlichen 
Schichten, die dem jüdischen Kapitalisten für ihre 
Schwierigkeiten im Modernisierungsprozess und Indu-
strialisierungsprozess die Schuld geben (Anfälligkeit für 
antisemitische Parolen; antikapitalistische Sehnsucht nach 
der vergangenen heilen Welt). 
3.3.3 Antisemitische Tendenzen im Proletariat werden in 
den sozialistischen Parteien im allgemeinen unter Kon-
trolle gehalten und in eine rationalistisch-humanitäre 
Richtung gelenkt (SPD: »Antisemitismus = Kultur-
schande«). 
3.4 Der moderne Antisemitismus — eine säkularisierte 
Form der mittelalterlichen Judenfeindschaft? 

3.5 Antisemitische Parteien in Deutschland und Öster-
reich: Bündelung der Motive. 

4. Judenverfolgung des Nationalsozialismus 
(Verlauf und Folgen) 
4.1 Eigenart, Stellenwert und Funktion des Antisemitis-
mus in der Ideologie des Nationalsozialismus. 
4.1.1 Verknüpfung des latenten Antisemitismus der 
Gesellschaft mit Rassenideologie, linkem und rechtem 
Antisemitismus zur Globalverfemung jüdischer Kapita-
listen und jüdischer Marxisten; Verschwörertheorie (an-
gebliche Weltherrschaftspläne der Juden, gegen das 
Führervolk der arischen Herrenrasse gerichtet). 
4.1.2 Hitlers persönlicher Judenhass (obszöne Elemente; 
Ostjudentum in Wien; seine Interpretation des Jahres 
1918; »Novemberverbrecher«); Streichers Berufung auf 
Luther. 
4.1.3 Mögliche Funktionen des Antisemitismus, z. B. 
Herausstellung eines sichtbaren Feindes (Kitt und Blitz-
ableiter) und Negieren der eigenen Verantwortung. 
4.2 Vorgehen der Nationalsozialisten gegen die Juden 
bis zum Beginn des Zweiten Weltkrieges. 
4.2.1 Offene Hetze während der Aufbauphase der 
NSDAP. 
4.2.2 Darstellung der Juden in der antisemitischen 
Propaganda: Parasiten; Rückgriff auf mittelalterliche 
Elemente der Judenfeindschaft, z. B. »Brunnenver-
giftung durch sexuelle Verführung«, »Feinde Gottes« als 
»Feinde der Menschheit«; Karikatur; Judenstern. 
4.2.3 Motive der Nationalsozialisten für ihre Zurück-
haltung bei antisemitischen Äusserungen vor der Macht-
übernahme. 
4.2.4 Zusammenhang zwischen Ausbau der Macht und 
Verwirklichung des Antisemitismus-Programms; taktisch 
klug dosiertes, schrittweise scheinlegales Vorgehen (nach 
dem Ermächtigungsgesetz der Judenboykott vom 1. 4. 
1933; nach der Komplettierung der Diktatur erst die 
Nürnberger Gesetze; nach Hitlers aussenpolitischem 
Triumph in München der erste eigentliche Pogrom). 
4.2.5 Der Pogrom vom November 1938, sogenannte 
>Reichskristallnacht< als Modell: Grynszpans Attentat als 
willkommener Vorwand; spontane Volkswut oder orga-
nisierter Terror?; »Sühneleistung« (Plünderungsmotiv in 
neuem Gewand); Startschuss für verschärfte Mass-
nahmen. 
4.3 Nationalsozialistische Judenpolitik im Zweiten 
Weltkrieg: die sogenannten »Endlösung«. 
4.3.1 Deportation der Juden im erweiterten deutschen 
Machtbereich nach Osten; Polen als Experimentierfeld 
des nationalsozialistischen Rassenwahns. 
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43 WDas Wannsee-Protokoll un seine Sprache uro- Der Nahostkonflikt als weltpolitisches Sonderpro-
kratendeutsch un: Sprache der Verschleierung). blem aufgrund der jüdısch-israelischen Vorgeschichte.
473  ( Systematıische Vernichtung (contra Pogrom) durch 6.3.1 Israel als Integrationsfaktor des panarabischen
Erschöpfung bei Zwangsarbeıit; urch Massener- Nationalismus.
schiessungen; durch Gas Genocid, Technik un 6.3 Der Nahostkonflikt 1m west-Östlichen Spannungs-
Fortschrittsglaube; das Phänomen der Barbarei als feld
übernationales Phänomen (Z nıchtdeutsche Hılfs- ] )as heutige Verhältnis der Deutschen den Judenpolizei). un dem Staate Israel
43 Lage der Vernichtungslager (Geheimhaltung un 6.4.1 Prozesse Judenmörder un die Verjährungs-renzen der Propaganda); Tötungsstatistik un ıhre Pro- trage.blematiık. 6.4 Die Frage der » Wiedergutmachung« in der Bun-
43 Hımmlers Rede VO 1943 desrepublık Deutschland un 1 der DD  z
43 Warschauer (zetto als Model! gesellschaftlichen 6.4 Bundesrepublik Deutschland, DDR un der Staat
Zusammenlebens 1in Grenzsituationen. Auswirkungen auf Israel.
das Leben des einzelnen. 6.4 Latenter Antısemiutismus und Philosemitismus als
43 Hilfe un d Versagen VO  } seıten des Auslands (Zz Gefahren.
König VO Dänemark: Joel]l Brand: Pıus XITL.; Schlies-
sCcn der Schweizer Grenze:; schweizerischer Polizeihaupt- Anregungen ZUu Unterrichtsverfahren un ZUY TLernziel-
Nannn Paul Grüninger). hontrolle

Zu den Lerninhalten hısDie Schuldfrage Arbeitsaufträge (Referate bieten sıch auch als Fachar-
5.1 Das Genocid un se1ın Bedingungsgefüge. beitsthemen an)5.1.1 Verarmung un soz1ale Deklassierung, moralische Erstellung einer Ffortlaufenden Grafik über EinstellungVerwirrung und Ratlosigkeit 1m Zeichen der Niederlage Juden, Zusammenstellung eliner Zeittate] (auchVO  ; 19158 als Nährboden des radikalen AÄntisemi:itismus 1n Lernzielkontrolle).Deutschland. Schülerreferate über Steilung der Christen den Juden51 er Judenhasser Hıtler als Exponent weıitver- in verschiedenen Epochen (Spätantike, Mittelalter).breiteter antısemitischer Einstellungen.
51 Kadavergehorsam derjenigen Gefolgsleute, die V

Bericht über Verhandlung des I8l Vatıcanums ZUr Kar-
der Ausrottung WUuSS£tICNH, S1e wollten und verwirklichten. freitagslıturgie 52 (ın Zusammenarbeit mı1t dem Fach

Relig10n).Eiıchmann als Phäiänomen (Banalıtät des Bösen, Schreib-
tischmörder) Herstellung einer Ikonographie des Juden in der Malerei
51 Rang der Rassenideologie 1 Nationalsozialismus und Plastik, bıs hın ZUr Karıkatur (ın Zusammenarbeıt

mMI1t dem Fach Bildende Kunst).(Ersatzreligion).
515 Machtmıitte!l des totalen Staates (Manıipulation der Schülerreferat über Darstellung der Juden in der
Sffentlichen Meınung). Literatur (ın Zusammenarbeiıt mıt den Fächern Deutsch

un Fremdsprachen).5.1 Verhalten der Führungsschichten un der Mehrheit
des deutschen Volkes. Untersuchungen Zzu Rassebegriff 1n Zoologie un
5.1.6.1 Abneigung und alte Vorbehalte die Juden Anthropologie (ın Zusammenarbeıt INnıt dem Fach Bıo0-

Tradıtionelles Verhaltensmuster: der pflicht- logie).
bewulßste, unpolitische, obrigkeitshörige Untertan. Untersuchung der Sprache der Antisemuiten (ın Zusam-
5.1.6.3 Indoktrination durch Erziehung, Schulung uın menarbeit 88181 Adem Fach Deutsch).
Propaganda. Untersuchung über Nachwirkungen des Antisemitismus in
5164 Opportunismus der Karrieremacher. der heutigen Umgangssprache (ın Zusammenarbeit MI1t
5.2 Indiyviduelles un kollektives Verhalten angesichts dem Fach Deutsch).
der antısemıtischen Massnahmen. Untersuchung der Stellungnahme der Parteıen um

52  b Heterogenes Individualverhalten ım deutschen Judentum (im Kaiserreich und 1n der Weımarer Repu-
Herrschaftsbereich bıs ZU Abtransport (Gleichgültig- blik)
keit, Feigheıit, Miıtleid, Verachtung, Scham, FErstellen eiıner Reportage aufgrund VO Berichten über
Einzelhilfe). Selhbsterlebtes (Z der Großeltern) bei den Judenver-
5.2.2 Mlegale, Organisierte Hilfe ur die Verfolgten durch tfolgungen.
Deutsche (Z Propst Grüber:; Caritas, Erzbischof Befragung verschiedener Altersgruppen ZUr Judenfrage
VO  $ Freiburg als Caritasreferent der deutschen Bischofs- SOWwI1€e ZUu Problem anderer Minderheiıten.
konferenz). Befragung verschiedener Altersgruppen Zu Staate

Israel un ZUrFr Nahostkrise.Die ÄAÄntworten der Juden und die Nachkriegshy po-
hek Vergleich der Darstellung der Juden in Schulbüchern

(auch alte chulbücher, DDR, Ausland).6.1 Der Zionısmus ın der Phase der Realıisierung.
6.1.1 Neubesiedlung Palästinas VOTr un nach der Bal- Untersuchung der Geschichte der Juden im Heımat-
four-Declaration. bereich (z. B Schutzjuden 1n Buttenhausen, Verfolgung

der Stuttgarter uden)6.1 Der Staat Israel 1m Spannungsfeld Zzwischen
modern Gesellschaftsstrukturen und überlieferter Schülerreferat AUS dem Themenbereich:
Frömmigkeıt. Juden, Christen un: Moslems

Untersuchung über die Behandlung der Judenfrage SOWI1E6.2 Juden ohne Staatsbürgerschaft ın Israe! in Deutsch-
land: 1ın den UJSA un anderen westlichen Ländern:;: in 2

D Im Orıpınal: rechte Spalte. 385, Anmder un in Ostmitteleuropa).
47

4.3.2 Das Wannsee-Protokoll und seine Sprache (Büro-
kratendeutsch und Sprache der Verschleierung). 
4.3.3 Systematische Vernichtung (contra Pogrom) durch 
Erschöpfung bei Zwangsarbeit; ... durch Massener-
schiessungen; ... durch Gas. Genocid, Technik und 
Fortschrittsglaube; das Phänomen der Barbarei als 
übernationales Phänomen (z. B. nichtdeutsche Hilfs-
polizei). 
4.3.4 Lage der Vernichtungslager (Geheimhaltung und 
Grenzen der Propaganda); Tötungsstatistik und ihre Pro-
blematik. 
4.3.5 Himmlers Rede vom 4. 10. 1943. 
4.3.6 Warschauer Getto als Modell gesellschaftlichen 
Zusammenlebens in Grenzsituationen. Auswirkungen auf 
das Leben des einzelnen. 
4.3.7 Hilfe und Versagen von seiten des Auslands (z. B. 
König von Dänemark; Joel Brand; Pius XII.; Schlies-
sen der Schweizer Grenze; schweizerischer Polizeihaupt-
mann Paul Grüninger). 

5. Die Schuldfrage 
5.1. Das Genocid und sein Bedingungsgefüge. 
5.1.1 Verarmung und soziale Deklassierung, moralische 
Verwirrung und Ratlosigkeit im Zeichen der Niederlage 
von 1918 als Nährboden des radikalen Antisemitismus in 
Deutschland. 
5.1.2 Der Judenhasser Hitler als Exponent weitver-
breiteter antisemitischer Einstellungen. 
5.1.3 Kadavergehorsam derjenigen Gefolgsleute, die von 
der Ausrottung wussten, sie wollten und verwirklichten. 
Eichmann als Phänomen (Banalität des Bösen, Schreib-
tischmörder). 
5.1.4 Rang der Rassenideologie im Nationalsozialismus 
(Ersatzreligion). 
5.1.5 Machtmittel des totalen Staates (Manipulation der 
öffentlichen Meinung). 
5.1.6 Verhalten der Führungsschichten und der Mehrheit 
des deutschen Volkes. 
5.1.6.1 Abneigung und alte Vorbehalte gegen die Juden. 
5.1.6.2 Traditionelles Verhaltensmuster: der pflicht-
bewußte, unpolitische, obrigkeitshörige Untertan. 
5.1.6.3 Indoktrination durch Erziehung, Schulung und 
Propaganda. 
5.1.6.4 Opportunismus der Karrieremacher. 

5.2 Individuelles und kollektives Verhalten angesichts 
der antisemitischen Massnahmen. 
5.2.1 Heterogenes Individualverhalten im deutschen 
Herrschaftsbereich bis zum Abtransport (Gleichgültig-
keit, Feigheit, Mitleid, Verachtung, Scham, spontane 
Einzelhilfe). 
5.2.2 Illegale, organisierte Hilfe für die Verfolgten durch 
Deutsche (z. B. Propst Grüber; Caritas, Erzbischof 
von Freiburg als Caritasreferent der deutschen Bischofs-
konferenz). 

6. Die Antworten der Juden und die Nachkriegshypo-
thek. 
6.1 Der Zionismus in der Phase der Realisierung. 
6.1.1 Neubesiedlung Palästinas vor und nach der Bal-
four-Declaration. 
6.1.2 Der Staat Israel im Spannungsfeld zwischen 
modernen Gesellschaftsstrukturen und überlieferter 
Frömmigkeit. 
6.2 Juden ohne Staatsbürgerschaft in Israel (in Deutsch-
land; in den USA und anderen westlichen Ländern; in 
der UdSSR und in Ostmitteleuropa). 

6.3 Der Nahostkonflikt als weltpolitisches Sonderpro-
blem aufgrund der jüdisch-israelischen Vorgeschichte. 
6.3.1 Israel als Integrationsfaktor des panarabischen 
Nationalismus. 
6.3.2 Der Nahostkonflikt im west-östlichen Spannungs-
feld. 

6.4 Das heutige Verhältnis der Deutschen zu den Juden 
und dem Staate Israel. 
6.4.1 Prozesse gegen Judenmörder und die Verjährungs-
frage. 
6.4.2 Die Frage der »Wiedergutmachung« in der Bun-
desrepublik Deutschland und in der DDR. 
6.4.3 Bundesrepublik Deutschland, DDR und der Staat 
Israel. 
6.4.4 Latenter Antisemitismus und Philosemitismus als 
Gefahren. 

Anregungen zum Unterrichtsverfahren und zur Lernziel-
kontrolle 6  
Zu den Lerninhalten 1. bis 6. 
Arbeitsaufträge (Referate bieten sich auch als Fachar-
beitsthemen an) 
Erstellung einer fortlaufenden Grafik über Einstellung 
gegen Juden, Zusammenstellung einer Zeittafel (auch 
Lernzielkontrolle). 
Schülerreferate über Stellung der Christen zu den Juden 
in verschiedenen Epochen (Spätantike, Mittelalter). 
Bericht über Verhandlung des II. Vaticanums zur Kar-
freitagsliturgie 5 a (in Zusammenarbeit mit dem Fach 
Religion). 
Herstellung einer Ikonographie des Juden in der Malerei 
und Plastik, bis hin zur Karikatur (in Zusammenarbeit 
mit dem Fach Bildende Kunst). 
Schülerreferat über Darstellung der Juden in der 
Literatur (in Zusammenarbeit mit den Fächern Deutsch 
und Fremdsprachen). 
Untersuchungen zum Rassebegriff in Zoologie und 
Anthropologie (in Zusammenarbeit mit dem Fach Bio-
logie). 
Untersuchung der Sprache der Antisemiten (in Zusam-
menarbeit mit dem Fach Deutsch). 
Untersuchung über Nachwirkungen des Antisemitismus in 
der heutigen Umgangssprache (in Zusammenarbeit mit 
dem Fach Deutsch). 
Untersuchung der Stellungnahme der Parteien zum 
Judentum (im Kaiserreich und in der Weimarer Repu-
blik). 
Erstellen einer Reportage aufgrund von Berichten über 
Selbsterlebtes (z. B. der Großeltern) bei den Judenver-
folgungen. 
Befragung verschiedener Altersgruppen zur Judenfrage 
sowie zum Problem anderer Minderheiten. 
Befragung verschiedener Altersgruppen zum Staate 
Israel und zur Nahostkrise. 
Vergleich der Darstellung der Juden in Schulbüchern 
(auch alte Schulbücher, DDR, Ausland). 
Untersuchung der Geschichte der Juden im Heimat-
bereich (z. B. Schutzjuden in Buttenhausen, Verfolgung 
der Stuttgarter Juden). 
Schülerreferat aus dem Themenbereich: 
Juden, Christen und Moslems 
Untersuchung über die Behandlung der Judenfrage sowie 

" S. O. S. 28 1-1. 
6  Im Original: rechte Spalte. S. o. S. 38, Anm. 1. 
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Literaturhinwese?tder Frage anderer Minderheiten ın der He1imatpresse
(Auswertung des okalen Zeitungsarchivs). (Vorbemerkung: Knappe Auswahl der leichtesten zugang-
Schülerreferat über die wesentlichen rechtlichen un en Literatur. Niähere bıbliographische Hınvweise und Be-
finanzıellen Bestimmungen hıinsıchthich des Wiedergut- sprechungen bei: 1.1.1, 2.1 und beı 3.1.1)
machungsverfahrens. DarstellungenSchülerreferat: Juden 1n Polen VOr und nach dem
Z weıten Weltkrieg. 1.1 knappe und preisgünstige Darstellungen:

1.1  b Gamm, Judentumskunde, Lıist-TIB 268 (mit bıbliogr.
Hinweisen)Änregungen ZUP Arbeit 1n der G rossgruppe: 1.1 Mann, olo Der Antisemitismus, Ner-Tamid-Ver].

Analyse VO  - Quellen, L, der Nürnberger (jesetze un Fifm 1961
hrer Kkommentare (Diskrepanz zwıschen posıtıvem Recht 1.1 Sılenius, A, (Hrsg.) Vorurteile in der Gegenwart, Irıbüne
un naturrechtlichen Normen) er] Fim. 1966

1.1 Politische Bildung, Jahrgang 4, Heft 1’ Jan 1971 Israe|Analyse VO  -} Quellen, z. B VO  — politischen R eden
heute (Kiett Nr 666)(Menschenlenkung durch Sprache, Methoden der Dema-

z0og1e). eure und umfangreiche Darstellungen
1.2  — AÄrendt, Ha Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft,Diskussion über das Verhalten der Mehrheıit gegenüber Ffim 1952Minderheiten. 1.2 Poliakov-Walf: Das Driıtte eıch u. Juden, Bln 1955

Untersuchung der Stellung Y  - Marxısten ZuUI Judenfrage 1.2  0 Roth, Geschichte der uden, Bln 1964
(Neue Linke). 1.2  - Sontheimer, (Hrsg.) Israel Politik, Gesellschaft,
Durchführung eINEes Planspiels: Entwicklung eiıner Stra- Wirtschaft, München 1968

1.2.5 Sterling, Judenhass. Die Anfänge des polit. Antı-tegıe Zu Abbau VOon Vorurteiulen (Bereich der Friedens-
forschung). s<emLt1Ssmus 1n Deutschland (1815—1850), Fi{m 1969

Lernzielkontrollen Didaktische und methodische UÜberlegungen
Lernzielkontrollen durch diıe üblichen Verfahren: Verbali- 2.1 (zamm , H.7 Pädag. Studien ZU Problem der Juden-

feindschaft, euUWwWIleEs 1966 (Literaturverzeichnis)sıeren VO audiovisuellen Medien: Bildmaterial (z. B Dan Norden, Nationalsozialistische Judenverfolgung,Dia-Reihen: Plakate), 1n ! GW 1970;, 660Filmdokumenten (Z »Requiem für 51010 000«, »Nacht 2.3 Eber, J Der Antisemitismus in Deutschland, Bericht ber
un Nebel«), eiıne Unterrichtsreihe Zutlassungsarbeıit 655 118
Tonträgern (Z Sturmlied der 5 Hıtrlers Rede VO Die Stellung un Bedeutung der Juden 1im mittelalterlichen

Kuropa, 1n ! ÄAnregung (1970}, Seite 319
Lernzielkontrollen durch dıe üblichen Verftfahren: Verba- 2.5 Robinsohn, S /Schatzker: Jüdısche Geschichte in deutschen

Geschichtslehrbüchern, Braunschweig 1963lısıerung VO Karten (Z Wanderungsbewegungen im
Mıtrelalter und seit der Emanzipatlionszeit; Lage der ArbeitsmittelVernichtungslager).
Lernzielkontrolle durch die üblichen Vertiahren: Verbalj- 3 .1 Quellen
sıeren VO  - Statistiken (z. B Bevölkerungsanteil und 3.1.1 Westphalen, Graf DON? Geschichte des AÄAntisemitismus
Berufsgliederung der Juden; Antaeıl der Juden in Deutschland im und Jahrhundert, Kletr Nr 4259

3.1  6) CLONZe, Der NS, 'e1l und 2, Klett Nr. 4242 un 47745Steueraufkommen; Anteil der Juden Direktoren- und
Aufsichtsratsstellen). 35.1  (3 Thieme, Dreitausend Jahre Judentum, Schöningh
Inftormationsmateria]l vergleichen un dazu Stellung Nr 162/

3.1 Ehrlich, Geschichte der Juden in Deutschland,nehmen (z Zeitungsmeldung ZUuU 11 1938 über die Schwann Verlag»SspOntane Volkswut« Urteil des obersten Parteige- 31 Hofer, Der Dokumente, Fischer Nr 1/2
richts [geplante Aktıion]). .1 Pross, Die Zerstörung durch die Politik, Fischer
Auseinandersetzung mı1t Legenden, Fälschungen USW. 264
durch Vergleich mIit gesichertem Materi1al (z. B » Juden 3.1  J Scheffler Judenverfolgung 1m rıtten eich (für Schüler
als Drückeberger ım Ersten Weltkrieg« Anteıl der besonders geeıgnete Übersicht)
jüdischen Kriegsfreiwilligen, Gefallenen USW.). 3 .1.8 Keller, Worner: Und wurden Verstreut ber alle Völker,
Bestimmung zentraler Urteil un Droemer-Verlag MünchenBegriffe (Z 3.1 Dokumente ber die Verfolgung der jüdischen Bürger inVorurteıil;: Antijudaismus un Antisemitismus: Sozial- Baden-Württemberg, Archivdirektion Stuttgart, 1966darwınısmus und Rassısmus; posit1ves Recht un ur- 3.1.10 Monumenta Judaica, Handbuch und Katalog ZU: Kölnerrechtliche Normen) Ausstellung »2000 Jahre Geschichte und Kultur der JudenHerstellung V O'  ; historıschen Verlaufsmodellen und Sche- Rhein«, ed. Schilling, Köln 1963
MAatfa (Z tortlaufende Grafik über Einstellung CN- 3.1.11 Schloss, Lass meın Volk zıiehen (Russische Juden
über Juden Längsschnitt-Kurve; Schema über antı- 7wischen Sowjetstern un Davidstern), Olzog Verlag, Geschichte
csemitische Motive, Ärgumente un Wertungsprämissen und Staat Nr. 157/58, München 19/1

3.1.172 Rosenfeld, Luckner, Lebenszeichen AUS Pıaskı,verschiedener gesellschaftlicher Gruppen »rechter und
dtvy/Taschenbuch Nr. 654 (als Eınstieg geeignet)Iınker Antisemitismus«).

Schriftliche Inhaltsangabe oder Analyse VO  - polıtıschen 3.1.13 Wilhelm, urt: Jüdischer Glaube, Auswahl Aaus Wwel
Jahrtausenden, Sammlung Dietrich, BremenReden (Z Hımmlers Rede VO 1943). 3.1.14 Freiburger Rundbrief, Freiburg 1. Br., Postfach 420 Jah-Schriftliche Beantwortung VO  — Problemfragen (z Wer resschrıft)IST schuld Judenmord zwıschen 1933 und 1945

Gewichtung?; Ist der AÄntisemitismus bei der Neuen Diese Literaturhinweise SIN 2usnalmsweise N  cht, w1I1€ 1m
Linken vırulent?). übliıch, In die Systematısche Übersicht über die Literaturhinweise

(s 1l. 116 autgenommen, Aa S1e überwıegend in trüheren HeftenTranster auf andere Vorurteile (ın Primärgruppen uUun! verzeichnet SINSekundärgruppen). Seminar tür Studienreferendare IL, Stuttgart.
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der Frage anderer Minderheiten in der Heimatpresse 
(Auswertung des lokalen Zeitungsarchivs). 
Schülerreferat über die wesentlichen rechtlichen und 
finanziellen Bestimmungen hinsichtlich des Wiedergut-
machungsverfahrens. 
Schülerreferat: Juden in Polen vor und nach dem 
Zweiten Weltkrieg. 

Anregungen zur Arbeit in der Grossgruppe: 

Analyse von Quellen, z. B. der Nürnberger Gesetze und 
ihrer Kommentare (Diskrepanz zwischen positivem Recht 
und naturrechtlichen Normen). 
Analyse von Quellen, z. B. von politischen Reden 
(Menschenlenkung durch Sprache, Methoden der Dema-
gogie). 
Diskussion über das Verhalten der Mehrheit gegenüber 
Minderheiten. 
Untersuchung der Stellung von Marxisten zur Judenfrage 
(Neue Linke). 
Durchführung eines Planspiels: Entwicklung einer Stra-
tegie zum Abbau von Vorurteilen (Bereich der Friedens-
forschung). 

Lernzielkontrollen 

Lernzielkontrollen durch die üblichen Verfahren: Verbali-
sieren von audiovisuellen Medien: Bildmaterial (z. B. 
Dia-Reihen; Plakate), 
Filmdokumenten (z. B. »Requiem für 500 000«, »Nacht 
und Nebel«), 
Tonträgern (z. B. Sturmlied der SA; Hitlers Rede vom 
30. 1. 1939). 
Lernzielkontrollen durch die üblichen Verfahren: Verba-
lisierung von Karten (z. B. Wanderungsbewegungen im 
Mittelalter und seit der Emanzipationszeit; Lage der 
Vernichtungslager). 
Lernzielkontrolle durch die üblichen Verfahren: Verbali-
sieren von Statistiken (z. B. Bevölkerungsanteil und 
Berufsgliederung der Juden; Anteil der Juden am 
Steueraufkommen; Anteil der Juden an Direktoren- und 
A ufsichtsratsstellen). 
Informationsmaterial vergleichen und dazu Stellung 
nehmen (z. B. Zeitungsmeldung zum 9. 11. 1938  über die 
»spontane Volkswut« — Urteil des obersten Parteige-
richts [geplante Aktion]). 
Auseinandersetzung mit Legenden, Fälschungen usw. 
durch Vergleich mit gesichertem Material (z. B. » Juden 
als Drückeberger im Ersten Weltkrieg« — Anteil der 
jüdischen Kriegsfreiwilligen, Gefallenen usw.). 
Bestimmung zentraler Begriffe (z. B. Urteil und 
Vorurteil; Antijudaismus und Antisemitismus; Sozial-
darwinismus und Rassismus; positives Recht und natur-
rechtliche Normen). 
Herstellung von historischen Verlaufsmodellen und Sche-
mata (z. B. fortlaufende Grafik über Einstellung gegen-
über Juden — Längsschnitt-Kurve; Schema über anti-
semitische Motive, Argumente und Wertungsprämissen 
verschiedener gesellschaftlicher Gruppen — »rechter und 
linker Antisemitismus«). 
Schriftliche Inhaltsangabe oder Analyse von politischen 
Reden (z. B. Himmlers Rede vom 4. 10. 1943). 
Schriftliche Beantwortung von Problemfragen (z. B. Wer 
ist schuld am Judenmord zwischen 1933 und 1945  — 
Gewichtung?; Ist der Antisemitismus bei der Neuen 
Linken virulent?). 
Transfer auf andere Vorurteile (in Primärgruppen und 
Sekundärgruppen). 

Literaturhinweise? 
(Vorbemerkung: Knappe Auswahl der am leichtesten zugäng-
lichen Literatur. Nähere bibliographische Hinweise und Be-
sprechungen bei: 1.1.1, 2.1 und bei 3.1.1). 

1. Darstellungen 
1.1 knappe und preisgünstige Darstellungen: 
1.1.1 Gamm, H. J.: Judentumskunde, List-TB 268 (mit bibliogr. 
Hinweisen) 
1.1.2 Mann, Golo: Der Antisemitismus, Ner-Tamid-Verl. 
Ffm. 1961. 
1.1.3 Silenius, A. (Hrsg.): Vorurteile in der Gegenwart, Tribüne 
Verl. Ffm. 1966 
1.1.4 Politische Bildung, Jahrgang 4, Heft 1, Jan. 1971: Israel 
heute (Klett Nr. 96 666) 
1.2 teure und umfangreiche Darstellungen 
1.2.1 Arendt, Ha.: Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft, 
Ffm 1952 
1.2.2 Poliakov-Wulf: Das Dritte Reich u. d. Juden, Bln 1955 
1.2.3 Roth, B. C.: Geschichte der Juden, Köln 1964 
1.2.4 Sontheimer, K. (Hrsg.): Israel — Politik, Gesellschaft, 
Wirtschaft, München 1968 
1.2.5 Sterling, E.: Judenhass. Die Anfänge des polit. Anti-
semitismus in Deutschland (1815-1850), Ffm. 1969 

2. Didaktische und methodische Überlegungen 
2.1 Gamm, H. J.: Pädag. Studien zum Problem der Juden-
feindschaft, Neuwies 1966 (Literaturverzeichnis) 
2.2 van Norden, G.: Nationalsozialistische Judenverfolgung, 
in: GWU, 1970, S. 660 ff. 
2.3 Eber, J.: Der Antisemitismus in Deutschland, Bericht über 
eine Unterrichtsreihe — Zulassungsarbeit an SSS 11 8  
2.4 Die Stellung und Bedeutung der Juden im mittelalterlichen 
Europa, in: Anregung 5 (1970), Seite 319 ff. 
2.5 Robinsohn, S./Schatzker: Jüdische Geschichte in deutschen 
Geschichtslehrbüchern, Braunschweig 1963 

3. Arbeitsmittel 
3.1 Quellen 
3.1.1 Westphalen, Graf L. von: Geschichte des Antisemitismus 
in Deutschland im 19. und 20. Jahrhundert, Klett Nr. 4259 
3.1.2 Conze, W.: Der NS, Teil 1 und 2, Klett Nr. 4242 und 4243 
3.1.3 Thieme, K.: Dreitausend Jahre Judentum, Schöningh 
Nr. 3627 
3.1.4 Ehrlich, E. L.: Geschichte der Juden in Deutschland, 
Schwann Verlag 
3.1.5 Hofer, W.: Der NS — Dokumente, Fischer T. B. Nr. 172 
3.1.6 Pross, H.: Die Zerstörung durch die Politik, Fischer T. B. 
264 
3.1.7 Sehe filer: Judenverfolgung im Dritten Reich (für Schüler 
besonders geeignete Übersicht) 
3.1.8 Keller, Werner: Und wurden verstreut über alle Völker, 
Droemer-Verlag München 
3.1.9 Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in 
Baden-Württemberg, Archivdirektion Stuttgart, 1966 
3.1.10 Monumenta Judaica, Handbuch und Katalog zur Kölner 
Ausstellung »2000 Jahre Geschichte und Kultur der Juden am 
Rhein«, ed. K. Schilling, Köln 1963 
3.1.11 Schloss, R. W.: Lass mein Volk ziehen (Russische Juden 
zwischen Sowjetstern und Davidstern), Olzog Verlag, Geschichte 
und Staat Nr. 157/58, München 1971 
3.1.12 Rosenfeld, E. / Luckner, G.: Lebenszeichen aus Piaski, 
dtv/Taschenbuch Nr. 654 (als Einstieg geeignet) 
3.1.13 Wilhelm, Kurt: Jüdischer Glaube, Auswahl aus zwei 
Jahrtausenden, Sammlung Dietrich, Bremen 
3.1.14 Freiburger Rundbrief, Freiburg i. Br., Postfach 420 (Jah-
resschrift) 

7  Diese Literaturhinweise sind ausnahmsweise nicht, wie sonst im FR 
üblich, in die Systematische Übersicht über die Literaturhinweise 
(s. u. S. 116 ff.) aufgenommen, da sie überwiegend in früheren Heften 
verzeichnet sind. 
8  Seminar für Studienreferendare II, Stuttgart. 
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3.1.15 (Germantad [udatca, Köln, Merlostr. 74 (Quartalsschrift) 3.2,2 Plakate: »Anschläge«, Ebenhausen 1963, erweiıterte Neu-
3.1.16 Tribüne, Tribüne-Verlag Frankfurt Quartalsschrift) auflage 19772
3.1.17 Emuna/Horizonte, Emuna-Verlag, Frankfurt (Zwel-
monatsschrift)

3.,2,3 Diıareihen » [Jas /udentum« (Ton-Bilddienst der Evang.
Landeskirche In Württemberg); » Der November 1938« (Lan-3.1.18 We1iss, Peter: Abschied VO den Eltern, ed Suhrkamp desbildstelle Württemberg R: 3153); Fılm » Nacht UuN Nebel«Nr (als Eıinstieg geeıignet) ST 427) und » Kequiem für 500 O00 (FT 751)3.1.19 Weıss, Peter: Fluchtpunkt, ed Suhrkamp Nr. 125 (als 32 Schallplatten un YTonbänder (bei Kreıisbildstellen)Eınstieg gee1gnet)

3.1.20 Lexikon des Judentums. Hrsg. John Oppenheimer 32  NM Intormationen ZUr Politischen Bıldung 140 un 141 (Bun-
84 <L.y Gütersloh deszentrale)

3.2 Schoenberner, Der gelbe Stern (Bıldband), Rütten
Uun!: Loening, Hamburg 196057 Audiovisuelle Hılfsmittel

3.2  an Karten: Wandkarte »Deutschland der Hıtler-Dikta- 32 Deschner, Menschen Im Getto (Bildband), Gütersloh
«  s Perthes: Jubiläumsputzger:; Dtv-Arlas 1969

14 Rundschau
Der Mordanschlag arabıischer Terroristen auf die israelische

Olympiamannschaft in München un die Flugzeugentführung der
Lufthansa-Maschine mit der
Befreiung der überlebenden Attentäter‘

Zum Mordanschlag 1n München

Anlässlich der Olympiade überfielen arabische Terrorıisten, Abzug $ür S1C] mit den noch NEUIN Geiseln. S1e yıngen auf
Angehörıge der Palästina-Organisation >Schwarzer dep- kein Angebot eın Gegen 20.30 Uhr flogen SiE mıt W 1
tember«, September 19772 1M Olympischen ort in Hubschraubern INıT den Geiseln rAr Fliegerhorst Fürsten-
München das Quartier der israelischen Mannschafrt und fteldbruck, ine Maschine bereit stand. In einem Feuer-
ermordeten fast das an Team Nachdem zunächst wel gefecht MIT der Polize1 warften S1e iIne Handgranate 1n
Israelıs getötet wurden, forderten die Terroristen ın eıiınem einen der Hubschrauber, wobei alle NeuUMNn Geiseln getötet
Ultimatum, das mehrtach verlängert wurde, die Frei- wurden. Das Verbrechen 1St In aller Welt verurtellt

worden.Jassung VO  - 700 in Israel gefangenen Arabern un freien

Nachstehend bringen wiıir den iın der » Frankfurter Allgemeinen Zei- (S 49 1.), terner eine Erklärung und eın Telegramm VUo Kardınal
LHNZ V 19772 erschienenen Beitrag: » Ka rastet nicht«; terner Döpfner, als Vorsitzendem der Deutschen Bischofskonferenz, den

miıt aucheinen Uberblick ber Hintergründe des Blutbads sraelischen Botschafter In der Bundesrepublık sSOWw1€ eın Appel!i 4U5$
einer UÜbersicht ber die seit dem 2% 11 971 bıs ZU) 1972 lund dem Gedenkgottesdienst in München un eın Aufruf VOnNn Erzbischof
der Flugzeugentführung VO 29 verübten Anschläge. Dr ErmMmaAann Schäufele, Freiburg. FEın Schreiben verschiedener Kır-
Die ım vollen Worrtlaut wiedergegebene Ansprache VvVo Bundesprä- chen IM Israel AB Staatspräsident Shazar 1st dem »Christlichen KOom-
sıdent Dr Heinemann (S 46) wurde VOr eLw2 XO 0J8019 Teilneh- mMeniar der Jerusalem VYPost Magazınc« CNINOMM: un: ın Übersetrtzung
mMern der Trauerteijer vehalten, dıe alle ange des Sradions üllten. AU5 dem Englischen wiedergegeben, ebenso auch ein Bericht ber einen
Finem Schreiben V Staatspräsident Shazar Präsident Dr Heinne- in der Kırche der Dormitio gvehaltenen Gedenk- un Sühnegottes-
Mannn un einem Beıtrag A4U5 dem in Tel Avıv erscheinenden »MBe« Hiengst. Es folgt eıne YO Pater Gabriel (3 r05sMaAann auft einer
(s 4 / folgen kıirchliche AÄusserungen: Von dem »()sservatore Europareise bei der Gkumenischen Gedenkfeier in der Hl.-Geist-Kır-
Romano« SOWw1e diesem auch entinomme: Beileidstelegramm-Texte che In Interlaken 1977 gehaltene Ansprache.
m1t Batschatten V Paul VT Staatspräsident Shazar und Bun- Nach einem Bericht über dıe Flugzeugentführung der Lufthansa-Ma-
despräsident Heinemann s 50), einıge bei verschiedenen An- schine und einem Ommentar » Eskalation der Brutalı:tät« A4US d81"
scsen vehaltene Ansprachen VO! aps Paul VL ZU) Terroranschlag » Neue Zürcher Zeitung« bringen WIr abschliessend die Entschliessung

Alle Anmerkungen Red der Deutsch-Israelischen Gesellschaft vV() 972

sionsmaschinen des Todes In der SowjJetunion dieKaın Lastet nıcht Juden das Ziel der etzten SrosSsSch Menschenjagd, die der
er »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« (Nr. 207) VO Septem- alte Stalin noch schaftte. Seine Gouverneure ıIn Prag,
ber 19772 entnehmen Wwir den folgenden Beıtrag un: bringen ı hı mit
freundlıcher Genehmigung ihrer Schriftleitung: Budapest, Warschau Jagten eifrig MI1t. Bald hatten die

Hitler entkommenen Juden ın Palästina ihre Ex1istenz
Ee ISt der Zeıt, dass die Welt siıch Rechenschaft darüber kämpfen, da ıne feindliche Umweltr S1P 1Ns Meer WL -

o1bt, W1€ S1e den Juden ın diesem Jahrhundert die Erde ten wollte. Daraus wurde nıchts: aber arabische ınen
ZzuUur Heımat ZuUur Hölle macht. Schauen WIr zurück: und Granaten Zzerrissen viele Jahre den renzen

Hiıtlers Deutschland trieh S1E Millionen 1n die Präz1- Israels Bauern und Soldaren. Im Polen Gomulkas
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3.1.15 Germania Judaica, Köln, Merlostr. 24 (Quartalsschrift) 
3.1.16 Tribüne, Tribüne-Verlag Frankfurt (Quartalsschrift) 
3.1.17 Emuna/Horizonte, Emuna-Verlag, Frankfurt (Zwei-
monatsschrift) 
3.1.18 Weiss, Peter: Abschied von den Eltern, ed. Suhrkamp 
Nr. 85 (als Einstieg geeignet) 
3.1.19 Weiss, Peter: Fluchtpunkt, ed. Suhrkamp Nr. 125 (als 
Einstieg geeignet) 
3.1.20 Lexikon des Judentums. Hrsg. John F. Oppenheimer 
u. a., Gütersloh 2 19 71 

3.2 Audiovisuelle Hilfsmittel 
3.2.1 Karten: Wandkarte »Deutschland unter der Hitler-Dikta-
tur«, Perthes; Jubiläumsputzger; Dtv-Atlas 

3.2.2 Plakate: »Anschläge«, Ebenhausen 1963, erweiterte Neu-
auflage 1972 

3.2.3 Diareihen »Das Judentum« (Ton-Bilddienst der Evang. 
Landeskirche in Württemberg); »Der 9. November 1938« (Lan-
desbildstelle Württemberg R 3153); Film »Nacht und Nebel« 
(ST 427) und »Requiem für 500 000« (FT 751) 

3.2.4 Schallplatten und Tonbänder (bei Kreisbildstellen) 

3.2.5 Informationen zur Politischen Bildung 140 und 141 (Bun-
deszentrale) 

3.2.6 Schoenberner, G.: Der gelbe Stern (Bildband), Rütten 
und Loening, Hamburg 1960 

3.2.7 Deschner, G.: Menschen im Getto (Bildband), Gütersloh 
1969 

14 Rundschau 

1 Der Mordanschlag arabischer Terroristen auf die israelische 
Olympiamannschaft in München und die Flugzeugentführung der 
Lufthansa-Maschine mit der 
Befreiung der überlebenden Attentäter 1  

A Zum Mordanschlag in München 

Anlässlich der Olympiade überfielen arabische Terroristen, 
Angehörige der Palästina-Organisation »Schwarzer Sep-
tember«, am 5. September 1972 im olympischen Dorf in 
München das Quartier der israelischen Mannschaft und 
ermordeten fast das ganze Team. Nachdem zunächst zwei 
Israelis getötet wurden, forderten die Terroristen in einem 
Ultimatum, das mehrfach verlängert wurde, die Frei-
lassung von 200 in Israel gefangenen Arabern und freien 

Nachstehend bringen wir den in der »Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung« vom 7. 9. 1972 erschienenen Beitrag: »Kain rastet nicht«; ferner 
einen Überblick über »Die Hintergründe des Blutbads ...« mit auch 
einer Übersicht über die seit dem 28. 11. 1971 bis zum 5. 9. 1972 [und 
der Flugzeugentführung vom 29. 10. 1972] verübten Anschläge. 
Die im vollen Wortlaut wiedergegebene Ansprache von Bundesprä-
sident Dr. Heinemann (s. u. S. 46) wurde vor etwa 80 000 Teilneh-
mern der Trauerfeier gehalten, die alle Ränge des Stadions füllten. 
Einem Schreiben von Staatspräsident Shazar an Präsident Dr. Heine-
mann und einem Beitrag aus dem in Tel Aviv erscheinenden »MB« 
(s. u. S. 47 f.) folgen kirchliche Äusserungen: Von dem »Osservatore 
Romano« sowie diesem auch entnommene Beileidstelegramm-Texte 
mit Botschaften von Paul Vl. an Staatspräsident Shazar und an Bun-
despräsident Heinemann (s. u. S. 50), einige bei verschiedenen An-
lässen gehaltene Ansprachen von Papst Paul VI. zum Terroranschlag 

1  Alle Anmerkungen d. Red. d. FR. 

I Kain rastet nicht 
Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« (Nr. 207) vom 7. Septem-
ber 1972 entnehmen wir den folgenden Beitrag und bringen ihn mit 
freundlicher Genehmigung ihrer Schriftleitung: 

Es ist an der Zeit, dass die Welt sich Rechenschaft darüber 
gibt, wie sie den Juden in diesem Jahrhundert die Erde 
statt zur Heimat zur Hölle macht. Schauen wir zurück: 
Hitlers Deutschland trieb sie zu Millionen in die Präzi- 

Abzug für sich mit den noch neun Geiseln. Sie gingen auf 
kein Angebot ein. Gegen 20.30 Uhr flogen sie mit zwei 
Hubschraubern mit den Geiseln zum Fliegerhorst Fürsten-
feldbruck, wo eine Maschine bereit stand. In einem Feuer-
gefecht mit der Polizei warfen sie eine Handgranate in 
einen der Hubschrauber, wobei alle neun Geiseln getötet 
wurden. Das Verbrechen ist in aller Welt verurteilt 
worden. 

(s. u. S. 49 f.), ferner eine Erklärung und ein Telegramm von Kardinal 
Döpfner, als Vorsitzendem der Deutschen Bischofskonferenz, an den 
israelischen Botschafter in der Bundesrepublik sowie ein Appell aus 
dem Gedenkgottesdienst in München und ein Aufruf von Erzbischof 
Dr. Hermann Schäufele, Freiburg. Ein Schreiben verschiedener Kir-
chen in Israel an Staatspräsident Shazar ist dem »Christlichen Kom-
mentar der Jerusalem Post Magazine« entnommen und in Übersetzung 
aus dem Englischen wiedergegeben, ebenso auch ein Bericht über einen 
in der Kirche der Dormitio gehaltenen Gedenk- und Sühnegottes-
dienst. Es folgt eine von Pater Gabriel Grossmann OP auf einer 
Europareise bei der tlkumenischen Gedenkfeier in der Hl.-Geist-Kir-
ehe in Interlaken am 8. 9. 1972 gehaltene Ansprache. 

Nach einem Bericht über die Flugzeugentführung der Lufthansa-Ma-
schine und einem Kommentar »Eskalation der Brutalität« aus der 
»Neue Zürcher Zeitung« bringen wir abschliessend die Entschliessung 
der Deutsch-Israelischen Gesellschaft vom 8. 12. 1972. 

sionsmaschinen des Todes. In der Sowjetunion waren die 
Juden das Ziel der letzten grossen Menschenjagd, die der 
alte Stalin noch schaffte. Seine Gouverneure in Prag, 
Budapest, Warschau jagten eifrig mit. Bald hatten die 
Hitler entkommenen Juden in Palästina um ihre Existenz 
zu kämpfen, da eine feindliche Umwelt sie ins Meer wer-
fen wollte. Daraus wurde nichts; aber arabische Minen 
und Granaten zerrissen viele Jahre an den Grenzen 
Israels Bauern und Soldaten. Im Polen Gomulkas 

44 



flammite noch Ende der sechziger Jahre wieder ine antı- Syrıen
jJüdische Kampagne auf Die Sowjetunion Breschnews hält Seit September 1970 iSt Syrıen ine der Wel wichtig-ihre Juden Mmıiıt einer unmenschlichen Kopfisteuer zurück. sten Kampfarenen der Terroristen. In Syrien efindenIn aHer Welt, Lande, Wasser und iın der Luft, siınd siıch die Kommandos der Terror-Organisationen, die Aus-heute Juden VO Tode edroht. Es 1st, als fäinde die bildungslager un die Mehrzahl der Mitglieder u  .  berMenschheit den Weg ZUuUr Umkehr nicht. Wıe oft wırd 010180 Mann.
kaın seiınen Bruder bel noch toten? m In Damaskus befindet sıch das Oberkommando der

PLO, ın dem die ata die Mehrheit darstellt. Auch11 Die Hintergründe des Blutbads ine Rundtunkstation der Terroristen efindet sich dort.
VOoO München‘ In einem Interview 1mM Muzwar VO' 19/1

Präsident Assad, dass Syrıen nıcht NUur die Aktivı-
DDie Beziehungen zwıschen den arabıschen Staaten und taten der Terroristen nıcht einschränkt, sondern S1e Öden Terror-Organisationen weıteren ermuntfert

Ägypten Die syrısche Regierung unterhält eın spezielles B  Uüro,
Ende 19/1 intensivlierte Ägypten seine Beziehungen dessen Aufgabe ıSt, die Verbindungen mıiıt den Terror-

den Terroristen. Man gab ıhnen mehr Waffen als Organisationen koordinieren. Dieses UuUro hat die
und verstärkte ıhre Ausbildungsmöglichkeiten. Vollmacht, ede VO  - den Terroristen vorgeschlagene Ak-

Als Präsıdent at 1n der Eröffnungssitzung der tiOn bestätigen. Diesem Uro esteht auch Z die Er-
ENNUNSECN in der Terror-Organisation Zaıka be-Palästinensischen Natıionalversammlung 1m April 1972

den Abbruch der Beziehungen Jordanıen mitteilte, stätigen.
stellte dıes une politische Unterstützung tür die Dach- In Syrıen halten sıch Terrorıisten-Reserven auf, die
organisation der Terroristen der Palästinensischen Be- für einen Einsatz 1m Libanon bestimmt sind für den Fall,
freiungsfront dar SO War auch, als die Mörder dass sıch die Beziehungen zwıschen den dortigen Terro-
VO  e Wasfl Tell, dem jordanıschen Ministerpräsiden- risten und der Regierung verschlechtern. Diese eserve
CcNH, efreit wurden. Spater, nach den Aktionen der 1St auch für Anschläge Jordanien un der Jor-
israelıschen ÄArmee 1m Libanon im Februar und Junı danısch/syrischen CGrenze vorgesehen.
1972, half Ägypten den Terroristen durch Gegendruck Die Terror-Organisation Zaika operiert 1m Namen
auf den Libanon. der syrischen Regierung. An iıhrer Spitze stehen Persön-

lıchkeiten der herrschenden Baath-Partei un der SYI1-Die Beziehungen zwischen der ägyptischen Regierung
und den Terror-Organisationen bewegen sıch auf höch- schen Ärmee (Z Zuheir Muhassan, der Generalsekretär
ster Ebene Nach seiıner Rückkehr Au der 5SowJjetunion der Asaika, un: Col Mustafa Saat A’Dın)
traf Yassır Arafat 1m Juli un August Mi1t at un Libyenden Spitzen der agyptischen ÄArmee IN

Libyen 1St das aktivste den arabischen LändernAÄgypten beherbergt anerkannte Büros der Terror- In seiner Unterstützung der Terror-UOrganisation undUrganısationen, eingeschlossen ein Buüro der E} ata
un ein militärisches uro der PLO (der »Schwarze Sep- deren Aufwiegelung. In der Praxıs 1st Libyen, welches

seiınem Partner 1ın der Unıion, Ägypten, das Mass dertember« stellt eınen Teil der Fatah dar) Aus Kaıro
sendet ine R undfunkstation der Terroristen. Unterstutzung vorschreibt.

In Libyen efinden sıch Ausbildungslager der Terro-Die Führer gyptens csehen heute in den Terror- risten. Sıe erhalten VÖO! Staat Waffen un Gelder. L1-Organısationen un in Terror-Anschlägen die einZIgeE bysche Freiwillige befinden sıch un! den Terroristen 1Möglichkeıit eiıner militärischen Aktivität Israel
Deshalhb lassen S1e der Fatah und den anderen 'Terror- Lıiıbanon un in Syrien und nahmen dem Beschuss vVo  >3

Wat 1m Januar 1972 teıl. Man cschätzt die Zahl derUOrganısationen militärısche sOWl1e auch polıtische Hılfe Libyer, die in den Terror-Urganisationen dienen, aufangedeihen. EsS esteht auch eın Ilaufender Kontakt ZW1-
twa 0J018]schen den agyptischen Nachrichtendiensten und den Ter-

ror-Urganısationen mi1t dem Zıel, Anschläge Israel Seit Juli 971 werden in lıbyschen Vertretungen in
1m Lande celhst un im Ausland vorzubereiten. der BANZEN Welt Eıntragungen un die Mobilisierung VO  5

In {srael Bulletin Bonn-Bad Godesberg, 12 97°” Hrsg. Freiwilligen für die Terror-UOrganisationen durchge-
Botschaft des Staates Israel, Presseabteilung. Führt Lıbyen für hre Einberufung un Ausbil-

Vor der Klagemauer Jerusalems”
Wır kommen 7 u dır, Vor dir, du Klagemauer Jerusalems,

1T kommen dır, Wır kommen dır, Zzur Klagemauer Terusalems, flehen WIT IM1Lt tonloser Stimme:
dır, du Klagemauer Jerusalems, wır Lebenden, ınd weınen I] der Herr vebe ihnen dıe ewige R uhe

WITr Ioten Va Kavens aber des Lebens staändıg Bedrohten, ber die unschuldig Gemordeten, ınd das ewige Licht euchte ihnen.
vVoO Dachau, V Buchenwalde, W IF IINn 15 ber ıhre irregeleiteten Henker,
AUS dem Getto Theresienstadt, A dem Konzentrationslager elt er <1@ 41  —  e und er uns,
AUS allen (jettos dieser Welt, und klagen +*ür die Gedemütigten, die WITr ratlos sınd
WwWIr durch mörderischen Anschlag tür dıe Verfolgten, und ohne Trost.
lebendig Verbrannten. Eür dıe Gemarterten und (etOteten

Februar 19/0, geschrieben nach dem entsetzlichen AÄttentat auf die
Von Rosemarie Ischeer Coronado-Mas IMme Er Savıssartr mıl Äurs A* Te ÄU:  LÜ Februar
in Israelitisches Wochenblatt 72:40) Zürich, 1972, [9/0, bei dem alle Passagıere den Tod fanden.
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flammte noch Ende der sechziger Jahre wieder eine anti-
jüdische Kampagne auf. Die Sowjetunion Breschnews hält 
ihre Juden mit einer unmenschlichen Kopfsteuer zurück. 
In aller Welt, zu Lande, zu Wasser und in der Luft, sind 
heute Juden vom Tode bedroht. Es ist, als fände die 
Menschheit den Weg zur Umkehr nicht. Wie oft wird 
Kain seinen Bruder Abel noch töten? Rm. 

II Die Hintergründe des Blutbads 
von München' 

A. Die Beziehungen zwischen den arabischen Staaten und 
den Terror-Organisationen 

Ägypten 
1. Ende 1971 intensivierte Ägypten seine Beziehungen zu 
den Terroristen. Man gab ihnen mehr Waffen als zuvor 
und verstärkte ihre Ausbildungsmöglichkeiten. 

2. Als Präsident Sadat in der Eröffnungssitzung der 
Palästinensischen Nationalversammlung im April 1972 
den Abbruch der Beziehungen zu Jordanien mitteilte, 
stellte dies eine politische Unterstützung für die Dach-
organisation der Terroristen der Palästinensischen Be-
freiungsfront (PLO) dar. So war es auch, als die Mörder 
von Wasfi El Tell, dem jordanischen Ministerpräsiden-
ten, befreit wurden. Später, nach den Aktionen der 
israelischen Armee im Libanon im Februar und Juni 
1972, half Ägypten den Terroristen durch Gegendruck 
auf den Libanon. 

3. Die Beziehungen zwischen der ägyptischen Regierung 
und den Terror-Organisationen bewegen sich auf höch-
ster Ebene. Nach seiner Rückkehr aus der Sowjetunion 
traf Yassir Arafat im Juli und August mit Sadat und 
den Spitzen der ägyptischen Armee zusammen. 

4. Ägypten beherbergt anerkannte Büros der Terror-
Organisationen, eingeschlossen ein Büro der El Fatah 
und ein militärisches Büro der PLO (der »Schwarze Sep-
tember« stellt einen Teil der El Fatah dar). Aus Kairo 
sendet eine Rundfunkstation der Terroristen. 

5. Die Führer Ägyptens sehen heute in den Terror-
Organisationen und in Terror-Anschlägen die einzige 
Möglichkeit einer militärischen Aktivität gegen Israel. 
Deshalb lassen sie der El Fatah und den anderen Terror-
Organisationen militärische sowie auch politische Hilfe 
angedeihen. Es besteht auch ein laufender Kontakt zwi-
schen den ägyptischen Nachrichtendiensten und den Ter-
ror-Organisationen mit dem Ziel, Anschläge gegen Israel 
— im Lande selbst und im Ausland — vorzubereiten. 
1  In: Israel Bulletin (6/7). Bonn-Bad Godesberg, 12. 9. 1972. Hrsg.: 
Botschaft des Staates Israel, Presseabteilung. 

Syrien 

1. Seit September 1970 ist Syrien eine der zwei wichtig-
sten Kampfarenen der Terroristen. In Syrien befinden 
sich die Kommandos der Terror-Organisationen, die Aus-
bildungslager und die Mehrzahl der Mitglieder — über 
8 000 Mann. 

2. In Damaskus befindet sich das Oberkommando der 
PLO, in dem die El Fatah die Mehrheit darstellt. Auch 
eine Rundfunkstation der Terroristen befindet sich dort. 
3. In einem Interview im El Muzwar vom 2. 9. 1971 
sagte Präsident Assad, dass Syrien nicht nur die Aktivi-
täten der Terroristen nicht einschränkt, sondern sie sogar 
zu weiteren ermuntert. 

4. Die syrische Regierung unterhält ein spezielles Büro, 
dessen Aufgabe es ist, die Verbindungen mit den Terror-
Organisationen zu koordinieren. Dieses Büro hat die 
Vollmacht, jede von den Terroristen vorgeschlagene Ak-
tion zu bestätigen. Diesem Büro steht auch zu, die Er-
nennungen in der Terror-Organisation El Zaika zu be-
stätigen. 

5. In Syrien halten sich Terroristen-Reserven auf, die 
für einen Einsatz im Libanon bestimmt sind für den Fall, 
dass sich die Beziehungen zwischen den dortigen Terro-
risten und der Regierung verschlechtern. Diese Reserve 
ist auch für Anschläge gegen Jordanien und an der jor-
danisch/syrischen Grenze vorgesehen. 

6. Die Terror-Organisation El Zaika operiert im Namen 
der syrischen Regierung. An ihrer Spitze stehen Persön-
lichkeiten der herrschenden Baath-Partei und der syri-
schen Armee (z. B. Zuheir Muhassan, der Generalsekretär 
der Asaika, und Col. Mustafa Saat A'Din). 

Libyen 
1. Libyen ist das aktivste unter den arabischen Ländern 
in seiner Unterstützung der Terror-Organisation und 
deren Aufwiegelung. In der Praxis ist es Libyen, welches 
seinem Partner in der Union, Ägypten, das Mass der 
Unterstützung vorschreibt. 

2. In Libyen befinden sich Ausbildungslager der Terro-
risten. Sie erhalten vom Staat Waffen und Gelder. Li-
bysche Freiwillige befinden sich unter den Terroristen im 
Libanon und in Syrien und nahmen an dem Beschuss von 
Zwat im Januar 1972 teil. Man schätzt die Zahl der 
Libyer, die in den Terror-Organisationen dienen, auf 
etwa 1 000. 

3. Seit Juli 1971 werden in libyschen Vertretungen in 
der ganzen Welt Eintragungen und die Mobilisierung von 
Freiwilligen für die Terror-Organisationen durchge-
führt. Libyen sorgt für ihre Einberufung und Ausbil- 

Vor der Klagemauer Jerusalems" 

ir kommen zu dir, 
zu dir, du Klagemauer Jerusalems, 
wir Toten von Ravensbrück, 
von Dachau, von Buchenwalde, 
aus dem Getto Theresienstadt, 
aus allen Gettos dieser Welt, 
wir durch mörderischen Anschlag 
lebendig Verbrannten. 

Wir kommen zu dir, 
wir Lebenden, 
aber des Lebens ständig Bedrohten, 
wir kommen zu dir 
aus dem Konzentrationslager Welt 
und klagen für die Gedemütigten, 
für die Verfolgten, 
für die Gemarterten und Getöteten. 

Wir kommen zu dir, 
zur Klagemauer Jerusalems, 
und weinen 
über die unschuldig Gemordeten, 
über ihre irregeleiteten Henker, 
über sie alle und über uns, 
die wir ratlos sind 
und ohne Trost. 

Vor dir, du Klagemauer Jerusalems, 
flehen wir mit tonloser Stimme: 
Der Herr gebe ihnen die ewige Ruhe. 
und das ewige Licht leuchte ihnen. 

Von Rosemarie Tscheer 
1 In: Israelitisches Wochenblatt (72/40). Zürich, 6. 10. 1972, S. 23. 

23. Februar 1970, geschrieben nach dem entsetzlichen Attentat auf die 
Coronado-Maschine der Swissair mit Kurs auf Tel Aviv am 21. Februar 
1970, bei dem alle Passagiere den Tod fanden. 
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dung und schickt S1e anschliessend nach Syrien un: in den deren Extremistengruppen 1im arabischen Kaum un der
Libanon weıiter. Welt kollaboriert.

Der Präsident VO' Libyen übt ruck auf die Pr  21851-  A Finanzıerung der UOperationen 1M Ausland: Diese
denten VO  3 Syrıen un AÄgypten AUS, ıne Intensivierung Gruppe un: eın Teıl ihrer Leute haben Bankkonten in
der Terror-Tätigkeiten ermöglichen. Er unterhält I2zu-
tend Kontakt miıt Yassır Arafat un: trat ıh: zuletzt 1M

der Schweiz un 1n Italien. In Italien unterhielt die UOrga-
nısatıon Clubs, die Decknamen geführt wurden.

August dieses Jahres. Die Mitglieder der Gruppe verfügen über DPiässe VO  5

USammentfassung aArabischen Staaten, insbesondere des Iraks, Algeriens, Li-
Die Beziehungen zwiıschen den Terror-Urganisationen byens un des Südjemen.

und den arabischen Regjierungen sind sowohl politischer Bıs heute 112 wurden V OI »Schwarzen
als zuch propagandistischer, finanzieller, militärischer un September« tolgende Anschläge verübt:
operatıver Natur Es esteht eine CILPC Zusammenarbeit A) 11 1971 Ermordung VO  - Wasfh 'Tel! ın Kaıro.
zwiıschen den arabischen Regjierungen Uun: allen KRängen Dieser Anschlag wurde 1ın Beıirut geplant. An der Spıtze
der Terror-Organisationen, angefangen VO  — den Führern der Urganısatıon stand ein Fatah-Mitglied Admens Fahiri
bis den Nachrichtendiensten der 1usführenden Urgane. Amrı Abu Muhammad).
Diese NSCH Beziehungen ermöglichen den arabischen Dez 1971 Mordversuch jordanıschen Botschafter
Regierungen, jederzeit WIissen, Was in den Urganısa- ın London
tionen vorgeht, WeLr die Aktiven SIN  d un welche Aktio- C} 1977 Anschläge aut Gasspeicher in Holland.
Nn  —$ geplant werden. d) 19/2 ord Jordaniern in Brühl[l be] ölnAusser Jordanien hat keine arabische Regierung ein-
deutig den ord In München verurteilt ganz 1m Ge- e) 1977 Sprengstoffanschlag in Hamburg.
venteil: Die Massenmedien, welche zusschliesslich den Re- 19772 Anschlag auf ıne Olleitung be; Ham-
yierungen unterstehen, haben ıh gutgeheissen. burg.

g) 19772 Enttührung eıner Sabena-Maschine (hier-Der »Schwarze September«, der für alle wichtigen
Terror-Anschläge der etzten eIit zeichnet, ist ein Teil @1 bemerken, dass die beiden Entführerinnen sıch
der Fatah, die ihrerseits ja den Hauptpartner ın der als Mıtglieder der ata auswiesen, später jedoch AUS5-

SAaRICH, dass 3858  - ihnen kurz VOor der Aktion mıitteilte,Volksftront darstellt und der die volle Unterstützung
der arabischen Regierungen ihrer Spitze Ägypten, dass SiE NuU.  — ZU »Schwarzen September« gehören).
Syrıen un Libyen zuteıil wırd (Einzelheiten sınd Aaus 19792 Sprengstoffanschlag aut CGiltanks in Triest.
den folgenden Ausführungen ersehen). L) 19/92 ord in München.

129 1972 Flugzeugentführung der Lufthansa-Ma-» Der Schwarze September« schine un die Befreiung der Mörder VO  - München!]Der »Schwarze September« 1St keine Organisation,
sondern 1Ur 1ıNe Bezeichnung. Dies bedeutet, da{fß d  1es
1Ur eın Deckname tür ıne Gruppe st, deren Identität 111 Di1e Ansprache VOo  un Dr Gustav
9318  - verschleiert darstellt. Es handelt sıch dabei ıne Heinemann, Bundespräsident der(Gruppe, die eın Teıl der Fatah 1St, un WAar ihr
Nachrichtendienst un ıhre Operationskommandos. Dies Bundesrepublik Deutschland, bei der
1sSt ıne kleine Gruppe VO  3 WEeIt weniıger Als 100 Men- T rauerteier September 19792
schen, iıhnen Frauen, dıe M1t den folgenden WEeI

Fatah-Führern 1n n Verbindung stehen: Kalj;! El- 1m Olympia-Stadion für die Opfer
Wazır un Abu Ijad des Terroranschlags“

Selbst dıe libanesische Zeıtung »El Nahar« Vo 11
9/1 bestätigte, dass dıe Organisatıon Schwarzer Sep- » Vor e1f Tagen habe ich hier in dieser Arena die Olym-
tember« in Wirklichkeit e1n Teil der Fatah ist, deren pischen Spiele München 1972 eröftnet. Sie begannen als

wahrhaft heitere Spiele 1m Sınne der olympischen Idee.FExıistenz 13808  3 nıcht offiziell bestätigen 11 Eın Yrossartıges Echo in der weiıten Welt begleitete $1€,
Was seine Aktivititen betrifft, werden deren Planung ıs sıch gEeSTErTN mMOrgen der Schatten eıner Mordtar zut

un Ausführung im Rahmen dieser Gruppe selbst durch- s1e legte In der VELBANSCHEHI acht haben sıch Schrecken
geführt. Zu den wichtigsten Personen dieser Gruppe BC- un: Entsetzen ausgeweıtet. Der Versuch ZUE Rettung der
hören: Al: Hassan Salama, Russı Abd’EI Kader Husseinı israelischen Geiseln schlug fehl
un Fahr:ı (O)marı (der tür die Planung des Mordes Wo VUrL kurzem noch trohe Gelöstheit herrschte, zeichnen
Vo Wasch Tell verantwortl:ch Ist). jetzt Ohnmacht un Erschütterung die Gesıichter der

Die Ziele Uun: Projekte der Gruppe siınd alle Opera- Menschen. Fassungslos stehen WIEL VOL einem wahrhaft
tı1onen, mIit denen Fatah nıcht otfizıiell ıdentisch seıin ruchlosen Verbrechen.
möchte: In tiefer Trauer verneigen WIr u15 VO den Opfern des

Anschlags. Unser Miıtgefühl gilt ihren Angehörigen und2} Politischer Mord;
Anschläge autf westliche Interessen (Irıest); dem GANZEN olk Israel Dieser Anschlag hat unls alle

getroften.Anschläge 2uf Vertreter des jordanischen Regimes 1mM Waren der Anschlag und seın Ausgang 1bzuwenden? N ı1e-Ausland (Saıd Rıtal, zordanıscher Botschafter in [on-
don)

mand WIr darauf 1m Augenblick ıne 1Abschliessende Ant-
WOTrT geben können.

Besondere Anschläge Israel; WIiIiC Z. ın Miün-
chen 54

® Entnommen AUS »Frankfurter Allgemeine Zeıtung«, Nr 207
IDiese Gruppe 1St der Teil der Fatah, welcher MIit \ 19772

40

dung und schickt sie anschliessend nach Syrien und in den 
Libanon weiter. 
4. Der Präsident von Libyen übt Druck auf die Präsi-
denten von Syrien und Ägypten aus, eine Intensivierung 
der Terror-Tätigkeiten zu ermöglichen. Er unterhält lau-
fend Kontakt mit Yassir Arafat und traf ihn zuletzt im 
August dieses Jahres. 

Zusammenfassung 

1. Die Beziehungen zwischen den Terror-Organisationen 
und den arabischen Regierungen sind sowohl politischer 
als auch propagandistischer, finanzieller, militärischer und 
operativer Natur. Es besteht eine enge Zusammenarbeit 
zwischen den arabischen Regierungen und allen Rängen 
der Terror-Organisationen, angefangen von den Führern 
bis zu den Nachrichtendiensten der ausführenden Organe. 
Diese engen Beziehungen ermöglichen es den arabischen 
Regierungen, jederzeit zu wissen, was in den Organisa-
tionen vorgeht, wer die Aktiven sind und welche Aktio-
nen geplant werden. 
2. Ausser Jordanien hat keine arabische Regierung ein-
deutig den Mord in München verurteilt - ganz im Ge-
genteil: Die Massenmedien, welche ausschliesslich den Re-
gierungen unterstehen, haben ihn gutgeheissen. 
3. Der »Schwarze September«, der für alle wichtigen 
Terror-Anschläge der letzten Zeit zeichnet, ist ein Teil 
der El Fatah, die ihrerseits ja den Hauptpartner in der 
Volksfront darstellt und der die volle Unterstützung 
der arabischen Regierungen - an ihrer Spitze Ägypten, 
Syrien und Libyen - zuteil wird (Einzelheiten sind aus 
den folgenden Ausführungen zu ersehen). 

B. »Der Schwarze September« 
1. Der »Schwarze September« ist keine Organisation, 
sondern nur eine Bezeichnung. Dies bedeutet, daß dies 
nur ein Deckname für eine Gruppe ist, deren Identität 
man verschleiert darstellt. Es handelt sich dabei um eine 
Gruppe, die ein Teil der El Fatah ist, und zwar ihr 
Nachrichtendienst und ihre Operationskommandos. Dies 
ist eine kleine Gruppe von weit weniger als 100 Men-
schen, unter ihnen Frauen, die mit den folgenden zwei 
El Fatah-Führern in enger Verbindung stehen: Kalil El-
Wazir und Abu Ijad. 
2. Selbst die libanesische Zeitung »El Nahar« vom 30.11. 
1971 bestätigte, dass die Organisation »Schwarzer Sep-
tember« in Wirklichkeit ein Teil der El Fatah ist, deren 
Existenz man nicht offiziell bestätigen will. 
3. Was seine Aktivitäten betrifft, werden deren Planung 
und Ausführung im Rahmen dieser Gruppe selbst durch-
geführt. Zu den wichtigsten Personen dieser Gruppe ge-
hören: Ali Hassan Salama, Russi Abd'El Kader Husseini 
und Fahri El Omari (der für die Planung des Mordes 
von Wasfi El Tell verantwortlich ist). 
4. Die Ziele und Projekte der Gruppe sind alle Opera-
tionen, mit denen El Fatah nicht offiziell identisch sein 
möchte: 
a) Politischer Mord; 
b) Anschläge auf westliche Interessen (Triest); 
c) Anschläge auf Vertreter des jordanischen Regimes im 
Ausland (Said El Rifai, jordanischer Botschafter in Lon-
don); 
d) Besondere Anschläge gegen Israel, wie z. B. in Mün-
chen. 
5. Diese Gruppe ist der Teil der Fatah, welcher mit an- 

deren Extremistengruppen im arabischen Raum und der 
Welt kollaboriert. 
6. Finanzierung der Operationen im Ausland: Diese 
Gruppe und ein Teil ihrer Leute haben Bankkonten in 
der Schweiz und in Italien. In Italien unterhielt die Orga-
nisation Clubs, die unter Decknamen geführt wurden. 
7. Die Mitglieder der Gruppe verfügen über Pässe von 
arabischen Staaten, insbesondere des Iraks, Algeriens, Li-
byens und des Südjemen. 
8. Bis heute [12. 9. 1972] wurden vom »Schwarzen 
September« folgende Anschläge verübt: 
a) 28. 11. 1971 - Ermordung von Wasfi El Tell in Kairo. 
Dieser Anschlag wurde in Beirut geplant. An der Spitze 
der Organisation stand ein Fatah-Mitglied namens Fahiri 
El Amri (Abu Muhammad). 
b) Dez. 1971 - Mordversuch am jordanischen Botschafter 
in London. 
c) 6. 2. 1972 - Anschläge auf Gasspeicher in Holland. 
d) 6. 2. 1972 - Mord an 5 Jordaniern in Brühl bei Köln. 
e) 8. 2. 1972 - Sprengstoffanschlag in Hamburg. 
f) 22. 2. 1972 - Anschlag auf eine Jlleitung bei Ham-
burg. 
g) 8. 5. 1972 - Entführung einer Sabena-Maschine (hier-
zu sei zu bemerken, dass die beiden Entführerinnen sich 
als Mitglieder der El Fatah auswiesen, später jedoch aus-
sagten, dass man ihnen kurz vor der Aktion mitteilte, 
dass sie nun zum »Schwarzen September« gehören). 
h) 5. 8. 1972 - Sprengstoffanschlag auf Öltanks in Triest. 
i) 5. 9. 1972 - Mord in München. 
[29. 10. 1972 - Flugzeugentführung der Lufthansa-Ma-
schine und die Befreiung der Mörder von Münchens] 

III Die Ansprache von Dr. Gustav 
Heinemann, Bundespräsident der 
Bundesrepublik Deutschland, bei der 
Trauerfeier am 6. September 1972 
im Olympia-Stadion für die Opfer 
des Terroranschlags 2  
»Vor elf Tagen habe ich hier in dieser Arena die Olym-
pischen Spiele München 1972 eröffnet. Sie begannen als 
wahrhaft heitere Spiele im Sinne der olympischen Idee. 
Ein grossartiges Echo in der weiten Welt begleitete sie, 
bis sich gestern morgen der Schatten einer Mordtat auf 
sie legte. In der vergangenen Nacht haben sich Schrecken 
und Entsetzen ausgeweitet. Der Versuch zur Rettung der 
israelischen Geiseln schlug fehl. 
Wo vor kurzem noch frohe Gelöstheit herrschte, zeichnen 
jetzt Ohnmacht und Erschütterung die Gesichter der 
Menschen. Fassungslos stehen wir vor einem wahrhaft 
ruchlosen Verbrechen. 
In tiefer Trauer verneigen wir uns vor den Opfern des 
Anschlags. Unser Mitgefühl gilt ihren Angehörigen und 
dem ganzen Volk Israel. Dieser Anschlag hat uns alle 
getroffen. 
Waren der Anschlag und sein Ausgang abzuwenden? Nie-
mand wird darauf im Augenblick eine abschliessende Ant-
wort geben können. 

S. u. S. 54. 
2  Entnommen aus »Frankfurter Allgemeine Zeitung«, Nr. 207. 
7. 9. 1972. 
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Wer sind dıe Schuldigen dieser Untat? kaum eınen vergleichbaren Vorgang 1n der Welt, in den
Im Vordergrund 1St 1ine verbrecherische Organısatıon, WIr verwickelt N, der auch die Massen der Völker
die Aa ylaubt, dass Hass und ord Mittel des politischen stark bewegt hätte, wıe das Unglück, dem e1f UNSCICGEFE

Kampfes se1ın können. Verantwortung tragen aber uch Jungen Menschen ZU. Opfer vefallen sind. Die Irauer
jene Länder, dıe dıese Menschen nıcht ıhrem Iun über djeses Ereijgnis steht allen anderen Erwägungen
hindern. . Die Stirke der Anteilnahme gerade diesem
Allen Menschen in allen Teilen der Welt 1St in den etzten Verlust, der 1ın der Vergangenheit, WAas die Zahl VUunNn
Stunden vollends klargeworden, dass Hass LIUTF ZzerstOrt. Opfern anbelangt, oft übertroffen worden 1St, erklärt sıch
Die Opfer auch dıeses Anschlages ruten uns$s 1abermals auf, 0N dem Gegensatz zwischen der Freude der weltweiten
NSr N raft tür dıe UÜberwindung des Hasses e1In- sportlichen Begegnung, einem Ereignis der Lebenslust un

Gerade angesichts der ueln Opfer oilt CS, Jetzt der Herrschaft Jugendlichen Geıistes, und dem chatten des
dem Fanatısmus, der die Welrt aufschreckt, den Wıillen ZUr Todes, der politischen Verirrung, cdıe VUur nıchts zurück-

schreckt und keinen Umständen den Menschen gel-Verständigung CNISCHENZUSCIZCN. Die olympische Idee ıst
nıcht widerlegt. Wır sınd ıhr stärker verpflichtet als ten lässt, WE seın polıtischer Gegner iSt.
VUrT. Be1i dem, Wa WI1r erleben MUSSTICN, esteht keine Es 1St. ın diıesem Augenblick noch kaum möglıch, alle
Trennungslinie zwischen ord un: Süd, keine zwiıschen Hıntergründe des Verbrechens SOW1e dıe Umstände des
(JIst unı West. Hıer esteht eıne Trennungslinıie zwıschen Misslıngens der VUÜU  — deutscher Seite versuchten Befrei-
der Solidarıtät aller Menschen, die den Frieden wollen, ungsaktion un auch die Konsequenzen überschauen.
und jenen anderen, dıe ın tödliche Getahr bringen, Wd> Bemerkenswert 1St, dass VO  .} eiınem Teil der arabischen
cdas Leben lebenswert macht. öffentlichen Meınung eın Zew1sses Mass VO  j Zurück-
{ )as Leben braucht Versöhnung. Versöhnung dartf nıcht haltung dem Verbrechen vegenüber geübt wırd und dass
dem Terror ZU. Opter fallen. Jordanıens König den Famıilien der Opter se1ın Beileid
Im Namen der Bundesrepublik Deutschland appelliere aussprach. Dies ZEeIgt doch wohl, dass dıe Stimmen der
ich alle Völker dıeser Welt Vernunft un: des menschlichen Getühls auch auf der —-

elft mit, den Hass überwinden. elft mıt, der Ver- deren Seite der polıtischen Front nıcht völlig ausgestorben
söhnung den Weg bereiten.« sınd un: unterdrückt werden können.

Die Spiete wurden nach der Unterbrechung durch den
Irauertag jortgesetzt. Dieser Beschluss der datfür erant-Staatspräsident Sharzar wortlichen internationalen olympischen KörperschaftenBundespräsident Heinemann 1st bei uns auf Kritik BESTOSSCH, übrigens auch anderswo,
Ww1e AUS der Abreise V  - ganzen Gruppen Vo  — Sportlern

Aus dem Regierungs-Presse-Bulletin, Jerusalem, 6. September 1972, hervorgeht. Dass der Geıist der Freude *Ur den Rest der
entnehmen wır das Folgende un geben AUS dem Englischen ber- Spielzeit nıcht mehr über iıhnen walten kann, lhegt aut der

wieder: and Dennoch hat INan sıch ohl ihrer Fortsetzung
Staatspräsident Z alman Shazar sandte dem Präsidenten Aaus Gründen bestimmen assen, dıe gerade WI1r in Israel
der Bundesrepublik Deutschland, Dr Heinemann, heute würdıgen wissen sollten, Ware doch ıhr Abbruch einer
ein Telegramm, ın dem Herrn Heınemann gegenüber Kapiıtulation VUur dem Terror politischer Verbrecher
seine Würdigung Zu Ausdruck brachte für dessen auf- gleichgekommen Oder hätte VoOo  5 a denen gedeutet
rechte un bewegende Erklärung bei der Trauerteier 1mM werden können, die 1n der Welrt diesem Terror nahe-
Olympia-Stadion* für diıe Opfer des Münchner Oord- stehen oder gar seine Hıntermänner und Organısatoren
anschlages. sind.
Der Staatspräsident stellte in seinem Telegramm fest, dass Dabei 111055 INan im Auge behalten, dass, hat ErSi

dıe persönlichen Empfindungen un das wache (jJew1s- einmal eine Terrorwelle begonnen, S1Ee den Keım der
SC VO  — Herrn Heinemann nıie 1n Zweiıtel SCZOSCH habe Steigerung un Übersteigerung iın sıch tragt, wIe Wır
Herr Shazar gab seıner testen Hofinung Ausdruck, dass in dıesem Falle erleben müussen, aber auch AUS zahlreichen
die Bundesrepublik Deutschland angesichts des verbreche- anderen Beispielen uUu1lLLSCICI eıt un: der Vergangenheıtrischen Aktes der Terroristen, der sıch aut deutschem Bo- kennen. Auf eınen solchen gleichsam »natürlichen« Pro-
den ereignete, mMit vermehrter Änstrengung andeln es$s mussen WILr uns einstellen un daraus dıe Konsequen-
werde, den Hass unterdrücken, un ıhren Einfluss ZzZen VOrT allem auf a 11 den Gebieten zıehen, auf denen Vor-
aufbieten werde, den Natıonen ine Vereinba- siıchtsmassnahmen überhaupt möglıch sSind.
Fulls herbeizuführen. Im Leitartikel ULLSCITIEGLI etzten Ausgabe wi1es Robert

Weltsch auf die dem Judentum zugrunde legenden Ge-
danken V  5 Wahrheit, Recht un Frieden hın Die Ira-Die Wochenzeitung des

dervödıe menschlichen gewalträtigen AÄAuseinander-
rgun Ole] Merkas Kuropa, SCETZUNHECN un: VOür allem des 'Terrors liegt darın, dass die

Beteiligten, die ım Kampfte stehen, daran ylauben, nochTel AVvIY, über: »München«
wahnwitzige Aktionen dienten der Wahrheıit, verwirk-

Von israclisch-jüdischer Seıite entnehmen wır dem ın Tel Avıv (1 — liıchten das Recht, WIe s1e selbst sehen, un ce1ien g‚
ccheinenden ben ENANNTICN Mitteilungsblatt (X1/36/37) VO: 15
September 1972 M treundlicher Genehmigung seiner Schriftleitung eignet, etzten Endes den Frieden in einem bestimmten

Bezirk herbeizuführen. In Wirklichkeit SIN dıe Ergeb-
en folgenden Beitrag NisSse N  u dıe ENTISCHCNSCSCTZLICN : Die Wahrheit
Selten 1St Volk im Lande un 1n der Welt Von einem schrumpft, das Recht wird weggefegt, der Friıeden in
Ereignis tiet ergriffen un erschüttert worden WI1e VOU  n immer weitere Ferne gerückt.
der Tragödıe bei der Münchener Olympiade. Es oibt ohl Es War eine besondere Nuance Ajeses Unglücks, dass

sich rein zutällig ın Deutschland und gerade in der
oben 46 ta München ereignete. Wır Als Juden un als Büurger
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Wer sind die Schuldigen dieser Untat? 
Im Vordergrund ist es eine verbrecherische Organisation, 
die da glaubt, dass Hass und Mord Mittel des politischen 
Kampfes sein können. Verantwortung tragen aber auch 
jene Länder, die diese Menschen nicht an ihrem Tun 
hindern. 
Allen Menschen in allen Teilen der Welt ist in den letzten 
Stunden vollends klargeworden, dass Hass nur zerstört. 
Die Opfer auch dieses Anschlages rufen uns abermals auf, 
unsere ganze Kraft für die Überwindung des Hasses ein-
zusetzen. Gerade angesichts der neuen Opfer gilt es, jetzt 
dem Fanatismus, der die Welt aufschreckt, den Willen zur 
Verständigung entgegenzusetzen. Die olympische Idee ist 
nicht widerlegt. Wir sind ihr stärker verpflichtet als zu-
vor. Bei dem, was wir erleben mussten, besteht keine 
Trennungslinie zwischen Nord und Süd, keine zwischen 
Ost und West. Hier besteht eine Trennungslinie zwischen 
der Solidarität aller Menschen, die den Frieden wollen, 
und jenen anderen, die in tödliche Gefahr bringen, was 
das Leben lebenswert macht. 
Das Leben braucht Versöhnung. Versöhnung darf nicht 
dem Terror zum Opfer fallen. 
Im Namen der Bundesrepublik Deutschland appelliere 
ich an alle Völker dieser Welt: 
Helft mit, den Hass zu überwinden. Helft mit, der Ver-
söhnung den Weg zu bereiten.« 

IV Staatspräsident Shazar an 
Bundespräsident Heinemann 

Aus dem Regierungs-Presse-Bulletin, Jerusalem, 6. September 1972, 
entnehmen wir das Folgende und geben es aus dem Englischen über-
setzt wieder: 

Staatspräsident Zalman Shazar sandte dem Präsidenten 
der Bundesrepublik Deutschland, Dr. Heinemann, heute 
ein Telegramm, in dem er Herrn Heinemann gegenüber 
seine Würdigung zum Ausdruck brachte für dessen auf-
rechte und bewegende Erklärung bei der Trauerfeier im 
Olympia-Stadion 1  für die Opfer des Münchner Mord-
anschlages. 
Der Staatspräsident stellte in seinem Telegramm fest, dass 
er die persönlichen Empfindungen und das wache Gewis-
sen von Herrn Heinemann nie in Zweifel gezogen habe. 
Herr Shazar gab seiner festen Hoffnung Ausdruck, dass 
die Bundesrepublik Deutschland angesichts des verbreche-
rischen Aktes der Terroristen, der sich auf deutschem Bo-
den ereignete, mit vermehrter Anstrengung handeln 
werde, um den Hass zu unterdrücken, und ihren Einfluss 
aufbieten werde, um unter den Nationen eine Vereinba-
rung herbeizuführen. 

V Die Wochenzeitung des 
Irgun Olej Merkas Europa, 
Tel Aviv, über: »München« 

Von israelisch-jüdischer Seite entnehmen wir dem in Tel Aviv er-
scheinenden oben genannten Mitteilungsblatt (XI136/37) vom 15. 
September 1972 mit freundlicher Genehmigung seiner Schriftleitung 
den folgenden Beitrag: 

Selten ist unser Volk im Lande und in der Welt von einem 
Ereignis so tief ergriffen und erschüttert worden wie von 
der Tragödie bei der Münchener Olympiade. Es gibt wohl 

S. oben S. 46  

kaum einen vergleichbaren Vorgang in der Welt, in den 
wir verwickelt waren, der auch die Massen der Völker 
so stark bewegt hätte, wie das Unglück, dem elf unserer 
jungen Menschen zum Opfer gefallen sind. Die Trauer 
über dieses Ereignis steht allen anderen Erwägungen 
voran. Die Stärke der Anteilnahme gerade an diesem 
Verlust, der in der Vergangenheit, was die Zahl von 
Opfern anbelangt, oft übertroffen worden ist, erklärt sich 
aus dem Gegensatz zwischen der Freude der weltweiten 
sportlichen Begegnung, einem Ereignis der Lebenslust und 
der Herrschaft jugendlichen Geistes, und dem Schatten des 
Todes, der politischen Verirrung, die vor nichts zurück-
schreckt und unter keinen Umständen den Menschen gel-
ten lässt, wenn er sein politischer Gegner ist. 
Es ist in diesem Augenblick noch kaum möglich, alle 
Hintergründe des Verbrechens sowie die Umstände des 
Misslingens der von deutscher Seite versuchten Befrei-
ungsaktion und auch die Konsequenzen zu überschauen. 
Bemerkenswert ist, dass von einem Teil der arabischen 
öffentlichen Meinung ein gewisses Mass von Zurück-
haltung dem Verbrechen gegenüber geübt wird und dass 
Jordaniens König den Familien der Opfer sein Beileid 
aussprach. Dies zeigt doch wohl, dass die Stimmen der 
Vernunft und des menschlichen Gefühls auch auf der an-
deren Seite der politischen Front nicht völlig ausgestorben 
sind und unterdrückt werden können. 

Die Spiele wurden nach der Unterbrechung durch den 
Trauertag fortgesetzt. Dieser Beschluss der dafür verant-
wortlichen internationalen olympischen Körperschaften 
ist bei uns auf Kritik gestossen, übrigens auch anderswo, 
wie aus der Abreise von ganzen Gruppen von Sportlern 
hervorgeht. Dass der Geist der Freude für den Rest der 
Spielzeit nicht mehr über ihnen walten kann, liegt auf der 
Hand. Dennoch hat man sich wohl zu ihrer Fortsetzung 
aus Gründen bestimmen lassen, die gerade wir in Israel 
zu würdigen wissen sollten, wäre doch ihr Abbruch einer 
Kapitulation vor dem Terror politischer Verbrecher 
gleichgekommen oder hätte von all denen so gedeutet 
werden können, die in der Welt diesem Terror nahe-
stehen oder gar seine Hintermänner und Organisatoren 
sind. 
Dabei muss man stets im Auge behalten, dass, hat erst 
einmal eine Terrorwelle begonnen, sie den Keim der 
Steigerung und Übersteigerung in sich trägt, wie wir es 
in diesem Falle erleben müssen, aber auch aus zahlreichen 
anderen Beispielen unserer Zeit und der Vergangenheit 
kennen. Auf einen solchen gleichsam »natürlichen« Pro-
zess müssen wir uns einstellen und daraus die Konsequen-
zen vor allem auf all den Gebieten ziehen, auf denen Vor-
sichtsmassnahmen überhaupt möglich sind. 

Im Leitartikel unserer letzten Ausgabe wies Robert 
Weltsch auf die dem Judentum zugrunde liegenden Ge-
danken von Wahrheit, Recht und Frieden hin. Die Tra-
gödie der menschlichen gewalttätigen Auseinander-
setzungen und vor allem des Terrors liegt darin, dass die 
Beteiligten, die im Kampfe stehen, daran glauben, noch 
so wahnwitzige Aktionen dienten der Wahrheit, verwirk-
lichten das Recht, wie sie selbst es sehen, und seien ge-
eignet, letzten Endes den Frieden in einem bestimmten 
Bezirk herbeizuführen. In Wirklichkeit sind die Ergeb-
nisse genau die entgegengesetzten: Die Wahrheit 
schrumpft, das Recht wird weggefegt, der Frieden in 
immer weitere Ferne gerückt. 
Es war eine besondere Nuance dieses Unglücks, dass es 
sich — rein zufällig — in Deutschland und gerade in der 
Stadt München ereignete. Wir als Juden und als Bürger 
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des Staates Israel mussen ın diesem Augenblick mı1t allem unNseTCsSs T ebens ın diesem Lande, ım Lande unserer alten
Nachdruck die Erwartung aussprechen, dass sıch daraus Geschichte, das vielen Völkern heıilig lst, heilıg auch den
keine Belastung der VO  3 beiden Seiten her mir SrOSSCK mosiemischen und Aristlichen Arabern, umschliesst dıe
ühe 91+480! aufgebauten Beziehungen zwıschen den beiden Notwendigkeıit des Zusammenlebens mit den Völkern der
Völkern ergeben wird. Die Worte, Aje Bundespräsident Welt und ın Crsier Linıe mıt unseren ENSCICH Nachbarn.
Heinemann bei der Trauerteier 1m Münchener Stadion Dieses Ziel erreichen, wıird SrOSSC Opfter VOoNnN uns VC1-

gesprochen hat un die VO  e tiefer Erkenntnis un V OIl langen. Hıer liegt IISCIC eigentlıche Aufgabe. Sıie ergibt
Mut ZEUZTECN, werden auch hier un: in der SaNnzen Jüdi- sıch auch AUS dem (Gelste gerade dieses Höhepunktes
schen Welr ıhr Echo finden Wenn in Deutschland Hel- Jüdischen Jahres, in dem oilt, M1t Bryitischem Ver-
ter des Verbrechens vegeben hat, wiıird bei dem kom- stande un teinem Getäühl prüfen, W d 19108  $ wirklich
menden TOZESS hoftentlich gelıngen, darüber Aufklärung Wahrheit, Recht un Frieden sind, dıe WITr nicht als NAt1ıO0-

schaffen. nale (zuter aut unNnseicn Schild erhoben haben, sondern Als
Be1 411 diesen Erwäagungen aber bleibt tür uns ıne PNE- Kepräasentanten eines menschlichen Geıistes, der sich Miı1t
scheidende Aufgabe noch lösen. Auch die Münchener seinen schwachen Kräften darum bemüht, den (jeıist des

Ewıgen auf dem iırdischen Boden verwirklichen.Tragödie 1sSt Ausdruck der Sterilität, ın die das SOZCNANNTE
Mittelost-Problem, die Beziehungen des Staates Israel ZUr Kurt Löwensteıin
arabıischen Welt un: seine Eınordnung in diesem gewal-
tıgen Bezirk, geraten 1St Die einz1ıge Möglichkeit, dem
FTerror allmählich die Basıs entzıehen, lıegt darın, dass Der »Osservatore ROonıano0« (2736) 1972, 2, schreıibt:
entscheidende Schritte auf den Frieden hın wirklich Nier-
OomMmMenN werden. Aber ıst 2€es der Fall? Wer NSL- VI Keıin Ende der Gewalttätigkeit?
haft auf die Szene blickt, der I11USS erkennen, dass in diıeser
Hinsıcht W alr manches geredet, aber kaum Man durfte sıch also keiner 1Husıon hingeben. {Im fried-
wird. Gew1ss, iın [srael seibst o1Dt 1ne spürbare, allem lıchen un sportlichen Rahmen der olympischen Wett-
Anschein nach wachsende Strömung, die ın dieser Hın- kämpfe, auf Grund der olympischen Idee, Wweit entfernt
siıcht AUSs der Erkenntnis heraus operıert, die Inıtiatıve V OIl politischen Leidenschaften un ıdeologıschen Aus-
musse be] unls lıegen, sind 2017 doch, die wir innerhalb einandersetzungen, 1St der TLerrorısmus erneut ın Erschei-
des arabischen Bezirks leben, getrieben VOINN einer ZrüSSCH Nung €n. Der vereinbarte olympische Friede auf
ehrwürdigen Idee, deren umfassende Verwirklichung ım den Kampfstätten der Yalt und AÄAnmut konnte siıch
Staate Israel dem ruck der jüdischen Katastrophe gyenüber den politischen Streitigkeiten der Völker nıcht
in Luropa möglıch wurde. Es iISt sıcher nıcht ohne Bedeu- urchsetzen. hne Bedeutung War die allgemeıne SPoMN-
(ung, dass eın Mann ın der Posıtıion des Generalsekretärs LANE Brüderlichkeit ın der Stunde spannender Wett-
der Hiıstadruth, Jizchak Ben Aharon, sıch dem Kreise - kämpfe, die dem Zeichen des Friedens estehen oll-
geschlossen hat, der aktıv darauf hindrängt, israel colle ten. Im Hıntergrund auerte die Gewalt. Sie erhob hre
eue Wege beschreiten, die s<e1in polıtisches Gesicht nach Waffen, forderte hre Opfer un: mordete kaltblütig _
Aussen hın andern un der Sterilıtit eın Ende SetzZCN, die schuldige Wettkämpfer. Weıtere Folgen dieser Gewalt
bisher vorherrscht. Dabei 1USS iNnan ohl erkennen, dass drohen. Bilut hat die olympische Flagge befleckt,; Symbol

ın ullserert Welt, eıner Welt des Luft-, Ja des AÄAtom- troher un: sportlicher Begegnung der Völker
krieges, beine »Sicherheitsgrenzen« iDt. Die Sıcherheit Das heutige ÄAttentat, abgesehen VO  ” seiınem hınterhält;-
liegt einz12 und allein in der Gesinnung der Völker, dıe SCH un verbrecherischen Charakter, 1St Verrat. Ja, Ver-
nebeneinander leben FEın hierfür typisches Beispiel AUS Frat dem vertrauensvollen un offenen Zusammensein
KEuropa 1St das Zusammenleben Frankreichs un Deutsch- während der Olympischen Spiele in München, der Stadt
lands, ewohnt VO  3 w el Völkern, dıe durch Jahrhunderte der Olympiade. Di1ieses alte un! heute heitere Mun-
mıteinander ın Kriegen lagen, be1 denen immer wıieder chen, das VO  — allen, wenıgstens für kurze Zeıt, als Mıttel-

SOgCNANNLE Sıcherheitsgrenzen ging un dıe heute g- punkt der Verbrüderung berrachtet wurde, unberührt VO  —
WISS nıcht ın altlen Punkten eiıner Meınung sınd, deren den Feindseligkeiten und täglichen Streitigkeiten der (je-
Gesinnung aber eiınen kriegerischen Zusammenstoss völlig PENWAaTT.,ausschliesst. W3r wollen nıcht auf dıe Gründe zurückkommen. Wır
Das Unglück VO  jn München hel 1n dıe e1it kurz VOÖOTI dem wollen nicht dıe politischen Ziele der Terrorıisten YOr-
Vorabend der Fejertage, die UNMNSCICI Selbstbesinnung un tern Wır möchten LLUFr wıiederholen: Verbrechen, Men-
unserer Selbstprüfung gelten. Auch dıese Tage könnten schenraub, Gewaltanwendung gegenüber Geiseln, ultıma-
eın Anlass mehr dazu se1n, Uuns, HUT U113, keine frem- tıve Drohungen ZESTIEIN un sind heute keine
den Staatsmäanner un Trossen der Weltr fragen, W as Lösung un werden auch ın Zukunft keine Lösung seıin
WI1Ir ohl unterlassen oder haben, dass sOWweılt für die Leiden un dıe verwickelten Probleme un (Je-
vekommen 1St, W1e WIr CS erleben mussen. Warum auf der gensatze der Staaten un!: Völker untereinander: ım (Ge-
gegnerıischen Seite Junge Menschen siıch Mördern degra- genteıll, S1C verschlimmern S$1e noch
dıeren, denn nıcht alfein 1I11SCIEC Jungen sıind als Opfer C Die Völker verurtejlen einmütıg diesen Angrıff, verab-
allen, auch die JTater, FOL oder lebendig, Laben hr Destes scheuen das Blutvergiessen, beweılnen die Opfer Die BKun-
verloren, W AS iıhnen der Schöpfer mitgegeben hatte, ıhr desrepublik, welche MT gzroßer Aufgeschlossenheit und
menschliches W esen, selhbst wenNnn s1e in ihrem Irrglauben MI1 Fıter diese weltweite Veranstaltung vorbereitet hat,
noch tief verstrickt fühlt sıch heute Recht ın ihrer untadeligen (Gast-
Gerade ın eıner solchen Stunde bleibt unls als Menschen freundschaft verletzt.

In der Antıke galten die Olympischen Spiele allgemeınund als Juden nichts anderes übrıg, als dem Tode in allen
seinen Formen das Leben entgegenzustellen. Wır haben als ıne eıt des Friedens. In der Gesellschaft unlserer

eıgenes Leben entfalten und, WEECNN INa  ( uns eıt scheint keinen Frieden gyeben, weder be] of-
nehmen will, auch verteidigen. Aber der Gedanke fenen Kampfhandlungen noch 1m menschlichen Bereich,
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des Staates Israel müssen in diesem Augenblick mit allem 
Nachdruck die Erwartung aussprechen, dass sich daraus 
keine Belastung der von beiden Seiten her mit grosser 
Mühe neu aufgebauten Beziehungen zwischen den beiden 
Völkern ergeben wird. Die Worte, die Bundespräsident 
Heinemann bei der Trauerfeier im Münchener Stadion 
gesprochen hat und die von tiefer Erkenntnis und von 
Mut zeugten, werden auch hier und in der ganzen jüdi-
schen Welt ihr Echo finden. Wenn es in Deutschland Hel-
fer des Verbrechens gegeben hat, so wird es bei dem kom-
menden Prozess hoffentlich gelingen, darüber Aufklärung 
zu schaffen. 

Bei all diesen Erwägungen aber bleibt für uns eine ent-
scheidende Aufgabe noch zu lösen. Auch die Münchener 
Tragödie ist Ausdruck der Sterilität, in die das sogenannte 
Mittelost-Problem, die Beziehungen des Staates Israel zur 
arabischen Welt und seine Einordnung in diesem gewal-
tigen Bezirk, geraten ist. Die einzige Möglichkeit, dem 
Terror allmählich die Basis zu entziehen, liegt darin, dass 
entscheidende Schritte auf den Frieden hin wirklich unter-
nommen werden. Aber wo ist dies der Fall? Wer ernst-
haft auf die Szene blickt, der muss erkennen, dass in dieser 
Hinsicht zwar manches geredet, aber kaum etwas getan 
wird. Gewiss, in Israel selbst gibt es eine spürbare, allem 
Anschein nach wachsende Strömung, die in dieser Hin-
sicht aus der Erkenntnis heraus operiert, die Initiative 
müsse bei uns liegen, sind wir es doch, die wir innerhalb 
des arabischen Bezirks leben, getrieben von einer grossen 
ehrwürdigen Idee, deren umfassende Verwirklichung im 
Staate Israel unter dem Druck der jüdischen Katastrophe 
in Europa möglich wurde. Es ist sicher nicht ohne Bedeu-
tung, dass ein Mann in der Position des Generalsekretärs 
der Histadruth, Jizchak Ben Aharon, sich dem Kreise an-
geschlossen hat, der aktiv darauf hindrängt, Israel solle 
neue Wege beschreiten, die sein politisches Gesicht nach 
aussen hin ändern und der Sterilität ein Ende setzen, die 
bisher vorherrscht. Dabei muss man wohl erkennen, dass 
es in unserer Welt, einer Welt des Luft-, ja des Atom-
krieges, keine »Sicherheitsgrenzen« gibt. Die Sicherheit 
liegt einzig und allein in der Gesinnung der Völker, die 
nebeneinander leben. Ein hierfür typisches Beispiel aus 
Europa ist das Zusammenleben Frankreichs und Deutsch-
lands, bewohnt von zwei Völkern, die durch Jahrhunderte 
miteinander in Kriegen lagen, bei denen es immer wieder 
um sogenannte Sicherheitsgrenzen ging und die heute ge-
wiss nicht in allen Punkten einer Meinung sind, deren 
Gesinnung aber einen kriegerischen Zusammenstoss völlig 
ausschliesst. 

Das Unglück von München fiel in die Zeit kurz vor dem 
Vorabend der Feiertage, die unserer Selbstbesinnung und 
unserer Selbstprüfung gelten. Auch diese Tage könnten 
ein Anlass mehr dazu sein, um uns, nur uns, keine frem-
den Staatsmänner und Grossen der Welt zu fragen, was 
wir wohl unterlassen oder getan haben, dass es soweit 
gekommen ist, wie wir es erleben müssen. Warum auf der 
gegnerischen Seite junge Menschen sich zu Mördern degra-
dieren, denn nicht allein unsere Jungen sind als Opfer ge-
fallen, auch die Täter, tot oder lebendig, haben ihr Bestes 
verloren, was ihnen der Schöpfer mitgegeben hatte, ihr 
menschliches Wesen, selbst wenn sie in ihrem Irrglauben 
noch so tief verstrickt waren. 

Gerade in einer solchen Stunde bleibt uns als Menschen 
und als Juden nichts anderes übrig, als dem Tode in allen 
seinen Formen das Leben entgegenzustellen. Wir haben 
unser eigenes Leben zu entfalten und, wenn man es uns 
nehmen will, auch zu verteidigen. Aber der Gedanke 

unseres Lebens in diesem Lande, im Lande unserer alten 
Geschichte, das vielen Völkern heilig ist, heilig auch den 
moslemischen und christlichen Arabern, umschliesst die 
Notwendigkeit des Zusammenlebens mit den Völkern der 
Welt und in erster Linie mit unseren engeren Nachbarn. 
Dieses Ziel zu erreichen, wird grosse Opfer von uns ver-
langen. Hier liegt unsere eigentliche Aufgabe. Sie ergibt 
sich auch aus dem Geiste gerade dieses Höhepunktes un-
seres jüdischen Jahres, in dem es gilt, mit kritischem Ver-
stande und feinem Gefühl zu prüfen, was nun wirklich 
Wahrheit, Recht und Frieden sind, die wir nicht als natio-
nale Güter auf unseren Schild erhoben haben, sondern als 
Repräsentanten eines menschlichen Geistes, der sich mit 
seinen schwachen Kräften darum bemüht, den Geist des 
Ewigen auf dem irdischen Boden zu verwirklichen. 

Kurt Löwenstein 

Der »Osservatore Romano« (2/36) 9. 9. 1972, S. 2, schreibt: 

VI Kein Ende der Gewalttätigkeit? 

Man durfte sich also keiner Illusion hingeben. Im fried-
lichen und sportlichen Rahmen der olympischen Wett-
kämpfe, auf Grund der olympischen Idee, weit entfernt 
von politischen Leidenschaften und ideologischen Aus-
einandersetzungen, ist der Terrorismus erneut in Erschei-
nung getreten. Der vereinbarte olympische Friede auf 
den Kampfstätten der Kraft und Anmut konnte sich ge-
genüber den politischen Streitigkeiten der Völker nicht 
durchsetzen. Ohne Bedeutung war die allgemeine spon-
tane Brüderlichkeit in der Stunde spannender Wett-
kämpfe, die unter dem Zeichen des Friedens stehen soll-
ten. Im Hintergrund lauerte die Gewalt. Sie erhob ihre 
Waffen, forderte ihre Opfer und mordete kaltblütig un-
schuldige Wettkämpfer. Weitere Folgen dieser Gewalt 
drohen. Blut hat die olympische Flagge befleckt, Symbol 
froher und sportlicher Begegnung der Völker. 
Das heutige Attentat, abgesehen von seinem hinterhälti-
gen und verbrecherischen Charakter, ist Verrat. Ja, Ver-
rat an dem vertrauensvollen und offenen Zusammensein 
während der Olympischen Spiele in München, der Stadt 
der Olympiade. Dieses alte und heute so heitere Mün-
chen, das von allen, wenigstens für kurze Zeit, als Mittel-
punkt der Verbrüderung betrachtet wurde, unberührt von 
den Feindseligkeiten und täglichen Streitigkeiten der Ge-
genwart. 
Wir wollen nicht auf die Gründe zurückkommen. Wir 
wollen nicht die politischen Ziele der Terroristen erör-
tern. Wir möchten nur wiederholen: Verbrechen, Men-
schenraub, Gewaltanwendung gegenüber Geiseln, ultima-
tive Drohungen waren gestern und sind heute keine 
Lösung und werden auch in Zukunft keine Lösung sein 
für die Leiden und die verwickelten Probleme und Ge-
gensätze der Staaten und Völker untereinander; im Ge-
genteil, sie verschlimmern sie noch. 
Die Völker verurteilen einmütig diesen Angriff, verab-
scheuen das Blutvergiessen, beweinen die Opfer. Die Bun-
desrepublik, welche mit großer Aufgeschlossenheit und 
mit Eifer diese weltweite Veranstaltung vorbereitet hat, 
fühlt sich heute zu Recht in ihrer untadeligen Gast-
freundschaft verletzt. 
In der Antike galten die Olympischen Spiele allgemein 
als eine Zeit des Friedens. In der Gesellschaft unserer 
Zeit scheint es keinen Frieden zu geben, weder bei of-
fenen Kampfhandlungen noch im menschlichen Bereich, 
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auch WCNNn Aus dringenden humanen oder politischen auft die Nachrichten, die ım Laute der VErSaNSCHECN acht
Gründen gefordert wird. Wır wünschen, dass dieses bel und diesen Morgen AuUS München kamen un kaum
nıcht weıteres bel hervorbringt un: dass die olympische schlımmer un traurıger seın konnten! Ihr alle WI1SSt,
Flamme dazu beitrage, jeden einzeinen menschen- elch tragısches Ende 1n einem nıederträchtigen und
würdigen Handlungen und Überzeugungen bringen. schmerzlichen Blutbad der Anschlag aut die israelischen

Sportler gvefunden hat, den arabische Terroristen mit vOol-
ler Absicht als blutige Gewalttat eingeplant hatten.

VII aps Paul V1 ZuU. vielfachen Maord Wır beklagen dieses Ereignis, das ullserer eit wahrlıch
nıcht Z.UuUr Ehre gereicht, einer Zeıt, die sich nach Friıedenaut dem Flughafen Lod und
sehnt, nach Brüderlichkeıit; eın Ereignis eiınem Urt,Zzu Terroranschlag in München 1n einem Augenbliıck, da 3808  - gerade das est der Brüder-
ichkeit den Menschen teierte, welches NUunl nNntier-a} »O FAUSAMET (rewaltakt« IM Tel Aypıy* rochen 15 und von dem Wır hoffen, dass C wiıeder aut-

Der a Z2u. Angelus Fronleichnam 1972} 3801801 werden kann. Es wurde ausSgeseLZt gsCH dıe-
Es War 11SCIC Absicht und Wunsch, Euch heute, SCS furchtbaren Ereijgnisses. Man rechnet MIit Optern

dieser traurıgen Tragödie. Angesichts dieser Toten, unFronleichnamsfest, dem est der glaubenden un
iiebenden Kirche, UNsSCeFIer geistlichen Freude teilneh- denen die einen ohne die geringste Schuld diesem

Drama unı 1n Erfüllung iıhrer Pflicht ıhr Leben 1essen
INEeN lassen. Wır wollten Euch auffordern, die eaucha-
ristische Frömmigkeit 1M Sınne der VO Konzil AlNSC-

un die anderen das Opfter ıhrer eigenen, nıederträchtigen
Gewalttat wurden, können wır celbst LiUF volier TIrauer

FeRICNHN Liturgiereform vertieten. Ihr werdet ohl
Iu  3 es fühlen WIr Ww1e vermutlich die HZ z1vılı- se1ın un üUNserer Erschütterung und uhserem tiefen Ab-

scheu Ausdruck geben, VOFLr ailem deshalb, weıl Blutver-s1erte Weit einen stechenden Schmerz 1 Herzen über
den vieltachen Mord, der gEStErN aut dem Flughafen VO  a zjessen immer traurıg, immer schaudern macht. Eın w e1-

Grund hegt darın, dass das schöne Bild dieser Wett-Tel Avıv egangen wurde. Auch Ihr habı sıcher VO  — kämpfe der Jugend, die wohlgeordnet ablıeten unddem völlıg unsınnıgen und prausamen Attentat gehört. Mmıt SrOSSCK Spannung ın der SanzZCH Weltr verfolgt WÜu1l-Wır wolien FEuch A lso den ext vorlesen, den WIr den den, 9358  — schwer vestOrt Sst, ber WIr blicken noch weıter,Präsidenten VO  w Israel gesandt haben Er lautet: aut die voraussıichtlichen Auswirkungen dieses Zwischen-
» Mıt tietem Schmerz haben Wır dıe Nachricht über das falls aut die Welt Er bleibt keine isolierte Episode. Alle
schreckliche Blutbad VE  CN, das heute acht auf Zuschauer, Millıonen, über diea Welt VerSIFreut, sind
dem Flughafen vVOoIl Tel VıyVy angerichtet wurde. Indem zutietst betrotten un: iınnerlich verletzt .  ber dAr:esen —
WIr diesen tragıschen Gewaltakt VOoO unerhörter (srau- verständlichen Anschlag. CjOtt gebe, dass sıch e1n solcher
samkeıt unschuldige Menschen verurteilen, möchten Zwischentall nıcht wiederholt, W1E VOo der Natur
WIr NSECTI C tiete Anteilnahme der TIrauer der VO.  kn

eiınem Todestall schwer betrotfenen Famıilıen bekunden uUuNsSCFIeFr menschlichen Schwäche her leider ımmer möglich
1st. Hass CrZCUBLT Hass, Blut schreit nach Blut, ache nach

und den erwundeten Sagcnh, dass WIr im Geist beı Ihnen Rache Wo wırd das hintühren? Getährliche Instinkte des
sind. Wır beten inständig Gott, dass diese Ausbrüche Bösen werden wieder wach un: getährden den Frieden
des Hasses und des Mordens, dıe das menschliche Emp- ın den Seelen.
inden un dıe qMristlichen Getühle schwer verletzen, autf-
hören mOögen. « Wır können das IIUF MI1t grösstem Schmerz beklagen, INLT

Ausserstem Nachdruck. Ja, nochmals; aber gedrängt YO
Beten wır also besonders darum, dass der Friede auft Er- der Liebe Wır Armen! Wıe Arm sind WIr, die WIFr noch
den wiederhergestellt wercde und dass alle Menschen autf dieser Stute der Unvernunft un Barbarei stehen!
diese Methode der sıch steigernden feigen un INEN berner beklagen WIr d;e hinterhältige Art, die sich JjetztVergehen un Verbrechen verwerten un stattdessen wrie- allgemeın verbreıitet un gleichsam ode wırd, hinter-
der zıivilisıerter, besser und auch christlicher werden. Die hältıg, wre1| S1Ce sıch nıchtsahnende Personen richtet,(Gsottesmutter möÖöge u1nls helfen, diesen UNsSerenN ıllen dıe sıch nıcht verteidigen. Auch WIr mussen NSCIEe Stim-
1n die Tat UMZUSEeIZE erheben uUun:‘ ernNeut unseren Gefühlen der Brüder-

lichkeit, des Friedens un der Liebe Ausdruck geben ınD} Papst aul ZAUM Terroranschlag IM Mäünchen einer Welt, dıe über dıieses Schauspiel blutiger Gewalttat
Lem Usservatore Romano« (2/36), Vatiıkanstadt, 1972, 1, tiet erschüttert ISt
entnehmen Wr“ Aber gehen WIr noch weliter: Warum dıes? Welches sındZu Beginn der Generalaud:enz Mittwoch, 6. September, brachte
der Heıilıige Vater seinen Schmerz und sein Bedauern über das Blutbad die Ursachen? Auch da kann Inan 1Ur zutiefst bekümmert
In Mänchen ZuUum Ausdruck Wır bringen die Erklärung des Papstes, se1In. Dass die Verblendung soichen Ausbrüchen tührt,
HLE mLr sSze VO:  - seinem gesprochenen Wort her aufzeichnen onnten. ist Zeichen e1Nes SroOSSCNHh Übels, eines schweren Leidens ın

den Seelen, die blind werden un: aut derartige Aus-Wr Können unmöglich be] dieser schönen, brüderlichen
und trohen Zusammenkunft das Wort ergreiten, ohne brüche VOoO  } ache und Vorurteilen vertfallen.
uUuNnSs ıne schwere ASt VOoO  $ der Seele reden 1m Blick 1el haben WIr vebetet, viel haben auch wIir geLAaN,

beschwichtigen un die Ursachen beseitigen, die
L In L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache jetzt derart bösen und schmerzlichen Folgen geführt

Vatikanstadt, 19772, haben
Vgl The Tel AÄAvıv Massacre. Survey of Reactions the May

3Orh Tragedy. Compiled 3AN edited Dy inge 1Del Interreligious Woraut sollen WIr nu  3 vertrauen” Wıederum autf den
Af}airs Department. American Jewish Commuittee. New York, July 1ılien der Menschen und auft Cjottes Güte Versu-
a/rz2 21pp (Enthält in Abschnitten eine Eınführung sSOWI1e reactions chen WIr, uns bessern, verzeihen, uns gegenselt1g
1U folgenden Bereichen: Protestant, Roman Catholıic, Evangelical, lieben, zurückzukehren den Ideen, dıe das ProgrammInternational, Puerto Rıcan, Ecumenical an Interreligi0us, Christian
Press.) sein mussen tür ıne zıvilısierte Menschheit: Brüderlich-
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auch wenn er aus dringenden humanen oder politischen 
Gründen gefordert wird. Wir wünschen, dass dieses Übel 
nicht weiteres Übel hervorbringt und dass die olympische 
Flamme dazu beitrage, jeden einzelnen zu menschen-
würdigen Handlungen und Überzeugungen zu bringen. 

VII Papst Paul VI. zum vielfachen Mord 
auf dem Flughafen Lod und 
zum Terroranschlag in München 

a) »Grausamer Gewaltakt« in Tel Aviv 112 

 Der Papst zum Angelus an Fronleichnam [19721 
Es war unsere Absicht und unser Wunsch, Euch heute, 
am Fronleichnamsfest, dem Fest der glaubenden und 
liebenden Kirche, an unserer geistlichen Freude teilneh-
men zu lassen. Wir wollten Euch auffordern, die eucha-
ristische Frömmigkeit im Sinne der vom Konzil ange-
regten Liturgiereform zu vertiefen. Ihr werdet es wohl 
tun. Indes fühlen wir — wie vermutlich die ganze zivili-
sierte Welt — einen stechenden Schmerz im Herzen über 
den vielfachen Mord, der gestern auf dem Flughafen von 
Tel Aviv begangen wurde. Auch Ihr habt sicher von 
dem völlig unsinnigen und grausamen Attentat gehört. 
Wir wollen Euch also den Text vorlesen, den wir an den 
Präsidenten von Israel gesandt haben. Er lautet: 
»Mit tiefem Schmerz haben wir die Nachricht über das 
schreckliche Blutbad vernommen, das heute Nacht auf 
dem Flughafen von Tel Aviv angerichtet wurde. Indem 
wir diesen tragischen Gewaltakt von unerhörter Grau-
samkeit gegen unschuldige Menschen verurteilen, möchten 
wir unsere tiefe Anteilnahme an der Trauer der von 
einem Todesfall schwer betroffenen Familien bekunden 
und den Verwundeten sagen, dass wir im Geist bei ihnen 
sind. Wir beten inständig zu Gott, dass diese Ausbrüche 
des Hasses und des Mordens, die das menschliche Emp-
finden und die christlichen Gefühle schwer verletzen, auf-
hören mögen.« 
Beten wir also besonders darum, dass der Friede auf Er-
den wiederhergestellt werde und dass alle Menschen 
diese Methode der sich steigernden feigen und grausamen 
Vergehen und Verbrechen verwerfen und stattdessen wie-
der zivilisierter, besser und auch christlicher werden. Die 
Gottesmutter möge uns helfen, diesen unseren Willen 
in die Tat umzusetzen. 

b) Papst Paul VI. zum Terroranschlag in München 
Dem »L'Osservatore Romana« (2/36), Vatikanstadt, 9. 9. 1972, S. 1, 
entnehmen wir: 
Zu Beginn der Generalaudienz am Mittwoch, 6. September, brachte 
der Heilige Vater seinen Schmerz und sein Bedauern über das Blutbad 
in München zum Ausdruck. Wir bringen die Erklärung des Papstes, 
wie wir sie von seinem gesprochenen Wort her aufzeichnen konnten. 

Wir können unmöglich bei dieser schönen, brüderlichen 
und frohen Zusammenkunft das Wort ergreifen, ohne 
uns eine schwere Last von der Seele zu reden im Blick 

1  In: L'Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache 
2/23), Vatikanstadt, 9. 6. 1972, S. 2. 
2  Vgl.: 7he Tel Aviv Massacre. A Survey of Reactions to the May 
30th Tragedy. Compiled and edited by Inge Gibel. Interreligious 
Affairs Department. American Jewish Committee. New York, July 
1972. 21pp. (Enthält in 8 Abschnitten eine Einführung sowie reactions 
aus folgenden Bereichen: Protestant, Roman Catholic, Evangelical, 
International, Puerto Rican, Ecumenical and Interreligious, Christian 
Press.) 

auf die Nachrichten, die im Laufe der vergangenen Nacht 
und diesen Morgen aus München kamen und kaum 
schlimmer und trauriger sein konnten! Ihr alle wisst, 
welch tragisches Ende in einem niederträchtigen und 
schmerzlichen Blutbad der Anschlag auf die israelischen 
Sportler gefunden hat, den arabische Terroristen mit vol-
ler Absicht als blutige Gewalttat eingeplant hatten. 

Wir beklagen dieses Ereignis, das unserer Zeit wahrlich 
nicht zur Ehre gereicht, einer Zeit, die sich nach Frieden 
sehnt, nach Brüderlichkeit; ein Ereignis an einem Ort, 
in einem Augenblick, da man gerade das Fest der Brüder-
lichkeit unter den Menschen feierte, welches nun unter-
brochen ist und von dem wir hoffen, dass es wieder auf-
genommen werden kann. Es wurde ausgesetzt wegen die-
ses furchtbaren Ereignisses. Man rechnet mit 18 Opfern 
dieser traurigen Tragödie. Angesichts dieser Toten, unter 
denen die einen ohne die geringste Schuld an diesem 
Drama und in Erfüllung ihrer Pflicht ihr Leben liessen 
und die anderen das Opfer ihrer eigenen, niederträchtigen 
Gewalttat wurden, können wir selbst nur voller Trauer 
sein und unserer Erschütterung und unserem tiefen Ab-
scheu Ausdruck geben, vor allem deshalb, weil Blutver-
giessen immer traurig, immer schaudern macht. Ein wei-
terer Grund liegt darin, dass das schöne Bild dieser Wett-
kämpfe der Jugend, die so wohlgeordnet abliefen und 
mit grosser Spannung in der ganzen Welt verfolgt wur-
den, nun schwer gestört ist. Aber wir blicken noch weiter, 
auf die voraussichtlichen Auswirkungen dieses Zwischen-
falls auf die Welt. Er bleibt keine isolierte Episode. Alle 
Zuschauer, Millionen, über die ganze Welt verstreut, sind 
zutiefst betroffen und innerlich verletzt über diesen un-
verständlichen Anschlag. Gott gebe, dass sich ein solcher 
Zwischenfall nicht wiederholt, wie es von der Natur 
unserer menschlichen Schwäche her leider immer möglich 
ist. Hass erzeugt Hass, Blut schreit nach Blut, Rache nach 
Rache. Wo wird das hinführen? Gefährliche Instinkte des 
Bösen werden wieder wach und gefährden den Frieden 
in den Seelen. 
Wir können das nur mit grösstem Schmerz beklagen, mit 
äusserstem Nachdruck. Ja, nochmals; aber gedrängt von 
der Liebe. Wir Armen! Wie arm sind wir, die wir noch 
auf dieser Stufe der Unvernunft und Barbarei stehen! 
Ferner beklagen wir die hinterhältige Art, die sich jetzt 
allgemein verbreitet und gleichsam Mode wird, hinter-
hältig, weil sie sich gegen nichtsahnende Personen richtet, 
die sich nicht verteidigen. Auch wir müssen unsere Stim-
me erheben und erneut unseren Gefühlen der Brüder-
lichkeit, des Friedens und der Liebe Ausdruck geben in 
einer Welt, die über dieses Schauspiel blutiger Gewalttat 
tief erschüttert ist. 
Aber gehen wir noch weiter: Warum dies? Welches sind 
die Ursachen? Auch da kann man nur zutiefst bekümmert 
sein. Dass die Verblendung zu solchen Ausbrüchen führt, 
ist Zeichen eines grossen Übels, eines schweren Leidens in 
den Seelen, die blind werden und so auf derartige Aus-
brüche von Rache und Vorurteilen verfallen. 
Viel haben wir gebetet, viel haben auch wir getan, um 
zu beschwichtigen und die Ursachen zu beseitigen, die 
jetzt zu derart bösen und schmerzlichen Folgen geführt 
haben. 
Worauf sollen wir nun vertrauen? Wiederum auf den 
guten Willen der Menschen und auf Gottes Güte. Versu-
chen wir, uns zu bessern, zu verzeihen, uns gegenseitig zu 
lieben, zurückzukehren zu den Ideen, die das Programm 
sein müssen für eine zivilisierte Menschheit: Brüderlich- 
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keit, gegenseit1ige Hilte und e1IilnenNn WIr auch die Sr d) Beileidstelegramme Papst DPauls L7
SCI] chrıistlichen Worte Verzeihung und Hoftnung. Z Lerroranschlag IH München)Indem Wır den Herrn anflehen, dass uns allen Vertr-

Der Heiıliıge Vater [1e55 durch Kardinalstaatssekretär fean Vılloat fol-zeıihe un u11l helfe, besser werden, bringen WIr allen, gende Telegramme dıe Apostolische Delegation in Jerusalem uUN:die VOoO diesem entsetzlichen Zwischenfall getroffen WUur- den Apostolischen UNntLus ım Deutschland, Corrado Bahfıle, senden:
den, 1ISCTE Wünsche un Mitgefühl ZU Ausdruck,
un Wır senden der Stadt, in der sıch diese Tragödie Eer- An die Apostolische Delegation ın Jerusalem
eignete, unseren Friedenswunsch un degen. Bitte Eure Exzellenz, dem ısr2elischen Präsıdenten fol-

gende Botschaft des Heiligen Vaters übermitteln:

C} INıcht Kache, SOMdern [ _.:eheT »In tiefer TIrauer wenden WIr N FEure Exzellenz,
tief empfundenen ‘ Schmerz über die verab-Der Papst ZU Angelus September 1972} scheuungswürdıgen Vortfälle in München un!: uUunNnserer

Wır wollen ul bemühen, ım ebet, dem uns$ die aufrichtigen eilnahme der TIrauer der AngehörigenLiturgıie immer wieder anleitet, die Ruhe des (jeıistes un der Opfer Ausdruck verleihen. Wır möchten nochmals
das Vertrauen 1n dıe Vorsätze finden, welche tebhaftes Bedauern aussprechen über diese un: jede
uns Zu rechten Urteil führen. Denn dıe Ereignisse diıeser andere Gewalttat. Wır beten Gott, möge die Seelen
Tage, sowohl in München Ww1€e unmittelbar darauf im erleuchten, damıt die Verteidigung des Rechts un der
Nahen Usten, haben eıiınen moralischen Schock hınter- Eınsatz für den Frieden auf menschenwürdige Weaıce
lassen. S1ie haben uU115 Aalle schwer getroffen; WIr siınd Kardıinal VILLOTgeschehen.«enttäuscht und vVerwirrt. Wır ohnehıin schon be-
drückt Nn der Konflikte in Vietnam un ın Ir- An den Apostolischen Nuntius 1n Bad Godesberg
land un: Nn des Organisıerten Verbrechertums, Bıtte Eure Exzellenz, dem Präsiıdenten der Bundesrepu-
das sıch ımmer mehr in uNnseretf 7zıvilısierten Welt AaU5- blik Deutschland folgende Botschaft des Heılıgen Vaters

übermitteln:breitet, S1€e untergräbt un! erniedrigt. Auch die öffent-
liche Meınung ıst, yglauben Wir, erschüttert worden » Lief etrüht über die verabscheuungswürdigen blutigenbe] allen, die eiınen Sınn für das (zute haben und die Zu- Ereignisse in München möchten wIr Eurer Fxzellenz
kunft der Welt optimistisch sahen. Die sittlichen Werte tıefen Schmerz über die Todesfälle Ausdruck VOeI-
werden mMIt Füssen reten, der Friede ist gefährdet, die
internatiıonale un: soziale Brüderlichkeit wırd für ine

leihen, weilche die würdige un: bewundernswerte
Weltveranstaltung des Sports getrübt un: erschüttert

Utopie, für eiınen Iraum gehalten. Dıie Aussichten für haben Wr nehmen aufrichtig Anteil der TIrauer der
die Zukunft sind also keineswegs beruhigend. Angehörigen der Opter un: bitten Gott, dass die Fın-
Es steht unls nıcht Z Eersi{ recht nıcht in diesem Augen- tracht der Herzen über die Gewalt sıiegen moöge un dıe
blick des vertrauftfen Gespräches, eın Urteil über diese Brüderlichkeıit den Völkern gestärkt werde.«
unglücklichen Ereignisse fillen. ber diese Nsere Kardinal VILLOT
sonntägliche religiöse Besinnung berechtigt uns, einıge
Grundsätze erinnern, denen WIr Lreu leiben sollen I11 Äusserungen von Julius Kardınal

ohne umfassende Gerechtigkeit kann keıin wahres Döpfner un Dr. Hermann Schäutele,Gleichgewicht, keine loyale un!: dauerhafte FEintracht
ter den Natıonen und den sozialen Schichten geschaffen Erzbischof VOoO Freiburg
werden:;:

dıe Rache 1St veıin Heilmittel, sondern eın Übel,; das a ETrRLÄrung Kardinal Döpfners UE
Alttentalt arabischer Terroristen auf ısraelischedazu neigt, ımmer häufiger und ımmer massloser

werden: Olymptateilnehmer“
der Terrorismus iSt der Würde der zıvılisıerten [)ıe Spiele des Friedens sind aut unmenschliche Weise

missbraucht worden. Wır irz2uern die Ermordeten.und anständıgen Menschen, trıfft Unschuldige und
zerstOört das Vertrauen ın das fr edliche Zusammenleben; Unsere Anteilnahme gilt ıhren Angehörıigen un dem

der Kriıeg 1st keine Lösung, droht heute eiınem israelıschen olk Unser Gebet un IT1ISCT'E Hoffnung gel-
sıch staändıg verschlechternden Dauerzustand werden: ten den Geıiseln. IDiese Olympischen Spiele mussen nu  ;

das offene un!‘ zugleich kluge Wort MMUus$s der bevor- einem Ruft dıe Völker der Welt werden, Hass un
Gewalt AUS der politischen Auseinandersetzung VeOIr-Weg sein, mit Streitfragen den Menschen

fertig werden; bannen.
Kardinal DOPFNERGerechtigkeıitssinn, Entgegenkommen, Grossmut, 1N- Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenzseıt1ges Verzeihen un Achtung VOEFE der Fhre anderer

(5 /2)das sind die besten Mıttel, Streitfragen Lösen.
ias sınd WAar bekannte, aber oft unwırksame Grund- D} L elegramm des Vorsitzenden der Deutschen
s2tze. Sie sınd wahr, wenngleich S1e jetzt VO  . den "lat- BischofsRonferenz AF eH isyraelischen Botschaftter
sachen wiıderlegt se1n scheinen. Damıt diese Ereijgnisse IM der Bundesrepublik, Ben Horin.)nıcht noch tragischere Formen annehmen, iıst die Hiılfe
(sottes un: die Liebe nötıg, die NUF Christus un lehren Exzellenz,
un U115 miıt seinem Frieden schenken kann Dıie Bischöfe Deutschlands sprechen im Namen der katho-
Darum gehen WIr in dieser Woche Zu Fucharistischen lischen Christen dem israelischen olk ıhre tiefempfun-
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keit, gegenseitige Hilfe und — nennen wir auch die gros-
sen christlichen Worte — Verzeihung und Hoffnung. 
Indem wir den Herrn anflehen, dass er uns allen ver-
zeihe und uns helfe, besser zu werden, bringen wir allen, 
die von diesem entsetzlichen Zwischenfall getroffen wur-
den, unsere Wünsche und unser Mitgefühl zum Ausdruck, 
und wir senden der Stadt, in der sich diese Tragödie er-
eignete, unseren Friedenswunsch und Segen. 

c) Nicht Rache, sondern Liebe! 
Der Papst zum Angelus am 10. September [1972]' 

Wir wollen uns bemühen, im Gebet, zu dem uns die 
Liturgie immer wieder anleitet, die Ruhe des Geistes und 
das Vertrauen in die guten Vorsätze zu finden, welche 
uns zum rechten Urteil führen. Denn die Ereignisse dieser 
Tage, sowohl in München wie unmittelbar darauf im 
Nahen Osten, haben einen moralischen Schock hinter-
lassen. Sie haben uns alle schwer getroffen; wir sind 
enttäuscht und verwirrt. Wir waren ohnehin schon be-
drückt wegen der Konflikte in Vietnam und in Ir-
land und wegen des organisierten Verbrechertums, 
das sich immer mehr in unserer zivilisierten Welt aus-
breitet, sie untergräbt und erniedrigt. Auch die öffent-
liche Meinung ist, so glauben wir, erschüttert worden 
bei allen, die einen Sinn für das Gute haben und die Zu-
kunft der Welt optimistisch sahen. Die sittlichen Werte 
werden mit Füssen getreten, der Friede ist gefährdet, die 
internationale und soziale Brüderlichkeit wird für eine 
Utopie, für einen Traum gehalten. Die Aussichten für 
die Zukunft sind also keineswegs beruhigend. 

Es steht uns nicht zu, erst recht nicht in diesem Augen-
blick des vertrauten Gespräches, ein Urteil über diese 
unglücklichen Ereignisse zu fällen. Aber diese unsere 
sonntägliche religiöse Besinnung berechtigt uns, an einige 
Grundsätze zu erinnern, denen wir treu bleiben sollen: 
— ohne umfassende Gerechtigkeit kann kein wahres 
Gleichgewicht, keine loyale und dauerhafte Eintracht un-
ter den Nationen und den sozialen Schichten geschaffen 
werden; 

—die Rache ist kein Heilmittel, sondern ein übel, das 
dazu neigt, immer häufiger und immer massloser zu 
werden; 

—der Terrorismus ist unter der Würde der zivilisierten 
und anständigen Menschen, er trifft Unschuldige und 
zerstört das Vertrauen in das friedliche Zusammenleben; 
—der Krieg ist keine Lösung, er droht heute zu einem 
sich ständig verschlechternden Dauerzustand zu werden; 
—das offene und zugleich kluge Wort muss der bevor-
zugte Weg sein, um mit Streitfragen unter den Menschen 
fertig zu werden; 

— Gerechtigkeitssinn, Entgegenkommen, Grossmut, gegen-
seitiges Verzeihen und Achtung vor der Ehre anderer —
das sind die besten Mittel, um Streitfragen zu lösen. 

Das sind zwar bekannte, aber oft unwirksame Grund-
sätze. Sie sind wahr, wenngleich sie jetzt von den Tat-
sachen widerlegt zu sein scheinen. Damit diese Ereignisse 
nicht noch tragischere Formen annehmen, ist die Hilfe 
Gottes und die Liebe nötig, die nur Christus uns lehren 
und uns mit seinem Frieden schenken kann. 

Darum gehen wir in dieser Woche zum Eucharistischen 
Nationalkongreß nach Udine. 

1  In: »L'Osservatore Romano«. Wochenausgabe in Deutscher Sprache 
(2'37). Vatikanstadt, 15. 9. 1972, S. 3. 

d) Beileidstelegramme Papst Pauls VI. 
zum Terroranschlag in München' 
Der Heilige Vater liess durch Kardinalstaatssekretär Jean Villot fol- 
gende Telegramme an die Apostolische Delegation in Jerusalem und 
an den Apostolischen Nuntius in Deutschland, Corrado Bafile, senden: 

An die Apostolische Delegation in Jerusalem 

Bitte Eure Exzellenz, dem israelischen Präsidenten fol-
gende Botschaft des Heiligen Vaters zu übermitteln: 

»In tiefer Trauer wenden wir uns an Eure Exzellenz, 
um unserem tief empfundenen Schmerz über die verab-
scheuungswürdigen Vorfälle in München und unserer 
aufrichtigen Teilnahme an der Trauer der Angehörigen 
der Opfer Ausdruck zu verleihen. Wir möchten nochmals 
unser lebhaftes Bedauern aussprechen über diese und jede 
andere Gewalttat. Wir beten zu Gott, er möge die Seelen 
erleuchten, damit die Verteidigung des Rechts und der 
Einsatz für den Frieden auf menschenwürdige Weise 
geschehen.« Kardinal VILLOT 

An den Apostolischen Nuntius in Bad Godesberg 

Bitte Eure Exzellenz, dem Präsidenten der Bundesrepu-
blik Deutschland folgende Botschaft des Heiligen Vaters 
zu übermitteln: 

»Tief betrübt über die verabscheuungswürdigen blutigen 
Ereignisse in München möchten wir Eurer Exzellenz un-
serem tiefen Schmerz über die Todesfälle Ausdruck ver-
leihen, welche die so würdige und bewundernswerte 
Weltveranstaltung des Sports getrübt und erschüttert 
haben. Wir nehmen aufrichtig Anteil an der Trauer der 
Angehörigen der Opfer und bitten Gott, dass die Ein-
tracht der Herzen über die Gewalt siegen möge und die 
Brüderlichkeit unter den Völkern gestärkt werde.« 

Kardinal VILLOT 

VIII Äusserungen von Julius Kardinal 
Döpfner und Dr. Hermann Schäufele, 
Erzbischof von Freiburg 

a) Erklärung Kardinal Döpfners zum 
Attentat arabischer Terroristen auf israelische 
Olympiateilnehmer' 
Die Spiele des Friedens sind auf unmenschliche Weise 
missbraucht worden. Wir trauern um die Ermordeten. 
Unsere Anteilnahme gilt ihren Angehörigen und dem 
israelischen Volk. Unser Gebet und unsere Hoffnung gel-
ten den Geiseln. Diese Olympischen Spiele müssen nun 
zu einem Ruf an die Völker der Welt werden, Hass und 
Gewalt aus der politischen Auseinandersetzung zu ver-
bannen. 

JULIUS Kardinal DÖPFNER 
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz 

(5. 9. 72) 

b) Telegramm des Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz an den israelischen Botschafter 
in der Bundesrepublik, Ben Horin. 3  
Exzellenz, 
Die Bischöfe Deutschlands sprechen im Namen der katho- 
lischen Christen dem israelischen Volk ihre tiefempfun- 

1 In: L'Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache 
(2/37). Vatikanstadt, 15. 9. 1972, S. 3. 
2  In: »L'Osservatore Romano« (2/36). 9. 9. 1972, S. 1. 
8 In: »I'Osservatore Romano«, Wochenausgabe in deutscher Sprache 
(2/37). 15. 9. 1972, S. 11. 
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dene Anteilnahme den Folgen des Verbrechens AUS, d} Aufruf des Erzbischofs DOH Freiburg,das dıe Olympiateilnehmer Israels getroffen hat S1e sind Dr Hermann Schäufele'VOH tietem Abscheu über solche Gewalttat ertüllt. Bıtte
übermitteln Sie den Angehörigen der Opter aut- Erzbischot Dr ermann Schäufele hat September tolgen-

den Auttut erlassen:richtiges Mitgefühl
JULIUS Kardınal DOPFNER »  1€e€ Bluttat VO  _ München hat in aller Welt tiefe Er-

Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz schütterung ausgelÖöst. Noch stehen wır alle dem
Eindruck dieses entsetzlichen Geschehens.

Der»Osservdltlore ROomano« schreibt: Es ist ıne ernste Verpflichtung aller Staatsmäanner W1ıe
C Verbundenheit ME Israel. Gedenkgottesdtenst jedes einzelinen, dafür 5orge Lragen, dass nıcht der

Geist des Hasses und der Gewalt über den (ze1st desfür die er des L erroranschlages IH München‘
Friedens, der Versöhnung un: der Bruüderlichkeit obsiegt,

Der Frzbischot VO  a} München und Freising, Julius Kardı- dem dıe Olympischen Spiele dıenen wollen.
nal Döpfner, hoftt, dass der Terroranschlag ın München Daher hıtte ich die Seelsorger, ıIn allen Gemeindegottes-
die IL Welt aufgerüttelt hat und sıch auch für den diensten der Opter W1e deren Angehörigen gyedenken
Frieden 1 Nahen (Osten auswirkt. Be1l einem (Jottes- un tür Gerechtigkeit und Frıeden unfer den Natıonen
dienst Miıttwochabend, September, ın München g- beten.«
dachte der Kardınal mMıLt mehreren ausend Gläubigen der
Opter des arabıschen Attentats autf Miıtglieder der 1Ssrae- In Konradsblartt. Wochenzeıtung ür das Erzbistum Freiburg (56/38).

Karlsruhe, 1972lıschen Olympia-Mannschatt. Er erınnerte 1 Münchner
Liebtrauendom die Auswirkung des Hasses das
jüdısche olk in den etzten Jahrzehnten und riet dazu
auf, dem israelischen olk »unseTe€e Verbundenheit Kırchen in Israel Staatspräsidentchenken«
An dem (jottesdienst nahmen auch zahlreiche Vertreter Shazar Ökumenischer Gedenkgottesdienst
des Ööttentlichen Lebens der Bundesrepublık teil, un in der Abteikirche der Dormitio
ihnen Bundestagspräsident Kaı-Uwe VO  a} Hassel, Vıze-

Der »Christliche OmMentar« der » Jerusalem Post Magazıne« * VO.:präsıdent Dr Hermann Schmitt- Vockenhausen, der baye- 19772 berichtet der Überschrift »Besturzung ber Muün-
rische Minıisterpräsident Dr Altons Goppel, die Minister chen« VO.:  - dem Schreiben der Kırchen ım Isyrael Staatspräsident
Dr Bruno erk und DProt Dr Hans Maıer, Münchens Shazar SOWIe ber den Gedenkgottesdienst für die Opfer VO,  - Mün-

ehemaliger Oberbürgermeıister Hans Jochen Vogel und chen 1n deT Kirche Marıd-Heimgang aut dem Zionsberg VU' 13
1972, veranstaltet VÜU.  - der Okumenisch- Theologischen Forschungsge-Dr Hans amm VOoO  .} der Israelitischen Kultusgemeinde meinschatt In Israe] un Propst CGlatte VO d€l' evangelısch-luthe-München. rischen Erlöserkirche in Jerusalem.

Kardınal Döptner bat die Christen, der Opter der (Je-
walt w1€ auch der läter ım Gebet gedenken. Nıe- a) Schreiben der Kirchen 1n Israel Staatspräsident
mand W1SSE, wWas in den Herzen dieser Männer gyesche- Shazar
hen sel, che S1Ee sıch der schrecklichen Tat entschlos- Am September 19772 sandten der armeniısche und
SCI1, lateinısche Patrıiıarch VO:  ; Jerusalem, der Apostolısche

Delegat, der anglıkanische, ithiopische und melkiıtischeSeinen Appeli, alle Gedanken des Hasses fernzuhalten,
verband Kardınal Döptner mı11 dem Aufruft, jeder einzel- Erzbischof, der lutherische Propst, der Moderator der

Schottischen Kiırche, der Vorsitzende der Baptısten, dersolle sıch 1n uUuNnSeTEIIN Volk, in Gesellschaft unı Staat
unijerte christliche Rat 1n {srael und die Qekumenisch-als Friedensstitter einsetzen. (KNA) Theologische Forschungsgemeinschaft SOWI1e der Kustos

un der »(OOsservatore Romano« Yührt fort  +  1 Für dıe Stitten dem Staatspräsidenten Vo  ; Israel
Nach dem Bruch des olympıschen Friedens! dem tragiıschen Geschehen während der Olympischen

Spiele das tolgende Schreiben:
Dıe olympiısche Flamme 1st erloschen. Dıie Spiele VOo  — »Im Namen der VO  w} uns ve  en christlichen KirchenMünchen werden ın Erinnerung bleiben als dıe Spiele der
Rekorde und der packenden Wettkämpfte, aber auch als gveben Wr uUuNnserer Bestürzung und uUuNSCI CIl Kummer ber

die II Tragödıe ın München Ausdruck. Vor Gottdie Spiele des September, alc Terror un Hass den gedenken w1Ir al derer, die starben, un: derer, dıeolympischen Frieden brachen. Zum Gedenken die S1E Lrauern, und WIr en, dass alle Menschen u  NOpter des Terroranschlags tand September 1m Willens durch dieses tragische Ereignis bestärkt werdenLiebtrauendom eın Sökumenischer T rauergottesdienst y
den der Münchner Erzbischot Julius Kardinal Döpfner moögen In ihrer mutıgen Arbeit tür einen schnellen un

gerechten Friıeden.«und der evangelische Landesbischof Hermann Dietzfel-
binger vemeinsam Mit zahlreichen Gläubigen teierten. Gedenk-, Sühne- un Gebetsgottesdienst Versöh-
Der Kardınal riet ın seıner Predigt einer AUS dem NUuNg in der Dormitio 197713
Glauben motivierten »Solidarıtät iın der Schuld, ım Mıt- Nach der Münchener Tragödıe tand September
tTagen und der tätıgen Mıtverantwortung« aut Er 11972 1n der Abte!: Marıa Heiımgang aut dem Z 10n e1n
pellıerte die Christen, die Geschehnisse als Anrut aut-
zutfassen, sich 1n der Gemeinschatt der Kirche, in der Aus dem Englischen übersetzt.

LO Die » Jerusalem VYPoast« VO' 1972 schreibt: Die KırcheGesellschatt un: aut dem Feld der polıtıschen Entschei-
wWwWar brechend voll, fast 300 Teilnehmer, darunter Geistliche vielerdung Zur Lösung VO  —$ Konflikten einzusetzen, damıt »1M- Kırchen Jerusalems “ > der deutsche Botschatter in Israel, Jesco VO:

INEeI mehr Friıede werde«. Puttkammer, der belgische Generalkonsul ın Jerusalem, Henrı vanmn

Dechs, Shauel Colbi, Direktor für christliche Angelegenheiten im Re-
In „L ’ OUsservatore Romano«, Wochenausgabe in deutscher Sprache ligionsminısterium ‚U aut » Jedioth Chadashot« „ Fıne BIOSSC (,e-

(2'37)}. 15 1972, 11 meınde 1018 Juden, Christen unı Mohammedanern
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dene Anteilnahme an den Folgen des Verbrechens aus, 
das die Olympiateilnehmer Israels getroffen hat. Sie sind 
von tiefem Abscheu über solche Gewalttat erfüllt. Bitte 
übermitteln Sie den Angehörigen der Opfer unser auf-
richtiges Mitgefühl. 

JULIUS Kardinal DÖPFNER 
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz 

Der, Osservatore Romano« schreibt: 

c) Verbundenheit mit Israel. Gedenkgottesdienst 
für die Opfer des Terroranschlages in München' 

Der Erzbischof von München und Freising, Julius Kardi-
nal Döpfner, hofft, dass der Terroranschlag in München 
die ganze Welt aufgerüttelt hat und sich auch für den 
Frieden im Nahen Osten auswirkt. Bei einem Gottes-
dienst am Mittwochabend, 6. September, in München ge-
dachte der Kardinal mit mehreren tausend Gläubigen der 
Opfer des arabischen Attentats auf Mitglieder der israe-
lischen Olympia-Mannschaft. Er erinnerte im Münchner 
Liebfrauendom an die Auswirkung des Hasses gegen das 
jüdische Volk in den letzten Jahrzehnten und rief dazu 
auf, dem israelischen Volk »unsere Verbundenheit zu 
schenken«. 
An dem Gottesdienst nahmen auch zahlreiche Vertreter 
des öffentlichen Lebens der Bundesrepublik teil, unter 
ihnen Bundestagspräsident Kai-Uwe von Hassel, Vize-
präsident Dr. Hermann Schmitt-Vockenhausen, der baye-
rische Ministerpräsident Dr. Alfons Goppel, die Minister 
Dr. Bruno Merk und Prof. Dr. Hans Maier, Münchens 
ehemaliger Oberbürgermeister Hans Jochen Vogel und 
Dr. Hans Lamm von der Israelitischen Kultusgemeinde 
München. 
Kardinal Döpfner bat die Christen, der Opfer der Ge-
walt wie auch der Täter im Gebet zu gedenken. Nie-
mand wisse, was in den Herzen dieser Männer gesche-
hen sei, ehe sie sich zu der schrecklichen Tat entschlos-
sen. 
Seinen Appell, alle Gedanken des Hasses fernzuhalten, 
verband Kardinal Döpfner mit dem Aufruf, jeder einzel-
ne solle sich in unserem Volk, in Gesellschaft und Staat 
als Friedensstifter einsetzen. (KNA) 

und der »Osservatore Romano« fährt fort: 

Nach dem Bruch des olympischen Friedens' 

Die olympische Flamme ist erloschen. Die Spiele von 
München werden in Erinnerung bleiben als die Spiele der 
Rekorde und der packenden Wettkämpfe, aber auch als 
die Spiele des 5. September, als Terror und Hass den 
olympischen Frieden brachen. Zum Gedenken an die 
Opfer des Terroranschlags fand am 7. September im 
Liebfrauendom ein ökumenischer Trauergottesdienst statt, 
den der Münchner Erzbischof Julius Kardinal Döpfner 
und der evangelische Landesbischof Hermann Dietzfel-
binger gemeinsam mit zahlreichen Gläubigen feierten. 
Der Kardinal rief in seiner Predigt zu einer aus dem 
Glauben motivierten »Solidarität in der Schuld, im Mit-
tragen und der tätigen Mitverantwortung« auf. Er ap-
pellierte an die Christen, die Geschehnisse als Anruf auf-
zufassen, sich in der Gemeinschaft der Kirche, in der 
Gesellschaft und auf dem Feld der politischen Entschei-
dung zur Lösung von Konflikten einzusetzen, damit »im-
mer mehr Friede werde«. 

In: »L'Osservatorc Romano«, Wochenausgabe in deutscher Sprache 
(2'37). 15. 9. 1972, S. 11.  

d) Aufruf des Erzbischofs von Freiburg, 
Dr. Hermann Schäufele' 

Erzbischof Dr. Hermann Schäufele hat am 7. September 1972 folgen-
den Aufruf erlassen: 

»Die Bluttat von München hat in aller Welt tiefe Er-
schütterung ausgelöst. Noch stehen wir alle unter dem 
Eindruck dieses entsetzlichen Geschehens. 
Es ist eine ernste Verpflichtung aller Staatsmänner wie 
jedes einzelnen, dafür Sorge zu tragen, dass nicht der 
Geist des Hasses und der Gewalt über den Geist des 
Friedens, der Versöhnung und der Brüderlichkeit obsiegt, 
dem die Olympischen Spiele dienen wollen. 
Daher bitte ich die Seelsorger, in allen Gemeindegottes-
diensten der Opfer wie deren Angehörigen zu gedenken 
und für Gerechtigkeit und Frieden unter den Nationen 
zu beten.« 

1  In: Konradsblatt. Wochenzeitung für das Erzbistum Freiburg (56/38). 
Karlsruhe, 17. 9. 1972. 

IX Kirchen in Israel an Staatspräsident 
Shazar. Ökumenischer Gedenkgottesdienst 
in der Abteikirche der Dormitio 
Der »Christliche Kommentar« der »Jerusalem Post Magazine« 1  vom 
22. 9. 1972 berichtet unter der Überschrift »Bestürzung über Mün-
chen« von dem Schreiben der Kirchen in Israel an Staatspräsident 
Shazar sowie über den Gedenkgottesdienst für die Opfer von Mün-
chen in der Kirche Mariä-Heimgang auf dem Zionsberg vom 13. 9. 
1972, veranstaltet von der Ökumenisch-Theologischen Forschungsge-
meinschaft in Israel und Propst Glatte von der evangelisch-luthe-
rischen Erlöserkirche in Jerusalem. 

a) Schreiben der Kirchen in Israel an Staatspräsident 
Shazar 

Am 6. September 1972 sandten der armenische und 
lateinische Patriarch von Jerusalem, der Apostolische 
Delegat, der anglikanische, äthiopische und melkitische 
Erzbischof, der lutherische Propst, der Moderator der 
Schottischen Kirche, der Vorsitzende der Baptisten, der 
unierte christliche Rat in Israel und die Oekumenisch-
Theologische Forschungsgemeinschaft sowie der Kustos 
für die Hl. Stätten dem Staatspräsidenten von Israel zu 
dem tragischen Geschehen während der Olympischen 
Spiele das folgende Schreiben: 
»Im Namen der von uns vertretenen christlichen Kirchen 
geben wir unserer Bestürzung und unserem Kummer über 
die grausame Tragödie in München Ausdruck. Vor Gott 
gedenken wir all derer, die starben, und derer, die um 
sie trauern, und wir hoffen, dass alle Menschen guten 
Willens durch dieses tragische Ereignis bestärkt werden 
mögen in ihrer mutigen Arbeit für einen schnellen und 
gerechten Frieden. « 

b) Gedenk-, Sühne- und Gebetsgottesdienst um Versöh-
nung in der Dormitio am 13. 9. 1972 1 a 

Nach der Münchener Tragödie fand am 13. September 
[1972] in der Abtei Mariä Heimgang auf dem Zion ein 

1  Aus dem Englischen übersetzt. 
1 « Die »Jerusalem Post« vom 14. 9. 1972 schreibt: » . . . Die Kirche 
war brechend voll, fast 300 Teilnehmer, darunter Geistliche vieler 
Kirchen Jerusalems . . ., der deutsche Botschafter in Israel, Jesco von 
Puttkammer, der belgische Generalkonsul in Jerusalem, Henri van 
Dechs, Shauel Colbi, Direktor für christliche Angelegenheiten im Re-
ligionsministerium . .«. Laut » Jedioth Chadashot«: »Eine grosse Ge-
meinde von Juden, Christen und Mohammedanern . . .«. 
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Gedenk-, Sühne- un: Gebetsgottesdienst Versöhnung Ansprache bei der Okumenischen
Dem Gottesdienst zugrunde lag das Thema » der Gedenkfeier in der Hl.-Geist-Kirchefurchtbaren Taten, die WIr uns selbst 1n München

un: anderswo begehen«, im Mittelpunkt des Themas ın Interlaken September 1972
stand eın Gebet, das von eınem jüdıschen insassen e1ines
nationalsozialistischen Konzentrationslagers geschrieben Von Gabriel (srossmann @)  3 Haus St Jesaja
wurde un: das nach dem Krieg in einer deutschen e1it- der Domintikaner in West- Jerusalemschrift verötfentlicht worden war ® Dabei wurden sıch
dıie Teilnehmer Dewusst, obwohl viele den Konflikt 7 W 1- Am Vorabend des jüdischen Neujahrsfestes 5733) September

197/2, hiıelt Gjabriel (z r055SMann VO: Haus St Jesaja der Domin1-schen dem Thema des Gebets und ıhren eıgenen, —- kaner in West- Jerusalem auf einer Europareise gelegentlich einer Oku-miıittelbaren Reaktionen un natürlichen Empfindungen meniıschen Gedenkteier ın der römisch-katholischen Hl.-Geist-Kırche ın
spüren mMuUssStenN, dass alle Mitglieder der einen (jottes- Interlaken dıe foigende Predigt Jo 3, 10—-16). Die einleitenden
amılie sSind und dass Gott der Vater für Jude, Mos- Worte sprachen der Kaplan der Hl.-Geist-Kıirche Uun: der Ptarrer
lem un: Christ ISE. der dortigen evangelischen Gemeinde. Die Kollekte Wäar tür eın

gemeinnütziges Werk ın Israel bestimmt.
FEın jüdisches Gebet A einem Konzentrationslager® Sehr merehrte Herren Pfarrer,
Friede Se1 den Menschen, die bösen Wiillens sind, un liebe Geschwister ın Christus,

liebe Anwesende lauteren Herzens!e1n Ende se1ı ZESECTIZT aller Rache un 1Allem Reden
VO  — Strafe und Züchtigung Aller Massstäibe SpOL- "TRAUERT MIT DEN TRAUERNDEN (Röm 12, 15) heute
ten dıe Greueltaten: S1C cstehen Jenseıts aller renzen abend sınd WIr hier versammelt, dieses Gebot der Heıiligenmenschlicher Fassungskraft, und der Blutzeugen sind Schritt erfüllen.
Bar viele Darum, Gott, wage nıcht mıt der WEM gegenüber obliegt uns aber, dieses GebotWaage der Gerechtigkeit hre Leiden, dass I)u s1e füllen? Gegenüber jüdıschen Miıtmenschen, dem Volkeiıhren Henkern zurechnest und VO:  3 ihnen PLAUCH-
volle Rechenschaft forderst, sondern 2SS aAnders Israel, jenem Nachfahren Abrahams, unserem äÄlteren

Bruder, ın dessen innıge Bruderschaft (Jottes treie Gnadegelten. Schreibe vielmehr den Henkern und Änge-
bern und Verrätern un: allen schlechten Menschen a lleın uUu115 hineinberief — Ja, ich IMNMUuUSS hinzufügen: als dessen

jüngere Brüder WIr 11U1I dann bestehen können, WEn inun rechne ihnen 4an a ]] den Mut und die
uns die Fülle des Heılıgen Geistes Werke der Liebe wirkt,Seelenkraft der anderen, ıhr Sichbescheiden, ihre

hochgesinnte ürde, ıhr stilles Mühen beı 411 dem, dıe diese Bruderschaft bezeugen.
Um 1IESER Bruderschaft wıllen geht UunNs Alle das Yanzdıe Hoffnung, die siıch nıcht besiegt xab, und das unmittelbar A w as VErBdNSCHEN Dienstag dıe hıstapfere Lächeln, das die TIräiänen versiegen liess, un dahin heiteren Olympischen Spıele urplötzlich VOeI1-alle Liebe und alle Opfer, ßl dıe heiße Liebe düsterte; 1esmal hat namlıch ın einer W1ie selten UVvVoalle die durchpflügten, gequälten Herzen, die den-

noch stark und immer vertrauensvoll lieben anse-
deutlichen We1se der Hass, der Entzweıer, gezeigt, worauf

hinauswill: NUur auf Knebelung des Menschlichen, aufsichts des Todes und 1mM Tode, Ja aAuch die Stunden Verhöhnung jedes Menschlichkeitsanspruches un letzt-der tiefsten Schwäche Alles das, meın Gott, ol! lıch auf Menschenmord hat angelegt. Wır 1Aber wol-Zzählen Vor Dır tür ıne Vergebung der Schuld, Als len UI115 ZUr immer aufs 1I1CUC lebenspendenden raft derLösegeld, zählen für ıne Auferstehung der Gerech- vyöttlichen Liebe bekennen, un deshalb sind WITr hier, uUun:
tigkeıt 411 dAas (zute oll Zählen und nıcht das W 4Ar zutietst mitbetroften. Heute sınd wır dazu auf-
Ose  D Und für die Erinnerung uUuNnseicI Feinde sollen gerufen, das Ja un das Neıln den Geist des ÄAmens und
Wr nıcht mehr hre Opfer se1nN, nıcht mehr iıhr Alp-
druck und Gespensterschreck, vielmehr ıhre Hilfe,

den Geist, der verneıint eindeutig unterscheiden.
Mich trıftt 1 Münchner Geschehnis esonders hart der

dass s1€e VO der 4serel ablassen Nur das eischt Widersinn. Wıe tolerant auch ımmer ıch die polıtısche
IA  — Vo ihnen, un dass WITr, wenn 1U  5 alles vorbei Analyse der Beweggründe un: der Hıintergründe durch-
ıSt, wıeder 4Als Menschen unfe: Menschen leben dür- führe, arüber komme ıch nıcht hinweg, daAss der noch
fen un wiıeder Friede werde auf dieser Erde Zute Zweck nNOC] lange nıcht Jedes Mıtte! heiligt. Den
über den Menschen Willens, und dass Friede Draufgängern, dl€ sıch unterfingen, in solcher Weise den
Auch über dıe anderen komme. herkömmlichen olympischen Frieden brechen, WAase

ıch CS, jeglichen Gottesglauben, Ja jegliche vernunft-
Die Erwiderung au} das Gebet mässıge Sinngebung abzusprechen: schützten S1e un: ıhre

Rädelsführer doch den fadenscheinigen Vorwand eıner» Wır Christen haben nıcht für dıe Wohlfahrt
un den Frieden der Menschheit gekämpft. Deshalb Forderung nach mehr Menschenrechten vVol, selber

Knechtung un Menschenraub, 'Tod und Zerstörungmussen WIr Gott nıcht NUuTLr Vergebung bitten, sondern verursachen. Und gıng dies VOT sıch? An einer Stätte,WIr mussen zuch entschlossen sein un in der Kraft
Herrn Jesus Christus eın Aaktives Leben der Verge- der die profane Menschheit soeben suchte, eınes ıhrer

ach spärlichen Zeichen für den Frieden un: dle Freund-bung und der Keue tühren un wissen, dass durch diıe chaf sSsertzen.Gnade (sottes einen Weg des Friedens für alle Men- Gerade deshalb dürten WIr nıcht celber Werkzeugenschen u Wıillens des Entzweılers, des Satans, werden. Sondern WIr wollen
ihm MmMıt etzter Entschlossenheit den Kampf ANSAHCN:
Hass wırd nıcht durch Hass besiegt, un WIr werden
wider die Hasser I-einen Hass schüren. Fınes wollen WIr

2 Der deutsche Text ISEt eNINOMM!:! AUS? » Jüdisches Vermächtnis«.
Hrsg VO Deutschen Versöhnungsbund (Petzen, Karfreitag, 1946 vielmehr geloben: den Teutelskreis durchbrechen, 1N-
Wilhelm Mensching), Bad Pyrmont, Leonhard Friedrich, 96 (Anm dem WIr das Leben M1 ll seınen posıtıven Werten £ör-

Red. FR) dern, iındem WIr uns der l iebe ergeben, Ja selbst der
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Gedenk-, Sühne- und Gebetsgottesdienst um Versöhnung 
statt. Dem Gottesdienst zugrunde lag das Thema »der 
furchtbaren Taten, die wir gegen uns selbst in München 
und anderswo begehen«. Im Mittelpunkt des Themas 
stand ein Gebet, das von einem jüdischen Insassen eines 
nationalsozialistischen Konzentrationslagers geschrieben 
wurde und das nach dem Krieg in einer deutschen Zeit-
schrift veröffentlicht worden war. 2  Dabei wurden sich 
die Teilnehmer bewusst, obwohl viele den Konflikt zwi-
schen dem Thema des Gebets und ihren eigenen, un-
mittelbaren Reaktionen und natürlichen Empfindungen 
spüren mussten, dass alle Mitglieder der einen Gottes-
familie sind und dass Gott der Vater für Jude, Mos-
lem und Christ ist. 

Ein jüdisches Gebet aus einem Konzentrationslager 2  

Friede sei den Menschen, die bösen Willens sind, und 
ein Ende sei gesetzt aller Rache und allem Reden 
von Strafe und Züchtigung ... Aller Massstäbe spot-
ten die Greueltaten; sie stehen jenseits aller Grenzen 
menschlicher Fassungskraft, und der Blutzeugen sind 
gar zu viele ... Darum, o Gott, wäge nicht mit der 
Waage der Gerechtigkeit ihre Leiden, dass Du sie 
ihren Henkern zurechnest und von ihnen grauen-
volle Rechenschaft forderst, sondern lass es anders 
gelten. Schreibe vielmehr den Henkern und Ange-
bern und Verrätern und allen schlechten Menschen 
zugut und rechne ihnen an: all den Mut und die 
Seelenkraft der anderen, ihr Sichbescheiden, ihre 
hochgesinnte Würde, ihr stilles Mühen bei all dem, 
die Hoffnung, die sich nicht besiegt gab, und das 
tapfere Lächeln, das die Tränen versiegen liess, und 
alle Liebe und alle Opfer, all die heiße Liebe .. . 
alle die durchpflügten, gequälten Herzen, die den-
noch stark und immer vertrauensvoll blieben ange-
sichts des Todes und im Tode, ja auch die Stunden 
der tiefsten Schwäche ... Alles das, o mein Gott, soll 
zählen vor Dir für eine Vergebung der Schuld, als 
Lösegeld, zählen für eine Auferstehung der Gerech-
tigkeit — all das Gute soll zählen und nicht das 
Böse. Und für die Erinnerung unserer Feinde sollen 
wir nicht mehr ihre Opfer sein, nicht mehr ihr Alp-
druck und Gespensterschreck, vielmehr ihre Hilfe, 
dass sie von der Raserei ablassen ... Nur das heischt 
man von ihnen, und dass wir, wenn nun alles vorbei 
ist, wieder als Menschen unter Menschen leben dür-
fen und wieder Friede werde auf dieser armen Erde 
über den Menschen guten Willens, und dass Friede 
auch über die anderen komme. 

Die Erwiderung auf das Gebet 
»Wir Christen haben nicht genug für die Wohlfahrt 
und den Frieden der Menschheit gekämpft. Deshalb 
müssen wir Gott nicht nur um Vergebung bitten, sondern 
wir müssen auch entschlossen sein und in der Kraft un-
seres Herrn Jesus Christus ein aktives Leben der Verge-
bung und der Reue führen und wissen, dass durch die 
Gnade Gottes es einen Weg des Friedens für alle Men-
schen guten Willens gibt.« 

2  Der deutsche Text ist entnommen aus: » Jüdisches Vermächtnis«. 
Hrsg. vom Deutschen Versöhnungsbund (Petzen, Karfreitag, 1946: 
Wilhelm Mensching), Bad Pyrmont, Leonhard Friedrich, S. 96 (Anm. 
d. Red. d. FR). 

X Ansprache bei der Ökumenischen 
Gedenkfeier in der Hl.-Geist-Kirche 
in Interlaken am 8. September 1972 

Von Gabriel Grossmann OP, Haus St. Jesaja 
der Dominikaner in West-Jerusalem 

Am Vorabend des jüdischen Neujahrsfestes (5733), am 8. September 
1972, hielt Gabriel Grossmann OP vom Haus St. Jesaja der Domini-
kaner in West- Jerusalem auf einer Europareise gelegentlich einer Uku-
menischen Gedenkfeier in der römisch-katholischen Hl.-Geist-Kirche in 
Interlaken die folgende Predigt (1. Jo 3, 10-16). Die einleitenden 
Worte sprachen der Kaplan der H1.-Geist-Kirche und der Pfarrer 
der dortigen evangelischen Gemeinde. Die Kollekte war für ein 
gemeinnütziges Werk in Israel bestimmt. 

Sehr verehrte Herren Pfarrer, 
liebe Geschwister in Christus, 
liebe Anwesende lauteren Herzens! 

TRAUERT MIT DEN TRAUERNDEN (Röm 12, 15): heute 
abend sind wir hier versammelt, dieses Gebot der Heiligen 
Schrift zu erfüllen. 
WEM gegenüber obliegt es uns aber, dieses Gebot zu er-
füllen? Gegenüber jüdischen Mitmenschen, dem Volke 
Israel, jenem Nachfahren Abrahams, unserem älteren 
Bruder, in dessen innige Bruderschaft Gottes freie Gnade 
allein uns hineinberief — ja, ich muss hinzufügen: als dessen 
jüngere Brüder wir nur dann bestehen können, wenn in 
uns die Fülle des Heiligen Geistes Werke der Liebe wirkt, 
die diese Bruderschaft bezeugen. 
Um DIESER Bruderschaft willen geht uns alle das ganz 
unmittelbar an, was am vergangenen Dienstag die bis 
dahin heiteren Olympischen Spiele urplötzlich ver-
düsterte; diesmal hat nämlich in einer wie selten zuvor 
deutlichen Weise der Hass, der Entzweier, gezeigt, worauf 
er hinauswill: nur auf Knebelung des Menschlichen, auf 
Verhöhnung jedes Menschlichkeitsanspruches und letzt-
lich auf Menschenmord hat er es angelegt. Wir aber wol-
len uns zur immer aufs neue lebenspendenden Kraft der 
göttlichen Liebe bekennen, und deshalb sind wir hier, und 
zwar zutiefst mitbetroffen. Heute sind wir dazu auf-
gerufen, das Ja und das Nein — den Geist des Amens und 
den Geist, der stets verneint — eindeutig zu unterscheiden. 
Mich trifft im Münchner Geschehnis besonders hart der 
Widersinn. Wie tolerant auch immer ich die politische 
Analyse der Beweggründe und der Hintergründe durch-
führe, darüber komme ich nicht hinweg, dass der noch so 
gute Zweck noch lange nicht jedes Mittel heiligt. Den 
Draufgängern, die sich unterfingen, in solcher Weise den 
herkömmlichen olympischen Frieden zu brechen, wage 
ich es, jeglichen Gottesglauben, ja jegliche vernunft-
mässige Sinngebung abzusprechen: schützten sie und ihre 
Rädelsführer doch den fadenscheinigen Vorwand einer 
Forderung nach mehr Menschenrechten vor, um selber 
Knechtung und Menschenraub, Tod und Zerstörung zu 
verursachen. Und wo ging dies vor sich? An einer Stätte, 
an der die profane Menschheit soeben suchte, eines ihrer 
ach so spärlichen Zeichen für den Frieden und die Freund-
schaft zu setzen. 
Gerade deshalb dürfen wir nicht selber zu Werkzeugen 
des Entzweiers, des Satans, werden. Sondern wir wollen 
ihm mit letzter Entschlossenheit den Kampf ansagen: 
Hass wird nicht durch Hass besiegt, und wir werden 
wider die Hasser keinen Hass schüren. Eines wollen wir 
vielmehr geloben: den Teufelskreis zu durchbrechen, in-
dem wir das Leben mit all seinen positiven Werten för-
dern, indem wir uns der Liebe ergeben, ja selbst der BE- 

52 



DACHTEN Feindesliebe, un deren Kraftwirkung CIrDTO- Du SOLLST MORDEN, 1Sst der ursprüngliche
ben Lasst uns, Brüder, lasst uns erneut dem Teutel, Wortlaut eınes Jjener Gebote wiederzugeben. Nun,
seinen Gaukelkünsten un seinem Einflussbereich 1Ab- WIIr hörten Ja soeben In der Lesung, W1€e bıtter ernst
Sapcll; lasst U115 auch dies freimütig VOT aller Welrt be- Kaın steht. Warum brachte A4Uus lauter Willkür
kennen, dass nıcht der Krıeg Vater aller Dınge ist; lasst den bel und Sefiztie sich trevelhaft ZUuU Herrn über
U1l darauf hinwirken, dass der Ausruf: NIE WIEDER dessen Leben un 'Tod eın ” Der geliebteste den
KRIEG, w1ıe VOT der Vollversammlung der Vereinten Jüngern scheut sıch nicht, klipp und klar auszusprechen:
Natıonen fıel, als konkret erfüllbarer Auftrag dıe g- ganz einfach, Kaın wWar seiınem Bruder neidisch: seınen

Menschheit vonmn heute ergehe. eıd Abels frohgemute Rechtschaffenheit, dessen
aufrechtes Verhältnis seınem Gott, vielleicht d1 eınAn dieser Stelle, liebe Schweizer Bürger, un nıcht alleın

auf Grund etwaıger Zufälligkeiten, S w1€e ıch ylaube, Morgen Weideland Nun vermeınt Kaın, seınen eigensten
e1d damıt AUS der Weltr schaften, dass seinen Bru-Ihre eigenste Verantwortung e1in: mehr Als eın anderes der meuchlings ermordet. ] esen Sıe’s nach 1m Kapıtelolk siınd S1e dazu berufen, der Zerstörungswut des Has-

SCS wirksam Einhalt gebieten, se1 auch LLUTL, indem des Anfangsbuches der Bibel Kaın brachte das WOoRT,
das erlösende Wort selinen Bruder nıcht mehr über dieSie un Ihre Institutionen unablässig trachten, Voraus-

SeEtzZUNgeEN ZUXC Versöhnung 7zwiıischen feindlichen Bruder- Lippen; f1e]l über bhbe]l her und tOtete ıh Wo die
Aussprache Verstummt, droht ar bald eın gewaltsamesvölkern autf beiden Seiten schaften. uch haben die Verhältnis sich einzustellen.Schweiz un Jerusalem weltaus mehr miteinander Cun,

als Unbeteiligte ohl meılınen möchten. {)er Name Wer solchen Niedergang ablehnt, der nehme sıch alsbald
JERUSALEM lässt sıch M1 »Friedensgründung« über- zusammen! WER ICHT MIT MIR SAMMELT, DER ZERSTREUT,

spricht der Herr (Luk 11, 23) gilt, tatkräftigSELZEN; und C] der ıch ın Jerusalem lebe, WEI1SS ın Jeru-
salem manchen friedliebenden Israeli oder Araber, das Verbindende anzustreben, Y0):8 wıird Z W An BS-
der die Schweizer Eidgenossenschaft als eın Musterbeispiel läufig eın Bruder übersehen, vernachlässıgt, erzurnt,
ansieht ür die Möglichkeit f edlıchen Zusammenlebens nıedrigt, gehasst etzten Endes AaUS ftremder, A4US unserer
zwischen hıstorıisch verbundenen Nationaliräten. Zur Ehre Schuld ermordet. Von heute ab, Brüder, lasst uns das
der Schweiz gereicht CS, Wenn hierzulande wenıger denn (sute unablässig anstreben, das Lebendige bejahen, das
anderswo priıvate Gewalttätigkeıit autf der Tagesordnung Aufbauende fördern, ZUuU Wohle der Menschheit hre Re-
steht un mehr denn SONSLWO die Gesellschaftsordnung SCI vCN Innerlichkeit und selbstaufopfernder Hın-
dem Frieden den Völkern und ıhn Öördert. yabe mehren;: lasst uCsSs ür den Dienst des lebendigen
Das innere Gefüge aber der gastlıchen Schweiz ISt selber Gottes noch eifrıger un erfindungsreicher werden, als

die Kinder der Finsternis ür hre Geschäfte sınd! Undrödlıch bedroht, solange h  1er oder irgendwo ın der WeIlt
Staaten oder Einzelpersonen ZzuU Zuge kommen, die den da Wır aus traurıger Erfahrung NSCeTE Schwäche und
Wettstreit zweıer ebenbürtiger Natıonalismen willentlich Lauheit wIssen, lasst unNnSs Vo Vater allen Lichtes seıne
und wıssentlich nicht anders austragen als auf dem Wege heilbringende Gnade inbrünstigst erbitten, damıit Sein
der wahl-, zügel- un vernunftlosen, gewaltsamen Aus- Geist ın uUunNnSs dem Tag über die Gewalten der Nacht, der
roftung. Einheit über die Zerrissenheıit, dem Leben über den 'Tod
ıne weltere bittere Erkenntnis darf hier auch nıcht der den verheissenen, den endgültigen S1eg schenke!
Vergessenheit anheimfallen. Wenn 1m Nahen Osten Islam Und wehe denen, die ıhr kostbarstes Gut, ıhren Lebens-

odem, anderweitig verschleudern. Fntsetzen packt u1l5S,un Judentum eimnmütıg unserer Frohbotschaft VO

hebenden, messianıs  en Reich verständnislos un: VOI- werden WIr yvewahr, wıe 1m Herzen eınes nunmehr fried-
liıchen Europas Menschen sıtzen, die das Miteinander 1b-schl!ossen yvegenüberstehen, miıt Grund begeg-

nete doch dıe Christenheit, Geschlechter hindurch, beiden lehnen, dıe Tag un Nacht nıchts anderes 1m Sınn tragen
als neidisches Pläneschmieden des lınden Mordes un:Religionen M1r Mısstrauen, Entfremdung un Missach-
Totschlages. Einige un ıhnen kommen VOT eın welt-(ung. So lange 1sSt’5 Ja noch 1a0l  cht her, se1t auch ın Schweizer

Stidten Juden Aufenthalt un Nıederlassung SrST mC liches Gericht;: einzelne stehen schon VOr dem ewıgen Rich-
Tattet wurden. Und wenn Wır 4Auch hbloss die sieben, se1t ter. Ja ER, der Herr, 1St eın barmherziger und onädiger

Gott, LANGMUTIG UN EIC HuLD UN  — ] REUEAbschluss des jüngsten Konzıils verflossenen Jahre in He-
tracht ziehen: können WIr uns denn ehrlich das Zeugni1s (Ex 34, 6) ür die, die Ihn kennen oder über den
ausstellen, dass WI1r persönlich unNns redlich bemüht haben, Weg der ECHTEN Reue ıhm finden Doch wehe de-

entfremdeten alteren Bruder besser kennen— NCN, die S1C]  ;h VOI Ihm oder VOT dem geringsten Seiner Brü-
zulernen un iıhn wertzuschätzen? Haben WwWIr dem der verschliessen: für die kann keın Herrgott das Reich des

Friedens offenhalten, dass S1€e darın wohnen. Mırt eınemjüdischen Mitmenschen in UNsCcCrer Heimat mehr Aufmerk-
samkeıt entgegengebracht, ıhm se1NESs unvergänglichen Schlag erkennen WIF, welche Bewandtnıs hat mit dem
Erbes wiıllen zrössere Hochachtung gezollt? Bedenken WIr ewıigen eil eın frejes, angebotenes Gnadengeschenk,

doch in die and des Menschen gelegt, der ıimstande ıSt,e recht, hängt mıt unserer persönlichen Haltung ım
Alltag nıcht bloss der weltweıt noch ausstehende Wafen- hartnäckig auszuschlagen. Entsetzen packt 11115

friede ZUSAMMECN, sondern letztlich die Zukunf des 1INCS- Brüder, verzeihen Sıe, Wenn nach vıer Tagen des politi-
schen Kräftespiels, der Information, des Kkommentars unds1anıschen Reiches, der WIr verpflichtet sind der kann

das Reich, dessen Kommen WIr W1€ jeden Tag auch der Polemik jedes Wort, se1 der Irauer, der Entrüstung
heute 1Abend herbeiflehen werden, ın eiıner Wel+t spriessen, oder auch des T rostes, abgedroschen scheint: Ja, beschämte,
dıe nach knapp ZWanZzıg Jahrhunderten Qhristlicher Froh- schweigende Besinnung 1st weltaus besser Platze Ver-
botschaft noch nıcht einmal die Zehn mosaıschen Gebote, zeihen Sıe, soilte DIES Schweigen durchbrochen worden
geschweige denn die Verhaltensregeln Johannes’ des 'Täu- se1n” Neın, eigentlich wurde das nıcht: nachdem die elf
ters erlernt hat? Hıer prüfe jeder S1C]  h selhbst un: ekenne: israelischen Sportler mıt einem eutschen Polı-
urch melıne Versiumnisse wırd das Reich des Vaters zısten eınem heimtückischen Mordanschlag zZzu Opfer C
verzögert! tallen sind, gedenken Wr nämlich heute in Wehmut ıhres
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DACHTEN Feindesliebe, und deren Kraftwirkung erpro-
ben. Lasst uns, Brüder, lasst uns erneut dem Teufel, 
seinen Gaukelkünsten und seinem Einflussbereich ab-
sagen; lasst uns auch dies freimütig vor aller Welt be-
kennen, dass nicht der Krieg Vater aller Dinge ist; lasst 
uns darauf hinwirken, dass der Ausruf: NIE WIEDER 
KRIEG, wie er vor der Vollversammlung der Vereinten 
Nationen fiel, als konkret erfüllbarer Auftrag an die ge-
samte Menschheit von heute ergehe. 

An dieser Stelle, liebe Schweizer Bürger, und nicht allein 
auf Grund etwaiger Zufälligkeiten, setzt, wie ich glaube, 
Ihre eigenste Verantwortung ein: mehr als ein anderes 
Volk sind Sie dazu berufen, der Zerstörungswut des Has-
ses wirksam Einhalt zu gebieten, sei es auch nur, indem 
Sie und Ihre Institutionen unablässig trachten, Voraus-
setzungen zur Versöhnung zwischen feindlichen Bruder-
völkern auf beiden Seiten zu schaffen. Auch haben die 
Schweiz und Jerusalem weitaus mehr miteinander zu tun, 
als es Unbeteiligte wohl meinen möchten. Der Name 
JERUSALEM lässt sich mit »Friedensgründung« über-
setzen; und ich, der ich in Jerusalem lebe, weiss in Jeru-
salem um so manchen friedliebenden Israeli oder Araber, 
der die Schweizer Eidgenossenschaft als ein Musterbeispiel 
ansieht für die Möglichkeit friedlichen Zusammenlebens 
zwischen historisch verbundenen Nationalitäten. Zur Ehre 
der Schweiz gereicht es, wenn hierzulande weniger denn 
anderswo private Gewalttätigkeit auf der Tagesordnung 
steht und mehr denn sonstwo die Gesellschaftsordnung 
dem Frieden unter den Völkern vertraut und ihn fördert. 
Das innere Gefüge aber der gastlichen Schweiz ist selber 
tödlich bedroht, solange hier oder irgendwo in der Welt 
Staaten oder Einzelpersonen zum Zuge kommen, die den 
Wettstreit zweier ebenbürtiger Nationalismen willentlich 
und wissentlich nicht anders austragen als auf dem Wege 
der wahl-, zügel- und vernunftlosen, gewaltsamen Aus-
rottung. 

Eine weitere bittere Erkenntnis darf hier auch nicht der 
Vergessenheit anheimfallen. Wenn im Nahen Osten Islam 
und Judentum einmütig unserer Frohbotschaft vom an-
hebenden, messianischen Reich verständnislos und ver-
schlossen gegenüberstehen, so mit gutem Grund: begeg-
nete doch die Christenheit, Geschlechter hindurch, beiden 
Religionen mit Misstrauen, Entfremdung und Missach-
tung. So lange ist's ja noch nicht her, seit auch in Schweizer 
Städten Juden Aufenthalt und Niederlassung erst ge-
stattet wurden. Und wenn wir auch bloss die sieben, seit 
Abschluss des jüngsten Konzils verflossenen Jahre in Be-
tracht ziehen: können wir uns denn ehrlich das Zeugnis 
ausstellen, dass wir persönlich uns redlich bemüht haben, 
unseren entfremdeten älteren Bruder etwas besser kennen-
zulernen und ihn wertzuschätzen? Haben wir dem 
jüdischen Mitmenschen in unserer Heimat mehr Aufmerk-
samkeit entgegengebracht, ihm um seines unvergänglichen 
Erbes willen grössere Hochachtung gezollt? Bedenken wir 
es recht, so hängt mit unserer persönlichen Haltung im 
Alltag nicht bloss der weltweit noch ausstehende Waffen-
friede zusammen, sondern letztlich die Zukunft des mes-
sianischen Reiches, der wir verpflichtet sind. Oder kann 
das Reich, dessen Kommen wir wie jeden Tag so auch 
heute abend herbeiflehen werden, in einer Welt spriessen, 
die nach knapp zwanzig Jahrhunderten christlicher Froh-
botschaft noch nicht einmal die Zehn mosaischen Gebote, 
geschweige denn die Verhaltensregeln Johannes' des Täu-
fers erlernt hat? Hier prüfe jeder sich selbst und bekenne: 
Durch meine Versäumnisse wird das Reich des Vaters 
verzögert! 

DU SOLLST NICHT MORDEN, SO ist der ursprüngliche 
Wortlaut eines jener Gebote wiederzugeben. Nun, 
wir hörten es ja soeben in der Lesung, wie bitter ernst 
es um Kain steht. Warum brachte er aus lauter Willkür 
den Abel um und setzte sich frevelhaft zum Herrn über 
dessen Leben und Tod ein? Der geliebteste unter den 
Jüngern scheut sich nicht, es klipp und klar auszusprechen: 
ganz einfach, Kain war seinem Bruder neidisch: seinen 
Neid erregten Abels frohgemute Rechtschaffenheit, dessen 
aufrechtes Verhältnis zu seinem Gott, vielleicht gar ein 
Morgen Weideland. Nun vermeint Kain, seinen eigensten 
Neid damit aus der Welt zu schaffen, dass er seinen Bru-
der meuchlings ermordet. Lesen Sie's nach im 4. Kapitel 
des Anfangsbuches der Bibel: Kain brachte das WORT, 
das erlösende Wort an seinen Bruder nicht mehr über die 
Lippen; so fiel er über Abel her und tötete ihn. Wo die 
Aussprache verstummt, droht gar bald ein gewaltsames 
Verhältnis sich einzustellen. 

Wer solchen Niedergang ablehnt, der nehme sich alsbald 
zusammen! WER NICHT MIT MIR SAMMELT, DER ZERSTREUT, 
spricht der Herr (Luk 11, 23): es gilt, tatkräftig 
das Verbindende anzustreben, sonst wird zwangs-
läufig ein Bruder übersehen, vernachlässigt, erzürnt, er-
niedrigt, gehasst — letzten Endes aus fremder, aus unserer 
Schuld ermordet. Von heute ab, Brüder, lasst uns das 
Gute unablässig anstreben, das Lebendige bejahen, das 
Aufbauende fördern, zum Wohle der Menschheit ihre Re-
serven an Innerlichkeit und an selbstaufopfernder Hin-
gabe mehren; lasst uns für den Dienst des lebendigen 
Gottes noch eifriger und erfindungsreicher werden, als 
die Kinder der Finsternis es für ihre Geschäfte sind! Und 
da wir aus trauriger Erfahrung um unsere Schwäche und 
Lauheit wissen, lasst uns vom Vater allen Lichtes seine 
heilbringende Gnade inbrünstigst erbitten, damit Sein 
Geist in uns dem Tag über die Gewalten der Nacht, der 
Einheit über die Zerrissenheit, dem Leben über den Tod 
den verheissenen, den endgültigen Sieg schenke! 

Und wehe denen, die ihr kostbarstes Gut, ihren Lebens-
odem, anderweitig verschleudern. Entsetzen packt uns, 
werden wir gewahr, wie im Herzen eines nunmehr fried-
lichen Europas Menschen sitzen, die das Miteinander ab-
lehnen, die Tag und Nacht nichts anderes im Sinn tragen 
als neidisches Pläneschmieden des blinden Mordes und 
Totschlages. Einige unter ihnen kommen vor ein welt-
liches Gericht; einzelne stehen schon vor dem ewigen Rich-
ter. Ja. ER, der Herr, ist ein barmherziger und gnädiger 
Gott, LANGMÜTIG UND REICH AN HULD UND TREUE 
(Ex 34, 6) — für die, die Ihn kennen oder über den 
Weg der ECHTEN Reue zu ihm finden. Doch wehe de-
nen, die sich vor Ihm oder vor dem geringsten Seiner Brü-
der verschliessen: für die kann kein Herrgott das Reich des 
Friedens offenhalten, dass sie darin wohnen. Mit einem 
Schlag erkennen wir, welche Bewandtnis es hat mit dem 
ewigen Heil: ein freies, stets angebotenes Gnadengeschenk, 
doch in die Hand des Menschen gelegt, der imstande ist, 
es hartnäckig auszuschlagen. Entsetzen packt uns ... 

Brüder, verzeihen Sie, wenn nach vier Tagen des politi-
schen Kräftespiels, der Information, des Kommentars und 
der Polemik jedes Wort, sei es der Trauer, der Entrüstung 
oder auch des Trostes, abgedroschen scheint: ja, beschämte, 
schweigende Besinnung ist weitaus besser am Platze. Ver-
zeihen Sie, sollte DIES Schweigen durchbrochen worden 
sein? Nein, eigentlich wurde es das nicht: nachdem die elf 
israelischen Sportler zusammen mit einem deutschen Poli-
zisten einem heimtückischen Mordanschlag zum Opfer ge-
fallen sind, gedenken wir nämlich heute in Wehmut ihres 
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überraschenden 'Todes un haben 338 verpflichtet, Tag für Die Entführungs-Aktion hat das deutsch-israelische Ver-
Tag stiller, Tag für Tag beständiger autf (Cottes, des Le- Altnıs schwer belastet. Regierungsmitglieder 1n Jerusalem
bensspenders, Waort auschen. Dass der HEFERR 11SCTEO verurteilten den »Kleinmut« der Bundesrepublik und das
Hände heute un: für Werke des Lebens rusten un „schwächliche Nachgeben« der Bundesregierung. AÄAussen-
lenken wolle, mögen Wr 11U  —$ VO  a} Ihm erflehen. ÄMEN minıster Eban überreichte dem deutschen Boatschafter ıne

Protestnote; die israelısche Presse reagierte zornıg un:
verbittert autf die »Kapıtulation« Bonns. Eıne ÜAhnlicheDie Flugzeugentführung der Haltung »Härte, Auch wWenn 1m Finzeltall gefährlich«Lufthansa-Maschine un die verlangte das amerikanısche Aussenministeri1um.

Befreiung der Mörder von München Fınen Tag nach der CrZWUNSCHEN Befreiung flogen 15-
„ngelische Flugzeuge zweimal Ziele in Syrıen un bom-

Dieses Geschehen hat tiefe Erschütterung ausgelöst: Nach den Orten bardıerten viıer Stützpunkte der Palästinenser iın der ähe
des ssracelischen Botschafters in der Bundesrepublik, Eliashıv Ben
Horin, wurde auch noch durch einıge Begleiterklärungen nach der VOo  3 Damaskus. Vereinzelt wurden Stimmen laut, die for-
Flucht der reı überlebenden Attentäater VO:  >3 München In Israel S0 ZU- derten, zuch Libyen künftig bombardıieren.

„Salz autf die Wunden ESTIFCUL« In der arabischen Weit 1St der Befreiungsakt als Heldentat
Wır bringen ber diese Vorgänge eine Zusammensfasung A U S 1€e gefeiert worden. Das einmütıge Laob hat Bundeskanzler
Zeit« SOWIEe eınen Ommentar AUS der » Neue Zürcher Zeitung«. Brandt eiıner ernsten Warnung veranlasst: Die Arad-

Diıe Zeit, Nr 44, Y U: 11 1977 berichtete 1n ihrer Rubrik » Zeit- bischen Regierungen Mussten einsehen lernen, dass S$1e MiIt
geschehen der Woche«: colchen Aktionen nıcht ıhren Interessen dienten

F-(ugzeugentführung T erroristen befreit Fskalalıon der BrutalıtärZwel arabische Luftpiraten haben Sonntag 129
die Freilassung der drei palästinensischen Terro- Aus der „ Neue Zürcher Zeitung«, Morgenausgabe Nr 308, V

31 1972 bringen Wr MmM1t freundlicher Genehmigung ihrer Schrift-risten CTZWUNSCNH, die dem UÜbertall aut dıe sraelısche
Olympia-Mannschaft beteiligt BeWwESCH un die eıtung dıesen Oormmentar:

Schiessere1 ın Fürstenteldbruck überlebht hatten?. Nach Der neueste Piratenakt palästinensischer Terroristen hat
dem Start des planmässigen Lufthansa-Linjenfluges {)a- wıederum yalkı erschreckender Deutlichkeit gezeigt, dass
maskus-Beirut-Ankara-München in der libanesischen AUS dem Circulus LELOSUS VO  3 Verbrechen un Vergeltung
Hauptstadt brachten S1C die Maschıine in hre Gewalt un: vorläufig kein Ausweg Ainden St. Was iesma!l viel-
CTZWAaANSCH die Landung ın Nikosia/Zypern. Die drei- leicht noch pragnanter als Ffrüher ZU Ausdruck kam, 1St
strahlige Boeing 127 hartte insgesamt ] 3 Passagıere un: dıe Tatsache, dass man sıch heute oftensichtlich bereıts 1m
sieben Besatzungsmitglieder Bard vornherein darauf einzuri|  ten beginnt, politische ord-
ach dem Auftanken in Nikaoasıa flog chie Boeing nach angesichts der Ohnmacht gegenüber einer and-
Zagreb, tankte dort erneut un ın Rıchtung Muün- vall em entschlassener Desperados ungesühnt
chen, Sie 12.00 Uhr erschien. Die Enttführer oll- Iassen. Das Tempo un: die Perfektion, mit welcher die
ten jedoch 1n München NUur landen. wenn cie drei Getfan- Übergabe der drei arabischen Terroristen erfolgte, die An-
Nbereit stüunden. Da s1e schnell nıcht herbeigebracht fang September iın München un! Fürstenfeldhruck die 15-
werden konnten, kehrte die Lufthansa-Maschine nach raelische Olympiamannschaft ermordet hatten, stimmen
Zagreb zurück un begann dort mi1t einem stundenlagen bedenklich OFfensichtlich W ar che an Planung darautf
Warteflug. abgestimmt, siıch die Guerillas rasch als möglıch VO

In-wischen hatten die drei Terroarısten in München- als chaften, weıteren Komplikationen politischer
ICN mNnNıt dem Vorstandsvorsitzenden der Lufthansa, Cul- oder anderer Art vorzubeugen. Das MAaS aAusS mancher
Mann, 1ne zweistrahlige Condor-Maschine bestiegen. Die Sıcht der einfachste Weg se1In. TIie UÜberlegung, ob T3an

Bundesregierung un chie bayerische Staatsregierung dadurch potentielle Attentäter niıcht geradezu
War grundsätzlich bereit, die drei Palästinenser freizu- Untaten aufmuntert, wird zurückgedrängt. Vom weiıteren,
lassen. Ungeklärt w ar aber cıesem Zeitpunkt, w1e und siıcheren Zertall jeden Rechts un jeder Gesetzlichkeit Wagt

die Übergabe un dann die Freilassung der Geiseln man heute schon bald kaum mehr sprechen.
stattiinden sollte. Niemand wiırd im Ernst daran zweıteln, dA4ss auch mM1r
An Bord der kreisenden Boeing wurde die Lage kritisch, der bedingungslosen Übergabe der dre1 arabischen Terro-
als der Treibstofft Ende eing un die Entführer cdie rısten die Spirale VO'  ; Rache UN Gegenschlag sich noch
Nerven verlieren rohten Aut eınen dringenden Ruft nıcht Ende gedreht hat. Im Gegenteıil: Mit der d-
des Kommandanten hıin ordnete Culmann den Start der enten Weiterführung terroristischer Akte wächst che Neti-
Condormaschine nach Zagreb an Beide Flugzeuge lande- ZUuNg, sıch zuch autf seıten der Hüter VO  —} Ordnung un
ten kurz nacheinander, die dre Terroristen wechselten das Sicherheit über echt un (jesetz hinwegzusetzen un die
Flugzeug, un das Lufthansa-Flugzeug hob zZu Flug nach Eskalation dadurch unterbrechen, dass Inan den 'Terro-
Tripolis/Libyen 1Ab Die ntführer hatten V Ol Antfang risten die gyleiche Härte CeNTSCERHCNSCTIZL, MILt der 1E celber
abgelehnt, ihre Geiseln schon ıin Zagreb Zug Zug TC- vorgehen. Wenn eın englisches Aatt nach dem Massaker

VO  . Fürstenteldbruck schrieb, se1 die enkbar schlimmstegen dıe Attentäter freizugeben. Dıe lıbyschen Behörden
behandelten Passagıere und Besatzung orrekt. Aller Möglichkeiten eingetreten nämlich Alle Geiseln LtOLT

und drei Terroristen lebend getangen deutet das A
in weicher Richtung sıch mancherorts die Gedanken be-

Botschafter Ben Horın 117 Zayveiten Deutschen Fernsehen, 31 10 1972
1l Der Willkür drohr Tur un 'Tor geöftnet WOTr-

„deutschland-berichte« (8, 2/13), Bonn, November/Dezember 1972, den, Methoden, w1€e S1e heute ZU 'Teil ıin suüdamerı1-
schreiben Aazu:! » z Als die Maschine gekidnappt wurde, Wr kanischen Ländern bei der DPolizel angewendet werden,

c hereits spat. Die Entscheidung der Sıcherheitsorgane cdıieser Cjie- auch andernorts Einzug 1elten. Der Brutalisierung der
cellschaft [der Lufthansa] hatte bereite 1n Damaskus Versagt, als ALd- politischen Auseinandersetzung scheint keine (srenze pC-bische Reinigungskräfte e Waften und Sprengmittel Bord VEI-

cteckten. Damit w AT die Entscheidung vefallen sSCcC1N

überraschenden Todes und haben uns verpflichtet, Tag für 
Tag stiller, Tag für Tag beständiger auf Gottes, des Le-
bensspenders, Wort zu lauschen. Dass der HERR unsere 
Hände heute und stets für Werke des Lebens rüsten und 
lenken wolle, mögen wir nun von Ihm erflehen. AMEN 

B Die Flugzeugentführung der 
Lufthansa-Maschine und die 
Befreiung der Mörder von München 
Dieses Geschehen hat tiefe Erschütterung ausgelöst: Nach den Worten 
des israelischen Botschafters in der Bundesrepublik, Eliashiv Ben 
Horin, wurde auch noch durch einige Begleiterklärungen nach der 
Flucht der drei überlebenden Attentäter von München in Israel sozu-
sagen »Salz auf die Wunden gestreut« 1 . 
Wir bringen über diese Vorgänge eine Zusammensfasung aus »Die 
Zeit« sowie einen Kommentar aus der »Neue Zürcher Zeitung«. 

Die Zeit, Nr. 44, vom 3. 11. 1972 berichtete in ihrer Rubrik »Zeit-
geschehen der Woche« : 

I Flugzeugentführung — Terroristen befreit 
Zwei arabische Luftpiraten haben am Sonntag [29. 10. 

1972] die Freilassung der drei palästinensischen Terro-
risten erzwungen, die an dem Überfall auf die israelische 
Olympia-Mannschaft beteiligt gewesen waren und die 
Schiesserei in Fürstenfeldbruck überlebt hatten 2 . Nach 
dem Start des planmässigen Lufthansa-Linienfluges Da-
maskus—Beirut—Ankara—München in der libanesischen 
Hauptstadt brachten sie die Maschine in ihre Gewalt und 
erzwangen die Landung in Nikosia/Zypern. Die drei-
strahlige Boeing 727 hatte insgesamt 13 Passagiere und 
sieben Besatzungsmitglieder an Bord. 
Nach dem Auftanken in Nikosia flog die Boeing nach 
Zagreb, tankte dort erneut und startete in Richtung Mün-
chen, wo sie gegen 12.00 Uhr erschien. Die Entführer woll-
ten jedoch in München nur landen, wenn die drei Gefan-
genen bereit stünden. Da sie so schnell nicht herbeigebracht 
werden konnten, kehrte die Lufthansa-Maschine nach 
Zagreb zurück und begann dort mit einem stundenlagen 
Warteflug. 
Inzwischen hatten die drei Terroristen in München zusam-
men mit dem Vorstandsvorsitzenden der Lufthansa, Cul-
mann, eine zweistrahlige Condor-Maschine bestiegen. Die 
Bundesregierung und die bayerische Staatsregierung waren 
zwar grundsätzlich bereit, die drei Palästinenser freizu-
lassen. Ungeklärt war aber zu diesem Zeitpunkt, wie und 
wo die Übergabe und dann die Freilassung der Geiseln 
stattfinden sollte. 
An Bord der kreisenden Boeing wurde die Lage kritisch, 
als der Treibstoff zu Ende ging und die Entführer die 
Nerven zu verlieren drohten. Auf einen dringenden Ruf 
des Kommandanten hin ordnete Culmann den Start der 
Condormaschine nach Zagreb an 3 . Beide Flugzeuge lande-
ten kurz nacheinander, die drei Terroristen wechselten das 
Flugzeug, und das Lufthansa-Flugzeug hob zum Flug nach 
Tripolis/Libyen ab. Die Entführer hatten von Anfang an 
abgelehnt, ihre Geiseln schon in Zagreb Zug um Zug ge-
gen die Attentäter freizugeben. Die libyschen Behörden 
behandelten Passagiere und Besatzung korrekt. 

1  Botschafter Ben Horin im Zweiten Deutschen Fernsehen, 31. 10. 1972. 

2  S. o. S. 44. 
3  »deutschland-berichte« (8, 12/13), Bonn, November/Dezember 1972, 
S. 4 schreiben dazu: »... Als die Maschine gekidnappt wurde, war 
es bereits zu spät. Die Entscheidung der Sicherheitsorgane dieser Ge-
sellschaft [der Lufthansa) hatte bereits in Damaskus versagt, als ara-
bische Reinigungskräfte die Waffen und Sprengmittel an Bord ver-
steckten. Damit war die Entscheidung gefallen .. .« 

Die Entführungs-Aktion hat das deutsch-israelische Ver-
hältnis schwer belastet. Regierungsmitglieder in Jerusalem 
verurteilten den »Kleinmut« der Bundesrepublik und das 
»schwächliche Nachgeben« der Bundesregierung. Aussen-
minister Eban überreichte dem deutschen Botschafter eine 
Protestnote; die israelische Presse reagierte zornig und 
verbittert auf die »Kapitulation« Bonns. Eine ähnliche 
Haltung — »Härte, auch wenn im Einzelfall gefährlich« — 
verlangte das amerikanische Aussenministerium. 
Einen Tag nach der erzwungenen Befreiung flogen is-
raelische Flugzeuge zweimal Ziele in Syrien an und bom-
bardierten vier Stützpunkte der Palästinenser in der Nähe 
von Damaskus. Vereinzelt wurden Stimmen laut, die for-
derten, auch Libyen künftig zu bombardieren. 
In der arabischen Welt ist der Befreiungsakt als Heldentat 
gefeiert worden. Das einmütige Lob hat Bundeskanzler 
Brandt zu einer ernsten Warnung veranlasst: Die ara-
bischen Regierungen müssten einsehen lernen, dass sie mit 
solchen Aktionen nicht ihren Interessen dienten .. . 

II Eskalation der Brutalität 

Aus der »Neue Zürcher Zeitung«, Morgenausgabe Nr. 508, vom 
31. 10. 1972 bringen wir mit freundlicher Genehmigung ihrer Schrift-
leitung diesen Kommentar: 

Der neueste Piratenakt palästinensischer Terroristen hat 
wiederum mit erschreckender Deutlichkeit gezeigt, dass 
aus dem Circulus vitiosus von Verbrechen und Vergeltung 
vorläufig kein Ausweg zu finden ist. Was diesmal viel-
leicht noch prägnanter als früher zum Ausdruck kam, ist 
die Tatsache, dass man sich heute offensichtlich bereits im 
vornherein darauf einzurichten beginnt, politische Mord-
taten — angesichts der Ohnmacht gegenüber einer Hand-
voll zu allem entschlossener Desperados — ungesühnt zu 
lassen. Das Tempo und die Perfektion, mit welcher die 
Übergabe der drei arabischen Terroristen erfolgte, die An-
fang September in München und Fürstenfeldbruck die is-
raelische Olympiamannschaft ermordet hatten, stimmen 
bedenklich. Offensichtlich war die ganze Planung darauf 
abgestimmt, sich die Guerillas so rasch als möglich vom 
Hals zu schaffen, um weiteren Komplikationen politischer 
oder anderer Art vorzubeugen. Das mag aus mancher 
Sicht der einfachste Weg sein. Die Überlegung, ob man 
dadurch potentielle Attentäter nicht geradezu zu neuen 
Untaten aufmuntert, wird zurückgedrängt. Vom weiteren, 
sicheren Zerfall jeden Rechts und jeder Gesetzlichkeit wagt 
man heute schon bald kaum mehr zu sprechen. 
Niemand wird im Ernst daran zweifeln, dass auch mit 
der bedingungslosen Übergabe der drei arabischen Terro-
risten die Spirale von Rache und Gegenschlag sich noch 
nicht zu Ende gedreht hat. Im Gegenteil: Mit der perma-
nenten Weiterführung terroristischer Akte wächst die Nei-
gung, sich auch auf seiten der Hüter von Ordnung und 
Sicherheit über Recht und Gesetz hinwegzusetzen und die 
Eskalation dadurch zu unterbrechen, dass man den Terro-
risten die gleiche Härte entgegensetzt, mit der sie selber 
vorgehen. Wenn ein englisches Blatt nach dem Massaker 
von Fürstenfeldbruck schrieb, es sei die denkbar schlimmste 
aller Möglichkeiten eingetreten — nämlich alle Geiseln tot 
und drei Terroristen lebend gefangen —, so deutet das an, 
in welcher Richtung sich mancherorts die Gedanken be-
wegen. Der Willkür droht Tür und Tor geöffnet zu wer-
den, wenn Methoden, wie sie heute zum Teil in südameri-
kanischen Ländern bei der Polizei angewendet werden, 
auch andernorts Einzug hielten. Der Brutalisierung der 
politischen Auseinandersetzung scheint keine Grenze ge-
setzt zu sein .. . 
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Entschliessung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft anlässlich ihrer
Miıtgliederversammlung 1n Bonn Dezember
Die Jahreshauptversammlung der Deutsch-Israelischen dass sıch derartige Aktionen wıederholen könnten, ohne
Gesellscha f} blickt m1t Bestürzung auf we1 Ereijgnisse der dass alle Möglıchkeiten ergriften sınd, S1€ wırksam be-
etzten Monate zurück : den Mordanschlag „rabischer 'ler- kämpfen.
rorıisten aut israelische Olympıa- Teilnehmer un dıe Be- Es 1St wWwar richtig, dass dıe Bundesrepublik Nahost-
freiung der Mörder durch andere Terroristen, dıe onflikt nıcht unmiıttelbar beteiligt 15t un sıch dement-
11u ebenfalls Vo keiner Seıite eın Strafverfahren durch- sprechend nıcht 1m Kriegszustand befindet. Sie 1L11USS aber
geführt werden wırd. Dıiıe versammelten Miıtglieder der Terrorıisten bekämpfen, die aut ihrem Territorium ODEC-
Deutsch-Israelischen Gesellschatt gedenken dabei noch- rieren. Dabe; bejahen WIr den CGrundsatz, dass cdıe Ret-
mals mi1t tiefer Anteilnahme der Opfter des Terroran- tung des Lebens Unschuldiger wichtiger ISt alc dıe Bestra-
schlages VO  — München?. fung VO Verbrechern.
Dıie Deutsch-Israelische GeselHschaft ıll nıcht einzel- Angesichts dieser Sıtuation kommt dem Vorgehen
nen Entscheidungen Stellung nehmen, die „mtliche Stellen Staaten, die auf iıhrem Gebiet Terroristen dulden, nicht
1m Zusammenhang miıt den terroristischen Aktıonen g- bestraten oder Sar unterstutzen, entscheidende Bedeutung
troffen haben Sıe teilt jedoch dıe Dorge vieler Menschen, für die Bekämpfung des Terrorismus Wır bitten die

1EUEC Bundesregjierung, alles tun, die Vereinbarung
1L Nach Redaktionsschluss S£1 hingewiesen auf das OÖOrt gehaltene entsprechender Massnahmen ın eınem möglıchst breiten
Reterat des Hamburger nnensenators Heinz Ruhnayu: »Der inter- internationalen Rahmen Öördern und insbesondere
nationale Terroriısmus und Adıe politische Verantwortung V Bund nach dem Beitritt der Bundesrepublık den Vereinten
Ul'ld Ländern«. Vgl Wortlaut IN : „deutschland-hberichte« Ja-
Uuar 1973,

Natıonen nachhaltıg für dort bereıts vorhandene Bestre-
Am Dezember 1972 wurde ım ehemaligen Olympiadorf In Mun- bungen in dieser Richtung einzutreten. Dıies entbindet die

chen In der Connollystrasse eiInNe Gedenktatel dıe furchtbare Bundesregierung jedoch auch in Zukunft nıcht VO der
Rluttat wiährend der Olympischen Spiele enthüllt. Der bayerische Verpflichtung, aNSCMESSCHE un sinnvolHHe Massnahmen
Ministerpräsident Goppel, Israels Botschafter Ben Haorın und Mün- gegenüber den arabischen Staaten ergreifen, die w e1-
chens Oberbürgermeister Kronawiıtter nahmen U, dieser Fcicr_- rterhin ablehnen, Terroristen, dıie ıhr Territorium alsestunde te1l.
(Anmerkungen Red FR) Operationsbasıs oder Asy]l benutzen, vorzugehen.

Gedenkstunde der Religionsgemeinschaften 1m ehemaligen Dachau am 28. 197972
» P IDas eid ruft die [ugend der Welt ZUME EngagementI
Eınen Tag VOT der Eröffnung der Olympischen Spiele 1972 fand aut Stunde w ı!7 durch Reflexion, Meditation und gemeinsames Gebet

hıntühren den Gecdanken der Aussöhnung und Hoffnung. Amdem ehemalıgen Appellplatz VOrTr dem Ehrenmal des ehemalıgen
Dachau 11 Uhr auf Einladung der katholischen und CVA Schluss ‚o das fürbittende Gebet ZU CGott des Friedens Wach

gelisch-Iutherischen Landeskirche SOWI1€ der Israelitischen K ultus- heıit, Oftenheit und Mut ZU! ngagement stehen X

gemeinde ın Bayern 1m Zusammenhang mıt dem Comite Inter- Nach einem Musık vorspiel erınnerten eine Reihe 11-

gestellter Texte, Psalmengebete, Tagebucheintragungen vecrgan-national de Dachau eINE relig1öse Gedenkstunde Dem VYon den
„Kirchlichen Diıensten für dıe Spiele der Olympıade München un: gegenwärtiges Leicd Eıne Eintragung Au dem Tagebuch
19772« herausgegebenen Programmheft entnehmen WE VO Jochen Klepper VO' AÄAugust 936 gyab Adıe Stimmung der Olym-
> Einen Tag VOTI der Eröffnung der Olympischen Spiele rufen dıie pischen Spiele ın Ber!lin damals wieder 13

DDen musikalischen eil der Feier sdlrmb Werner Haentjes, eın katho-Katholische Kirche, die Evangelische Kirche und die Israelitische
Kultusgemeinde in Deutschland einer Gedenkstunde VOTL dem lischer Komponist, der für die Kölner Bühnen arbeitet. Solist w ar

Ehrenmal iım ehemalıgen Konzentrationslager Dachau William Pearson,
In dieser Friedensgedenkstunde stellen sıch Aje rel Religionsgemein-

Im Mittelpunkt der Gedenkstunde stand dıie Ansprache VOoO  . dem ıncchaften dem Thema Aes Leides ın der Welt Vergangenes und 1MN-
wärtiges Leid ın der Welt 1St Bedrohung der Gerechtigkeit un damıt Zambia/Südafrıka lebenden Erzbischof Adam Kozlowieck! ST cehemals
des FEriedens den Völkern. Zugleich ISt das Leic ımmer Her- Häftlıng ın Dachau, der 1939 in P”Polen verhaftet wurcde un ZUerst

ausforderung alle ZU Ngagement für den Frieden. nach Auschwitz, ann nach Dachau kam Er hat sSein Bischofsamt A11l

eiınen afrikanischen Mithruder abgegeben un: eıne eintache Pfarr-In der Gedenkstunde ol der VOMN 1936 bis heute Z.U] Tod, Leid,;
Not un Schweigen verurteilte Mensch dargestellt werden. Diese otelle ın Atfrıka aNSCHOMMEN.,

Der Wortlaut der Ansprache Ton Erzbischof Adam ÄKoz- Fın- un Derselhe U115 das Leben geschenkt hat Gott,
Towrieck: SJ SCr Schöpfer. Wır ennen ıhn gemeinsam Vater Fr hat

UNS das erlaubt. Als Vater beten WITr ihn un verehren»Liebe („‚äste deser Gedenkstunde!
Ich möchte Sıe auch begrüssen als meine Brüder un ıhn Diesen Glauben, dass Vater lst, leben WIr
Schwestern! Diese Anrede gyebrauche iıch nıcht als leeres „ber 1LUFr dann, wenn WIr gemeinsam als Brüder leben
Wort Wır kamen hıerher VO  b den verschiedensten Teilen In der Bıbel, die 115 alle verbindet, spricht Jahwe zZzu  3

der Welt VO  m’ verschiedenen Rassen, Völkern un Spra- Menschen: »Hasse nıcht deinen Bruder iın deinem Her-
chen, Konfessionen, m1t Vers  iedenen polıtischen, philo- zen Se1 nicht rachsüchtig un den Söhnen deines
sophıschen oder sozialen een Wır sind als Mitglieder Volkes nıchts nach sondern lıebe deınen Nächsten Ww1€e
eliner Menschen-Famlılie hıer, die sıch anreden dürfen: dich celbst« (Lev 1 1)as ıst das Gebot Gottes,
Brüder un Schwestern! den WwIr UNSECTEN Vater nennen!
[ )ass WIr un nıcht persönlıch kennen un uns also tTem: Vor Jahren tanden dje Olympischen Spiele in Berlin
sind, sollte uUuNs nıcht hindern, diese Bezeichnung des Ver- Damals kamen Menschen dorthin mıiıt denselben
trauens eiınander zuzugestehen. Denn WIr glauben, dass Erwartungen w1€e WIr heute nach München. Sıe haben ıhre

Vgl ochen Klepper: Unter dem Schatten Denner Flügel. Aus den dıe Flamme sol] auch ıcht VEISCHECD. Letzte Briete ZU Ode Ver-
Tagebüchern der Jahre 32—-1942, 167 urtellter. Zürich 1955, Steinberg Verlag, 148 sOwIl1e dtvy-dokumente

34 Carolina Marıa de fesus: Tagebuch der Armut. AufzeichnungenU. a. vgl Aus Abschiedshrief VOT Rudolf Seiffert, Jahre alt,
Arbeiter der Siemens-Werke, hingerichtet 29 1945 In Und eiıner brasılianıschen Negerin. Eischer-Bücherei 922

C Entschliessung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft anlässlich ihrer 
Mitgliederversammlung in Bonn am 8. Dezember 1972 1  
Die Jahreshauptversammlung der Deutsch-Israelischen 
Gesellschaft blickt mit Bestürzung auf zwei Ereignisse der 
letzten Monate zurück: den Mordanschlag arabischer Ter-
roristen auf israelische Olympia-Teilnehmer und die Be-
freiung der Mörder durch andere Terroristen, gegen die 
nun ebenfalls von keiner Seite ein Strafverfahren durch-
geführt werden wird. Die versammelten Mitglieder der 
Deutsch-Israelischen Gesellschaft gedenken dabei noch-
mals mit tiefer Anteilnahme der Opfer des Terroran-
schlages von München 2 . 
Die Deutsch-Israelische Gesellschaft will nicht zu einzel-
nen Entscheidungen Stellung nehmen, die amtliche Stellen 
im Zusammenhang mit den terroristischen Aktionen ge-
troffen haben. Sie teilt jedoch die Sorge vieler Menschen, 

1  Nach Redaktionsschluss sei hingewiesen auf das dort gehaltene 
Referat des Hamburger Innensenators Heinz Ruhnau: »Der inter-
nationale Terrorismus und die politische Verantwortung von Bund 
und Ländern«. (Vgl. Wortlaut in: »deutschland-berichte« (9/1), Ja-
nuar 1973, S. 4 ff.) 
2  Am 10. Dezember 1972 wurde im ehemaligen Olympiadorf in Mün-
chen in der Connollystrasse 31 eine Gedenktafel an die furchtbare 
Bluttat während der Olympischen Spiele enthüllt. Der bayerische 
Ministerpräsident Goppel, Israels Botschafter Ben Horin und Mün-
chens Oberbürgermeister Kronawitter nahmen u. a. an dieser Feier-
stunde teil. 
(Anmerkungen d. Red. d. FR).  

dass sich derartige Aktionen wiederholen könnten, ohne 
dass alle Möglichkeiten ergriffen sind, sie wirksam zu be-
kämpfen. 
Es ist zwar richtig, dass die Bundesrepublik am Nahost-
konflikt nicht unmittelbar beteiligt ist und sich dement-
sprechend nicht im Kriegszustand befindet. Sie muss aber 
Terroristen bekämpfen, die auf ihrem Territorium ope-
rieren. Dabei bejahen wir den Grundsatz, dass die Ret-
tung des Lebens Unschuldiger wichtiger ist als die Bestra-
fung von Verbrechern. 
Angesichts dieser Situation kommt dem Vorgehen gegen 
Staaten, die auf ihrem Gebiet Terroristen dulden, nicht 
bestrafen oder gar unterstützen, entscheidende Bedeutung 
für die Bekämpfung des Terrorismus zu. Wir bitten die 
neue Bundesregierung, alles zu tun, um die Vereinbarung 
entsprechender Massnahmen in einem möglichst breiten 
internationalen Rahmen zu fördern und insbesondere 
nach dem Beitritt der Bundesrepublik zu den Vereinten 
Nationen nachhaltig für dort bereits vorhandene Bestre-
bungen in dieser Richtung einzutreten. Dies entbindet die 
Bundesregierung jedoch auch in Zukunft nicht von der 
Verpflichtung, angemessene und sinnvolle Massnahmen 
gegenüber den arabischen Staaten zu ergreifen, die es wei-
terhin ablehnen, gegen Terroristen, die ihr Territorium als 
Operationsbasis oder Asyl benutzen, vorzugehen. 

2 Gedenkstunde der Religionsgemeinschaften im ehemaligen KZ Dachau am'28.8.1972: 

»Das Leid ruft die Jugend der Welt zum Engagement!« 
Einen Tag vor der Eröffnung der Olympischen Spiele 1972 fand auf 
dem ehemaligen Appellplatz vor dem Ehrenmal des ehemaligen 
KZ Dachau um 11 Uhr auf Einladung der katholischen und evan-
gelisch-lutherischen Landeskirche sowie der Israelitischen Kultus-
gemeinde in Bayern im Zusammenhang mit dem Comit. Inter-
national de Dachau eine religiöse Gedenkstunde statt. Dem von den 
»Kirchlichen Diensten für die Spiele der XX. Olympiade München 
1972« herausgegebenen Programmheft entnehmen wir: 
». .. Einen Tag vor der Eröffnung der Olympischen Spiele rufen die 
Katholische Kirche, die Evangelische Kirche und die Israelitische 
Kultusgemeinde in Deutschland zu einer Gedenkstunde vor dem 
Ehrenmal im ehemaligen Konzentrationslager Dachau. 
In dieser Friedensgedenkstunde stellen sich die drei Religionsgemein-
schaften dem Thema des Leides in der Welt. Vergangenes und gegen-
wärtiges Leid in der Welt ist Bedrohung der Gerechtigkeit und damit 
des Friedens unter den Völkern. Zugleich ist das Leid immer Her-
ausforderung an alle zum Engagement für den Frieden. 
In der Gedenkstunde soll der von 1936 bis heute zum Tod, zu Leid, 
Not und Schweigen verurteilte Mensch dargestellt werden. Diese 

Der Wortlaut der Ansprache von Erzbischof Adam Koz-
lowiecki SJ: 
»Liebe Gäste dieser Gedenkstunde! 
Ich möchte Sie auch begrüssen als: meine Brüder und 
Schwestern! Diese Anrede gebrauche ich nicht als leeres 
Wort. Wir kamen hierher von den verschiedensten Teilen 
der Welt — von verschiedenen Rassen, Völkern und Spra-
chen, Konfessionen, mit verschiedenen politischen, philo-
sophischen oder sozialen Ideen. Wir sind als Mitglieder 
einer Menschen-Familie hier, die sich so anreden dürfen: 
Brüder und Schwestern! 
Dass wir uns nicht persönlich kennen und uns also fremd 
sind, sollte uns nicht hindern, diese Bezeichnung des Ver- 
trauens einander zuzugestehen. Denn wir glauben, dass 

1  Vgl. Jochen Klepper: Unter dem Schatten Deiner Flügel. Aus den 
Tagebüchern der Jahre 1932-1942, S. 367 f. 

U. a. vgl.: Aus Abschiedsbrief von Rudolf Seiffert, 36 Jahre alt, 
Arbeiter der Siemens-Werke, hingerichtet am 29. 1. 1945. In: Und 

Stunde will durch Reflexion, Meditation und gemeinsames Gebet 
hinführen zu den Gedanken der Aussöhnung und Hoffnung. Am 
Schluss soll das fürbittende Gebet zum Gott des Friedens um Wach-
heit, Offenheit und Mut zum Engagement stehen ...« 
Nach einem Musikvorspiel erinnerten u. a. eine Reihe zusammen-
gestellter Texte, Psalmengebete, Tagebucheintragungen an vergan-
genes und gegenwärtiges Leid. Eine Eintragung aus dem Tagebuch 
von Jochen Klepper vom 2. August 1936 gab die Stimmung der Olym-
pischen Spiele in Berlin damals wieder 12 . 
Den musikalischen Teil der Feier schrieb Werner Haentjes, ein katho-
lischer Komponist, der für die Kölner Bühnen arbeitet. Solist war 
William Pearson. 

Im Mittelpunkt der Gedenkstunde stand die Ansprache von dem in 
Zambia/Südafrika lebenden Erzbischof Adam Kozlowiecki SJ, ehemals 
Häftling in Dachau, der 1939 in Polen verhaftet wurde und zuerst 
nach Auschwitz, dann nach Dachau kam. Er hat sein Bischofsamt an 
einen afrikanischen Mitbruder abgegeben und eine einfache Pfarr-
stelle in Afrika angenommen. 

Ein- und Derselbe uns das Leben geschenkt hat: Gott, un-
ser Schöpfer. Wir nennen ihn gemeinsam Vater. Er hat 
uns das erlaubt. Als Vater beten wir ihn an und verehren 
ihn. Diesen Glauben, dass er unser Vater ist, leben wir 
aber nur dann, wenn wir gemeinsam als Brüder leben. 
In der Bibel, die uns alle verbindet, spricht Jahwe zum 
Menschen: »Hasse nicht deinen Bruder in deinem Her-
zen ... Sei nicht rachsüchtig und trage den Söhnen deines 
Volkes nichts nach — sondern liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst« (Lev 19, 17-18). Das ist das Gebot Gottes, 
den wir unseren Vater nennen! 
Vor 36 Jahren fanden die Olympischen Spiele in Berlin 
statt. Damals kamen Menschen dorthin mit denselben 
Erwartungen wie wir heute nach München. Sie haben ihre 

die Flamme soll euch nicht versengen. Letzte Briefe zum Tode Ver-
urteilter. Zürich 1955, Steinberg Verlag, S. 148 sowie dtv-dokumente 
34. Carolina Maria de Jesus: Tagebuch der Armut. Aufzeichnungen 
einer brasilianischen Negerin. Fischer-Bücherei 922. 
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K räfte mıteinander M UN: sıch gefreut. ber S1€e kann auch kalt sSein W 1e Fıs Kaın in der Bibel bewies
haben damals übersehen. S1ie übersahen, dass Z.UFr zweımal, dass seinen Brucder Abel hasste, einmal als
gleichen e1It Tausende ihrer Brüder un Schwestern SE1IT 1hn ermordete, das andere Mal, als die Worte
drei Jahren hinter dem Stacheldraht un dem elektrischen ‚Bın ıch der Hüuüter meines Bruders?« 1)as Gegenteıil VO  —
aun des ertrsien Konzentrationslagers hier in Dachau Hass 1sSt Liebe Liebe vielleicht werden S1e jetzt D,
S4assen. Die einen reuten sıch un Jubelten, die anderen dass Sie dieses Wortes überdrüssig selen, dass Cr 1ne nalıve
liıtten un starben DUr weniıge Kılometer voneinander Idee St., Vielleicht werden Sie MIit spöttischem l ächeln

mich einen utopischen, unrealıstischen Traumer Cnnnr
Was e1ng ohl in den Herzen derer VOT sıch, die durch l ıebe Schwestern und Brüder, das blI‘l ich nıcht! Liebe 1STt
die Lagerlautsprecher das Lachen und dıe Freude der keine Utopie, keın sentimentaler Traum. Liebe ist acht
Menschen In Freiheit vernahmen, die oftenbhbar ıhr Leiden und raft Wer hat ın wenıger als Dreivı:ertel UuNSsSeTES

ignorierten? Das Ergebnis dieser Ignoranz und Gleich- Jahrhunderts mehr als undert Miıllionen ermordet? Der
vültigkeıt WAar schrecklich. Dreı Jahre späater brach der Hass. Wer hat die Menschheit ın einen Ozean VO  u Blut
Hass des Menschen den Menschen, des Bruders aAlso getaucht? Der Hass. Wer hat die Menschheit mıiıt einem

den Bruder, MIt voller Gewalt aus Er chuf Dut- Meer VO  - Iränen überschwemmt? Der Hass. Wer hat Dan
zende Vo  u} Vernichtungslagern un Fforderte Millionen viele Stidte ın Schutt gelegt? Der Hass. Wer hat Millionen
un Millıonen VO  3 Optern. VO  — Waisen, Verkrüppelten un Invaliden aut die Stras-
Zur eıit der Olympischen Spiele ıin Berlin W ar ıch ein SCI]} veworfen? Der Hass. Wer hat Cie Kamıne der Krema-
Junger tudent ın Polen hatte keine Ahnung, dass torıen vebaut un dıese schrecklichen Denkmüäler
iıch in drei Jahren selbst 1 eingesperrt SEe1IN würde menschlichen Leidens: Dachau, Auschwitz, Sachsenhausen,
tür fünfeinhalb Jahre ersi ıin Auschwitz und dann hıer Majdanek, Treblinka, Buchenwald, Ravensbrück, Maut-
1n Dachau Hıer habe ıch gelernt, nıcht 11UT wie verbreche- hausen, Gusen, Gross-Rosen, Flossenbürg, Stutthof, Ber-
risch, sondern Ww1€ siınnlos der Hass STt. (jenau h  1er, in den ven-Belsen un viele andere? Der Hass
unmenschlichen Verhältnissen des habe ıch velernt, Aber Yroösser als der Hass ist die acht der Liebe Sie iSst
dass jeder Mensch meın er ISt, weiıl WIr einen und ıne konstruktive acht Wer baut Tausende VO Kran-
denselben Vater (ott haben Hıer habe ıch gelernt, kenhäusern, ın denen die Wunden, dıe der Hass zugefügt
den Hass hassen und mich weıgern, irgend jemand hat, veheilt werden? Die Liebe Wer ernäihrt Millionen

hassen selbst melinen Bruder ın Uniform, der miıch VOo  u Flüchtlingen, dıe VOT dem Hass fliehen? Die Liebe
vehasst un gequält hat! Wer wischt die Iränen der Waılsen ab, WEer baut die Häu-
Die schreckliche Frage, die miıch durch Dachau begleitete, Scr, dle Krankenhäuser, die Schulen, Erholungsheime, dıe
hiess: »Bruder, meın Bruder, warum hast du dich 1n 1ne der Hass ZzerstoOrt hat, wieder autf? Die Liebe
Bestie verwandelt?« Die Olympischen Spiele sınd eın est Lassen Sıe miıch DUr ein leines Beispiel anfügen Pater
der Völker. Zuallererst aber sınd Sie eın est der Jugend. Maximilıan Kolbe, der sSe1n Leben geopfert hat, das
Meıne Jungen Brüder un Schwestern! Freut euch in diesen Leben seines Mitmenschen reiten ın Auschwitz. Welche
Tagen! Aber verschliesst nı  cht urI«e Augen, UuUTrTe Ohren und acht 1St grösser: die, die D  toOtet, oder die, dıe das _ eben
UI«c Herzen VOT dem Leiden Geschwister ın der oibt? Inmuitten des Schmutzes, des Elends und des H asses
Welt! Noch ımmer sind S$1€e Ja da, die Leiden. Wır könnten eines KZs hatten Menschen, Mmit Peitschen, Pistolen un
Getahr laufen, Ühnlich w1€ 1936, durch Gleichgültig- Gewehren bewaffnet, die Macht, iıhre wehrlosen Brüder
keit, iındem WIr NSsSerTr€E€ Augen verschliessen, Von derselben ıin den Tod treiben. FEın einz1iger Mensch jedoch, Max1ı-
Sıtuation W 1€e damals überrascht werden. WShrend WIr milıan Kolbe, ohne Waften, 1aber MIT lebendem Herzen,
hier jubeln un uns treuen, leiden Mıllionen. Millionen opferte seın eben, cseinem Bruder das Leben schen-
siınd hungrig, cehr hungrig, andere sınd Irank un wıssen ken Sagen S1e mir, welche acht ISt dıe yrössere”?
nıcht, w1€e S1€ sich helfen sollen Unzählige sind gefangen. Noch einmal rede ıch S1e meine Jungen Brüder und
Das Schlimmeste 1St dabe!], dass diese Millionen leiden, weil Schwestern! Sehen Sie die Welt rund umher, cchliessen
eın anderer Mensch, ıhr Bruder, S1€E übersieht, S1€ quält Sıe dıe Augen nı  cht, un W 4A5 das Wichtigste ISt, verschlies-
oder tOtet  . Dıie meılsten l eiıden 1n der Weltr werden durch SPmMN Gje Ihre Herzen nıcht! Oftnen S1ie die Welt! Es zibt
den Menschen verursacht. Leiden 1n der Welt, viele Leiden, mel Leiden. Das ISt
Wenn WIr heute dıeses ehemalıge betrachten, dann ein Anruf SGie! 5agen Sıe nıcht, dass das nıcht Ihre
collte uns nı  cht 1nur das Leiden VO  — damals un heute VOT Sache Se1 s 1St Thre Sache, weıl dıe Leidenden Ihre
Augen cstehen. Es 11US$5 uns ZUFT Tat auffordern. Wır MUS-  ® Brüder sind. Wır estehen hier nıcht ırgendwo. Hıer auf die-

SCI1 Platz sind dıe Sıgnale des Hasses noch erkennbar.SCl alles, aber auch alles tun, wWwA4S ın unserer raft liegt,
der Grausamkeit des Menschen den Menschen Aber wenıge Kılometer VOo hier siınd Menschen AUS

eın Ende setizZzen, den Hass zwıschen Bruder unı Bruder aller Welt einem friedlichen Fest zusammengekommen.
auszurotten! Hıer iSst der rechte Platz und der rechte Zeitpunkt
Dabei sollite deutlich sein? Wır hassen nicht NUur, wenn W:r Sagen: Wır dürfen nıcht andeln Ww1€e Kauin. Wır lehnen
uUunscCICH Bruder verletzen oder ıhn morden. Wır hassen 1Ab hassen. Wr lehnen ab, Nsere Brüdcer töten,
auch, wenn WIr ihn durch Gleichgültigkeit oder Untätig- weil S1€E anderer Sprache, anderer Hautfarbe, anderer
keıit leiden lassen, wWenNnn WIr nıchts Cun, die Ursache politischer Einstellung sind oder andere soziale Ideen
se1nes Leidens beseitigen oder weniıgstens ceın Lei- haben Wır lehnen ab, einen Bruder der Voraus-
den erleichtern. Wır hassen nıcht HUTL, W CI} WIr C SETZUNG lıeben, dass WIT einen anderen Bruder atur

Bruder verletzen, sondern auch, wenn WI1Ir uns WwEe1- hassen un erschiessen mussen.
Wır wollen Brüder se1IN, weıl WIr Brüder sind. Denn wırSETN, dem verletzten Bruder dıe Wunden verbinden.

Keiner VOoO  — uns, 1n dieser klein gewordenen Welt, kann haben einen gyemeinsamen Vater: (sott.«
dıe Schultern zucken: Das veht mich nichts Aan<, un be;  11 - Zum Abschluss der Gedenkstunde tolgten Gesänge VO

lıch vielleicht noch (zott danken, dass dıe leidenden Brüder Pearson un anderen Gebeten der Religionsgemein-
irgendwo welt Vo  — ihm entternt wohnen. Hass iSst nıcht cschaften die Worte  «
NUur die geballte Faust und das entflammte Herz, Hass » Das Leid Fu uns alle Das Leid ruft nach Menschen. Das
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Kräfte miteinander gemessen und sich gefreut. Aber sie 
haben damals etwas übersehen. Sie übersahen, dass zur 
gleichen Zeit Tausende ihrer Brüder und Schwestern seit 
drei Jahren hinter dem Stacheldraht und dem elektrischen 
Zaun des ersten Konzentrationslagers hier in Dachau 
sassen. Die einen freuten sich und jubelten, die anderen 
litten und starben — nur wenige Kilometer voneinander 
getrennt. 
Was ging wohl in den Herzen derer vor sich, die durch 
die Lagerlautsprecher das Lachen und die Freude der 
Menschen in Freiheit vernahmen, die offenbar ihr Leiden 
ignorierten? Das Ergebnis dieser Ignoranz und Gleich-
gültigkeit war schrecklich. Drei Jahre später brach der 
Hass des Menschen gegen den Menschen, des Bruders also 
gegen den Bruder, mit voller Gewalt aus. Er schuf Dut-
zende von Vernichtungslagern und forderte Millionen 
und Millionen von Opfern. 
Zur Zeit der Olympischen Spiele in Berlin war ich ein 
junger Student in Polen. Ich hatte keine Ahnung, dass 
ich in drei Jahren selbst im KZ eingesperrt sein würde — 
für fünfeinhalb Jahre —, erst in Auschwitz und dann hier 
in Dachau. Hier habe ich gelernt, nicht nur wie verbreche-
risch, sondern wie sinnlos der Hass ist. Genau hier, in den 
unmenschlichen Verhältnissen des KZ habe ich gelernt, 
dass jeder Mensch mein Bruder ist, weil wir einen und 
denselben Vater — Gott — haben. Hier habe ich gelernt, 
den Hass zu hassen und mich zu weigern, irgend jemand 
zu hassen — selbst meinen Bruder in Uniform, der mich 
gehasst und gequält hat! 
Die schreckliche Frage, die mich durch Dachau begleitete, 
hiess: »Bruder, mein Bruder, warum hast du dich in eine 
Bestie verwandelt?« Die Olympischen Spiele sind ein Fest 
der Völker. Zuallererst aber sind sie ein Fest der Jugend. 
Meine jungen Brüder und Schwestern! Freut euch in diesen 
Tagen! Aber verschliesst nicht eure Augen, eure Ohren und 
eure Herzen vor dem Leiden eurer Geschwister in der 
Welt! Noch immer sind sie ja da, die Leiden. Wir könnten 
Gefahr laufen, ähnlich wie 1936, durch Gleichgültig-
keit, indem wir unsere Augen verschliessen, von derselben 
Situation wie damals überrascht zu werden. Während wir 
hier jubeln und uns freuen, leiden Millionen. Millionen 
sind hungrig, sehr hungrig, andere sind krank und wissen 
nicht, wie sie sich helfen sollen. Unzählige sind gefangen. 
Das Schlimmste ist dabei, dass diese Millionen leiden, weil 
ein anderer Mensch, ihr Bruder, sie übersieht, sie quält 
oder tötet. Die meisten Leiden in der Welt werden durch 
den Menschen verursacht. 
Wenn wir heute dieses ehemalige KZ betrachten, dann 
sollte uns nicht nur das Leiden von damals und heute vor 
Augen stehen. Es muss uns zur Tat auffordern. Wir müs-
sen alles, aber auch alles tun, was in unserer Kraft liegt, 
um der Grausamkeit des Menschen gegen den Menschen 
ein Ende zu setzen, den Hass zwischen Bruder und Bruder 
auszurotten! 
Dabei sollte deutlich sein: Wir hassen nicht nur, wenn wir 
unseren Bruder verletzen oder ihn morden. Wir hassen 
auch, wenn wir ihn durch Gleichgültigkeit oder Untätig-
keit leiden lassen, wenn wir nichts tun, um die Ursache 
seines Leidens zu beseitigen oder um wenigstens sein Lei-
den zu erleichtern. Wir hassen nicht nur, wenn wir un-
seren Bruder verletzen, sondern auch, wenn wir uns wei-
gern, dem verletzten Bruder die Wunden zu verbinden. 
Keiner von uns, in dieser klein gewordenen Welt, kann 
die Schultern zucken: >Das geht mich nichts an<, und heim-
lich vielleicht noch Gott danken, dass die leidenden Brüder 
irgendwo weit von ihm entfernt wohnen. Hass ist nicht 
nur die geballte Faust und das entflammte Herz, Hass 

kann auch kalt sein wie Eis. Kain in der Bibel bewies 
zweimal, dass er seinen Bruder Abel hasste, einmal als er 
ihn ermordete, das andere Mal, als er die Worte sagte: 
>Bin ich der Hüter meines Bruders?< Das Gegenteil von 
Hass ist Liebe. Liebe ... vielleicht werden Sie jetzt sagen, 
dass Sie dieses Wortes überdrüssig seien, dass es eine naive 
Idee ist. Vielleicht werden Sie mit spöttischem Lächeln 
mich einen utopischen, unrealistischen Träumer nennen. 
Liebe Schwestern und Brüder, das bin ich nicht! Liebe ist 
keine Utopie, kein sentimentaler Traum. Liebe ist Macht 
und Kraft: Wer hat in weniger als Dreiviertel unseres 
Jahrhunderts mehr als hundert Millionen ermordet? Der 
Hass. Wer hat die Menschheit in einen Ozean von Blut 
getaucht? Der Hass. Wer hat die Menschheit mit einem 
Meer von Tränen überschwemmt? Der Hass. Wer hat so-
viele Städte in Schutt gelegt? Der Hass. Wer hat Millionen 
von Waisen, Verkrüppelten und Invaliden auf die Stras-
sen geworfen? Der Hass. Wer hat die Kamine der Krema-
torien gebaut — und diese schrecklichen Denkmäler 
menschlichen Leidens: Dachau, Auschwitz, Sachsenhausen, 
Majdanek, Treblinka, Buchenwald, Ravensbrück, Maut-
hausen, Gusen, Gross-Rosen, Flossenbürg, Stutthof, Ber-
gen-Belsen und so viele andere? Der Hass. 
Aber grösser als der Hass ist die Macht der Liebe. Sie ist 
eine konstruktive Macht. Wer baut Tausende von Kran-
kenhäusern, in denen die Wunden, die der Hass zugefügt 
hat, geheilt werden? Die Liebe. Wer ernährt Millionen 
von Flüchtlingen, die vor dem Hass fliehen? Die Liebe. 
Wer wischt die Tränen der Waisen ab, wer baut die Häu-
ser, die Krankenhäuser, die Schulen, Erholungsheime, die 
der Hass zerstört hat, wieder auf? Die Liebe. 
Lassen Sie mich nur ein kleines Beispiel anfügen — Pater 
Maximilian Kolbe, der sein Leben geopfert hat, um das 
Leben seines Mitmenschen zu retten in Auschwitz. Welche 
Macht ist grösser: die, die tötet, oder die, die das Leben 
gibt? Inmitten des Schmutzes, des Elends und des Hasses 
eines KZs hatten Menschen, mit Peitschen, Pistolen und 
Gewehren bewaffnet, die Macht, ihre wehrlosen Brüder 
in den Tod zu treiben. Ein einziger Mensch jedoch, Maxi-
milian Kolbe, ohne Waffen, aber mit liebendem Herzen, 
opferte sein Leben, um seinem Bruder das Leben zu schen-
ken. Sagen Sie mir, welche Macht ist die grössere? 
Noch einmal rede ich Sie so an: meine jungen Brüder und 
Schwestern! Sehen Sie die Welt rund umher, schliessen 
Sie die Augen nicht, und was das Wichtigste ist, verschlies-
sen Sie Ihre Herzen nicht! Offnen Sie die Welt! Es gibt 
Leiden in der Welt, viele Leiden, zu viel Leiden. Das ist 
ein Anruf an Sie! Sagen Sie nicht, dass das nicht Ihre 
Sache sei. — Es ist Ihre Sache, weil die Leidenden Ihre 
Brüder sind. Wir stehen hier nicht irgendwo. Hier auf die-
sem Platz sind die Signale des Hasses noch erkennbar. 
Aber wenige Kilometer von hier sind Menschen aus 
aller Welt zu einem friedlichen Fest zusammengekommen. 
Hier ist der rechte Platz und der rechte Zeitpunkt zu 
sagen: Wir dürfen nicht handeln wie Kain. Wir lehnen es 
ab zu hassen. Wir lehnen es ab, unsere Brüder zu töten, 
weil sie anderer Sprache, anderer Hautfarbe, anderer 
politischer Einstellung sind oder andere soziale Ideen 
haben. Wir lehnen es ab, einen Bruder unter der Voraus-
setzung zu lieben, dass wir einen anderen Bruder dafür 
hassen und erschiessen müssen. 
Wir wollen Brüder sein, weil wir Brüder sind. Denn wir 
haben einen gemeinsamen Vater: Gott.« 
Zum Abschluss der Gedenkstunde folgten Gesänge von W. 
Pearson und unter anderen Gebeten der Religionsgemein-
schaften die Worte: 
»Das Leid ruft uns alle. Das Leid ruft nach Menschen. Das 
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Leıid ru: die Jugend der Welt Wır gedenken des Leides, Ökumenische Konferenzdamıt WwIr begreifen, W 4S Leid für die Menschen bedeu- offizieller Repräsentant jüdischer
Nach dem a1aronıtischen Degen (4 Mos 6, | — auf Gemeinschatten un der katholischen
deutsch, englisch un tranzösisch — ] beschloss der Kantor Kirche'!der Jüdischen Gemeinde München die Feijerstunde mi1t dem
baddısch-Gebet: Der internationale katholisch-jüdische» Der Friede macht auf Seinen Höhen, der mache Friede
über uns un über Zanz Israel. Verbindungsausschuss, Marseıllle (Frankreich)

Dezember 19792Drauf sprecht: AÄAmen«
Im Anschluss dıe Mitteilungen 1im X X 11/1970  W und X X I11/Die efsten 25 Jahre des lateinischen über den obengenannten Verbindungsausschuss bringen WIr ıe

Patriuarchats folgende Information AUS dem VO' »Sekretari:at ZUTF Förderung
Dem 5 Nat:onal Catholic News SPYrUICEX entnehmen Wr die folgende Aristlicher Einheit« herausgegebenen » Information Serv1ice«, No. 19

Informationl. (Vatikanstadt, Januar 973/1), 17. Wır veben S1e in Übersetzung
AaUuUS dem Englischen wıederl

Jerusalem, November 1972 Als das lateinische Der ınternatıonale katholisch-jüdische Verbindungsaus-Patriarchat 1ım Jahre 1847 errichtert wurde, umfasste schuss trat sich VO 18 bis Dezember 1972 in Mar-
1Ur 4141 römische Katholiken 1n zehn Gemeıinden, dıe seille. ESs War dies die 7weıite Jahresversammlung desüber Palästina, Transjordanıen un Zypern verstireut Verbindungsausschusses, der auf Grund elner Empfehlung
N, We] Männerorden (Franzıskaner un Karmeliter) eıner 1 Dezember 970 1n KOom abgehaltenen Konterenz
und ıne einz1ge Schwesterngemeinschaft (die VO  3 St. Jo- gebildet wurde.
seph VO  H3 der Erscheinung VOonNn Larnaca, Zypern) Als brz- Die 7iele des Verbindungsausschusses sind: die Verbesse-ischof Joseph Vallerga, der NEULUEC Patrıarch, 25 Jahre $Spa- rung gegenseltigen Verständnisses zwischen den beiden
ter starb, hatte das Diözesanseminar, „ehn weıtere Ge- relıgıösen Gemeinschaften, Austausch VO  3 Inftormation
meınden, DNEeCUN Schulen, vıier W assenhäuser un das un Zusammenarbeit auf Gebijeten gemeinsamer Anlıegenkatholische Krankenhaus (das VO  —3 t. Lou1s dort e1n- und gemeinsamer Verantwortung.geführt un geschaften. ] DIer Jjetzige lateinısche Patrıiarch, Die Konferenz wurde veleitet VO Fxzellenz MsgrSeine Seligkeit James Joseph Beltritti, eriınnert anlässlich Koger Etchegaray, Erzbischof VO  — Marseille un Vor-
des hundertjährigen Todestages ”5 Dezember 1872 sıtzender des Rates der Bischofskonferenzen VO  .} Kuropa,
VO  w Patriarch Vallerga in einem öffentlichen Schreiben
dıesen Tatbestand. ıne Pontifikal-Messe Dezember Un von Proft. Z z Werblowsky, Jerusalem, Vor-

siıtzender des Jewish Councıl tor Interreligi0us C(‚Oontacts
11972 16 Uhr 1n der Con-Kathedrale, nahe dem in Israel., Das Komuitee diskutierte vorbereitende PapiereJafta-Tor, wırd diesem hundertjährigen Jubiläum ZC- über »Relig1iöse Gemeinschaft, olk und Land ın der Jüdı-halten. ach der Messe wırd ıne Ausstellung über Patrı- chen und christlıchen Tradıtion«4, die katholische und
arch Vallerga 1m lateinischen Patriarchat eröftnet werden. jüdısche Gelehrte vorbereitet hatten. Man kam übereın,Die Ausstellung wird bis zZz.u Dezember täglich g- dass diese hre Arbeit fortsetzen un ihre fertigen Ergeb-Ööfftnet senın. nısse un: Empfehlungen der nächsten Sıtzung des Ver-
Das Schreiben VO  —3 E rzbischof Beltritt? tasst das N bindungsausschusses unterbreiten olltenLeben und Werk seines Vorgangers INmMeEenN: Joseph FEın wesentlicher 'Teı! der dreitägıgen Konferenz War dem
Vallerga wurde 18173 in Luano be1 Genua veboren. Nach Austausch vo  3 Informatıon un: Meınungen, 2U$ rel1-
Erlangung selnes Doktorates ın Theologie und Kirchen-
recht in Kom wurde 1836 dort geweiht. Mittlerweile v1öser Perspektive, vgew1dmet, die Anlıegen beider (Gje-

meinschaften angehen un dıe folgendes einbeziehen:
hatte Hebräisch, Arabisch un Syrisch gelernt. Er Bemühungen auf Gebieten des Rechtes, des Friedens
gründete drei relıg1öse Frauengemeinschaften im und der Entwicklung durch die jüdische bzw durch dAje
Land (dıe Schwestern Vo  3 St Joseph, die Schwestern Vo  —3 katholische Gemeinschaft:Nazarerth un: die Schwestern Vo  3 S10n) Er baute das die Lage Vo  —3 Katholiken und Juden 1ın den USSK;jetzige Wohnhaus des Patriarchats un chuf die dazu- das Wiederaufleben VOoO  3 Antisemitismus ın verschiede-
vehörende Con-Kathedrale. Im Jahre 1858 wurde

nen Teilen der Welt:auch zu Apostolischen Delegaten VO  H Syrıen erNnNann(T, das Problem des Terrorismus;bereits YO  —3 841 bis 1547 als Generalvikar des mögliche Implikationen gewiıisser Formen der L vange-Apostolischen Delegaten tät1g WAar. lisation, besonders 1n den USA;Das lateinische Patriarchat Vo Jerusalem wurde ZUEeETrSt relig1öse Entwicklungen in Israe] und
1Im Jahre 1099 VO  3 den Kreuztahrern gegründet,
nachdem S1e dıe Stadt einnahmen. Der oyriechısche seIit 1959 ın Lsrael als Generalvikar des lateinischen Patriarchen, der
Patriarch War gerade 1n Zypern gestorben, bis 1967 1m jordanischen cıl der Aurch den »Eisernen Vorhang«
Zuflucht gesucht hatte. Die Kreuzfahrer erNanNien teilten Stadt Jerusalem residierte. Msgr. Chıiappero starb
seiner einen Lateiner. Der letzte Iateinische Patriarch, der 1963 (vgl XV/1964, o eın Vorganger wWwaf[r Msgr. AÄr-

1mM Land VOT 1847 residierte, wır Nıcholas VO  H3 +0210 Vergani, SeIL 1937 1n Paliästina un seıit der Gründung des taa-
tes Israel ım Jahre 1948 ıs seinem 'ode 1960 ersier (Jene-Hanapes; starb, während das Land miıt den Kreuz- ralyıkar des lateinischen Patriarchen (vgl X1I1I1/1961, 54

ahrern verliess. Von da ab, VO re 1291 blS 1847, WLer Nachtolger V() Bischof Chiappero 15t der VOon Paul VI
1964 ZzU Bischof In Israel Dr. Hannd Kaldany, ınga DUr lateinische Titular-Patriarchen VO  —$ Jerusalem.

Erzbischof Beltritti, der Nachfolger Von Patriarch
nıschen Patriarchen Erzbischof Alberto CGjor1 seiınem Generalvikar
Jerusalem geboren und cse1t dem 963 VU dem damalıgen latel-

Vallerga, wurde November 1971 Patrıiarch.2
Gabrie]l Slater S.T. ür Terael Ernannt 112)

Nach Redaktionsschluss,
ı Vgl auch Saul OColbi Christianıty In the Holy Land Tel Avıv Vgl X XI1/1970, 82
069 44 b XAÄIlL, 127} XXI1I1/1971, 03

Frster Titularbischof In Tsrael w ar Msgr. Pıer-Giorgi0 Chiappero, Vgl X XI1L1L/1971, 44 (zu 1)
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Leid ruft die Jugend der Welt. Wir gedenken des Leides, 
damit wir begreifen, was Leid für die Menschen bedeu-
tet.« 
Nach dem aaronitischen Segen (4. Mos 6, 24-26) [- auf 
deutsch, englisch und französisch -] beschloss der Kantor 
der Jüdischen Gemeinde München die Feierstunde mit dem 
kaddisch-Gebet: 
»... Der Friede macht auf Seinen Höhen, der mache Friede 
über uns und über ganz Israel. 
Drauf sprecht: Amen« 	 G. L. 

3 Die ersten 25 Jahre des lateinischen 
Patriarchats 
Dem >National Catholic News Service< entnehmen wir die folgende 
Information'. 

Jerusalem, 26. November 1972. - Als das lateinische 
Patriarchat im Jahre 1847 errichtet wurde, umfasste es 
nur 4141 römische Katholiken in zehn Gemeinden, die 
über Palästina, Transjordanien und Zypern verstreut 
waren, zwei Männerorden (Franziskaner und Karmeliter) 
und eine einzige Schwesterngemeinschaft (die von St. Jo-
seph von der Erscheinung von Larnaca, Zypern). Als Erz-
bischof Joseph Vallerga, der neue Patriarch, 25 Jahre spä-
ter starb, hatte er das Diözesanseminar, zehn weitere Ge-
meinden, neun Schulen, vier Waisenhäuser und das erste 
katholische Krankenhaus (das von St. Louis) dort ein-
geführt und geschaffen. Der jetzige lateinische Patriarch, 
Seine Seligkeit James Joseph Beltritti, erinnert anlässlich 
des hundertjährigen Todestages am 2. Dezember 1872 
von Patriarch Vallerga in einem öffentlichen Schreiben an 
diesen Tatbestand. Eine Pontifikal-Messe am 3. Dezember 
[1972] um 16 Uhr in der Con-Kathedrale, nahe dem 
Jaffa-Tor, wird an diesem hundertjährigen Jubiläum ge-
halten. Nach der Messe wird eine Ausstellung über Patri-
arch Vallerga im lateinischen Patriarchat eröffnet werden. 
Die Ausstellung wird bis zum 6. Dezember täglich ge-
öffnet sein. 
Das Schreiben von Erzbischof Beltritti fasst das ganze 
Leben und Werk seines Vorgängers zusammen: Joseph 
Vallerga wurde 1813 in Luano bei Genua geboren. Nach 
Erlangung seines Doktorates in Theologie und Kirchen-
recht in Rom wurde er 1836 dort geweiht. Mittlerweile 
hatte er Hebräisch, Arabisch und Syrisch gelernt. Er 
gründete drei religiöse Frauengemeinschaften im Hl. 
Land (die Schwestern von St. Joseph, die Schwestern von 
Nazareth und die Schwestern von Sion). Er baute das 
jetzige Wohnhaus des Patriarchats und schuf die dazu-
gehörende Con-Kathedrale. Im Jahre 1858 wurde er 
auch zum Apostolischen Delegaten von Syrien ernannt, 
wo er bereits von 1841 bis 1847 als Generalvikar des 
Apostolischen Delegaten tätig war. 
Das lateinische Patriarchat von Jerusalem wurde zuerst 
im Jahre 1099 von den Kreuzfahrern gegründet, 
nachdem sie die Hl. Stadt einnahmen. Der griechische 
Patriarch war gerade in Zypern gestorben, wo er 
Zuflucht gesucht hatte. Die Kreuzfahrer ernannten statt 
seiner einen Lateiner. Der letzte lateinische Patriarch, der 
im Hl. Land vor 1847 residierte, war Nicholas von 
Hanapes; er starb, während er das Land mit den Kreuz-
fahrern verliess. Von da ab, vom Jahre 1291 bis 1847, 
gab es nur lateinische Titular-Patriarchen von Jerusalem. 
Erzbischof Beltritti, der 6. Nachfolger von Patriarch 
Vallerga, wurde am 25. November 1971 Patriarch. 2  

Gabriel Slater AA., S.T.L. 

Vgl. auch Saul B. Colbi: Christianity in the Holy Land. Tel Aviv 
1969 p. 94 sb. (S. FR XXI, 127). 
2  Erster Titularbischof in Israel war Msgr. Pier-Giorgio Chiappero,  

4 Ökumenische Konferenz 
offizieller Repräsentant jüdischer 
Gemeinschaften und der katholischen 
Kirche' 

Der internationale katholisch-jüdische 
Verbindungsausschuss, Marseille (Frankreich) 
18.-20. Dezember 1972 
Im Anschluss an die Mitteilungen im FR XXII/1970 2  und XXIII/ 
1971 3  über den obengenannten Verbindungsausschuss bringen wir die 
folgende Information aus dem vom »Sekretariat zur Förderung 
christlicher Einheit« herausgegebenen »Information Service«, No. 19 
(Vatikanstadt, Januar 1973/1), S. 17. Wir geben sie in Übersetzung 
aus dem Englischen wieder': 

Der internationale katholisch-jüdische Verbindungsaus-
schuss traf sich vom 18. bis 20. Dezember 1972 in Mar-
seille. Es war dies die zweite Jahresversammlung des 
Verbindungsausschusses, der auf Grund einer Empfehlung 
einer im Dezember 1970 in Rom abgehaltenen Konferenz 
gebildet wurde. 
Die Ziele des Verbindungsausschusses sind: die Verbesse-
rung gegenseitigen Verständnisses zwischen den beiden 
religiösen Gemeinschaften, Austausch von Information 
und Zusammenarbeit auf Gebieten gemeinsamer Anliegen 
und gemeinsamer Verantwortung. 
Die Konferenz wurde geleitet von S. Exzellenz Msgr. 
Roger Etchegaray, Erzbischof von Marseille und Vor-
sitzender des Rates der Bischofskonferenzen von Europa, 
und von Prof. R. J. Zwi Werblowsky, Jerusalem, Vor-
sitzender des Jewish Council for Interreligious Contacts 
in Israel. Das Komitee diskutierte vorbereitende Papiere 
über »Religiöse Gemeinschaft, Volk und Land in der jüdi-
schen und christlichen Tradition« 4, die katholische und 
jüdische Gelehrte vorbereitet hatten. Man kam überein, 
dass diese ihre Arbeit fortsetzen und ihre fertigen Ergeb-
nisse und Empfehlungen der nächsten Sitzung des Ver-
bindungsausschusses unterbreiten sollten. 
Ein wesentlicher Teil der dreitägigen Konferenz war dem 
Austausch von Information und Meinungen, aus reli-
giöser Perspektive, gewidmet, die Anliegen beider Ge-
meinschaften angehen und die folgendes einbeziehen: 
1. Bemühungen auf Gebieten des Rechtes, des Friedens 
und der Entwicklung durch die jüdische bzw. durch die 
katholische Gemeinschaft; 
2. die Lage von Katholiken und Juden in den USSR; 
3. das Wiederaufleben von Antisemitismus in verschiede-
nen Teilen der Welt; 
4. das Problem des Terrorismus; 
5. mögliche Implikationen gewisser Formen der Evange-
lisation, besonders in den USA; 
6. religiöse Entwicklungen in Israel und 

seit 1959 in Israel als Generalvikar des lateinischen Patriarchen, der 
bis 1967 im jordanischen Teil der durch den »Eisernen Vorhang« ge-
teilten Stadt Jerusalem residierte. Msgr. Chiappero starb am 15. 7. 
1963 (vgl. FR XV/1964, S. 70 f.). - Sein Vorgänger war Msgr. An-
tonio Vergani, seit 1937 in Palästina und seit der Gründung des Staa-
tes Israel im Jahre 1948 bis zu seinem Tode am 6. 4. 1960 erster Gene-
ralvikar des lateinischen Patriarchen (vgl. FR XIII/1961, S. 54 f.). -
Der Nachfolger von Bischof Chiappero ist der von Paul VI. am 
5. 1. 1964 zum Bischof in Israel ernannte Dr. Hanna Kaldany, in 
Jerusalem geboren und seit dem 16. 7. 1963 von dem damaligen latei-
nischen Patriarchen Erzbischof Alberto Gori zu seinem Generalvikar 
für Israel ernannt (s. FR XV, S. 112). 
1  Nach Redaktionsschluss. 
2  Vgl. FR XXII/1970, S. 82. 
3  FR XXIII/1971, S. 93. 

Vgl. FR XXIII/1971, S. 94 (zu 1). 
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Jüdısch-wissenschaftliche Forschung über die (amtlıche) Generalsekretär des Sekretariats ZuUr Förderung der FEın-
Geschichtsschreibung des Christentums. heit der Christen, Rom : Protessor Cornelius Rik, Leıliter
Der Verbindungsausschuss brachte se1ne tiefe Anteilnahme des Buüros für katholisch-jüdische Beziehungen, Aas mit
20888 Ausdruck über zunehmende Erscheinungen des nt1- dem Sekretariat für die Einheit, Rom, verbunden ist;
sem1itismus 1in verschiedenen Teilen der Welt un stimmte Bernhard UDUY OP, Sekretär der bischöflichen K Om-
darin überein, veeignete Wege ZUrFr Bewältigung dieses M1SSiON für die Beziehungen mıt dem Judentum in Frank-
Problems suchen. reich, Paris.
Die Diskussionen fanden in eliner freimütigen un herz- Jüdische Mitglieder, Vertreter des Internationalen jüdi-liıchen Atmosphäre un beide Delegationen sehen schen K omuitees tür Interreligiöse Konsultationen:
S1E Als wichtigen Beıtrag für eın besseres gemelınsames Rabbi Balfour Brickner, Direktor der Interfaicth Actıvi-
Verständnis t1es, Unıi0n of American Hebrew Congregations, New
Der Verbindungsausschuss besteht AaUS$ tolgenden Ver- York:; Dr Gerhart Riegner, Generalsekretär des World
Tetie Jewish Congress, Genf;: Dr Joseph Lichten, Derater
Von Karydinal W illebrands mit Zustimmung T“o  - aps der RB’naı B’rith-Anti-Defamation League, Kom:; Rabbi
Paul! VI Pr batholische Mitglieder: Henry Sıezman, Vizepräsident des Synagogue Coun-

Msgr. Roger Etchegaray, Frzbischof VO Marseılle, cıl of America, New York: Rabbi Marc Tannen-
Vorsitzender des Rates der Bischofskontferenzen Vo baum, Direktor der Zentrale der Interreligious Aftairs
Kuropa; Msgr YANCLS Mugavero, Bischof V of the Ämerican Jewish Commiuittee, New York: Prof
Brooklyn, Vorsitzender des Sekretariats für katholisch- 7 un Werblowsky, Vorsitzender des Jewish Council In
jüdische Beziehungen in den USA Jeröme Hamer OP, srael, Jerusalem.

Das Ökumenische Institut für Höhere Theologische Studien 1ın Jerusalem
Einweihung und S y Dosion, his September 19772
Vorbemerkung der Redaktı:on des Freiburger Rundbriefs: Die kumeniıschen Kontakte ZU' Judentum un Islam S11 noch be-
Nachdem bereits VOI einem Jahr die praktısche Arbeiıiıt des Instıituts ccheiden. Das liegt der Jüngsten der rel monotheilstischen elı-
provisorisch begonnen at, tand 1 Anschluss dıe 4308 vollzogene gionen, dem Islam
Einweiıhung e1n Symposion mit dem Thema » [)as el 1n Wiährend sıch 1n den Präliminargesprächen der christlich-jüdische
Christus als Problem der Verheissung«. Hauptthema für dıe Eersien Dialog verheissungsvoll entfaltete, VL allem ın den USA, wurden die
Zzwel Jahre Ist »Mysterium Saltttis«, das Geheimnis des Heils Mohammedaner böse, als Israel ın dıe territoriale S7Zzene eintrat. Selbst
Der Vizerektor Professor DO:  s Allmen erinnerte ın se1iner Einführung eın Vertreter der orthodoxen Kırche AaUS Beirut ZUS seine aktıve
zunächst daran, A4ss Jerusalem dıe Aufforderung beinhalte, sıch in Mitarbeit zurück, ieviel mehr dıie Moslems. Ihr geist1gESs Zentrum,
diesem Institut sowohl ın die cQhrıistlıche Theologie wr1e auch 1ın das dıe El-Azar-Universi ın Kalro, öffnete ıhre Pforten ıcht Moham-
Mysterium Israels vertiefen un auch das Studium des Islam ıcht medaner Iın Pakıstan, deren Theologen ursprünglich kontaktfreudiger
AauUSSCT acht assen d 5 UssiIien dem arabischen tuck weichen. Das polıtische Streit-
y Jedioth Chadashot« schrieb 22 a7 Auft einer Y”resse- gespräch überlagerte das theologische Glaubensgespräch. Fkur die
konterenz Donnerstag (21 erkliärte Professor Payul Mınear Christen IST OS schwer, einseit1g dıe Kontakte M1 der jüdischen Seite
Vn der ale Unı1iversität, USA, 2SSs jeweils 30 bis 40 Theologen pflegen, welnln das moslemische Gegengewicht fehlt s wıird also
verschiedener christlicher Konftessionen 1er gemeinsam leben, SEU- noch eiN1gC Zeıt dauern
dieren un beten werden. ]le Dısziplinen der Theologie werden C Allerdings collten christliche T heologen erkennen, A4ass das Verhältnis
pflegt un darüber hınaus jüdische und mohammedanische Gelehrte ZU Judentum C111 anderes spezıifiısches Gewicht hat aAls das Verhältnıs

Gastvorlesungen eingeladen. Archäologische Exkursionen durch Zu Islam Christentum un Islam S11n Tochterreligionen des Juden-
24S Land sınd vorgesehen. Die Theologen kommen AUS e1f Ländern; LUINS Wenn S1€e sıch, paulinisch gesprochen, autf ıhre Wurzel besinnen,
dıie Protestanten sind me1lst VON ihren Familien begleitet. Die offi- mussen 1E Zu Lechrgut Israels zurückkehren. Es 1STt eın Under-
jellen Sprachen sind englisch, französısch Unı deutsch sStatemen(tT, der EUC Rektor des Instıituts Msgr Charles Moeller
Am Montag (25 übergibt Herr Y ekutiel Federmann dem Instıtut VON der Universität In Loewen, der auch Heiligen Officıum
das Reliet » Die DPassıon des jüdischen Volkes« VON Yrsa VO:}  > Leistner. tätıg ist, ın ce1iner Eröffnungsansprache erklärte: » Für Christen ist
Das Original wurde Papst Paul VT V OI1 Herrn Federmann ım Juni Jerusalem der Ausgangspunkt des Evangelıums des Haeiıles. Fur das
1971 überreicht Judentum und den Is!am 13ı CS auch eıne eilige Stadt.«
Fın erfreulıches Interesse V O'  3 jüdischer un israelischer Scite kommt Hier scheinen IN 17 dıe TrTeNzen des (ikumen1ısmus einer Berichtigung
auch in dem längeren Bericht V  - Schalom Ben Chorin Zzu Aus- bedürfen: Jerusalem ist diıe Heılige Stadt der Tochterreligionen.
druck, 4aUS dem Wr auch eine ım Hınblick au f die lange leicdvolle Wır muUussen 1€ Geduld miteinander haben, UNSCeCI* Perspektiven
jüdisch-christliche Vergangenheıt verständliche Ungeduld eraushören. berichtigen. Eın Antang wurde gemacht. Msgr. Moeller schloss
Wır entnehmen einige Absätze: cseine geistvolle Ansprache IM ıT dem Bekenntnis: Psalm 137, » Ver-

Wer das Gegeneinander cQhrıstlicher Kırchen in dieser Region des ‚ch deıin, Jerusalem, meine Rechte den rıft (ın dıe
Nahen UOstens kennt, der ırd die Bedeutung dıieses Unternehmens Harfe)«. Er legte dAas Treuegelöbnis ZWal nıcht hebräisch, ondern
würdigen Wwissen. Aus dem Gegeneinander gegenseltiger Verketzerung, französisch Ab, und CS wurde nur 1NS Englische un In eın panz schau-
A dem Streıit jeden Zentimeter Bodens den Heilıgen Stätten, erliches Deutsch übersetzt, aber das aÜndert nıchts Inhalt.
wurde NUu:!  3 eın Miıteinander der theologischen Forschung. Hebräisch, die Sprache des Ailten Testaments, (unabhängıg Y allen
ber bedeutet COkumene, gerade ım Lande der Bıbel, ıcht noch mehr politıschen Fragen) War überhaupt Eröffnungstag SUrCNg VOe1I-
als Ajes? Mussen die renzen der COkumene ıcht nach der Seıite des bannt
Islam andererselts hın erweıtert werden? [vgl azu die obıge Äusse- Der Begrift »Heil« wurde französisch, englısch un natürl:ch lateı-
L UNS VvVon Professor Mınear, yExecutive Committeei, wonach spiche l'llSd'l und griechisch vermittelt, aber der hebräische Urbegriff Jeschua
Beziehungen werden können un wachsen sollten.)] wurde ıcht VvVeErNoMMEN, obwohl dieses Wort, Afc Name, für christ-
Die Bibliothek des Instıtuts 1St SCın Herz, wie bei der Eröffnung ıche ren einen ver{tiraufifen Klang haben sollte
betont wurde, und diese Bıbliothek iSt e1Nne jüdische Stiftung des Arıe Es 1st schwer, den Weg der »Reconciliation«, der Wiederversöhnung
and Ida Crown Memorı1ıal Fund 1n Chicago, Illinoıis. gehen, den Msgr. Moeller Als den drıtten Aspekt des Heils ın
Es 1st sınnvoll, 24ss die Bibliorhek VO olk des Buches gespendet Verbindung IMNIT Jerusalem erwähnte. Daıiese Wiederversöhnung 111 US5

wurde, während der Bau celbst VOoO einem Yxatholischen Mäzen, dem ım christlich-jüdischen Kaum beginnen, gerade vVo Christentum her
S87jährıgen Mr. Ignatius O’Shaughnessy 405 St Paul, Mınnesota, gesehen, das bekennt, Aass der Zaun, der zwischen Juden Uun: Hhrı-
gestiftet wurde [vgl 591 LEr kostete 750 01018 Dol!lar. STenNn bestand, abgebrochen se1 un 24ass ın einem höheren Frieden eine

Einheit cstabiılısiert wurde (Epheser 2) 14 4)«Vgl X X 11/1971 7 (Alle Anmerkungen Red FR)
Vgl Oikumenikos: Symposium aAft Tantur. In »Christlan Comment«

der » Jerusalem 'OStT Magazıne«, D7 10. 1977 » Denn 1sSt Friede; hat auı den beiden (>Heiden Von

Aus »]edioth Chadashot«, 1972, desgl » Allgemeine unab- Geburt:‘ und )yGemeinde Israels<) e1ns geschaffen und die trennende
Scheidewand nıedergerissen, in seinem Fleische die Feindschaft. «hängıge jüdische Wochenzeitung « ), 11 19772
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7. jüdisch-wissenschaftliche Forschung über die (amtliche) 
Geschichtsschreibung des Christentums. 
Der Verbindungsausschuss brachte seine tiefe Anteilnahme 
zum Ausdruck über zunehmende Erscheinungen des Anti-
semitismus in verschiedenen Teilen der Welt und stimmte 
darin überein, geeignete Wege zur Bewältigung dieses 
Problems zu suchen. 
Die Diskussionen fanden in einer freimütigen und herz-
lichen Atmosphäre statt, und beide Delegationen sehen 
sie als wichtigen Beitrag für ein besseres gemeinsames 
Verständnis an. 
Der Verbindungsausschuss besteht aus folgenden Ver-
tretern: 
Von Kardinal J. Willebrands mit Zustimmung von Papst 
Paul VI. ernannte katholische Mitglieder: 
S. E. Msgr. Roger Etchegaray, Erzbischof von Marseille, 
Vorsitzender des Rates der Bischofskonferenzen von 
Europa; S. E. Msgr. Francis Mugavero, Bischof von 
Brooklyn, Vorsitzender des Sekretariats für katholisch-
jüdische Beziehungen in den USA; P. firöme Hamer OP, 

Generalsekretär des Sekretariats zur Förderung der Ein-
heit der Christen, Rom; Professor Cornelius Rijk, Leiter 
des Büros für katholisch-jüdische Beziehungen, das mit 
dem Sekretariat für die Einheit, Rom, verbunden ist; 
P. Bernhard Dupuy OP, Sekretär der bischöflichen Kom-
mission für die Beziehungen mit dem Judentum in Frank-
reich, Paris. 
Jüdische Mitglieder, Vertreter des Internationalen jüdi-
schen Komitees für Interreligiöse Konsultationen: 
Rabbi Balfour Brickner, Direktor der Interfaith Activi-
ties, Union of American Hebrew Congregations, New 
York; Dr. Gerhart Riegner, Generalsekretär des World 
Jewish Congress, Genf; Dr . Joseph Lichten, Berater 
der B'nai B'rith-Anti-Defamation League, Rom; Rabbi 
Henry Siegman, Vizepräsident des Synagogue Coun-
cil of America, New York; Rabbi Marc Tannen-
baum, Direktor der Zentrale der Interreligious Affairs 
of the American Jewish Committee, New York; Prof. 
Zwi Werblowsky, Vorsitzender des Jewish Council in 
Israel, Jerusalem. 

5 Das Ökumenische Institut für Höhere Theologische Studien in Jerusalem' 
Einweihung und Symposion, 24. bis 27. September 1972 
Vorbemerkung der Redaktion des Freiburger Rundbriefs: 
Nachdem bereits vor einem Jahr die praktische Arbeit des Instituts 
provisorisch begonnen hat, fand im Anschluss an die nun vollzogene 
Einweihung ein Symposion statt mit dem Thema: »Das Heil in 
Christus als Problem der Verheissung«. Hauptthema für die ersten 
zwei Jahre ist »Mysterium Salutis«, das Geheimnis des Heils. 
Der Vizerektor Professor von Allmen erinnerte in seiner Einführung 
zunächst daran, dass Jerusalem die Aufforderung beinhalte, sich in 
diesem Institut sowohl in die christliche Theologie wie auch in das 
Mysterium Israels zu vertiefen und auch das Studium des Islam nicht 
ausser acht zu lassen 2 . 

Vedioth Chadashot< schrieb am 22. 9. 1972: »... Auf einer Presse-
konferenz am Donnerstag (21. 9. 1972) erklärte Professor Paul Minear 
von der Yale Universität, USA, dass jeweils 30 bis 40 Theologen 
verschiedener christlicher Konfessionen hier gemeinsam leben, stu-
dieren und beten werden. Alle Disziplinen der Theologie werden ge-
pflegt und darüber hinaus jüdische und mohammedanische Gelehrte 
zu Gastvorlesungen eingeladen. Archäologische Exkursionen durch 
das Land sind vorgesehen. Die Theologen kommen aus elf Ländern; 
die Protestanten sind meist von ihren Familien begleitet. Die offi-
ziellen Sprachen sind englisch, französisch und deutsch ...« 
Am Montag (25. 9.) übergibt Herr Yekutiel Federmann dem Institut 
das Relief »Die Passion des jüdischen Volkes« von Yrsa von Leistner. 
Das Original wurde Papst Paul VI. von Herrn Federmann im Juni 
1971 überreicht. 
Ein erfreuliches Interesse von jüdischer und israelischer Seite kommt 
auch in dem längeren Bericht von Schalom Ben Chorin zum Aus-
druck, aus dem wir auch eine im Hinblick auf die lange leidvolle 
jüdisch-christliche Vergangenheit verständliche Ungeduld heraushören. 
Wir entnehmen einige Absätze: 3  
»... Wer das Gegeneinander christlicher Kirchen in dieser Region des 
Nahen Ostens kennt, der wird die Bedeutung dieses Unternehmens zu 
würdigen wissen. Aus dem Gegeneinander gegenseitiger Verketzerung, 
aus dem Streit um jeden Zentimeter Bodens an den Heiligen Stätten, 
wurde nun ein Miteinander der theologischen Forschung. 
Aber bedeutet Ökumene, gerade im Lande der Bibel, nicht noch mehr 
als dies? Müssen die Grenzen der Ökumene nicht nach der Seite des 
Islam andererseits hin erweitert werden? [vgl. dazu die obige Ausse-
rung von Professor Minear, >Executive Committee<, wonach solche 
Beziehungen erwartet werden können und wachsen sollten.] 
Die Bibliothek des Instituts ist sein Herz, wie bei der Eröffnung 
betont wurde, und diese Bibliothek ist eine jüdische Stiftung des Arie 
and Ida Crown Memorial Fund in Chicago, Illinois. 
Es ist sinnvoll, dass die Bibliothek vom Volk des Buches gespendet 
wurde, während der Bau selbst von einem katholischen Mäzen, dem 
87jährigen Mr. Ignatius A. O'Shaughnessy aus St. Paul, Minnesota, 
gestiftet wurde [vgl. u. S. 59]. Er kostete 1 750 000 Dollar. 

1  Vgl. FR XXII/1971 87 f. (Alle Anmerkungen d. Red. d. FR). 
2 vgl. Oikumenikos: Symposium at Tantur. In: »Christian Comment« 
der » Jerusalem Post Magazine«, 27. 10. 1972. 
3  Aus: » Jedioth Chadashot«, 6. 10. 1972, desgl.: »Allgemeine unab-
hängige jüdische Wochenzeitung« (XXVII/45), 10. 11. 1972. 

Die ökumenischen Kontakte zum Judentum und Islam sind noch be-
scheiden. Das liegt an der jüngsten der drei monotheistischen Reli-
gionen, dem Islam. 
Während sich in den Präliminargesprächen der christlich-jüdische 
Dialog verheissungsvoll entfaltete, vor allem in den USA, wurden die 
Mohammedaner böse, als Israel in die territoriale Szene eintrat. Selbst 
ein Vertreter der orthodoxen Kirche aus Beirut zog seine aktive 
Mitarbeit zurück, wieviel mehr die Moslems. Ihr geistiges Zentrum, 
die El-Azar-Universität in Kairo, öffnete ihre Pforten nicht. Moham-
medaner in Pakistan, deren Theologen ursprünglich kontaktfreudiger 
waren, mussten dem arabischen Druck weichen. Das politische Streit-
gespräch überlagerte das theologische Glaubensgespräch. Für die 
Christen ist es schwer, einseitig die Kontakte mit der jüdischen Seite 
zu pflegen, wenn das moslemische Gegengewicht fehlt. Es wird also 
noch einige Zeit dauern ... 
Allerdings sollten christliche Theologen erkennen, dass das Verhältnis 
zum Judentum ein anderes spezifisches Gewicht hat als das Verhältnis 
zum Islam. Christentum und Islam sind Tochterreligionen des Juden-
tums. Wenn sie sich, paulinisch gesprochen, auf ihre Wurzel besinnen, 
müssen sie zum Lehrgut Israels zurückkehren. Es ist ein Under-
statement, wenn der neue Rektor des Instituts Msgr. Charles Moeller 
von der Universität in Loewen, der auch am Heiligen Officium 
tätig ist, in seiner Eröffnungsansprache erklärte: »Für Christen ist 
Jerusalem der Ausgangspunkt des Evangeliums des Heiles. Für das 
Judentum und den Islam ist es auch eine heilige Stadt.« 
Hier scheinen mir die Grenzen des Okumenismus einer Berichtigung 
zu bedürfen: Jerusalem ist die Heilige Stadt der Tochterreligionen. 
Wir müssen viel Geduld miteinander haben, um unsere Perspektiven 
zu berichtigen. Ein Anfang wurde gemacht. Msgr. Moeller schloss 
seine geistvolle Ansprache mit dem Bekenntnis: Psalm 137, 5: »Ver-
gesse ich dein, Jerusalem, so vergesse meine Rechte den Griff (in die 
Harfe)«. Er legte das Treuegelöbnis zwar nicht hebräisch, sondern 
französisch ab, und es wurde nur ins Englische und in ein ganz schau-
erliches Deutsch übersetzt, aber das ändert nichts am Inhalt. 
Hebräisch, die Sprache des Alten Testaments, (unabhängig von allen 
politischen Fragen) war überhaupt am Eröffnungstag streng ver-
bannt... 
Der Begriff »Heil« wurde französisch, englisch und natürlich latei-
nisch und griechisch vermittelt, aber der hebräische Urbegriff Jeschua 
wurde nicht vernommen, obwohl dieses Wort, als Name, für christ-
liche Ohren einen vertrauten Klang haben sollte ... 
Es ist schwer, den Weg der »Reconciliation«, der Wiederversöhnung 
zu gehen, den Msgr. Moeller als den dritten Aspekt des Heils in 
Verbindung mit Jerusalem erwähnte. Diese Wiederversöhnung muss 
im christlich-jüdischen Raum beginnen, gerade vom Christentum her 
gesehen, das bekennt, dass der Zaun, der zwischen Juden und Chri-
sten bestand, abgebrochen sei und dass in einem höheren Frieden eine 
Einheit stabilisiert wurde (Epheser 2, 14 4).« 

4  »Denn er ist unser Friede; er hat aus den beiden (>Heiden von 
Geburt< und >Gemeinde Israels<) eins geschaffen und die trennende 
Scheidewand niedergerissen, in seinem Fleische die Feindschaft.« 
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Wır bringen 1im folgenden den Bericht, den wır Rudolf Israel zahlreiche xulturelle Einrichtungen unterstutzt,
ustermeıey verdanken: das Nationalmuseum ıin Jerusalem. Von den Kırchen

möchte das Institut AUS grundsätzlichen ErwagungenAÄAm etzten Septembersonntag |dem 1St 1n Hnanzıell unabhängig bleiben. Man hofft, 1Ne Stiftung 1nTantur he1 Jerusalem das »Okumenische Instıtut für H- SÖhe VO LWA csechs Mıllıonen Dollar zusammenbringenhere Theologische Studien« eingeweıht worden, nach vIie-
lerle1ı Schwierigkeiten, mIt einjäiährıger Verzoögerung. Auch können: AUS hren Erträgen sollen dıe Jährlıchen Aut-

wendungen VO  . eIwa 0j0180 Dollar bestritten werden.jetzt 1st noch nıicht alles, WIEe seın oll Am SrOSSCH Audi- An der Einweihungsfeier haben führende Repräsentantentorıum, einem vediegen gyestalteten Raum miıt 130 S1t7-
plätzen, ISt bis ZU etzten lage vearbeitet worden. Für der ın Jerusalem VE  efenen Kırchen teilzenommenS®. Das

Instıtut erfreut S1C]  h Beziehungen den israelıschendıe endgültige gärtnerische Ausgestaltung des weıten (je-
läindes (14 na) wırd noch viel eit nötig se1n. Das (sesamt- Behörden, der Hebräischen UnLhversität Jerusalem un

den in Jerusalem bestehenden Arbeitsgruppen, die Se1Itbild 15St 1aber schon heute überaus erfreulich. Der Architekt längerem ökumenische Verständigung und Zusammen-1St stol7z darauf, alle vorhandenen Biume erhalten ha- arbeıt bemührt sind. Die Kontakte iıslamıschen relısenben Das Eıngangstor des VO Malteserorden übernom-
Z ıntensıvlieren, 1st eın wichtiger Programmpunkt fürBesitzes Ist Mit den noch vorhandenen Steinen 1n das kommende Jahrder ursprünglichen Form wıederhergestellt worden. [Die Im Anschluss dıe Einweihungsfeier hat eın dreitäigiges11C0H geschaffenen Gebäude VO  — den vorhandenen Rulinen Symposion stattgefunden; das T1hema W ar » Das eıl in

WTr nıchts mehr brauchen sınd in mustergültiger
Weise der Landschaft ANSECDASST, sehr, dass Bürgerme1- Christus als Problem un Verheissung«!, Zur Eröffnung

sprach der Rektor des Instituts, Monsignore Charles
STter Teddy Kollek dem Architekten, Protessor Frank Mon- Moelley kath.) Von der Universıität L0oewen in Belgien.Fana VO der Notre-Dame-Universität, Indiana, USA, die
Jerusalem-Medaıille verliehen hat Der Bürgermeıster hat Die sechs Hauptreferenten Professor Joseph Sıttler

luth.) Chicago, Professor Raymond Panikkbkar (kath.)}dabel sıcherlich die vıelen Fille yedacht, 1n denen Neu- Varanası, Indıen, Professor ()Iscar Cullmann (luth.), Ba-bauten, VT allem Wohnsiedlungen, nıcht eben ZUuUr Ver-
schönerung Jerusalems beigetragen haben sel, Professor Ion YLA orth.), Bukarest, Professor

Tschibangu, Rektor der National-Universität Kıinshasa,LDe Gesamtanlage esteht AUS drei Teilen, dıe eliner
harmoniısch wirkenden Einheit verbunden siınd: der B1ı- Zaıre, un Proftfessor Y es Congar kath.), Parıs. u Je-

dem Retferat sprachen WEe1 »Kritiker« jeweils andererbliothek miıt dem SrTOSSCH Audıtorium, den Wohnflügeln Konfession: anschliessend vab allgemeine Diskussion,mMı1t den Gemeinschafts- und Verwaltungsräumen, und der
Kapelle 1E dem » Kloster« der Benediktinermönche5, die m1 einem Schlusswort des Hauptreferenten.
dıe Bıbliıothek betreuen. Auf d€l'l flachen, ununterbrochen
miıteinander verbundenen Dächern kann INA  - VO eınen Das Programm : Dedication. Sunday, September 24, 1972, 10197
FEnde ıs Zu anderen spazıeren gehen, d1ie herrlıche Aus- Benediction o} +he House Rev Adalbert Franquesa Forecourt;

Service 0} +he Word and Prayer conducted by Protessor Jean-sıcht autf dıe umlıegende Landschaft yenlessen. Nach
Jacques Y U  n Allmen University O Neuchäte]l Chapel; Dedication(O)sten blickt INa  — tief hinein in die judäischen Berge. Nach Auditorium: President: Rev Hesburgh President,

Norden sıeht mMa  —$ über Jerusalem hinweg auft den CH- University ot Notre Dame, Indiana Choir. Anthem „ Lı£ u yOUTr
pads« The Origın of the Institute: Protessor Skydsgaard. Unı-berg un den Skopusberg. Im ()sten begrenzen die Berge

V ON Ammon un oab den Horizont, Jenselts der judäı- versity o Copenhagen The building o} +he Institute: Professor
Francesco Montana, University of Notre Dame, Indiana The Puy-schen VWüste, des Jordantals un des Toten Meefrtres. Im DOSse 0} he Institute: Msgr Charles Moeller, Keector of the Institute

Süden liegen Bethlehem und seline Schwesterstidte Beth Prayer of Dedication: Fr Adalbert Franquesa, B E Prior of the
Jallah und Beth Sahur MIt dem Hırtenfeld. Monastıc Community of Tantur C’hoir » The Light f Christ Shines

everywhere«, Choir conducted by Mrs Martha Murphey, BaptıstTantur, der Hügel, aut dem das COkumenische Instıtut Village, Petah Tikvah.seınen Platz gefunden hat, scheıint den Miıttelpunkt der 1)as Programm : Sunday', September 24, $ Inaugural adress
Landschaft biılden, die M1t Jesu Geburt un: Jesu Tod Sgr Charles Moeller, Rector »L e salut DPOUr aujourd’hul« Chair-

1n Reu Hesburgh President, University of Notretür das Christentum heilsgeographisches und heilsgeschicht-
Dame, Indıana.ıches Zentrum geworden 1St In der vleichen Landschaft Monday, September 25 512 24.11. Colloquium Protessorsind die wichtigsten jüdıschen TIradıtionen verkörpert, seit Joseph Sıttler, University of Chicago: » Salvation the NC CO

Abraham, König Davıd un den Propheten, dazu sla- Critiques by Professor Skydsgaard, Universityv of Copenhagen,
miısche Überlieferungen, dıe ebenfalls Abraham einbezie- Professor orge Medina, Catholic University ot Chile Diseussion

81  \ Colloquium 11 Professor Raymond Panikkar, Varanası,hen. VOT allem aber auf Mohammed un die ersten Ka- Indıa »Salvation In Christ, ( omncreteness an Universality: +he uper-lıten zurückgehen. Keıine Landschaft der Welt repräsentiert Critiques DYy Professor Robert McAtee Brown, Stantftord IInı-
In gyleicher Konzentration VELBANSCHC un vegenwärtige versity, Calıifornia, Professor FEFdmund Schlink, University of Heidel-
relig1öse Entwicklungen. Eben eshalb ıst S1€e Für das berg Diseussion.

Tuesday, September 726 5..12 Colloquium 111 ProfessorCikumenische Instıtut gewäihltworden. Ursprünglich sollte
(Iscar Cullmann, Basel » Heil ıM Christus: Problem und Verheissung«einer der SFOSSCH europäischen Universitäten, CLWWa Critiques by Professor Marcaos Stıo0tis, University ot Athens, Pro-

Strassburg, angeschlossen werden. Dass der schöne Mal- EOscOr Howard Koot, University of Southampton. Discussion —T  (
teserbesitz in Tantur verfügbar gvemacht werden konnte, P Colloquium Archpriest Coman, Bucharres: »Salvatıon

Orthodox DIEW« Critiques by Rev Walter Burghardt Wood-erscheint als eın ungewöhnlicher Glücksfalf
Die Gebäude des Instıituts haben bisher rund W E1 Mıl- stock College, New York, Professor Paul Minear, Yale — Discussion.

Wednesday, September 27 5—12 Colloquium Rt Rev
lıonen Dollar vekostet. Den Zrossten Teil dieser Summe Tshibangu, Rector Natıonal University of Zaire* »Le salut ans
hat eın katholischer Mäzen, O’Shaughnessyv AUS St le Christ: Fa TOMEeSSE, C'ontribution de IA theologıe SCLENCE«

Critiques by Professor Emilıjan Carnıic, Faculty of Divinıty, Belgrade,Paul, Miınnesota, USA ZUur Verfügung gestellt. Die FEın- Protessor Albert Outler, Perkins Schoaol of Theology, Dallas, Texasrichtung der Biıbliothek 1st einer jüdischen Famlılie, den I)iseussion 4.30-—6.30 Colloquium VI Y ves Congar
O r0owns AUS Chicago, verdanken: AUS der VOonNn ıhnen Le Saulchotr, Parıs: »Questions theologiques Sujet Au salut«
begründeten Arie-und-Ida-Crown-Stiftung werden Critiques by Protessor Panayotıs Christou, University f YThessa-

lonica, Protessor Tean- Jacques VOoO Allmen, University of Neuchätel
Discussion.E  ‚  A Von der Abtel Montserrat/Spanien.
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Wir bringen im folgenden den Bericht, den wir Rudolf 
Küstermeier verdanken: 

Am letzten Septembersonntag [dem 24. 9. 1972], ist in 
Tantur bei Jerusalem das »Ukumenische Institut für Hö-
here Theologische Studien« eingeweiht worden, nach vie-
lerlei Schwierigkeiten, mit einjähriger Verzögerung. Auch 
jetzt ist noch nicht alles, wie es sein soll. Am grossen Audi-
torium, einem gediegen gestalteten Raum mit 130 Sitz-
plätzen, ist bis zum letzten Tage gearbeitet worden. Für 
die endgültige gärtnerische Ausgestaltung des weiten Ge-
ländes (14 ha) wird noch viel Zeit nötig sein. Das Gesamt-
bild ist aber schon heute überaus erfreulich. Der Architekt 
ist stolz darauf, alle vorhandenen Bäume erhalten zu ha-
ben. Das Eingangstor des vom Malteserorden übernom-
menen Besitzes ist mit den noch vorhandenen Steinen in 
der ursprünglichen Form wiederhergestellt worden. Die 
neu geschaffenen Gebäude — von den vorhandenen Ruinen 
war nichts mehr zu brauchen — sind in mustergültiger 
Weise der Landschaft angepasst, so sehr, dass Bürgermei-
ster Teddy Kollek dem Architekten, Professor Frank Mon-
tana von der Notre-Dame-Universität, Indiana, USA, die 
Jerusalem-Medaille verliehen hat. Der Bürgermeister hat 
dabei sicherlich an die vielen Fälle gedacht, in denen Neu-
bauten, vor allem Wohnsiedlungen, nicht eben zur Ver-
schönerung Jerusalems beigetragen haben. 
Die Gesamtanlage besteht aus drei Teilen, die zu einer 
harmonisch wirkenden Einheit verbunden sind: der Bi-
bliothek mit dem grossen Auditorium, den Wohnflügeln 
mit den Gemeinschafts- und Verwaltungsräumen, und der 
Kapelle mit dem »Kloster« der Benediktinermönches, die 
die Bibliothek betreuen. Auf den flachen, ununterbrochen 
miteinander verbundenen Dächern kann man vom einen 
Ende bis zum anderen spazieren gehen, die herrliche Aus-
sicht auf die umliegende Landschaft zu geniessen. Nach 
Osten blickt man tief hinein in die judäischen Berge. Nach 
Norden zu sieht man über Jerusalem hinweg auf den 01- 
berg und den Skopusberg. Im Osten begrenzen die Berge 
von Ammon und Moab den Horizont, jenseits der judäi-
schen Wüste, des Jordantals und des Toten Meeres. Im 
Süden liegen Bethlehem und seine Schwesterstädte Beth 
Jallah und Beth Sahur mit dem Hirtenfeld. 
Tantur, der Hügel, auf dem das Ökumenische Institut 
seinen Platz gefunden hat, scheint den Mittelpunkt der 
Landschaft zu bilden, die mit Jesu Geburt und Jesu Tod 
für das Christentum heilsgeographisches und heilsgeschicht-
liches Zentrum geworden ist. In der gleichen Landschaft 
sind die wichtigsten jüdischen Traditionen verkörpert, seit 
Abraham, König David und den Propheten, dazu isla-
mische Überlieferungen, die ebenfalls Abraham einbezie-
hen, vor allem aber auf Mohammed und die ersten Ka-
lifen zurückgehen. Keine Landschaft der Welt repräsentiert 
in gleicher Konzentration vergangene und gegenwärtige 
religiöse Entwicklungen. Eben deshalb ist sie für das neue 
Ulkurnenische Institut gewählt worden. Ursprünglich sollte 
es einer der grossen europäischen Universitäten, etwa 
Strassburg, angeschlossen werden. Dass der schöne Mal-
teserbesitz in Tantur verfügbar gemacht werden konnte, 
erscheint als ein ungewöhnlicher Glücksfall. 
Die Gebäude des Instituts haben bisher rund zwei Mil-
lionen Dollar gekostet. Den grössten Teil dieser Summe 
hat ein katholischer Mäzen, 1. A. O'Shaughnessy aus St. 
Paul, Minnesota, USA, zur Verfügung gestellt. Die Ein-
richtung der Bibliothek ist einer jüdischen Familie, den 
Crowns aus Chicago, zu verdanken; aus der von ihnen 
begründeten Arie-und-Ida-Crown-Stiftung werden in 

5  Von der Abtei Montserrat/Spanien.  

Israel zahlreiche kulturelle Einrichtungen unterstützt, so 
das Nationalmuseum in Jerusalem. Von den Kirchen 
möchte das Institut aus grundsätzlichen Erwägungen 
finanziell unabhängig bleiben. Man hofft, eine Stiftung in 
Höhe von etwa sechs Millionen Dollar zusammenbringen 
zu können; aus ihren Erträgen sollen die jährlichen Auf-
wendungen von etwa 200 000 Dollar bestritten werden. 
An der Einweihungsfeier haben führende Repräsentanten 
der in Jerusalem vertretenen Kirchen teilgenommen 6 . Das 
Institut erfreut sich guter Beziehungen zu den israelischen 
Behörden, der Hebräischen Universität Jerusalem und zu 
den in Jerusalem bestehenden Arbeitsgruppen, die seit 
längerem um ökumenische Verständigung und Zusammen-
arbeit bemüht sind. Die Kontakte zu islamischen Kreisen 
zu intensivieren, ist ein wichtiger Programmpunkt für 
das kommende Jahr. 
Im Anschluss an die Einweihungsfeier hat ein dreitägiges 
Symposion stattgefunden; das Thema war »Das Heil in 
Christus als Problem und Verheissung« 7 . Zur Eröffnung 
sprach der Rektor des Instituts, Monsignore Charles 
Moeller (kath.) von der Universität Loewen in Belgien. 
Die sechs Hauptreferenten waren Professor Joseph Sittler 
(luth.) Chicago, Professor Raymond Panikkar (kath.), 
Varanasi, Indien, Professor Oscar Cullmann (luth.), Ba-
sel, Professor Ion Bria (orth.), Bukarest, Professor Th. 
Tschibangu, Rektor der National-Universität Kinshasa, 
Zaire, und Professor Yves Congar (kath.), Paris. Zu je-
dem Referat sprachen zwei »Kritiker« jeweils anderer 
Konfession; anschliessend gab es allgemeine Diskussion, 
mit einem Schlusswort des Hauptreferenten. 

6  Das Programm: Dedication. Sunday, September 24, 1972, 10-12 a. m. 
Benediction of the House Rev. Adalbert Franquesa - Forecourt; 
Service of the Word and Prayer conducted by: Professor Jean-
Jacques von Allmen University of Neuc.hätel - Chapel; Dedication 
- Auditorium: President: Rev. T. M. Hesburgh C. S. C. President, 
University of Notre Dame, Indiana - Choir: Anthem »Lift up your 
heads« - The Origin of the Institute: Professor K. Skydsgaard. Uni-
versity of Copenhagen - The building of the Institute: Professor 
Francesco Montana, University of Notre Dame, Indiana - The Pur-
pose of the Institute: Msgr. Charles Moeller, Rector of the Institute 

-Prayer of Dedication: Fr. Adalbert Franquesa, 0. S. B., Prior of the 
Monastic Community of Tantur - Choir: »The Light of Christ Shines 
everywhere«, Choir conducted by: Mrs. Martha Murphey, Baptist 
Village, Petah Tikvah. 
7  Das Programm: Sunday, September 24, 8 p.m. Inaugural adress 

-Msgr. Charles Moeller, Rector »Le salut pour aujourd'hui« - Chair-
man: Rev. T. M. Hesburgh C. S. C. President, University of Notre 
Dame, Indiana. 
Monday, September 25 10.45-12.45 a.m. Colloquium I - Professor 
Joseph Sittler, University of Chicago: »Salvation - the new context« 
- Critiques by Professor K. Skydsgaard, University of Copenhagen, 
Professor Jorge Medina, Catholic University of Chile - Discussion 
8-10 p.m. Colloquium II - Professor Raymond Panikkar, Varanasi, 
India: »Salvation in Christ, Concreteness and Universality: the Super-
name« - Critiques by Professor Robert McAfee Brown, Stanford Uni-
versity, California, Professor Edmund Schlink, University of Heidel-
berg - Discussion. 
Tuesday, September 26 10.45-12.45 a.m. Colloquium III - Professor 
Oscar Cullmann, Basel: »Heil in Christus: Problem und Verheissung« 
- Critiques by Professor Marcos Siotis, University of Athens, Pro-
fessor Howard Root, University of Southampton. - Discussion - 8-10 
p.m. Colloquium IV - Archpriest Coman, Bucharres: »Salvation - an 
Orthodox view« - Critiques by Rev. Walter J. Burghardt S. J., Wood-
stock College, New York, Professor Paul S. Minear, Yale - Discussion. 
Wednesday, September 27 10.45-12.45 a.m. Colloquium V - Rt. Rev. 
Th. Tshibangu, Rector National University of Zaire: »Le salut dans 
le Christ: la promesse. Contribution de la thiologie comme science« 

-Critiques by Professor Emilijan Carnic, Faculty of Divinity, Belgrade, 
Professor Albert Outler, Perkins School of Theology, Dallas, Texas -
Discussion 4.30-6.30 p.m. Colloquium VI - R. P. Yves Congar 0. P. 
Le Saulchoir, Paris: »Questions thgologiques au sujet du salut« .

-Critiques by Professor Panayotis Christou, University of Thessa-
lonica, Professor Jean-Jacques von Allmen, University of NeudAtel -
Discussion. 
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Das TIThema wurde autf cehr verschiedene Weise behandelt, Zukunftsaussichten des Christentums In Afrika ergeben.
vVvOom Bibelstudium her, VOo  - der Geschichte un: den kırch- Die Referate und dıe Diskussionen haben wenıg verbind-
lıchen Traditionen her und Einbeziehung anthro- ıche Äntworten hervorgebracht. Weiıt überwiegend blieb
pologischer, psychologischer, soziologischer und kultur- beim Fragen. Das 15t nıcht verwunderlıch, wWenn 13893  }

politischer Berrachtungen. Neben konservatıven und reın edenkt, dass das Instıtut ErSsSti Anfang seiner Arbeit
41kademisch wirkenden Auffassungen wurden Ideen VOF- steht, dass eınen völlig Versuch bedeutet, un
en, die stark den Nöten der Gegenwart Orlen- dass die hıstorisch vewordenen Gegensätze zwischen den
tiert sind Prof Gittler rückte stärksten die Not- verschiedenen Konfessionen und Religionen sehr tief g-
wendigkeıt in den Vordergrund, die durch Rockmusik, hen Verschieden 1St auch die Einstellung den gesell-durch Fılme wıe Haır, durch die 'These »(Gott 1St cha- schaftHlichen und politischen Problemen unNnserer eıit. Ihnen
rakterisiert ist In der Diskussion wurde zusätzlich auf die gegenüber verharren manche Theologen in einer seltsam
Drogensucht verwıiesen. Prof Panikkar, der N- wırkenden Fremdheıt Andere csehen sıch vielleicht eher
wärtıg in USA lehrt, betonte, dass heute mehr hungrige 4Als Sozialreformer denn Als Theologen. Wiıeder andere
un ungebildete Menschen x1bt, 4Als jemals früher, dass die versuchen Kompromıisse, vielleicht SAaI keine gebenWelt in Bewegung 1St und dass infolgedessen völlıg kann un eher ıne NEUEC Radikalıtät, auch 1m Theologi-
nCcueEe Einstellungen ZufF Welt und ZUu Weltganzen siıch schen, nötıg ware.
entwickeln. Auch die Tatsache, dass die Christen iın der Be1 Aallen Diskussionen imponı1erten die Sachlichkeit, der
heutiıgen Welt eıne Mınderheıit siınd, dass Sie wenıger A ]s Ernst und die Eindringlichkeit des Vortrags., W45 sich
eın Drittel der Weltbevölkerung umfassen, wurde hervor- schliesslich eiınmal] ergeben wırd, ist unmöglıch Uu-

vehoben. Es wurce über das Verhältnis ZUrFr » Drıitten csehen. Dass aber in JTantur ein Unternehmen begonnen
Welt«, Zzu »Süden«, den Religionen »Östlıch Jerusa- hat, das einem tiefen Bedürfnis unserer eıt entspricht
lem« gyesprochen. Prof. Tschibangu hat cehr interessante und das, W CII überhaupt 1L1LEUE Gemeinsamkeiten und
Ausführungen vorgelegt, dıe dıe überkommenen Auftas- nCUuUeE Ausblicke möglich sind, iıne wesentlıche Chance be-
SUNSCH VOon den Religionen Afrikas revidieren gzeeignet deutet, das ı sıcher.
sind: entsprechend wıchtige Folgen wüuürden siıch für die Tel Avıv, 19/7)

FEın Versuch miı1ıt dem »kleinen Frieden«‘'
Gedenkfeier für Alıne Batut DS 21 19792 1n Notre LDame de S10N, Kın Karem
Ansprache DORH Dr Kalman Yaron, Direktor des Martın-Buber-Zentrums JÜr
Erwachsenenbildung der Hebräischen [ mniversität
Am 21 September 1971 verschied plötzlich Un unerwariet Sr Aline Erwachsenenbildung der Hebräischen Universität, Jerusalem, Salım
Batut, Oberin des CE-HOMO-Klosters der Schwestern V Notre Khoury, 1 Auttrag der Studenten des »Ulpans«, dem CL einen
T)ame de 307 in der Jerusalemer Altstadt Vıa Dolorosa). akademischen rad innehat, un rab Pater Jean-Roger V O]
Am Jahrestag ihres Irühzeitigen Todes c1e w ar EerSsi 60 Jahre alt Kloster der Assumptionisten 1n Jerusalem, 1Ne stattlıche Irauer-
fınd eine eindrucksvolle Gedenkteier 1m Kloster der Schwestern Vn yemeinde hatte sıch versammelt, ‚hnen auch der anglikanische
Notre Dame de Sıion 1n Eın Karem Worte des (Gedenkens SPLa- Erzbischof George Appleton und Dr Doyuglas OUNg, Präsident des
qQhen DYater Bruno Hussar OP, der auch dıe H[ Messe zelebrierte, ter- Amerikanischen Instıtuts der Studcıen V TLand ITı Jerusalem.
Nei der Vize-Bürgermeister VO  — Jerusalem, Dr Andre Chouraqui, Im folgenden geben Ww1r dıie AuUuSs dem Hebriäischen übersetzte Ansprache
w1e Dr Kalman Yaron, Direktor des Martın-Buber-Zentrums tür VO'  - Kalman Yaron wiıeder.
Z wei bedeutsame Gedanken leiteten Schwester Aline ın polıtische Natur. och mi1t Hılfe der ıhr verliehenen abe
; h LCMN etzten Lebensjahren. der Intustion ertasste Ssie sogleich die Neu«tc Sıtuation, die
Frstens: Der Wunsch nach Annäherung zwıischen Juden durch die Öffnung der ore VO  — Jerusalem nach dem
und Arabern eın Gedanke, der seinen Ausdruck tand 1n Sechs-Tage-Krieg UI'ld durch das Fallen jeglicher kUunst-
der Gründung des hebräisch-arabischen Ulpans? 1m Klo- lıchen Scheidemauer zwischen West- un Ost-Jerusalem
ster der Schwestern VW  en Notre I)ame de Sıon in der Vıa geschaffen WAafr.
Dolorosa. welches heute nach fünfjährigem Bestehen ein Sie hegte keıine Illusionen:; S1e begriff, dass eın formeller

Friedenszustand zwischen Israe] und den arabischen Stag-in Terusalem einzıgartıges jüdisch-arabisches Zentrum
darstellt und eine wichtige Zelle bildet, menschliche ten in aAbsehbarer Zukunft nıcht verwirklichen W  a

Beziehungen schaffen un ıne yunstıge Atmosphäre Sie pflegte betonen, dass 803  3 Frieden nıcht Als Ge-
für eın friedliches Zusammenleben VO  . Juden un Ara- schenk erhalten könne: inaAan Inmusse iıhn celber schaften
bern?3. durch WE 4A uch kleine Taten, die sıch 588 Laufe der elr
Pagyeitens: Die Wiedergutmachung des historischen Un- einem bedeutenden Werk zusammenfügen würden. Das

Wesentliche se1 nıcht eın Frieden, der in Urkunden 1ufrechts 1n den Beziehungen des Christentums den Juden
und ZUuU Arabertum. Papıer verzel  net se1, sondern ein Frieden, der in den
Man Iannn daher 1, dass ine zweitache Liebe das Herzen geschrieben stehe AÄhnliche Gedanken Aıusserte
Herz VOo Schwester Aline erfüllte: die Liebe ZUu Frieden S1C, WENN Sı e Sagte: Ias Wort » Frieden Schalom« hat
zwischen den Menschen und dıe Liebe srael, dem olk manche verschiedene Bedeutungen; g1bt den Frieden
des Alten Bundes eine zweitache Liebe, die, ın ihren der Politiker, welche meınen, INa  . werde eines Tages —-

Augen, für den Christen ıne erhabene Manıfestation Se1- sammenkommen un ein Dokument unterschreiben, VON

HN Gl2aubens bedeutet. dem niemand Wwe1SSs, W 4S wert 1St Doch o1bt ıne
Schwester Alıne WF im Grunde ıhres Wesens eine andere Art Frieden, den zuahren Frieden, der sıch 7wıschen

Menschen, die Willens SIn  d, 1m täglichen Leben V1 -
4 Vgl AXAXL, 137 wirklicht. Dieser Frieden 4 S1€e wırd gefördert,
> Ulpan Sprachen-Lehr-Zentrum Erwachsene: Ier ZU Z weck W ennn Juden und Araber be} einer JTasse Kaftee 1N-
der Erlernung der hebrZischen Sprache für Araber un der arabischen
Sprache für Juden sıtzen?, oder WEnnn der Bürgermeıister V  n} Jerusalem in der
Vgl CHWA Brotherhood. Hebräisch-Arabische Zeitschrift. rsg Vgl (), 12

Alle Anmerkungen RedV() Arabischen Oomitee. Jerusalem 1971
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Das Thema wurde auf sehr verschiedene Weise behandelt, 
vom Bibelstudium her, von der Geschichte und den kirch-
lichen Traditionen her und unter Einbeziehung anthro-
pologischer, psychologischer, soziologischer und kultur-
politischer Betrachtungen. Neben konservativen und rein 
akademisch wirkenden Auffassungen wurden Ideen vor-
getragen, die stark an den Nöten der Gegenwart orien-
tiert sind. Prof. Sittler rückte am stärksten die Not-
wendigkeit in den Vordergrund, die durch Rockmusik, 
durch Filme wie Hair, durch die These »Gott ist tot« cha-
rakterisiert ist. In der Diskussion wurde zusätzlich auf die 
Drogensucht verwiesen. Prof. Panikkar, der gegen-
wärtig in USA lehrt, betonte, dass es heute mehr hungrige 
und ungebildete Menschen gibt, als jemals früher, dass die 
ganze Welt in Bewegung ist und dass infolgedessen völlig 
neue Einstellungen zur Welt und zum Weltganzen sich 
entwickeln. Auch die Tatsache, dass die Christen in der 
heutigen Welt eine Minderheit sind, dass sie weniger als 
ein Drittel der Weltbevölkerung umfassen, wurde hervor-
gehoben. Es wurde über das Verhältnis zur »Dritten 
Welt«, zum »Süden«, zu den Religionen »östlich Jerusa-
lem« gesprochen. Prof. Tschibangu hat sehr interessante 
Ausführungen vorgelegt, die die überkommenen Auffas-
sungen von den Religionen Afrikas zu revidieren geeignet 
sind; entsprechend wichtige Folgen würden sich für die 

Zukunftsaussichten des Christentums in Afrika ergeben. 
Die Referate und die Diskussionen haben wenig verbind-
liche Antworten hervorgebracht. Weit überwiegend blieb 
es beim Fragen. Das ist nicht verwunderlich, wenn man 
bedenkt, dass das Institut erst am Anfang seiner Arbeit 
steht, dass es einen völlig neuen Versuch bedeutet, und 
dass die historisch gewordenen Gegensätze zwischen den 
verschiedenen Konfessionen und Religionen sehr tief ge-
hen. Verschieden ist auch die Einstellung zu den gesell-
schaftlichen und politischen Problemen unserer Zeit. Ihnen 
gegenüber verharren manche Theologen in einer seltsam 
wirkenden Fremdheit. Andere sehen sich vielleicht eher 
als Sozialreformer denn als Theologen. Wieder andere 
versuchen Kompromisse, wo es vielleicht gar keine geben 
kann und eher eine neue Radikalität, auch im Theologi-
schen, nötig wäre. 
Bei allen Diskussionen imponierten die Sachlichkeit, der 
Ernst und die Eindringlichkeit des Vortrags. Was sich 
schliesslich einmal ergeben wird, ist unmöglich vorauszu-
sehen. Dass aber in Tantur ein Unternehmen begonnen 
hat, das einem tiefen Bedürfnis unserer Zeit entspricht 
und das, wenn überhaupt neue Gemeinsamkeiten und 
neue Ausblicke möglich sind, eine wesentliche Chance be-
deutet, das ist sicher. 

Tel Aviv, 2. 10. 1972 

6 Ein Versuch mit dem »kleinen Frieden« 1  
Gedenkfeier für Aline Batut ND S am 21. 9. 1972 in Notre Dame de Sion, Ein Karem 
Ansprache von Dr. Kalman Yaron, Direktor des Martin-Buber-Zentrums für 
Erwachsenenbildung der Hebräischen Universität 
Am 21. September 1971 verschied plötzlich und unerwartet Sr. Aline 
Batut, Oberin des ECCE-HOMO-Klosters der Schwestern von Notre 
Dame de Sion in der Jerusalemer Altstadt (Via Dolorosa). 
Am Jahrestag ihres frühzeitigen Todes — sie war erst 60 Jahre alt —
fand eine eindrucksvolle Gedenkfeier im Kloster der Schwestern von 
Notre Dame de Sion in Ein Karem statt. Worte des Gedenkens spra-
chen Pater Bruno Hussar OP, der auch die hl. Messe zelebrierte, fer-
ner der Vize-Bürgermeister von Jerusalem, Dr. Andrg Chouraqui, so-
wie Dr. Kalman Yaron, Direktor des Martin-Buber-Zentrums für 

Zwei bedeutsame Gedanken leiteten Schwester Aline in 
ihren letzten Lebensjahren. 
Erstens: Der Wunsch nach Annäherung zwischen Juden 
und Arabern — ein Gedanke, der seinen Ausdruck fand in 
der Gründung des hebräisch-arabischen Ulpans 2  im Klo-
ster der Schwestern von Notre Dame de Sion in der Via 
Dolorosa, welches heute nach fünfjährigem Bestehen ein 
— in Jerusalem — einzigartiges jüdisch-arabisches Zentrum 
darstellt und eine wichtige Zelle bildet, um menschliche 
Beziehungen zu schaffen und eine günstige Atmosphäre 
für ein friedliches Zusammenleben von Juden und Ara-
bern 3 . 
Zweitens: Die Wiedergutmachung des historischen Un-
rechts in den Beziehungen des Christentums zu den Juden 
und zum Arabertum. 
Man kann daher sagen, dass eine zweifache Liebe das 
Herz von Schwester Aline erfüllte: die Liebe zum Frieden 
zwischen den Menschen und die Liebe zu Israel, dem Volk 
des Alten Bundes — eine zweifache Liebe, die, in ihren 
Augen, für den Christen eine erhabene Manifestation sei-
nes Glaubens bedeutet. 
Schwester Aline war im Grunde ihres Wesens eine un- 

Vgl. FR XXI, 137 f. 
2  Ulpan 	Sprachen-Lehr-Zentrum f. Erwachsene; hier zum Zweck 
der Erlernung der hebräischen Sprache für Araber und der arabischen 
Sprache für Juden. 
3  Vgl.: ACHWA. Brotherhood. Hebräisch-Arabische Zeitschrift. Hrsg. 
vom Arabischen Komitee. Jerusalem 1971. 

Erwachsenenbildung der Hebräischen Universität, Jerusalem, Salim 
Khoury, im Auftrag der Studenten des »Ulpans«, an dem er einen 
akademischen Grad innehat, und am Grab Pater Jean-Roger vom 
Kloster der Assumptionisten in Jerusalem. Eine stattliche Trauer-
gemeinde hatte sich versammelt, unter ihnen auch der anglikanische 
Erzbischof George Appleton und Dr. Douglas Young, Präsident des 
Amerikanischen Instituts der Studien vom hl. Land in Jerusalem. 
Im folgenden geben wir die aus dem Hebräischen übersetzte Ansprache 
von Kalman Yaron wieder. 

politische Natur. Doch mit Hilfe der ihr verliehenen Gabe 
der Intuition erfasste sie sogleich die neue Situation, die 
durch die ciffnung der Tore von Jerusalem nach dem 
Sechs-Tage-Krieg und durch das Fallen jeglicher künst-
lichen Scheidemauer zwischen West- und Ost-Jerusalem 
geschaffen war. 
Sie hegte keine Illusionen; sie begriff, dass ein formeller 
Friedenszustand zwischen Israel und den arabischen Staa-
ten in absehbarer Zukunft nicht zu verwirklichen war. 
Sie pflegte zu betonen, dass man Frieden nicht als Ge-
schenk erhalten könne; man müsse ihn selber schaffen 
durch wenn auch kleine Taten, die sich im Laufe der Zeit 
zu einem bedeutenden Werk zusammenfügen würden. Das 
Wesentliche sei nicht ein Frieden, der in Urkunden auf 
Papier verzeichnet sei, sondern ein Frieden, der in den 
Herzen geschrieben stehe ... Ähnliche Gedanken äusserte 
sie, wenn sie sagte: Das Wort »Frieden = Schalom« hat 
manche verschiedene Bedeutungen; es gibt den Frieden 
der Politiker, welche meinen, man werde eines Tages zu-
sammenkommen und ein Dokument unterschreiben, von 
dem niemand weiss, was es wert ist. Doch gibt es eine 
andere Art Frieden, den wahren Frieden, der sich zwischen 
Menschen, die guten Willens sind, im täglichen Leben ver-
wirklicht. Dieser Frieden — so sagte sie — wird gefördert, 
wenn Juden und Araber bei einer Tasse Kaffee zusammen-
sitzend, oder wenn der Bürgermeister von Jerusalem in der 
4  Vgl. o. S. 12 ff. 
Alle Anmerkungen d. Red. d. FR 
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ÖOst Stadt 1Nne Büchereıl (hebräisch arabisch) eröfftnet Man Dennoch hatte der Hauptredner Arthur Hyman nıcht
schaftt Friedens Atmosphäre, WEeNN arabische und jüdische Unrecht, Wenn tand dalß auf trüheren Kongressen die
Kinder sıch Ferienlager tummeln, WE ArAa- jüdische Philosophie Nnur miterwähnt worden SCI, aber
bische Studenten der hebräischen Universität studieren, ZU ersten Mal eigentlich ihrer vollen Bedeutung
Wenn Juden Arabisch lernen, wWwenn der israelische gewürdigt würde Dies entspreche auch dem Ergebnis der
Instruktor dem arabischen Fellachen hilft bessere Erträge Forschungen der etzten 50 Jahre, die deutlicher
aut sCcC1IHNECN Feldern erzielen, wWenn Juden unı Araber den Eigenwert un: die FEigenbedeutung der jüdischen
InNnmMe der Fabrik oder Laboratorium arbeiten Philosophie Mittelalter haben hervortreten lassen Spa-
Oder gEeEMEINSAM Sport treiben Oder wenn 1rabische un 1LiCTNMN Sse1 zudem besonders über jüdische Philoso-
Jüdische Ärzte ett des Patienten MEINSAMCI Be- phie sprechen, da viele bedeutende Jüdiısche Phi-
Ialung sammenkommen losophen Miıttelalter gehabt habe Er beschränkte sıch
Schwester Aline hat ıhre etzten Lebensjahre dem Schaften auf dıe Philosophie nichtchristlichen Bereich un such-
VO  $ Verständnis 7zwischen Menschen un zwischen Völ- die Eıgenart der philosophischen Werke erfassen
kern gewidmet In ıhrer Person verbanden sich ungse- Besonders wıidmete sıch der Frage nach dem Wesen der
wöhnl!ichem Masse das Aaus tiefstem Glauben geschöpfte Prophetie IMg sıch die mittelalterlichen Jüdi-Bewusstsein ıhrer Aufgabe un! Bestimmung als Kloster- schen Philosophen über das Faktum der Prophetie geteiltSchwester und aAls K loster Multter INIit der kritischen ıhre Meinungen u  .  ber ıhr W esen Korreferent die-
Klarheit des modernen Menschen der keineswegs bereit 5 CS 5Symposiums War der Jerusalemer Protessor Ehezer
ıSL, Menschen-Worte als Oftenbarung un Als göttliches Schweid In der Diskussion wurde cehr stark herausgear-Gesetz anzusehen S1ıe gehörte denen, die keine Furcht bheitet, wrievıe] der Übergang 2US der arabischen die
VOTr Menschen kennen Wenn 516 VO  fn der Rıchtigkeit
Gedankens tiefsten Herzen überzeugt WÄäTt, LAt S1IC

qAQÄristliche Kulturzone Rückwirkungen auf dıe jJüdiısche
Philosophie des Mittelalters auch Spanıen gehabt hat-

alles, W 15 ıhrer acht stand ıhn verwirklichen Besonders nt die DiskussionsbeiträgeZu solchem Zwecke W arl SIC auch bereit Schwierigkeiten
un selbst Kkummer aut nehmen vo  v Professor Shlomo Pınes, der auf die Wechselwirkung

zwischen christlicher und jüdischer Philosophie 14Schwester Ahine War höchst empfindlich gegenüber jeder Jahrhundert CINS1INS Er W 165 darauf hın, daß die Spad-Äusserung der Kırche, dıe, ihrer Ansıcht nach das jJüdi- nısch jüdıschen Philosophen des Spätmuittelalters die latei-
sche Volk verletzen mMussfie S1e War überzeugt dass siıch
das Christentum vVo  n} dem Alt-überkommenen Erbteil un nıschen AÄAutoren gelesen haben mussten, dass S1C INıt den

Problemen des beginnenden Thomismus, aber auch desVorurteij] des AÄAntısemıtismus befreien u  ‚ nd be- Oickhamısmus oder aAber INIC christlichen
SrUuSStE INIL Freude den »Anf3.ng des Antangs« (wıe arl
Rahner ausdrückte), den diıe Häupter der Kırche die- Philosophen mündlichen Austausch standen Er W165

auf Einflüsse nıcht 11Ufr philosophischer sondern auch
Ser Rıchtung eingeleitet haben exegetischer Art hın Zum Teil konnten dıe Juden eherGesegnet 661 iıhr Andenken, ÄAmen MMI der christlichen Bibel Exegese alc INıL der ıs}!a-

miıschen Koran Exegese für hre CISCILC Bıbel iInterpreta-
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tentum un Is!am DDass die Kulturen umftassender als terliche Philosophie, der Bonner Professor Wolfgang Klu-
hre Philosophie sind machten das einführende un das Xen berichtete über den lateinıschen Maımonides,
beschliessende 5Symposium deutlich Bei der Eröffnung ıhm in WEINSECI Ul111 aimonides celbst als das Bild
sprach Protessor VDr C'ruz Herniandez Zzu Thema des jüdıschen Philosophen bei SC1IMNECIN qAQristlichen Lesern,
» Pensiamiento de Ihn Hazmy eNCUENFIFO de culturas die Wirkungsgeschichte alc die wirkliche Geschichte
1a Espana Musulmana de] X1I«, den abschliessenden Die allerdings noch AaNONYME Erwähnung findet sıch
Vortrag hıelt Prot Dr Vernet über »Influencıa de In bei Wilhelm VOo  3 ÄAuvergne Zusammenhang mMiıt SeiINer

astrologıa Ar  L  abe csobre la cultura occidental«. Für die- Erörterung des Gesetzesbegriffs Dort wıird die jüdische
JeENISECN, die qAQhristlıch- jüdıschen un arabisch-Jüdi- Philosophie iımmerhın als Quelle Vo  3 Christen
schen Beziehungen besonders 1interessiert sind, aber ohne jegliche apologetische Tendenz Zıitiert Zur eigentli-
VOor allem das dritte bis fünfte 5Symposium Vo  — beson- chen Wırkune kam aber TrSLE nach 1240 Als sıch Albert

der Grofße un Thomas VO Aquın INIL sec1inen Thesenderer Bedeutung Das dritte Symposium gyalt den Jüdi-
schen religiösen Begriffen und der mittelalterlichen Phılo- Auseinanderzusetzen begannen Während den christlichen
sophie Der dıe Erschliessung der mittelalterlichen Aristotelikern des 13 Jahrhunderts Moses Maımonides
jüdischen Philosophie verdiente tfranzösisch jüdische Ge- als jüdıscher Arıistoteliker erschien un SLiC iıhn deswegen
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alterlichen jüdischen Philosophie geleistet worden 15{ SCIL jüdischen Philosophen ZU Tragen gekommen
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Ost-Stadt eine Bücherei (hebräisch-arabisch) eröffnet. Man 
schafft Friedens-Atmosphäre, wenn arabische und jüdische 
Kinder zusammen sich im Ferienlager tummeln, wenn ara-
bische Studenten an der hebräischen Universität studieren, 
wenn junge Juden Arabisch lernen, wenn der israelische 
Instruktor dem arabischen Fellachen hilft, bessere Erträge 
auf seinen Feldern zu erzielen, wenn Juden und Araber 
zusammen in der Fabrik oder im Laboratorium arbeiten 
oder gemeinsam Sport treiben, oder wenn arabische und 
jüdische Ärzte am Bett des Patienten zu gemeinsamer Be-
ratung zusammenkommen. 
Schwester Aline hat ihre letzten Lebensjahre dem Schaffen 
von Verständnis zwischen Menschen und zwischen Völ-
kern gewidmet. In ihrer Person verbanden sich in unge-
wöhnlichem Masse das aus tiefstem Glauben geschöpfte 
Bewusstsein ihrer Aufgabe und Bestimmung als Kloster-
Schwester und als Kloster-Mutter mit der kritischen 
Klarheit des modernen Menschen, der keineswegs bereit 
ist, Menschen-Worte als Offenbarung und als göttliches 
Gesetz anzusehen. Sie gehörte zu denen, die keine Furcht 
vor Menschen kennen. Wenn sie von der Richtigkeit eines 
Gedankens im tiefsten Herzen überzeugt war, so tat sie 
alles, was in ihrer Macht stand, um ihn zu verwirklichen. 
Zu solchem Zwecke war sie auch bereit, Schwierigkeiten 
und selbst Kummer in Kauf zu nehmen ... 
Schwester Aline war höchst empfindlich gegenüber jeder 
Äusserung der Kirche, die, ihrer Ansicht nach, das jüdi-
sche Volk verletzen musste. Sie war überzeugt, dass sich 
das Christentum von dem alt-überkommenen Erbteil und 
Vorurteil des Antisemitismus befreien müsse, und be-
grüsste mit Freude den »Anfang des Anfangs« (wie Karl 
Rahner es ausdrückte), den die Häupter der Kirche in die-
ser Richtung eingeleitet haben. 
Gesegnet sei ihr Andenken, Amen. 

7 Die Begegnung der Kulturen in der 
Philosophie des Mittelalters 

5. Internationaler Kongress für mittelalterliche 
Philosophie 

Von Dr. Willehad Paul Ecken OP 

In Madrid, C6rdoba und Granada fand vom 5. bis 12. 
September 1972 der 5. Internationale Kongress für mit-
telalterliche Philosophie statt. Er stand unter dem Thema: 
Begegnung der Kulturen in der Philosophie des Mittel-
alters. Es ging um die Begegnung von Judentum, Chri-
stentum und Islam. Dass die Kulturen umfassender als 
ihre Philosophie sind, machten das einführende und das 
beschliessende Symposium deutlich. Bei der Eröffnung 
sprach Professor Dr. D. M. Cruz Hernändez zum Thema 
»Pensiamiento de Ibn Hazmy encuentro de culturas en 
la Esparia Musulmana del s. XI«, den abschliessenden 
Vortrag hielt Prof. Dr. J. Vernet über »Influencia de la 
astrologia ärabe sobre la cultura occidental«. Für die-
jenigen, die an christlich-jüdischen und arabisch-jüdi-
schen Beziehungen besonders interessiert sind, waren aber 
vor allem das dritte bis fünfte Symposium von beson-
derer Bedeutung. Das dritte Symposium galt den jüdi-
schen religiösen Begriffen und der mittelalterlichen Philo-
sophie. Der um die Erschliessung der mittelalterlichen 
jüdischen Philosophie verdiente französisch-jüdische Ge-
lehrte George Vajda aus Paris würdigte den Beitrag, der 
von deutsch-jüdischer Seite zur Erschliessung der mittel-
alterlichen jüdischen Philosophie geleistet worden ist. 

Dennoch hatte der Hauptredner Arthur Hyman nicht 
Unrecht, wenn er fand, daß auf früheren Kongressen die 
jüdische Philosophie nur miterwähnt worden sei, aber 
jetzt zum ersten Mal eigentlich in ihrer vollen Bedeutung 
gewürdigt würde. Dies entspreche auch dem Ergebnis der 
Forschungen der letzten 50 Jahre, die immer deutlicher 
den Eigenwert und die Eigenbedeutung der jüdischen 
Philosophie im Mittelalter haben hervortreten lassen. Spa-
nien sei zudem besonders geeignet, über jüdische Philoso-
phie zu sprechen, da es so viele bedeutende jüdische Phi-
losophen im Mittelalter gehabt habe. Er beschränkte sich 
auf die Philosophie im nichtchristlichen Bereich und such-
te die Eigenart der philosophischen Werke zu erfassen. 
Besonders widmete er sich der Frage nach dem Wesen der 
Prophetie. Einig waren sich die mittelalterlichen jüdi-
schen Philosophen über das Faktum der Prophetie, geteilt 
waren ihre Meinungen über ihr Wesen. Korreferent die-
ses Symposiums war der Jerusalemer Professor Eliezer 
Schweid. In der Diskussion wurde sehr stark herausgear-
beitet, wieviel der Übergang aus der arabischen in die 
christliche Kulturzone an Rückwirkungen auf die jüdische 
Philosophie des Mittelalters auch in Spanien gehabt hat-
te. Besonders interessant waren die Diskussionsbeiträge 
von Professor Shlomo Pines, der auf die Wechselwirkung 
zwischen christlicher und jüdischer Philosophie im 14. 
Jahrhundert einging. Er wies darauf hin, daß die spa-
nisch-jüdischen Philosophen des Spätmittelalters die latei-
nischen Autoren gelesen haben mussten, dass sie mit den 
Problemen des beginnenden Thomismus, aber auch des 
Ockhamismus vertraut waren oder aber mit christlichen 
Philosophen im mündlichen Austausch standen. Er wies 
auf Einflüsse nicht nur philosophischer, sondern auch 
exegetischer Art hin. Zum Teil konnten die Juden eher 
etwas mit der christlichen Bibel-Exegese als mit der isla-
mischen Koran-Exegese für ihre eigene Bibel-Interpreta-
tion anfangen. Zwischen Juden und Christen sei trotz al-
ler Gegensätze doch eine gemeinsame Basis vorhanden 
gewesen. Wichtig waren auch seine Ausführungen zur 
Stellung der Propheten innerhalb der Menschheit. Prof. 
Pines steuerte übrigens selbst zum Kongress ein wesent-
liches Referat bei, denn in Cördoba, dem Ort, aus dem 
sowohl Averroes als auch Maimonides stammen, wurde 
ihm Gelegenheit gegeben, ausführlich über Maimonides 
und die lateinische Philosophie des Mittelalters zu berich-
ten. Abermals ging er auf die Frage der Beeinflussung 
der hebräischen Interpreten, so des Chasdai Crescas, 
durch die christlichen Scholastiker ein. Der neu gewählte 
Präsident der Internationalen Gesellschaft für mittelal-
terliche Philosophie, der Bonner Professor Wolfgang Klu-
xen, berichtete über den lateinischen Maimonides, d. h. 
ihm ging es weniger um Maimonides selbst als um das Bild 
des jüdischen Philosophen bei seinen christlichen Lesern, 
um die Wirkungsgeschichte als die wirkliche Geschichte. 
Die erste allerdings noch anonyme Erwähnung findet sich 
bei Wilhelm von Auvergne im Zusammenhang mit seiner 
Erörterung des Gesetzesbegriffs. Dort wird die jüdische 
Philosophie immerhin als Quelle von einem Christen 
ohne jegliche apologetische Tendenz zitiert. Zur eigentli-
chen Wirkung kam er aber erst nach 1240, als sich Albert 
der Große und Thomas von Aquin mit seinen Thesen 
auseinanderzusetzen begannen. Während den christlichen 
Aristotelikern des 13. Jahrhunderts Moses Maimonides 
als jüdischer Aristoteliker erschien und sie ihn deswegen 
schätzten, ist sein Bild ganz anders bei Meister Ekkehart, 
bei dem die neuplatonischen Aspekte im Werk des gros-
sen jüdischen Philosophen zum Tragen gekommen. 
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Neben den Symposien sind erwähnenswert ine Reıhe tand S1C| auch eın Autseher »uüber das Haus«. An diesen
VO Einzelvorträgen ın den Sektionen. Auch Ss1e galten aägyptischen 'Tıtel knüpft die Bemerkung der Bibe]
nıcht celten der jüdıschen Philosophie bzw der egeg- Ferner oiıbt der Geschichte VO  H Joseph un: der Frau
NunNng VO jüdıscher, christlicher un: ıslamischer Philoso- des Potiphar eine agyptische Parallele in eınem Papyrus
phie. So beschäftigten sich Wel Beıträge, nämlı:ch die VO  .} Aaus dem Jahrhundert VOr der Zeitrechnung: die Er-
(1annı Dotto un Rudaolt Thomas, mnit DPeter Abaelards zählung VON den We1 Brudern Anubis un ata Die
Dialogus iınter philosophum ınudaeum ef christianum. Ehefrau des Anubis versucht 1n djeser Geschichte vergeb-
Eusebio Colomer ging auf den Mallorkiner Mystiker lıch, den jüngeren Bruder ata vertühren. Auch das
Rameon LIull und seine Haltung gegenüber dem Islam Amt des Joseph als Autseher über die SEeEsaMTE Ernte des
und dem Judentum e1in. Er anntfte seınen Beıtrag » Vom Landes entspricht damalıgem agyptischem Brauch; gab

eın eıgenes Amt miıt dem Titel » Autseher des Korn-Dıialog Zur Polemik«. Armand Maurer untersuchte den
Stellenwert des Tetragramms 1im mittelalterlichen Den- speichers«. War cdıe Ernte besonders Zut ausgefallen, dann
ken Karl Kottmann wıdmete seinen Beitrag Luis de legte der Pharao dem Aufseher bei der Abrechnung eınen
Leön un der Einheit der mittelalterlichen christlıch- kostharen Halsschmuck Genau das erzählt auch die
Jüdıschen Philosophie. Bernard Goldstein sprach über Josephsgeschichte (Gen 41, Ägyptische Aufzeich-
astronomiısche un astrologische Themen iın der Phiılosoa- Nungsecn zeıigen auch, dass nıchts Aussergewöhnliches
phıe des Levi ben (Gerson. Zu den 5Symposıen un: den WAar, WEeNnNn eın Nichtägypter der Reichsverwalter

nach dem Pharao wurde. Auch dem Pharao Mer-Einzelbeiträgen kamen dann noch Arbeitsberichte der
verschiedenen Kommuissionen. Eıne dieser Kommissionen nephtah (ZU Beginn des Neuen Reıches, Iiwa 1570
W ar den hebräischen Übersetzungen im Mittelalter SC stieg e1in ZeWw1SSer Ben Aphen, der aus der Gegend Ööstlich

VO See Genezareth 9 eıner hohen Stellungwıdmet. Erwähnenswert für die Wirkungsgeschichte des
Miıttelalters 1St, dass Prot Kluxen das Erscheinen seiner autf ıne thebanische Malerei zeIgt unls auch, W1e Hug,
längst vorbereiteten Edition der lateinıschen Ausgabe des der Vıizekönig V ON Äthiopien, gleich Joseph eınen Siegel-

rıng VO Pharao entgegennımmt. Dies 1Ur als BeispieleFührers der Unschlüssigen als in we1 Jahren abgeschlos-
SC{ ankündigte. Der Kongress WAar mehr yeeignet, Aaus der Fülle der angeführten agyptischen Parallelen.
die Bedeutung der Begegnung der Kulturen VOT Augen Heinen kam dem Schluss, dass in der Josephs-

tühren, als aut den Gen1ius loc:  1 bauen konnte. VWer geschichte aut jeden Fall eın Stück allgemeiner Geschichte
in Coördoba die 51055C Moschee besuchte, ın die steckt, aber auch eın Stück Stammesgeschichte, nämlıch

späater der Dom gebaut wurde, WE ın Granada dıe Al- cdıe Geschichte des miıttelpalästinensischen Stammes Jo
hambra esuchte oder VO den Gräbern der katholischen seph, der sich dann in cie VO  — Jaakob adoptierten Stimme

Ephraim un Manasse teilte un der mıt dem Nachbar-Könige Ferdinand und Isabella weılte, die 14972 (sranada
erobert hatten un 1m gleichen Jahr die Juden des Lan- Benjamın in naher Beziehung stand. Ohb dıe
des verwıesen, der spurte die acht der Kulturbegegnun- Josephsgeschichte uch eın Stück persönlıcher Geschichte

wiedergibt, 1St wohl! nıcht endgültig klären. AlbrıghtSCNM, 1aber auch die Tragödie der Intoleranz un des
Nichtverstehenkönnens. Mırt dem Internationalen Kon- rom the Stone Age Christianıty), Robinson (Hıstory

für mittelalterliche Phılosophie wurden In Spanıen of Israel), Wrıight (Bıblical Archacology) un Schedl] (Ge-
chichte des Alten Testamentes) möchten die Ereignissewıchtige Denkanstösse Zurr: Neubesinnung den Chan-

CenNn der Begegnung der Kulturen geliefert. der Josephsgeschichte in der Hyksoszeit (1720—15/0
Chr.) datıieren. Der Hyksoszug nach Ägypten War 1ber

e1n Eroberungszug, während Jaakob miıt seiner SippeDie oseph-Geschichten der Bibel und triedlich in Ägypten einwanderte. Darum meınen Rowleydas Nah-Ost-Problem (From Joseph Josua) und Kornteld (Von dam hıs
Daniel), der Autenthalt Josephs in Ägypten N in der

Fine Bibelwoche Amarna-Zeıt, in der ersten Hälfte des Jahrhunderts,
Die diesjährıge Bıbel-Woche Anfang August 1972 1 ANZUSETIZCN, näamlıch nfer der Regijerung des Pharao Ech-

nN, der ine radikale relig1öse Retftorm durchtührteHedwig-Dransfeld-Haus in Bendort/Rhein wurde un dessen Regierung die in der Josephsgeschichteeiıner Begnung aller drei STOSSCH monotheistischen Re- geschilderte Verstaatlichung alles Grundhesitzes oher VOr-lıgionen. Gegenstand des gemeinsamert Bibelstudiums iın stellbar iSt.Einzelgruppen un:!: 1n den Hauptreferaten 1esmal
(C3anz abgesehen VO  — dıesen Datierungsversuchen derdie Josephsgeschichten der Bibel Vortrage un Plenum-

gespräche erstreckten sich darüber hınaus AUC| aut ak- Archäologen stehen Aıe Exegeten auf dem Standpunkt,
tuelle Zeitiragen, speziell das Nah-Ost-Problem. cdass diıe Josephsgeschichte tradıtionsgeschichtlıch be-

trachtet jung 1St Denn dıe altesten Uberlieferungen, dıeAls erster Reterent sprach arl Heinen SAC (Vallen-
dar) über den geschichtlichen Hıntergrund der Josephs- Glaubensbekenntnisse Israels ( Josua un: IDT 26) WI1S-
geschichte un stellte test, dass viele darin geschilderte SCI1 nıchts V O1 einer Josephsgeschichte bzw VO  —$ dem Auf-

treten eines Stammvaters 1in Agypten Somıit kann nachEinzelheiten altertumlicher AÄArt durch die heutige agVp-
tologische Forschung als wirkliıchkeitsgetreu bestätigt Aulffassung der Exegeten die Josephsgeschichte LLUF ıne
wurden. In das Bıld, das uns ägyptische Grabmalereien, lıterarische Brücke seın zwıschen dem Thema »Patriarchen
Inschriften un: Papyrı VO Leben im alten Ägypten VOr- un Patriarchenverheissung« un cdem 'IThema » Auszug

Aaus Ägypten«. Dıie Josephsgeschichte erklärt, wie MÖg-mıitteln, die Josephsgeschichte Sut hineın. SO handelt
sıch bel der Bemerkung in Gen 59, 3 und 41, 4 , Aass ıch WAdfrL, dass die Väter, Jaakob und se1ine Söhne, nach

Joseph »uüber das Haus« des Potiphar bzw. des Pharao Ägypten kamen, un: w1eso dann eın Fxodus möglıch
wurde.ZDESCLZT wurde, ıne ägyptische Amtsbezeichnung, dıe

unNs AL dem Brooklyn-Papyrus ekannt 15t Unter den Aber letztlich ist  n nach Heınen (im Einklang MT der
darın aufgezählten 1enern eines agyptischen Hauses, rabbinischen Auffassung) dies alles nıcht VO  —$ entscheiden-

der Bedeutung tür UMNSCIC Begegnung mit der Bıbel WC nındenen Nichtägypter, auch Hebräer, gehörten, be-

Neben den Symposien sind erwähnenswert eine Reihe 
von Einzelvorträgen in den Sektionen. Auch sie galten 
nicht selten der jüdischen Philosophie bzw. der Begeg-
nung von jüdischer, christlicher und islamischer Philoso-
phie. So beschäftigten sich zwei Beiträge, nämlich die von 
Gianni Dotto und Rudolf Thomas, mit Peter Abaelards 
Dialogus inter philosophum iudaeum et christianum. 
Eusebio Colomer ging auf den Mallorkiner Mystiker 
Ramön Llull und seine Haltung gegenüber dem Islam 
und dem Judentum ein. Er nannte seinen Beitrag »Vom 
Dialog zur Polemik«. Armand Maurer untersuchte den 
Stellenwert des Tetragramms im mittelalterlichen Den-
ken. Karl A. Kottmann widmete seinen Beitrag Luis de 
Leön und der Einheit der mittelalterlichen christlich-
jüdischen Philosophie. Bernard R. Goldstein sprach über 
astronomische und astrologische Themen in der Philoso-
phie des Levi ben Gerson. Zu den Symposien und den 
Einzelbeiträgen kamen dann noch Arbeitsberichte der 
verschiedenen Kommissionen. Eine dieser Kommissionen 
war den hebräischen Übersetzungen im Mittelalter ge-
widmet. Erwähnenswert für die Wirkungsgeschichte des 
Mittelalters ist, dass Prof. Kluxen das Erscheinen seiner 
längst vorbereiteten Edition der lateinischen Ausgabe des 
Führers der Unschlüssigen als in zwei Jahren abgeschlos-
sen ankündigte. Der Kongress war um so mehr geeignet, 
die Bedeutung der Begegnung der Kulturen vor Augen 
zu führen, als er auf den Genius loci bauen konnte. Wer 
z. B. in Cördoba die grosse Moschee besuchte, in die 
später der Dom gebaut wurde, wer in Granada die Al-
hambra besuchte oder vor den Gräbern der katholischen 
Könige Ferdinand und Isabella weilte, die 1492 Granada 
erobert hatten und im gleichen Jahr die Juden des Lan-
des verwiesen, der spürte die Macht der Kulturbegegnun-
gen, aber auch die Tragödie der Intoleranz und des 
Nichtverstehenkönnens. Mit dem 5. Internationalen Kon-
gress für mittelalterliche Philosophie wurden in Spanien 
wichtige Denkanstösse zur Neubesinnung zu den Chan-
cen der Begegnung der Kulturen geliefert. 

8 Die Joseph-Geschichten der Bibel und 
das Nah-Ost-Problem 

Eine Bibelwoche 

Die diesjährige Bibel-Woche Anfang August 1972 im 
Hedwig-Dransfeld-Haus in Bendorf/Rhein wurde zu 
einer Begnung aller drei grossen monotheistischen Re-
ligionen. Gegenstand des gemeinsamen/ Bibelstudiums in 
Einzelgruppen und in den Hauptreferaten waren diesmal 
die Josephsgeschichten der Bibel. Vorträge und Plenum-
gespräche erstreckten sich darüber hinaus auch auf ak-
tuelle Zeitfragen, speziell das Nah-Ost-Problem. 
Als erster Referent sprach P. Karl Heinen SAC (Vallen-
dar) über den geschichtlichen Hintergrund der Josephs-
geschichte und stellte fest, dass viele darin geschilderte 
Einzelheiten altertümlicher Art durch die heutige ägyp-
tologische Forschung als wirklichkeitsgetreu bestätigt 
wurden. In das Bild, das uns ägyptische Grabmalereien, 
Inschriften und Papyri vom Leben im alten Ägypten ver-
mitteln, passt die Josephsgeschichte gut hinein. So handelt 
es sich bei der Bemerkung in Gen 39, 3 -4 und 41, 40, dass 
Joseph »über das Haus« des Potiphar bzw. des Pharao 
gesetzt wurde, um eine ägyptische Amtsbezeichnung, die 
uns aus dem Brooklyn-Papyrus bekannt ist. Unter den 
77 darin aufgezählten Dienern eines ägyptischen Hauses, 
zu denen 45 Nichtägypter, auch Hebräer, gehörten, be- 

fand sich auch ein Aufseher »über das Haus«. An diesen 
ägyptischen Titel knüpft die Bemerkung der Bibel an. —
Ferner gibt es zu der Geschichte von Joseph und der Frau 
des Potiphar eine ägyptische Parallele in einem Papyrus 
aus dem 13. Jahrhundert vor der Zeitrechnung: die Er-
zählung von den zwei Brüdern Anubis und Bata. Die 
Ehefrau des Anubis versucht in dieser Geschichte vergeb-
lich, den jüngeren Bruder Bata zu verführen. — Auch das 
Amt des Joseph als Aufseher über die gesamte Ernte des 
Landes entspricht damaligem ägyptischem Brauch; es gab 
ein eigenes Amt mit dem Titel »Aufseher des Korn-
speichers«. War die Ernte besonders gut ausgefallen, dann 
legte der Pharao dem Aufseher bei der Abrechnung einen 
kostbaren Halsschmuck um. Genau das erzählt auch die 
Josephsgeschichte (Gen 41, 39 -41). Ägyptische Aufzeich-
nungen zeigen auch, dass es nichts Aussergewöhnliches 
war, wenn ein Nichtägypter der erste Reichsverwalter 
nach dem Pharao wurde. Auch unter dem Pharao Mer-
nephtah (zu Beginn des Neuen Reiches, etwa um 1570) 
stieg ein gewisser Ben Aphen, der aus der Gegend östlich 
vom See Genezareth stammte, zu einer hohen Stellung 
auf. Eine thebanische Malerei zeigt uns auch, wie Hug, 
der Vizekönig von Äthiopien, gleich Joseph einen Siegel-
ring vom Pharao entgegennimmt. — Dies nur als Beispiele 
aus der Fülle der angeführten ägyptischen Parallelen. 
P. Heinen kam zu dem Schluss, dass in der Josephs-
geschichte auf jeden Fall ein Stück allgemeiner Geschichte 
steckt, aber auch ein Stück Stammesgeschichte, nämlich 
die Geschichte des mittelpalästinensischen Stammes Jo-
seph, der sich dann in die von Jaakob adoptierten Stämme 
Ephraim und Manasse teilte und der mit dem Nachbar-
stamm Benjamin in naher Beziehung stand. Ob die 
Josephsgeschichte auch ein Stück persönlicher Geschichte 
wiedergibt, ist wohl nicht endgültig zu klären. Albright 
(From the Stone Age to Christianity), Robinson (History 
of Israel), Wright (Biblical Archaeology) und Schedl (Ge-
schichte des Alten Testamentes) möchten die Ereignisse 
der Josephsgeschichte in der Hyksoszeit (1720-1570 
v. Chr.) datieren. Der Hyksoszug nach Ägypten war aber 
ein Eroberungszug, während Jaakob mit seiner Sippe 
friedlich in Ägypten einwanderte. Darum meinen Rowley 
(From Joseph to Josua) und Kornfeld (Von Adam bis 
Daniel), der Aufenthalt Josephs in Ägypten sei in der 
Amarna-Zeit, in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
anzusetzen, nämlich unter der Regierung des Pharao Ech-
naton, der eine radikale religiöse Reform durchführte 
und unter dessen Regierung die in der Josephsgeschichte 
geschilderte Verstaatlichung alles Grundbesitzes eher vor-
stellbar ist. 

Ganz abgesehen von diesen Datierungsversuchen der 
Archäologen stehen die Exegeten auf dem Standpunkt, 
dass die Josephsgeschichte — traditionsgeschichtlich be-
trachtet — jung ist. Denn die ältesten Überlieferungen, die 
Glaubensbekenntnisse Israels (Josua 24 und Dt 26) wis-
sen nichts von einer Josephsgeschichte bzw. von dem Auf-
treten eines Stammvaters in Ägypten. Somit kann nach 
Auffassung der Exegeten die Josephsgeschichte nur eine 
literarische Brücke sein zwischen dem Thema »Patriarchen 
und Patriarchenverheissung« und dem Thema »Auszug 
aus Ägypten«. Die Josephsgeschichte erklärt, wie es mög-
lich war, dass die Väter, Jaakob und seine Söhne, nach 
Ägypten kamen, und wieso dann ein Exodus möglich 
wurde. 

Aber letztlich ist nach P. Heinen (im Einklang mit der 
rabbinischen Auffassung) dies alles nicht von entscheiden- 
der Bedeutung für unsere Begegnung mit der Bibel. Wenn 
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Man der gläubigen Überzeugung ist, dass Gott durch Ägypter 7z]auben, dass Nasser S niıemals meınte,
dıese Geschichte un: durch das darın geschilderte Schicksal wenn VO Krıeg sprach. ber Israel erlangte durch
sprechen wıll, dann erscheint die Frage nach der Hısto- diese Dummhbheit eines Politikers Argumente un5s.«
rizıtät dieser Geschichte als zweıtrangıg. In einem Podium- un Plenumgespräch über das gleiche
In einem Podium- und Plenumgespräch wurde auf Fragen 1hema meınte Rabbı Lilienthal, weniil 9088  — die Josephs-
Aus dem Teilnehmerkreis ZU Thema »Dreı Glaubens- geschichte betrachte, dann rauchte eigentlich nıcht
weisen« C  eL. Auf die rage nach dem Glauben erstaunli;ch se1n, WEenNi die Länder, die schon einmal
AN e11 Leben nach dem Tode anLwWOTrtfelie Rabbiner Davutd zuie Beziehungen zueinander gehabt haben, sıch 098  ] w1e-
Lilienthal (Amsterdam), dass im Judentum kein Dogma der darum emühen würden. ber habe keinen Sinn,
über dıese Frage g1bt, dass also jeder sıch cselber seine auf die religiöse Iradıtion zurückzugreifen, zeıgen,
Überzeugung bılden 1110U55, Ferner: Abgesehen Vo Buch dass dieser oder jener recht habe bzw. der rechtmässıge
Daniel SAaSTtı dıe Bıbel nıchts ZUS diesem Thema: Besitzer des Landes sel., »{ glaube«, meınte Lilienthal,
kommt alles übrıge einz12 in den verschiedenen Iradıtıo0- »beide Parteıen könnten ZUr Genüge beweisen, dass S1€e
nen ZzU Ausdruck. Das Judentum interessiert siıch mehr das Land versprochen bekamen un dass ıhnen zusteht.
ftür dieses Leben hıer auf Erden als für das, Was nachher Und obwohl beide den einen ott anbeten, würde
kommt: denn arüber wıssen Wır nichts SCNAUECS, Darum sche1ınen, als ob dıeser ıne (JOtt widersprüchlich ware iın
ol] INa  ®} sıch aut dıeses Leben konzentrieren un seınen Verheissungen. Es NnutfzZt auch nichts, in die politi-
(Jutes daraus machen. Davıd Lilienthal wıies daraut hin, sche Geschichte zurückzublicken, sehen, welche
dass dem Ausdruck ha olam ha ba nıcht anzusehen 1St, ob Seıte mehr Recht auf dıeses Land hat Die Geschichte

meınt: » Jene Welt wırd kommen« Oder: » Diese Welt WUur:  de für beıde Seiten sprechen, un zudem sind die Iat-
1St schon gekommen« oder: » Diese Welt 1st ständig 1mM sachen sehr verfälscht worden auf beiden Selten .
Kkommen.« Da gibt 4also verschiedene Möglichkeıiten glaube, die grundlegende Schwierigkeit esteht in dem
des Verständnisses. mangelnden Vertrauen zwiıischen Juden und Arabern <

Professor Dr Salah Fid (Berlin/Ägypten) betonte dem- Dieser Vertrauensmangel se1 AUsSs der Geschichte heraus
erwachsen: un gehe jetzt darum, w1e cieses mangelndegegenüber, dass der Moslem gehalten ist, e1In Leben

nach dem Tode glauben. Die SESAMTLE Lebenshaltung Vertrauen durch gemeinsames Vertrauen EerseIizZt werden
des Moslem Orlentiert sıch Cdieser Glaubens- könne. VieUeicht seı hier den drei STOSSCH Weltreligionen

ıine entscheidende Aufgabe erstanden ın der heutigenuübe rZeEUSUNG,.
Zum Thema »Sünd un Sündenbewusstsein« WIEeS Rabbi Weltsituation.
Lilienthal darauf hın, dass nach jüdıschem Verständnis Frau Edna Brocke (Regensburg/Israel) W1e$ autf die Frage,
jeder Mensch mi1t eıner sauberen Seele geboren WIr  d, also ob nıcht VO Relıgiösen her ıne Lösung un Hılfe-
grundlegend Zut 1St und auch Sut bleibt, dass auch durch leistung möglıch sel, auf dıe schwier1ge Tatsache hın, dass
die Sünde nıcht 1n einen » Zustand« der Sünde gerate (wıe Jude sein zugleich In1t der relig1ösen Bezugnahme auch
1m Christentum gelehrt werde). (J0tt gegenüber könne ine Volkszugehörigkeit bedeute:; se1 schwier1g, einen
INa durch Busse un Umkehr jederzeıt Vergebung CT1- Dialog führen MI1 einem Partner, der diese Ver-
langen. (Beı der Sünde zwiıischen Mensch un Mensch quickung VO  \ Relıgion un olk nıcht habe 7Zudem
mMusse die Sache natürhich zunächst 7zwischen den Menschen brauche das Judentum noch Zeıt, seın heutiges Selbst-
in Ordnung gebracht werden.) Die Vergebung ISt be- verständnıs artikulieren können, da nach 2000 Jahren

Rabbi ausdrücklıch auch nıcht LWA Nur Diaspora TSE ıne Brücke gefunden werden musse VO'  —

der Tradition biblischer un nachbiblischer e1ıt ZUXKVersöhnungstag möglich; dieser se 1l 1LUF dazu da, dem
Menschen heltfen. GGegenwart Anpassung dıe ın den Dıaspora-

ändern entstandenen Tradıtlionen. Diese Entwicklungs-Dr Salah Fıd meılnte ZU Thema, gebe Gut und Böse,
damıt werde: vielleicht tuhre man gerade durch uücke musse Eerst aufgearbeitet werden.
ine böse lat auch einen Wiillen (jottes durch Doch cstehe Dr Salah E:d melnte demgegenüber, dass dıe Araber schr
die Iur ZUT Vergebung nach der Lehre des Koran immer ohl das nötıge Verständnis haben £ür den Zusammen-
often. Schon die füunt Gebetszeiten Tage seien eın Weg, hang VO  — Religion un o1k Lr bedauerte, dass nach den
auf dem inan dıie Vergebung des allezeit barmherzigen Ergebnissen dieser Tagung MMa  _ nıcht sıcher W1SSe, Wer

Gottes er warten dürte dieser Joseph der Josephsgeschichte WAar; denn hätte
Auft die Yrage, ob man nach dem Koran ZWAaNZSWEISE N} Aautf die freundschaftliche Lösung des Juden-
Menschen LSSLONLETEN dürte, erklärte Salah Eid ein- Araber-Problems 1n Gen 47, D hıngewiesen, wonach die
deutig, dass 3083  — nach dem Koran niemals eiınen Men- Israeliten Schutzbürger im Lande Ägypten wurden. Doch
schen ZU Glauben zwingen dari; jeder Mensch habe die gylaube ın jedem Fall die Möglichkeit und Notwen-
Verantwortung für sıch selber LTAagCN. Der Staat musse digkeit eines Dıialogs. Br wIıes aber auch darautf hin, dass
o jedem Menschen die notwendigen Gebetsräume be- die Araber dıe N schwierige Problemlage nicht
schaften ür den seiner Religion gemäassen Gottesdienst. schnell verkraften können, weıl s1e ımmer noch 100 Jahre
Ebenso musse der ıslamische Staat (den lange e1it hin- ın der Kultur zurück sejen 300 Europa. »Unsere

Industrije i15t  T weıt zurück, WIr haben weithin das An-durch gab) jeden Staatsangehörigen ME soz1aler Fürsorge
bedenken. alphabetentum, WIr sind des Reichtums der Länder

JII1InN. Dabeı mussen Wr mitansehen, wıe ıne€e kleineIn eınem eigenen Vortrag über das Nah-Ost-Problem P T —

kliärte Dr. Salah Fid Ul. A.y dass für die Araber kein VO Europaern 1n Aleses Land verpflanzt 1st,
Problem bedeute, W C111 Juden mMUt ;hnen zusammenleben. eınen sechr schnellen Aufstieg verzei  nete un NSeTtrc

Länder cehr bald angriff, obgleich WIr dies überhaupter Wille 198833!| Krieg sei 1m Grunde nıemals dagewesen, nıcht verkraften TÖönnen. Bleibt dıe Frage Wer hatwı1ıe ma  — 1Auch AUS Nassers Reden be1 SENAUCIMN 7Zusehen CI -

kennen könne. Man musse bel den heftigen Drohungen eigentlich Nutzen davon P

die orientalische Mentalıtät berücksichtigen, solche Dinge Edna Brocke betonte An abschliessend, dass für die
celen nıcht ımmer wörtlich nehmen. Wörtlich: » Wır Juden eben darum gehe, endlich eınen Fleck aut der Erde
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man der gläubigen Überzeugung ist, dass Gott durch 
diese Geschichte und durch das darin geschilderte Schicksal 
sprechen will, dann erscheint die Frage nach der Histo-
rizität dieser Geschichte als zweitrangig. 

In einem Podium- und Plenumgespräch wurde auf Fragen 
aus dem Teilnehmerkreis zum Thema »Drei Glaubens-
weisen« geantwortet. Auf die Frage nach dem Glauben 
an ein Leben nach dem Tode antwortete Rabbiner David 
Lilienthal (Amsterdam), dass es im Judentum kein Dogma 
über diese Frage gibt, dass also jeder sich selber seine 
Oberzeugung bilden muss. Ferner: Abgesehen vom Buch 
Daniel sagt die Bibel nichts aus zu diesem Thema; so 
kommt alles übrige einzig in den verschiedenen Traditio-
nen zum Ausdruck. Das Judentum interessiert sich mehr 
für dieses Leben hier auf Erden als für das, was nachher 
kommt; denn darüber wissen wir nichts genaues. Darum 
soll man sich auf dieses Leben konzentrieren und etwas 
Gutes daraus machen. David Lilienthal wies darauf hin, 
dass dem Ausdruck ha olam ha ba nicht anzusehen ist, ob 
er meint: » Jene Welt wird kommen« oder: »Diese Welt 
ist schon gekommen« oder: »Diese Welt ist ständig im 
Kommen.« Da gibt es also verschiedene Möglichkeiten 
des Verständnisses. 
Professor Dr. Salah Eid (Berlin/Ägypten) betonte dem-
gegenüber, dass der Moslem gehalten ist, an ein Leben 
nach dem Tode zu glauben. Die gesamte Lebenshaltung 
des Moslem orientiert sich an dieser Glaubens-
überzeugung. 
Zum Thema »Sünde und Sündenbewusstsein« wies Rabbi 
Lilienthal darauf hin, dass nach jüdischem Verständnis 
jeder Mensch mit einer sauberen Seele geboren wird, also 
grundlegend gut ist und auch gut bleibt, dass er auch durch 
die Sünde nicht in einen »Zustand« der Sünde gerate (wie 
im Christentum gelehrt werde). Gott gegenüber könne 
man durch Busse und Umkehr jederzeit Vergebung er-
langen. (Bei der Sünde zwischen Mensch und Mensch 
müsse die Sache natürlich zunächst zwischen den Menschen 
in Ordnung gebracht werden.) Die Vergebung ist — so be-
tonte Rabbi L. ausdrücklich — auch nicht etwa nur am 
Versöhnungstag möglich; dieser sei nur dazu da, um dem 
Menschen zu helfen. 
Dr. Salah Eid meinte zum Thema, es gebe Gut und Böse, 
damit es getan werde; vielleicht führe man gerade durch 
eine böse Tat auch einen Willen Gottes durch. Doch stehe 
die Tür zur Vergebung nach der Lehre des Koran immer 
offen. Schon die fünf Gebetszeiten am Tage seien ein Weg, 
auf dem man die Vergebung des allezeit barmherzigen 
Gottes erwarten dürfe. 
Auf die Frage, ob man nach dem Koran zwangsweise 
Menschen missionieren dürfe, erklärte Salah Eid ein-
deutig, dass man nach dem Koran niemals einen Men-
schen zum Glauben zwingen darf; jeder Mensch habe die 
Verantwortung für sich selber zu tragen. Der Staat müsse 
sogar jedem Menschen die notwendigen Gebetsräume be-
schaffen für den seiner Religion gemässen Gottesdienst. 
Ebenso müsse der islamische Staat (den es lange Zeit hin-
durch gab) jeden Staatsangehörigen mit sozialer Fürsorge 
bedenken. 
In einem eigenen Vortrag über das Nah-Ost-Problem er-
klärte Dr. Salah Eid u. a., dass es für die Araber kein 
Problem bedeute, wenn Juden mit ihnen zusammenleben. 
Der Wille zum Krieg sei im Grunde niemals dagewesen, 
wie man auch aus Nassers Reden bei genauem Zusehen er-
kennen könne. Man müsse bei den heftigen Drohungen 
die orientalische Mentalität berücksichtigen, solche Dinge 
seien nicht immer wörtlich zu nehmen. Wörtlich: »Wir 

Ägypter glauben, dass Nasser es niemals ernst meinte, 
wenn er vom Krieg sprach. Aber Israel erlangte durch 
diese Dummheit eines Politikers Argumente gegen uns.« 

In einem Podium- und Plenumgespräch über das gleiche 
Thema meinte Rabbi Lilienthal, wenn man die Josephs-
geschichte betrachte, dann brauchte es eigentlich nicht so 
erstaunlich zu sein, wenn die Länder, die schon einmal 
gute Beziehungen zueinander gehabt haben, sich nun wie-
der darum bemühen würden. Aber es habe keinen Sinn, 
auf die religiöse Tradition zurückzugreifen, um zu zeigen, 
dass dieser oder jener recht habe bzw. der rechtmässige 
Besitzer des Landes sei. »Ich glaube«, meinte Lilienthal, 
»beide Parteien könnten zur Genüge beweisen, dass sie 
das Land versprochen bekamen und dass es ihnen zusteht. 
Und obwohl beide den einen Gott anbeten, würde es 
scheinen, als ob dieser eine Gott widersprüchlich wäre in 
seinen Verheissungen. Es nützt auch nichts, in die politi-
sche Geschichte zurückzublicken, um zu sehen, welche 
Seite mehr Recht auf dieses Land hat. Die Geschichte 
würde für beide Seiten sprechen, und zudem sind die Tat-
sachen sehr verfälscht worden auf beiden Seiten ... Ich 
glaube, die grundlegende Schwierigkeit besteht in dem 
mangelnden Vertrauen zwischen Juden und Arabern ...« 
Dieser Vertrauensmangel sei aus der Geschichte heraus 
erwachsen; und es gehe jetzt darum, wie dieses mangelnde 
Vertrauen durch gemeinsames Vertrauen ersetzt werden 
könne. Vielleicht sei hier den drei grossen Weltreligionen 
eine entscheidende Aufgabe erstanden in der heutigen 
Weltsituation. 

Frau Edna Brocke (Regensburg/Israel) wies auf die Frage, 
ob nicht vom Religiösen her eine Lösung und Hilfe-
leistung möglich sei, auf die schwierige Tatsache hin, dass 
Jude sein zugleich mit der religiösen Bezugnahme auch 
eine Volkszugehörigkeit bedeute; es sei schwierig, einen 
Dialog zu führen mit einem Partner, der diese Ver-
quickung von Religion und Volk nicht habe. Zudem 
brauche das Judentum noch Zeit, um sein heutiges Selbst-
verständnis artikulieren zu können, da nach 2000 Jahren 
Diaspora erst eine Brücke gefunden werden müsse von 
der Tradition biblischer und nachbiblischer Zeit zur 
Gegenwart unter Anpassung an die in den Diaspora-
ländern entstandenen Traditionen. Diese Entwicklungs-
lücke müsse erst aufgearbeitet werden. 
Dr. Salah Eid meinte demgegenüber, dass die Araber sehr 
wohl das nötige Verständnis haben für den Zusammen-
hang von Religion und Volk. Er bedauerte, dass nach den 
Ergebnissen dieser Tagung man nicht sicher wisse, wer 
dieser Joseph der Josephsgeschichte war; denn sonst hätte 
er gerne auf die freundschaftliche Lösung des Juden-
Araber-Problems in Gen 47, 2 -6 hingewiesen, wonach die 
Israeliten Schutzbürger im Lande Ägypten wurden. Doch 
glaube er in jedem Fall an die Möglichkeit und Notwen-
digkeit eines Dialogs. Er wies aber auch darauf hin, dass 
die Araber die ganze schwierige Problemlage nicht so 
schnell verkraften können, weil sie immer noch 100 Jahre 
in der Kultur zurück seien — gemessen an Europa. »Unsere 
Industrie ist weit zurück, wir haben weithin das An-
alphabetentum, wir sind trotz des Reichtums der Länder 
arm. Dabei müssen wir mitansehen, wie eine kleine 
Gruppe von Europäern in dieses Land verpflanzt ist, 
einen sehr schnellen Aufstieg verzeichnete und unsere 
Länder sehr bald angriff, obgleich wir dies überhaupt 
nicht verkraften können. Bleibt die Frage: Wer hat 
eigentlich Nutzen davon .. ?« 

Edna Brocke betonte u. a. abschliessend, dass es für die 
Juden eben darum gehe, endlich einen Fleck auf der Erde 
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haben, dem S1€ nıcht die »Minderheit« sind, sondern vertreten, sondern 1st für S1E In1t dem Leben eingestan-selbständig ıhre Lebensordnung gestalten können, das den den iıhm anvertrauten Kındern hat auch angesichtsheisst die DSESAMNTE Gesellschaftsordnung miıtsamt Gesetz- des Todes die Treue gehalten.«
gebung und Allem damıt Verbundenen. Auch in Israel Es iSt mehrfach bezeugt, dass Korczak mM1t den Kındern
würden urchaus aAndere Minderheiten, W1E Moslems un se1nes Waisenhauses in das Warschauer Ghetto übersie-
Christen, geduldert. Es könnten urchaus zweıselbständige deln INUSSTE un dann spater nach Treblinka transportiert
Staaten, Israel un die arabischen Nachbarn, nebenein-
ander ex1stieren.

wurde. Korczak coll auf dem Weg ZU: »Umschlagplatz«der Spitze des traurıgen Zugs marschiert SC1IM, den Kın-
Von den weıteren Referaten der Tagung INAg 1Ur noch dern Mut zugesprochen, eın iın etzter Minute überbrachtes
erwähnt werden der Bericht VO  .} Höller Kegens- Angebot, persönli;ch allein zurückzubleiben, brüsk abge-
burg) über die Thesen Gerhard Von Rads bzgl. der ıte- lehnt haben un dann mM1 seinen Kindern auf die 'ITodes-
raturgeschichtlichen Zusammenordnung der Josephs- fahrt SCeRANBSEN seE1InN. In den » Frankfurter Hetten« (Au-
geschichte mıiıt der Weisheitsliteratur der frühen KöÖöni1gs- ZUust 1972, Heft o1bt Erich Dauzenroth ıne E11-
zeıt, der Vortrag Vo  e Pastor Ortgıes Stakemann (luth., tassende Schilderung der Ereignisse mit Quellenangaben
Ose) über Thomas Manns Roman » Joseph un selne 11 eiınem Beıitrag »Zum Schicksal Janusz Korczaks und
Brüder«, der Vortrag der Psychoanalytiker Dr. OÖttinger seiner Kinder«.
un! Dr Bayuer über die Bedeutung der heutigen Iraum- Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels wurde
forschung un den möglıchen Missbrauch telepathischer Oktober 9772 ın der historischen Frankfurter Pauls-
Manıpulierung des Menschen durch Traumbeeinflussung. kırche 1n Anwesenheit des Bundespräsidenten (zustav
Dıieser letztere Vortrag War veranlasst durch die Lesung Heinemann fajerlich verhiehen. Der miıt 01010 ark do-

tıerte Preıs wurde eınem Vertreter des Warschauer KOor-der Traumberichte der Josephsgeschichte.
Eingerahmt War das CGanze durch gemeinsame (‚Ottes- czak-Komitees überreicht.
dienste, denen der Kiddusch Freitagabend un Gegen die vielleicht nıcht genügend bedachte Übergabe
die Sabbatfeijer in der Synagoge Koblenz SOW1€e eın der Geldsumme des relIses das polniısche Waisenhaus,
katholischerseits veranstalteter ökumenischer Gottesdienst dem Korczak tätig WAäTr, erhob sıch starker Wider-
besonders erwähnenswert sind spruch VO  . jüdischer Seıte. Der Zentralrat der Juden 1n

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser Deutschland, der orundsätzlich die Ehrung Janusz KOor-
czaks ebhafrt begrüsste, machte geltend, dass siıch in dıe-
SCIN Wajisenhaus kein einz1ges jüdisches ınd mehr be-Janusz Korczak finde, un schrieh den Stiftungsrat des Preises, be-
stünden »erhebliche Bedenken, Leistungen eıner polnischenFrriedenspreis des Deutschen Buchhandels Institution 1m Andenken eınen umgekommenen jJüd1-

Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 1972 wurde schen Märtyrer gewähren, solange Juden 1n Polen dis-
kriminiert un: diskreditiert werden«. Auch das israelischepPOStUum dem polnischen Juden Janusz Korczak, mit se1-

LLL ursprüngliıchen Namen Henryk Goldzmit, verliehen, Komuıitee ZuUuUr Ehrung des Andenkens Korczaks in Israel
der 19472 mıt 200 Kındern se1nes Warschauer hat die Übergabe des reises das polniısche KOr-
jüdischen Wa isenhauses 1m Vernichtungslager Treblinka czak-Komitee protestiert. Der den Preis vergebende Bör-

senvereın des Deutschen Buchhandels hat auf dıe Ver-umgebracht worden warl, In der Verleihungsurkunde des
reıses für Korczak, der »gleichermassen als Ärzt, Päd- schiedenen Einwände hın sıch entschlossen, 1Ine Geld-

SU1N1IMNE 1n gleicher She des reIses auch dem israelischenun Schriftsteller für das iınd un seıne Rechte
eingetreten ist«, heisst weıter:! »Er hat der alten Sehn- Korczak-Komitee zukommen lassen, die der Errich-

tung eines Korczak-Denkmals 1n Israel dienen so11 Dassucht nach einer ucn Ordnung zwischen den Generationen
un nach Frieden den Menschen jeglicher Art un! israelische K omiıtee hat die Annahme dieser Spende 1Aber
Herkunft raft und ine bıs heute wirkende Chance M abgelehnt. Dr Rupert Giessler
ben Seine Gedanken hat nıcht 1LUFr 11 Wort und Schrift 1 Vgl 147: XIX S, 159

15 Literaturhinweise
Rudol} Augstein: Jesus Menschensohn. Gütersloh 1972 Evangelisten, nıchts [0)98  9 und diese wıederum enthalten
Verlag Bertelsmann, 512 Seiten. die Lehren der Essener, der Pharisäer, der Juden-

christen, der Hellenisten, nıichts SONST« Man annn sıch
Mırt freundlicher Genehmigung der Redaktzıon der » Neyue Zürycher Jesus £freilich »1N der Tradıtion jenes prophetisch-mess1a-Zeitung« entnehmen wır ıhrer Mittagsausgabe Nr. 533 V O) No- nıschen Denkens« mit seiner »nahezu irrsınnıgen off-vember 197/2, 29, dıe folgende Besprechung des Schweizer Theologen
Fduaqard Schweizer: I1U119 auf Weltherrschaft« denken, das »Israel 1n den

Untergang geführt hat«, ın »zumiındest ambivalenter
T)Jass der »Spiegel«-Redakteur Rudol} Augstein eınen Haltung un Gesetz«. Aber 1 gAanzen 1st »zufälliger500seitigen Band über Jesus veröffentlicht, zeigt die
Aktualität dieses Themas. Das Ergebnis lautet: » Jesus ogon, Cjünter Kleın, Rudolt Pesch, Gerhard DZzczesny, Gisela VUellen-
kennen WI1r nıcht, wır wıssen nıcht, was Jesus gewollt berg und Heinz Zahrnt.
hat«: denn » die Evangelıen enthalten die Lehren der Bad Honnef-Darmstadt 1973, Neue Darmstädter Verlagsanstalt. ISBEN

3-87576-019-0 4 Seiten.
Nach Redaktionsschluss se1i noch hingewiesen autf Gesellschafl uUN Dem Band liegt eine Sendung zugrunde, dıe V O' wdr/Westdeutschen

Fernsehen November 1972 ausgestrahlt wurde. Die Redaktionchristlicher Anspruch, Eine Diskuss:on über » [esus Menschensohne«
„wiıischen Rudolf Augstein, Ernst Ludwig Ehrlıich, Adolt Holl, ugen lag bei Gerhard Honal
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zu haben, an dem sie nicht die »Minderheit« sind, sondern 
selbständig ihre Lebensordnung gestalten können, das 
heisst die gesamte Gesellschaftsordnung mitsamt Gesetz-
gebung und allem damit Verbundenen. Auch in Israel 
würden durchaus andere Minderheiten, wie Moslems und 
Christen, geduldet. Es könnten durchaus zwei selbständige 
Staaten, Israel und die arabischen Nachbarn, nebenein-
ander existieren. 
Von den weiteren Referaten der Tagung mag nur noch 
erwähnt werden der Bericht von H. J. Höher (Regens-
burg) über die Thesen Gerhard von Rads bzgl. der lite-
raturgeschichtlichen Zusammenordnung der Josephs-
geschichte mit der Weisheitsliteratur der frühen Königs-
zeit, der Vortrag von Pastor Ortgies Stakemann (luth., 
Use) über Thomas Manns Roman » Joseph und seine 
Brüder«, der Vortrag der Psychoanalytiker Dr. Ottinger 
und Dr. Bauer über die Bedeutung der heutigen Traum-
forschung und den möglichen Missbrauch telepathischer 
Manipulierung des Menschen durch Traumbeeinflussung. 
Dieser letztere Vortrag war veranlasst durch die Lesung 
der Traumberichte der Josephsgeschichte. 
Eingerahmt war das Ganze durch gemeinsame Gottes-
dienste, unter denen der Kiddusch am Freitagabend und 
die Sabbatfeier in der Synagoge zu Koblenz sowie ein 
katholischerseits veranstalteter ökumenischer Gottesdienst 
besonders erwähnenswert sind. 

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser 

9 Janusz Korczak 

Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 

Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 1972 wurde 
postum dem polnischen Juden Janusz Korczak, mit sei-
nem ursprünglichen Namen Henryk Goldzmit, verliehen, 
der 1942 zusammen mit 200 Kindern seines Warschauer 
jüdischen Waisenhauses im Vernichtungslager Treblinka 
umgebracht worden warf. In der Verleihungsurkunde des 
Preises für Korczak, der »gleichermassen als Arzt, Päd-
agoge und Schriftsteller für das Kind und seine Rechte 
eingetreten ist«, heisst es weiter: »Er hat der alten Sehn-
sucht nach einer neuen Ordnung zwischen den Generationen 
und nach Frieden unter den Menschen jeglicher Art und 
Herkunft Kraft und eine bis heute wirkende Chance gege-
ben. Seine Gedanken hat er nicht nur in Wort und Schrift 

vertreten, sondern er ist für sie mit dem Leben eingestan-
den: den ihm anvertrauten Kindern hat er auch angesichts 
des Todes die Treue gehalten.« 
Es ist mehrfach bezeugt, dass Korczak mit den Kindern 
seines Waisenhauses in das Warschauer Ghetto übersie-
deln musste und dann später nach Treblinka transportiert 
wurde. Korczak soll auf dem Weg zum »Umschlagplatz« 
an der Spitze des traurigen Zugs marschiert sein, den Kin-
dern Mut zugesprochen, ein in letzter Minute überbrachtes 
Angebot, persönlich allein zurückzubleiben, brüsk abge-
lehnt haben und dann mit seinen Kindern auf die Todes-
fahrt gegangen sein. In den »Frankfurter Heften« (Au-
gust 1972, Heft 8) gibt Erich Dauzenroth eine zusammen-
fassende Schilderung der Ereignisse mit Quellenangaben 
in einem Beitrag »Zum Schicksal Janusz Korczaks und 
seiner Kinder«. 
Der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels wurde am 
1. Oktober 1972 in der historischen Frankfurter Pauls-
kirche in Anwesenheit des Bundespräsidenten Gustav 
Heinemann feierlich verliehen. Der mit 10 000 Mark do-
tierte Preis wurde einem Vertreter des Warschauer Kor-
czak-Komitees überreicht. 
Gegen die vielleicht nicht • genügend bedachte Übergabe 
der Geldsumme des Preises an das polnische Waisenhaus, 
an dem Korczak tätig war, erhob sich starker Wider-
spruch von jüdischer Seite. Der Zentralrat der Juden in 
Deutschland, der grundsätzlich die Ehrung Janusz Kor-
czaks lebhaft begrüsste, machte geltend, dass sich in die-
sem Waisenhaus kein einziges jüdisches Kind mehr be-
finde, und schrieb an den Stiftungsrat des Preises, es be-
stünden »erhebliche Bedenken, Leistungen einer polnischen 
Institution im Andenken an einen umgekommenen jüdi-
schen Märtyrer zu gewähren, solange Juden in Polen dis-
kriminiert und diskreditiert werden«. Auch das israelische 
Komitee zur Ehrung des Andenkens Korczaks in Israel 
hat gegen die Übergabe des Preises an das polnische Kor-
czak-Komitee protestiert. Der den Preis vergebende Bör-
senverein des Deutschen Buchhandels hat auf die ver-
schiedenen Einwände hin sich entschlossen, eine Geld-
summe in gleicher Höhe des Preises auch dem israelischen 
Korczak-Komitee zukommen zu lassen, die der Errich-
tung eines Korczak-Denkmals in Israel dienen soll. Das 
israelische Komitee hat die Annahme dieser Spende aber 
abgelehnt. Dr. Rupert Giessler 
1  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 147; FR XIX, 69/72, S, 159. 

15 Literaturhinweise 
Rudolf Augstein: Jesus Menschensohn. Gütersloh 1972. 
Verlag C. Bertelsmann, 512 Seiten.* 

Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion der »Neue Zürcher 
Zeitung« entnehmen wir ihrer Mittagsausgabe Nr. 533 vom 14. No-
vember 1972, S. 29, die folgende Besprechung des Schweizer Theologen 
Eduard Schweizer: 

Dass der »Spiegel«-Redakteur Rudolf Augstein einen 
500seitigen Band über Jesus veröffentlicht, zeigt die 
Aktualität dieses Themas. Das Ergebnis lautet: »Jesus 
kennen wir nicht, wir wissen nicht, was Jesus gewollt 
hat«; denn »die Evangelien enthalten die Lehren der 

" Nach Redaktionsschluss sei noch hingewiesen auf: Gesellschafl und 
christlicher Anspruch. Eine Diskussion über »Jesus Menschensohn« 
zwischen Rudolf Augstein, Ernst Ludwig Ehrlich, Adolf Holl, Eugen 

Evangelisten, nichts sonst, und diese wiederum enthalten 
die Lehren der Essener, ... der Pharisäer, der Juden-
christen, der Hellenisten, nichts sonst«. Man kann sich 
Jesus freilich »in der Tradition jenes prophetisch-messia-
nischen Denkens« mit seiner »nahezu irrsinnigen Hoff-
nung auf Weltherrschaft« denken, das »Israel in den 
Untergang geführt hat«, in »zumindest ambivalenter 
Haltung zum Gesetz«. Aber im ganzen ist er »zufälliger 

Kogon, Günter Klein, Rudolf Pesch, Gerhard Szczesny, Gisela Uellen-
berg und Heinz Zahrnt. 
Bad Honnef-Darmstadt 1973, Neue Darmstädter Verlagsanstalt. ISBN 
3-87576-019-0. 94 Seiten. 
Dem Band liegt eine Sendung zugrunde, die vom wdr/Westdeutschen 
Fernsehen am 3. November 1972 ausgestrahlt wurde. Die Redaktion 
lag bei Gerhard Honal. 
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Kristallisatiıonspunkt eıner überzeitlichen Idee V Men- Jesus 1n einem Land gelebt, das selt über 300 Jahrenschen«. Was ZUS ıhm geworden 1St, 1St eıne jJahrhunderte- » hellenistisch durchtränkt« War Dass nach Johannes die
lange »Kultivierung eInNnes Schuldkomplexes«, der WwW1e€e 1m Juden Jesus gekreuzigt hätten, scheint durch Joh 19, 16
Alten Testament VO der »Herrscherkaste« Zur » Ver f€Sti- bewiliesen, wenıgstens wWenn MNa  - nıcht weıterliest bis Vers
SUuNs der Herrschaftsordnung «, 1M Neuen ZUrFr » Unter- 23, wonach Soldaten Jesus gekreuzigt hatten«.
wertung den Wıllen der Obrigkeit« benützt wurde. Von Jesus sol] kein eINZIgES bedeutendes Gleichnis STA

MEN, oibt doch Gleichnisse schon bej den Rabbinern.Fın Anschein /i9)  > Gelehrsamkeit Wıeder IST nıchts davon DESART, dass e1ınes der wırklich
Wır sehen also Jesus, W 1E Paulus einma|l schreibt, wahr- Ergebnisse der Forschung 1St, dass sıch Jesus VO

haftız »WIe 1mM Spiegel, ıin rätselvoller Gestalt« Kor ıhnen nıcht 1ULI 1m Inhalt der Gleichnisse unterscheidet,
13, 12) Has Buch IST Beıspiel datür, WIie Meınung mManı- sondern VOT allem darın, dass nıcht LLUTr gelegentlichpuliert werden kann, wenn inan genügend efd und ein olches ZULC Illustration e1nNes Lehrsatzes braucht, SOT11-

Verantwortungslosigkeit besitzt. Es wımmelt V Ww15- dern SOZUSagcCmM alles zZzu Thema Gottesreich un: (jottes-
senschaftlichen Zıtaten, dıie Achtung abnötigen könnten, andeln ausschliessheh 1in der Form des Gieichnisses AaUS-
wenn S1€e nıcht W1e ine Rezension, bısher me1nes W1s- Sagı Dahınter steckt nämlı;ch die Erkenntnis, dass („‚oOtt
SCMHNS5 unwıdersprochen, Sagt VO  3 Rechercheuren AaIn- nıcht »lehrbar« 1sSt WI1e die Mathematiık, sondern dass der
melt waren, vermutlich schon vorher teststehenden Mensch durch die Bildsprache des Gleichnisses aut eınen
Thesen. Sje stımmen tast A lle dass für Bultmann selbst Weg geschickt werden INUSS, auf dem selhst (Gott be-
die Tatsache der Kreuzigung Jesu traglich bleibe, habe SCHNEN kann. » Wer Ohren hat hören, der höre!« Di1ie
ıch treilich nırgends vefunden Uun: tühren ott doch Gebetsanrede »meln Vater« komme 1mM Jüdischen ult
völlig In die Irre Dass das Neue Testament LLULr 1n mehr- VOT un: » UMNLSCT Vater (ım Hımmel)« se1l gyaängige rabbinı-
tach abgeschriebener Form MI1t trühesten Fragmenten im sche Gebetssprache. Belege werden hıer keine vegeben.

Jahrhundert exıistlert, st1mMmt. Dass für die gesaMtE jeremi14as, eıner der gewissenhaftesten un kenntnis-
Antıike überhaupt keine Originalmanuskripte z1bt, dass reichsten Erforscher des Judentums jener Periode, hat 1ın
ZUuU Beispie! dıe vollständige Homer-Nachschritt jahrzehntelanger Forschung WEe1 palästinısche Gebete,
Zus dem Jahrhundert STAMMT, ohne dass deswegen treilıch erst AaUuUS trühchristlicher Zeit, gefunden, dıe die
jemand ıhren Inhalt verdächtigte, un dass das Neue Anrede (daraut kommt an!) »Unser Vater, KO-
Testament mMIıt 3000 Handschriften das bestbezeug- Nn1g« 2utwelsen. » Ämen, ıch Sasc auch a VO  3 Jeremias

als Stiltorm Jesu bezeichnet, S£1 bei den Rabbinern unBuch der Antike iSt, wırd verschwiegen. Hass das
Älteste Evangelıum ISI rund vierzig Jahre nach jesu den Jüdischen Mönchen VO Qumran häufig zu finden.
Tod yeschrieben 1St, ol} se1line Unzuverlässigkeit bewei- Has stimmt tuüur das Wort »amen«; aber als Anfangswort
SECIL, handkehrum wırd aber behauptet, die entscheiden- e1ines Satzes 1ST nach der Monographie VO  z

den SAatze Jesu seljen schon VO jüdischen Gelehrten VO Berger 1Ur in WEe1 (vielleicht) ausserchristlichen Be-
ihm« tormulijert worden. Dıe I1 angegebenen Fund- legen des Jahrhunderts. Der Vertasser schliesst daraus,
tellen stiımmen; aber Nur der Fachgelehrte WeI1Ss, dass dass dıe Wendung überhaupt ETST aut griechischem Bo-
diese Siatze handschriftlich ZUEeTrSit 1m un: Jahr- den entstanden sel, W A1S Jeremias un: Aug-
undert bezeugt sınd: eiıner veht aut ı1ne Sammlung stein präche VDer beissende pott über die konservatıve
des Jahrhunderts zurück, dıe ın der Regel Gelehrte des Grundhaltung VO  — Jeremias ındert Augsteıin reilich

ıs Jahrhunderts zıtlıert, der andere aut 1ne Samm- nicht, ıh als Kronzeugen datür NENNEN, dass 1ne
lung des Jahrhunderts, dıe den Spruch aut einen Rab- ISI 1m Jahrhundert Il,. Chr auftauchende jüdische
bı UT 180 (anderswo aut eınen andern 140) Chr. Vorstellung VO  a| eınem Messı1as AauUs dem Stamm Joseph
zurückführt. Jüdische Schriften, überliefert ım Jahr- schon 1MmM Jahrhundert hätte existieren und dann die
hundert Chr. als lateinische oder athiopische ber- Entstehung der Legende VO Joseph als dem Vater Jesu
SCTZUNg einer griechischen Übersetzung e1ines semitischen erklären können. SO könnte mMan lange weıterfahren.
Originals, werden bedenkenlos zıtlert; die wichtigere da- Kritische W1e Konservatıve sind gleıch willkommen,

lange s1e, manchmal AUS dem Zusammenhang zer1Ssen,VO ISt Freilich 1n Qumran, alsg spatestens I1. Chr., be-
kannt SeWESECN, 1aber noch ohne dıe entscheidenden Ka- beweisen, W a4s bewiesen werden sollte. Gewogen, gesich-
piıtel VO Menschensohn, dıe nach Augsteıin die Verbin- tELT, verarbeitet wırd das Mater1a|! nıcht
dung dieses Titels MmM1t dem des Gottesknechts un damıt
dıe Christusiehre der Evangelien ewirkt haben sollen. Fıne Frage des Geschmacks
T)ass 1n den Evangelıen sıcher Altere Traditionen Al- Has (Sanze 1St in einem Stif geschrieben, W1€e seIt dem
beıtet sınd, wırd verschwıegen. Die meılsten Forscher neh- Ende der Hıtler-Zeit in Deutschland nıcht mehr üblich
men Aa dass das Matthäus un: Lukas gemeinsame CGjut WAar. Wer anders denkt, und ware der kritischste Neu-
aut dıe Redequelle zurückgeht, die alter 1St A fs Markus. testamentler, redet »SCcReEN richtigeres (Ge-)Wissen« oder
Für Augsteıin exıistiert S1e nıicht, weıl ein1ge daran Wel- »SPINNt«. Dabei 15 das VOoO beiden Behauptete meines
feln Dass das me1lst Konservatıve sınd, die datür e1in Ur- Erachtens unbestreitbar, dass Jesus nämlıch >das 1n der
Evangelıum, Z Beıispiel 1ine Frühform des Matthäus, Gegenwart und dem Menschen zugemufet
annehmen, wırd nıcht ZESART. Völlig ınkonsequent wırd habe, siıch schon Jjetzt völlıg VOoO der Zukunft des (sottes-
denn auch das cehr spate Thomas-Evangelıum als Quelle reiches her bestimmen 1Aassen. Das ISt ın den Texten
des 4Altesten Wortlautes verwendet:;: unmöglıch IsSt das derart verankert, dass manche, ohl mM1T Recht, daran
nıcht, aber jedentalls weıIit unsıcherer als be1 UNSCTIEIN zweiteln, dass Jesus (und nıcht e1rs  —+ dıe Gemeiunde) den
Evangelıen. Dass ZU Beispiel die ursprünglich äuerl!i- Einbruch des Gottesreiches 1n nächster ähe
chen Verhältnisse der Lukas-Fassung des Gieichnisses VO habe Aber vielleicht bin ıch Jjetzt auch 1Ur noch 1ne
großen ahl dort durch hellenistisch-städtische ISEIZT »gutbürgerlıche Plaudertasche«. Unerträglich werden Je-
sind, STOFtTt Augstein nıcht. Wass schon die Evangelıen doch Siätze über den (Jott des Alten Testaments, also der
»hellenistisch durchtränkt« sind, Stiımmt; 1Ur hat celhbst Juden WI1ıe der Christen: »Der alte Jahwe 1St eın
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Kristallisationspunkt einer überzeitlichen Idee vom Men-
schen«. Was aus ihm geworden ist, ist eine jahrhunderte-
lange »Kultivierung eines Schuldkomplexes«, der wie im 
Alten Testament von der »Herrscherkaste« zur »Verfesti-
gung der Herrschaftsordnung«, so im Neuen zur »Unter-
werfung unter den Willen der Obrigkeit« benützt wurde. 

Ein Anschein von Gelehrsamkeit 

Wir sehen also Jesus, wie Paulus einmal schreibt, wahr-
haftig »wie im Spiegel, in rätselvoller Gestalt« (1. Kor. 
13, 12). Das Buch ist Beispiel dafür, wie Meinung mani-
puliert werden kann, wenn man genügend Geld und 
Verantwortungslosigkeit besitzt. Es wimmelt von wis-
senschaftlichen Zitaten, die Achtung abnötigen könnten, 
wenn sie nicht — wie eine Rezension, bisher meines Wis-
sens unwidersprochen, sagt — von Rechercheuren gesam-
melt wären, vermutlich zu schon vorher feststehenden 
Thesen. Sie stimmen fast alle — dass für Bultmann selbst 
die Tatsache der Kreuzigung Jesu fraglich bleibe, habe 
ich freilich nirgends gefunden — und führen oft doch 
völlig in die Irre. Dass das Neue Testament nur in mehr-
fach abgeschriebener Form mit frühesten Fragmenten im 
2. Jahrhundert existiert, stimmt. Dass es für die gesamte 
Antike überhaupt keine Originalmanuskripte gibt, dass 
zum Beispiel die erste vollständige Homer-Nachschrift 
aus dem 13. Jahrhundert stammt, ohne dass deswegen 
jemand ihren Inhalt verdächtigte, und dass das Neue 
Testament mit gegen 3000 Handschriften das bestbezeug-
te Buch der Antike ist, wird verschwiegen. Dass das 
älteste Evangelium erst rund vierzig Jahre nach Jesu 
Tod geschrieben ist, soll seine Unzuverlässigkeit bewei-
sen; handkehrum wird aber behauptet, die entscheiden-
den Sätze Jesu seien schon von jüdischen Gelehrten »vor 
ihm« formuliert worden. Die genau angegebenen Fund-
stellen stimmen; aber nur der Fachgelehrte weiss, dass 
diese Sätze handschriftlich zuerst im 12. und 13. Jahr-
hundert bezeugt sind; einer geht auf eine Sammlung 
des 5. Jahrhunderts zurück, die in der Regel Gelehrte des 
2. bis 5. Jahrhunderts zitiert, der andere auf eine Samm-
lung des 12. Jahrhunderts, die den Spruch auf einen Rab-
bi um 180 (anderswo auf einen andern um 140) n. Chr. 
zurückführt. Jüdische Schriften, überliefert im 5. Jahr-
hundert n. Chr. als lateinische oder äthiopische Über-
setzung einer griechischen Übersetzung eines semitischen 
Originals, werden bedenkenlos zitiert; die wichtigere da-
von ist freilich in Qumran, also spätestens 68 n. Chr., be-
kannt gewesen, aber noch ohne die entscheidenden Ka-
pitel vom Menschensohn, die nach Augstein die Verbin-
dung dieses Titels mit dem des Gottesknechts und damit 
die Christuslehre der Evangelien bewirkt haben sollen. 
Dass in den Evangelien sicher ältere Traditionen verar-
beitet sind, wird verschwiegen. Die meisten Forscher neh-
men an, dass das Matthäus und Lukas gemeinsame Gut 
auf die Redequelle zurückgeht, die älter ist als Markus. 
Für Augstein existiert sie nicht, weil einige daran zwei-
feln. Dass das meist Konservative sind, die dafür ein Ur-
Evangelium, zum Beispiel eine Frühform des Matthäus, 
annehmen, wird nicht gesagt. Völlig inkonsequent wird 
denn auch das sehr späte Thomas-Evangelium als Quelle 
des ältesten Wortlautes verwendet; unmöglich ist das 
nicht, aber jedenfalls weit unsicherer als bei unseren 
Evangelien. Dass zum Beispiel die ursprünglich bäuerli-
chen Verhältnisse der Lukas-Fassung des Gleichnisses vom 
großen Mahl dort durch hellenistisch-städtische ersetzt 
sind, stört Augstein nicht. Dass schon die Evangelien 
»hellenistisch durchtränkt« sind, stimmt; nur hat selbst 

Jesus in einem Land gelebt, das seit über 300 Jahren 
»hellenistisch durchtränkt« war. Dass nach Johannes die 
Juden Jesus gekreuzigt hätten, scheint durch Joh. 19, 16 
bewiesen, wenigstens wenn man nicht weiterliest bis Vers 
23, wonach »die Soldaten Jesus gekreuzigt hatten«. 
Von Jesus soll kein einziges bedeutendes Gleichnis stam-
men, gibt es doch Gleichnisse schon bei den Rabbinern. 
Wieder ist nichts davon gesagt, dass es eines der wirklich 
neuen Ergebnisse der Forschung ist, dass sich Jesus von 
ihnen nicht nur im Inhalt der Gleichnisse unterscheidet, 
sondern vor allem darin, dass er nicht nur gelegentlich 
ein solches zur Illustration eines Lehrsatzes braucht, son-
dern sozusagen alles zum Thema Gottesreich und Gottes-
handeln ausschliesslich in der Form des Gleichnisses aus-
sagt. Dahinter steckt nämlich die Erkenntnis, dass Gott 
nicht »lehrbar« ist wie die Mathematik, sondern dass der 
Mensch durch die Bildsprache des Gleichnisses auf einen 
Weg geschickt werden muss, auf dem er selbst Gott be-
gegnen kann. »Wer Ohren hat zu hören, der höre!« Die 
Gebetsanrede »mein Vater« komme im jüdischen Kult 
vor und »unser Vater (im Himmel)« sei gängige rabbini-
sche Gebetssprache. Belege werden hier keine gegeben. 
J. Jeremias, einer der gewissenhaftesten und kenntnis-
reichsten Erforscher des Judentums jener Periode, hat in 
jahrzehntelanger Forschung zwei palästinische Gebete, 
freilich erst aus frühchristlicher Zeit, gefunden, die die 
Anrede (darauf kommt es an!) »Unser Vater, unser Kö-
nig« aufweisen. »Amen, ich sage euch ...«, von Jeremias 
als Stilform Jesu bezeichnet, sei bei den Rabbinern und 
den jüdischen Mönchen von Qumran häufig zu` finden. 
Das stimmt für das Wort »amen«; aber als Anfangswort 
eines Satzes ist es nach der neuesten Monographie von 
K. Berger nur in zwei (vielleicht) ausserchristlichen Be-
legen des 2. Jahrhunderts. Der Verfasser schliesst daraus, 
dass die Wendung überhaupt erst auf griechischem Bo-
den entstanden sei, was gegen Jeremias und gegen Aug-
stein spräche. Der beissende Spott über die konservative 
Grundhaltung von Jeremias hindert Augstein freilich 
nicht, ihn als Kronzeugen dafür zu nennen, dass eine 
erst im 2. Jahrhundert n. Chr. auftauchende jüdische 
Vorstellung von einem Messias aus dem Stamm Joseph 
schon im 1. Jahrhundert hätte existieren und dann die 
Entstehung der Legende von Joseph als dem Vater Jesu 
erklären können. So könnte man lange weiterfahren. 
Kritische wie Konservative sind gleich willkommen, so-
lange sie, manchmal aus dem Zusammenhang gerissen, 
beweisen, was bewiesen werden sollte. Gewogen, gesich-
tet, verarbeitet wird das Material nicht. 

Eine Frage des Geschmacks 
Das Ganze ist in einem Stil geschrieben, wie er seit dem 
Ende der Hitler-Zeit in Deutschland nicht mehr üblich 
war. Wer anders denkt, und wäre es der kritischste Neu-
testamentler, redet »gegen richtigeres (Ge-)Wissen« oder 
»spinnt«. Dabei ist das von beiden Behauptete meines 
Erachtens unbestreitbar, dass Jesus nämlich »das in der 
Gegenwart Nötige« getan und dem Menschen zugemutet 
habe, sich schon jetzt völlig von der Zukunft des Gottes-
reiches her bestimmen zu lassen. Das ist in den Texten 
derart verankert, dass manche, wohl mit Recht, daran 
zweifeln, dass Jesus (und nicht erst die Gemeinde) den 
Einbruch des Gottesreiches in nächster Nähe erwartet 
habe. Aber vielleicht bin ich jetzt auch nur noch eine 
»gutbürgerliche Plaudertasche«. Unerträglich werden je-
doch Sätze über den Gott des Alten Testaments, also der 
Juden wie der Christen: »Der alte Jahwe ... ist ein 
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recht zorniger und unbeachteter Herr, rücksichtslos und unsagbarer Liebe Sterbende durch ihre etzten Tage be-
unbedacht bis ZU Exzess besessen Vo eıner schier gleitet haben Nur geschehen diese Dıinge in zrösster
krankhaften Eıfersucht, empfindlich, aber unsensibel, ıhm Stille un: Verborgenheıit, un INa  — emerkt me1lst CIYST,
Ffehlt Weisheit.« » Jahwe, der alte Donnerer . wWenn diese stillen Dienste mangeln beginnen.
mufß) ın Gestalt se1nes Heiligen Geistes (der hebräisch
männlichen, griechisch sächlichen eschlechts ıst!) weiblı- FEinblick ın die Forschung
che Attrıbute mıtübernehmen und eıner Menschenfrau Selbstverständlich IN USS auch alles werden, dıe
beiwohnen. CC > pflegte der alte Jahwe ın solchen Fäl- Ergebnisse der Forschung der Gemeinde bekanntzuma-
len SCN, un der alte Heidegger „ Das 1St keine chen Was Augstein auf evangelischer w1e katholischer

Seite ängstlicher Apologie bis ın die neuesie eit hın-Frage des Glaubens, sondern des Geschmacks: ıch könnte
Z.UuU Beispiel VO  S einem afrikanıschen Ahnengott nıcht eın aufstöbert, 1sSf noch eiınmal beschämend. Dass alttesta-
reden. Wenn L1a  e in diesen Stıl verfiele, könnte inan Ja mentliches Sklavenrecht Bestimmungen kennt

die alte Geschichte VO Rosengarten erınnern, 1n dem (neben ganz anderen!) oder dass Lukas Staat un Chri-
die Menschen VO Ose Rose gehen, während die tTentum in gefährlicher Weise aussöhnen wollte, darf
aue in dem dort auch vorhandenen Misthaufen wühlen, nıcht versteckt werden. Aber VO elner allgemeinen Ver-
wWenn nıcht Ja, Wenn nicht auf den etzten Seiten schleierung dieser Probleme kann heute wirklich nıcht

Echtes ZUuU Vorschein ..  äme, dass IN&  3 sich fragt, mehr gesprochen werden. Es oibt kritische Jesus-Bücher
un: kritisch kommentierte Bıbelausgaben 1n Fülle Dasob nıcht alles andere rasch hıingeworfene Kolportage 1St,

während hier der wirkliche Augstein redet. Hıer ergreift Fatale 1st freilıch, dass Iinan in eiınem billigen und keiner-
lei Denkanstrengung ertordernden Sti1] schreiben kann,die Ehrlichkeit, hinter der treıilich Verzweiflung lauert.

Der Mensch, völlig allein im K osmos, zufälliges Produkt wEeNnnNn INnan entweder überhaupt keine Fragen stellt und
eines sinnlos ablaufenden Prozesses, kann sıch NUur die Bıbel als eın VO Hıiımmel vefallenes Buch ansıeht

oder wenn INa  - alfes in Bausch un Bogen tür Miıst —-»StO1S  em Gleichmut«, »vernünftiger, durch HN:
durch analer Lebensführung«, »11 herzlicher und VOET- klärt Wer sich eıner großen Sache nähern 111 und
ständiger Offenheit fr die Mıtmenschen« entschei- das gılt Ja auch für eın Werk der Kunst VO dem 1St
den Das 1st ein Dennoch, das Respekt abnötigt, auch eın gewl1sser Eınsatz gefordert. Eıine ausgezeichnete Hilfe
W CII dıe Lösung durch Selbstmord immer noch offen- bietet ein eben erschienener, csehr umfangreicher Band,

in dem das Neue Testament nach seiner mutmasslichengehalten wird. der Satz 1st nicht möglich,
aber nötig«, Ffreilich Zu Leben genugt, das muß INa  >} gveschichtlichen Entstehung aufgegliedert ist, wobe] die
doch Ende dieses Buches {ragen. wichtigsten Texte auf Grund moderner Übersetzungen
Was iSt also sagen? Sıcher oibt nırgends ın der Ge- HNEeN bearbeitet, VOT allem wıssenschaftlich, aber völlig
schichte mathematische Sicherheit. Wıe beim Neuen Te- allgemeinverständlich analysıert un -ommentiert sind.?

Hıer wird nichts verschwiegen. ÄAn manchen Punkten siındtament kann INan theoretisch be] jedem antıken Schrift-
steller für jeden Satz Zweıtel anmelden, ob auch —- dıe Herausgeber kritischer als ıch. In der Jesus-Überlie-
verlässıg überliefert se1. Nur WAds ware das eigentlich tür ferung werden nachträgliche Erganzungen und Umbil-

dungen siıchthar gemacht. Für die Osterereignisse wırdine unvorstellbar schöpferische Gruppe V Oli lauter Un-
bekannten, aut AÄugstein »hblassen Schatten e1nNnes melan- festgehalten, dass uns 1Ur die Erfahrungen der Jünger

zugänglich SIN!  d, ohne dass DOSItLV oder negativ über diecholischen Bankerotts«, sgeCWECSEN, die Wa wie ein
Neues Testament U dem Nıchts geschaffen hätte? Denn Quelle dieser Erfahrungen ausgesagt wird. Der
mit Paulus, den »die christliche den konkurrierenden Schlussteil des 7weıten Korintherbriefs, den viele für e1-

1LieN Teil elines früheren Brietes halten, WILr  d VOT den ..  bri-Religionen hatte, rannn Ila  —$ das nıcht erklären.
Er ist gyleich nach seınem Tode VETSCSSCN un VOTL Augu- SCmHM Kapıteln eingeordnet un die Begründung datür

vegeben. Zur Offenbarung wırd aut den typischen Stilstin (und den Reformatoren) wirkungslos SCWÜESCIL,
dass einer der grössten Kirchenhistoriker formulierte, solcher Schriften hingewiesen, der vieles erklärt, aber
Paulus se1 von keinem verstanden worden, AaUSSCT VO  . auch Probleme stellt, un das kämpferische Bild des S1e2-

reichen Christus, das das des Gekreuzigten 1in Kapıte!einem, dem Markıon, un der habe ıhn missverstanden.
Es ISt zuzugeben, dass auch dıe verrücktesten Hypothesen überdeckt, wird sehr riıtiısch hervorgehoben. Aber bel
meist VO  3 Theologen erfunden worden sınd, die Je- aller offenen Kritik spurt Inan die Ehrfurcht derer, dıe
den Preis Originelles bringen wollten. Man schämt auch als Wissenschaftler nıcht ıhre eigenen Sympathien
siıch dessen eın Wwen1g, und WEenNnn 1Nan mM1t Hıstorikern und Antıpathıen abreagieren, sondern dem ext HN: S@e1-

LLCIN Tatsachen standhalten wohlenun Altphilologen spricht, dann lacheln S1€e in der Regel
über die überbordende Kritik der Theologen, die ;hre Wahrscheinlich ware das N Gespräch über die Bıbel
Texte überall ın Frage stellen. Miıt gesundem kritischem einfacher, WEeNnN WIr nıcht, oft unbewusst, den Kanon als

einen VOo  _ allen Stürmen verschonten Haten ansähen, 1inUrteilsvermögen wırd INn feststellen, dass WIr doch recht
viel VO Jesus wIissen. Es ist siıcher auch wahr, dass durch dem sich Gottes Wort VO keinem auch gvetrübt spiegelt.

Dabel erzählt doch gerade diese Bibel VO  3 dem dauern-die N Kirchengeschichte hindurch Entsetzliches 1m
Namen Jesu veruübt worden iSt, un 8028  an ist ılflos den Kampft, ın dem (Gjott alle LUr denkbaren Miss-
41] den Vorwürten gegenüber, die einem die Schamröte verständnisse und Wiıderstände des Menschen steht. Wıe

Fein anderes Buch stellt S1e die Geschichte des mensch-1N$ Gesicht treiben. Neın, 1St der Kirche nıcht gelun-
SCI1, 41] die verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men- lichen Aufbegehrens 24 Gott dar, un gerade bricht
schen in ıne Schar VO  3 Engeln verwandeln. Es x1ibt Gottes Rut ımmer wieder durch alle menschlichen Ver-
aber solche verwırrten, eigensüchtigen, gehässigen Men- drehungen un Verdunkelungen. Man musste also nıcht
schen, die ertahren haben, dass gerade mitten 1mM eigenen Angst haben VOT der Aufdeckung menschlicher Irrtümer,

sondern geradezu unterstreichen, dass CGottes eigenesVersagen (jott durchgebrochen iSt. Es o1bt 9} Men-
schen, in denen ıch diese Wirklichkeit (jottes aufleuchten IJ)as Buch der Bücher. Neues TLestament. In Verbindung 398ı

Tımm herausgegeben YVo Iber, Pıper, München 1972gesehen habe ein Paal Diakonissen ZUuU Beispiel, die miıt

recht zorniger und unbeachteter Herr, rücksichtslos und 
unbedacht bis zum Exzess ..., besessen von einer schier 
krankhaften Eifersucht, empfindlich, aber unsensibel, ihm 
fehlt es an Weisheit.« »Jahwe, der alte Donnerer ... 
(muß) in Gestalt seines Heiligen Geistes (der hebräisch 
männlichen, griechisch sächlichen Geschlechts ist!) weibli-
che Attribute mitübernehmen und einer Menschenfrau 
beiwohnen.« » ... pflegte der alte Jahwe in solchen Fäl-
len zu sagen, und der alte Heidegger ...« Das ist keine 
Frage des Glaubens, sondern des Geschmacks; ich könnte 
zum Beispiel von einem afrikanischen Ahnengott so nicht 
reden. Wenn man in diesen Stil verfiele, könnte man ja 
an die alte Geschichte vom Rosengarten erinnern, in dem 
die Menschen von Rose zu Rose gehen, während die 
Säue in dem dort auch vorhandenen Misthaufen wühlen, 
wenn nicht —, ja, wenn nicht auf den letzten Seiten 
etwas so Echtes zum Vorschein käme, dass man sich fragt, 
ob nicht alles andere rasch hingeworfene Kolportage ist, 
während hier der wirkliche Augstein redet. Hier ergreift 
die Ehrlichkeit, hinter der freilich Verzweiflung lauert. 
Der Mensch, völlig allein im Kosmos, zufälliges Produkt 
eines sinnlos ablaufenden Prozesses, kann sich nur zu 
»stoischem Gleichmut«, zu »vernünftiger, durch und 
durch banaler Lebensführung«, »in herzlicher und ver-
ständiger Offenheit für die ... Mitmenschen« entschei-
den. Das ist ein Dennoch, das Respekt abnötigt, auch 
wenn die Lösung durch Selbstmord immer noch offen-
gehalten wird. Ob der Satz »Ethik ist nicht möglich, 
aber nötig«, freilich zum Leben genügt, das muß man 
doch am Ende dieses Buches fragen. 
Was ist also zu sagen? Sicher gibt es nirgends in der Ge-
schichte mathematische Sicherheit. Wie beim Neuen Te-
stament kann man theoretisch bei jedem antiken Schrift-
steller für jeden Satz Zweifel anmelden, ob er auch zu-
verlässig überliefert sei. Nur: was wäre das eigentlich für 
eine unvorstellbar schöpferische Gruppe von lauter Un-
bekannten, laut Augstein »blassen Schatten eines melan-
cholischen Bankerotts«, gewesen, die so etwas wie ein 
Neues Testament aus dem Nichts geschaffen hätte? Denn 
mit Paulus, den »die christliche den konkurrierenden 
Religionen voraus« hatte, kann man das nicht erklären. 
Er ist gleich nach seinem Tode vergessen und vor Augu-
stin (und den Reformatoren) so wirkungslos gewesen, 
dass einer der grössten Kirchenhistoriker formulierte, 
Paulus sei von keinem verstanden worden, ausser von 
einem, dem Markion, und der habe ihn missverstanden. 
Es ist zuzugeben, dass auch die verrücktesten Hypothesen 
meist von Theologen erfunden worden sind, die um je-
den Preis etwas Originelles bringen wollten. Man schämt 
sich dessen ein wenig, und wenn man mit Historikern 
und Altphilologen spricht, dann lächeln sie in der Regel 
über die überbordende Kritik der Theologen, die ihre 
Texte überall in Frage stellen. Mit gesundem kritischem 
Urteilsvermögen wird man feststellen, dass wir doch recht 
viel von Jesus wissen. Es ist sicher auch wahr, dass durch 
die ganze Kirchengeschichte hindurch Entsetzliches im 
Namen Jesu verübt worden ist, und man ist etwas hilflos 
all den Vorwürfen gegenüber, die einem die Schamröte 
ins Gesicht treiben. Nein, es ist der Kirche nicht gelun-
gen, all die verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men-
schen in eine Schar von Engeln zu verwandeln. Es gibt 
aber solche verwirrten, eigensüchtigen, gehässigen Men-
schen, die erfahren haben, dass gerade mitten im eigenen 
Versagen Gott durchgebrochen ist. Es gibt sogar Men-
schen, in denen ich diese Wirklichkeit Gottes aufleuchten 
gesehen habe: ein paar Diakonissen zum Beispiel, die mit 

unsagbarer Liebe Sterbende durch ihre letzten Tage be-
gleitet haben. Nur geschehen diese Dinge in grösster 
Stille und Verborgenheit, und man bemerkt es meist erst, 
wenn diese stillen Dienste zu mangeln beginnen. 

Einblick in die Forschung 
Selbstverständlich muss auch alles getan werden, um die 
Ergebnisse der Forschung der Gemeinde bekanntzuma-
chen. Was Augstein auf evangelischer wie katholischer 
Seite an ängstlicher Apologie bis in die neueste Zeit hin-
ein aufstöbert, ist noch einmal beschämend. Dass alttesta-
mentliches Sklavenrecht grausame Bestimmungen kennt 
(neben ganz anderen!) oder dass Lukas Staat und Chri-
stentum in gefährlicher Weise aussöhnen wollte, darf 
nicht versteckt werden. Aber von einer allgemeinen Ver-
schleierung dieser Probleme kann heute wirklich nicht 
mehr gesprochen werden. Es gibt kritische Jesus-Bücher 
und kritisch kommentierte Bibelausgaben in Fülle. Das 
Fatale ist freilich, dass man in einem billigen und keiner-
lei Denkanstrengung erfordernden Stil schreiben kann, 
wenn man entweder überhaupt keine Fragen stellt und 
die Bibel als ein vom Himmel gefallenes Buch ansieht 
oder wenn man alles in Bausch und Bogen für Mist er-
klärt. Wer sich einer großen Sache nähern will — und 
das gilt ja auch für ein Werk der Kunst —, von dem ist 
ein gewisser Einsatz gefordert. Eine ausgezeichnete Hilfe 
bietet ein eben erschienener, sehr umfangreicher Band, 
in dem das Neue Testament nach seiner mutmasslichen 
geschichtlichen Entstehung aufgegliedert ist, wobei die 
wichtigsten Texte auf Grund moderner Übersetzungen 
neu bearbeitet, vor allem wissenschaftlich, aber völlig 
allgemeinverständlich analysiert und kommentiert sind. 2 

 Hier wird nichts verschwiegen. An manchen Punkten sind 
die Herausgeber kritischer als ich. In der Jesus-Überlie-
ferung werden nachträgliche Ergänzungen und Umbil-
dungen sichtbar gemacht. Für die Osterereignisse wird 
festgehalten, dass uns nur die Erfahrungen der Jünger 
zugänglich sind, ohne dass positiv oder negativ über die 
Quelle dieser Erfahrungen etwas ausgesagt wird. Der 
Schlussteil des zweiten Korintherbriefs, den viele für ei-
nen Teil eines früheren Briefes halten, wird vor den übri-
gen Kapiteln eingeordnet und die Begründung dafür 
gegeben. Zur Offenbarung wird auf den typischen Stil 
solcher Schriften hingewiesen, der vieles erklärt, aber 
auch Probleme stellt, und das kämpferische Bild des sieg-
reichen Christus, das das des Gekreuzigten in Kapitel 19 
überdeckt, wird sehr kritisch hervorgehoben. Aber bei 
aller offenen Kritik spürt man die Ehrfurcht derer, die 
auch als Wissenschaftler nicht ihre eigenen Sympathien 
und Antipathien abreagieren, sondern dem Text und sei-
nen Tatsachen standhalten wollen. 
Wahrscheinlich wäre das ganze Gespräch über die Bibel 
einfacher, wenn wir nicht, oft unbewusst, den Kanon als 
einen von allen Stürmen verschonten Hafen ansähen, in 
dem sich Gottes Wort von keinem Hauch getrübt spiegelt. 
Dabei erzählt doch gerade diese Bibel von dem dauern-
den Kampf, in dem Gott gegen alle nur denkbaren Miss-
verständnisse und Widerstände des Menschen steht. Wie 
kein anderes Buch stellt sie die Geschichte des mensch-
lichen Aufbegehrens gegen Gott dar, und gerade so bricht 
Gottes Ruf immer wieder durch alle menschlichen Ver-
drehungen und Verdunkelungen. Man müsste also nicht 
Angst haben vor der Aufdeckung menschlicher Irrtümer, 
sondern geradezu unterstreichen, dass Gottes eigenes 

2  Das Buch der Bücher. Neues Testament. In Verbindung mit 
H. Timm herausgegeben von G. Iber, Piper, München 1972. 
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Wort ımmer Nur Quer aller Menschenmeinung VOLr- abstellen können, denn dıe Darstellung der Pharisäer 1mM
nehmbar wiıird un: dass die Heılige Schrift davon nıcht 1Sst polemisch vestaltet. Davon berichtet das vorlie-
USSCHOMIUMEN St. Etwas davon wiıird in dem Buch VO  —$ gende Buch HUr wen1g. Es beweist aber einmal mehr, dass
Inge Lonning sichtbar, in dem übrigens der Druck des INAan gerade bei diesem Thema sorgfältiger und g..
deutschen Textes in Norwegen einer Fülle VO  an ruck- ehrter Forschungsarbeit eigentlıch nıcht vıiel weiterkommt.
tehlern veführt hat.3 Der Teil bietet einen Über- Die einzelnen Studien dieses Buches sınd 1Aber ennoch
blick über die NEUETECN Arbeiten ZUrFr Kanonifrage; der lesenswert un erhellen einige Probleme, die mMi1t diesem
mittlere Hauptteıl behandelt Luthers Auffassung SAamnıtc komplizierten Prozesskomplex verbunden sınd.
ihren Nachwirkungen, während die etzten drei Teile das Ehrlich
heutige Problem angesichts des ökumenischen Gesprächs
diskutieren. Entscheidend 1st ür dıe Vertfasserin, dass ANS-WERNE BARTSCH Jesus. Prophet un Mes-

allen vegentelligen Beteuerungen nıemals alles in 6125 LUS Galıläa. Frankturt 197/70, Stimme Verlag. 135
der Bibel m1ıt gleichem Gewicht als Norm $ür die Kirche Seliten.
akzeptiert worden ıst. SO wıird die Lösung in Luthers In der Flut der Jesus-Lıteratur, die, Ww1€e scheint, VO  $

Unterscheidung zwıschen »Evangelıum« (das, W d »Chri— eıit eıit plötzlich losbricht, xibt Veröffentlichun-
SeEUuUmM treibt«) un » Kanon« vesehen. Spricht INa  —$ VOo SCN, welche weıterführen. Bücher, die eintach gveschrieben
» Kanon 1m Kanon«, [isst sıch dieser Sprachgebrauch sind, ohne die Sache, 10888| Clie veht, simplifizieren;
HUr rechtfertigen, Wenn INa  — aut jede definitive, tormel- die daraut verzichten, miıt STOSSCH Worten W esent-
hafte Fıxierung seınes Inhaltes verzichtet und ımmer HNeu liches herumzureden, phantastısche Hypothesen aufzu-
angesichts der 1 Kanon zusammengefassten Schriften stellen, Schlagzeilen tür heute machen (und LHNOLSCIL
fragt, 1ın der jeweils Sıtuation das »Lvange- bereits veErseSsSCcNh sind)
l1um« Gott für Uuns treilegt un nıcht. Der Protest Das kleine Jesus-Buch des bekannten Frankfurter Theo-
der reformıerten und der katholischen Kirche, der auf logen bildet 1ne der wenıgen, denkbar DOSItELV VCI-
die N der Schritt hinwelst, wAre also Nur be- zeichnenden Ausnahmen. Selbstverständlich vertriıtt Prof.
rechtigt, W CIH1LIL ehrhaft eın $ür aAllemal testgelegt würde, Bartsch se1INne Sıcht über Jesu Botschaft un: Person, über
W as5 dıe Mıtte der Schritt ıst, VOo  —$ der her alles übrige die Funktion der neutestamentlichen Schriften un ıhren
L krıtisieren ware. Bezug Z1U Leben der Gemeinde. Aber auch WCH1 a  «}

nıcht ın allem AUS den Texten den yleichen Schlüssen
kommen wiırd, kann 11114n dieses Jesus-Buch jedem,BAMMEL (Edıtor): The Irıal of Jesus. London

1970 SC  z DPress. Cambridge Studies 1ın honour ot CLE der sıch N1Lt der Botschaftt und der Person Jesu ernsthaft
Moule 177 Seıten. beschäfttigen will, NUur angelegentlichst emptehlen. Dazu

hat H.- Bartsch aAuch hıer der Forschung, oft In einerDer vorliegende Band enthält une Reihe VO  a} Autsätzen
ZEIN der Feder der tolgenden Autoren: Rıchardson, Ernst denkbar einfachen un schlichten Form 1LEUG AÄnstOösse
Bammael, Margaret Barker, Catchpole, Merkel, vermittelt, die 0 auftzunehmen un sorgfältigst C1-

wagen siltO’Neıll, Allen, Hoehner, Pobee,
Horbury, MacKae, Morgan, Blinzler. Das

BERGER Die Amen-Worte Jesu. Eıne Unter-Buch bietet ıne Sammlung gelehrter Einzelstudien, die
alle 1 der eınen oder andern Weise mıt dem TrO7zZess5 Jesu suchung um Problem der Legıtimation in apokalypti-
zusammenhängen. Die meısten Arbeiten enthalten die Ten- scher ede (Beiheft ZUuU Zeitschrift für die neutfestament-

lıche Wissenschaft un die Kunde der äalteren Kırche.denz un Forschungsrichtung, Ww1e S1€E Für dieses Thema
VOon Bliınzler mıtbegründet wurde. SO manches wırd in Hrsg VO  — Eltester, Beiheft 39.) Berlin 1970 Verlag
diesen Studien autfs HeUEC vorgetragcnh, die formgeschicht- alter de Gruyter, 11I U, 1852 Seiten.

Der Vertasser yveht VO eliner Problemstellung AauUs, weichelıche Methode tast allgemein abgelehnt, und die Gelehr-
samkeıt der melsten Arbeiten erheischt Respekt. Dennoch sıch AUus der Entwicklung der neutestamentlichen For-
wird INa  — Aber Stutz1g, WEen 11L  $ die Schlusssätze des Aut- schung w1e VO  $ celbst ergeben hat nachdem einmal durch

die historisch-literarısche Kritik erhebliche VorbehalteSatfzes VOoO  - Bammel lıest, der sıch austührlich mNıt Joh
11, 45—5/ beschäftigt. Nach cse1ner Abhandlung stellt Bam- un Einschränkungen hıinsıchtlich der Authentizıtät
mel nämlich fest, dass ımmer noch schwere Uıvergenzen der Überlieferung der Worte un Reden Jesu, W1]e sıch

diese 1n uUunseren Evangelıen tinden, erhoben worden7wischen Joh un den Synoptikern hinsichtlich des Pro-
Z6e55065 bestehen: das oilt sowohl tür die Verhandlung VOrTr (vornehmlich sing dabe: dıie synoptischen
dem angeblichen Sanhedrin als auch VOT Pılatus. Das 1st 1mM Evangelien, denn tür Johannes hatten sıch Fragen dieser

Art begreiflicherweıse schon trüher yestellt), suchte ma  -Grunde eın eher melancholisch stimmendes Resultat, das
übriıgens für die gesamte Prozess- Jesu-Forschung oilt, - auf der anderen Seite nach möglichen Kriterien ZULI

be]l überaus fraglıch iSt, ob angesichts der Feststellung der »1PS1SSIımMa VO _]esu«. Man suchte also
nach Krıterıjen, dıe ermöglichen sollten, Jesu »ureigen-Quellenlage eın wirklicher Fortschritt iın der Forschung

überhaupt möglich 1St Immer wirdc bereits VO  » vorgegebe- stie Rede« (ın gyewl1sser Parallelıtät MLE der Frage nach
Jesu »ureigensten Taten«, wıie diese Fragestellung aut der

919  - Hypothesen auszugehen se1in, CLW, dass Jesu Lebens-
WwE1ISE und Lehre »gefährlich« Für das pharisäische Juden- vergleichbar nächsten Ebene der Untersuchung ın der
u CI} Se1IN sollen (vgl 51) Dabei mMmUssten erst Evangelienforschung neuerdings tormuliert wırd) V  —

spateren Bildungen (evtl der Gemeinde, der Evangelı-noch geW1SSeE Vorfragen gestellt werden: W as und W1C
sten USW.) unterscheiden.W ar Jesu Lebensweise? Was War Jesu Lehre? Was War

das pharısaische Judentum? Be1 der Beantwortung der Hıer kamen U  — dıe sogenannten » Amen- Worte« Jesu 1ns
Spiel begreiflicherweıse, denn die einleitend-auftälligeletztgenannten Frage wiıird 32353  —$ kaum allein aut das
Formulierung des » AÄmen« ZUS die Aufmerksamkeıt

Inge Lonning: Kanon 1177 Kanon, Uniyersitets Forlaget, Oslo, und zuma! diese Redeweıse SlCh NUur ın Jesus- Worten bzw
Chr Kaıiser, Miünchen L -Reden finden cschıen.

G7

Wort immer nur quer zu aller Menschenmeinung ver-
nehmbar wird und dass die Heilige Schrift davon nicht 
ausgenommen ist. Etwas davon wird in dem Buch von 
Inge Lonning sichtbar, in dem übrigens der Druck des 
deutschen Textes in Norwegen zu einer Fülle von Druck-
fehlern geführt hat. 3  Der erste Teil bietet einen Über-
blick über die neueren Arbeiten zur Kanonfrage; der 
mittlere Hauptteil behandelt Luthers Auffassung samt 
ihren Nachwirkungen, während die letzten drei Teile das 
heutige Problem angesichts des ökumenischen Gesprächs 
diskutieren. Entscheidend ist für die Verfasserin, dass 
trotz allen gegenteiligen Beteuerungen niemals alles in 
der Bibel mit gleichem Gewicht als Norm für die Kirche 
akzeptiert worden ist. So wird die Lösung in Luthers 
Unterscheidung zwischen »Evangelium« (das, was »Chri-
stum treibt«) und »Kanon« gesehen. Spricht man vom 
»Kanon im Kanon«, so lässt sich dieser Sprachgebrauch 
nur rechtfertigen, wenn man auf jede definitive, formel-
hafte Fixierung seines Inhaltes verzichtet und immer neu 
angesichts der im Kanon zusammengefassten Schriften 
fragt, wo in der jeweils neuen Situation das »Evange-
lium« Gott für uns freilegt und wo nicht. Der Protest 
der reformierten und der katholischen Kirche, der auf 
die ganze Fülle der Schrift hinweist, wäre also nur be-
rechtigt, wenn lehrhaft ein für allemal festgelegt würde, 
was die Mitte der Schrift ist, von der her alles übrige 
zu kritisieren wäre. 

ERNST BAMMEL (Editor): The Trial of Jesus. London 
1970. SCM Press. Cambridge Studies in honour of C.F.D. 
Moule. 177 Seiten. 
Der vorliegende Band enthält eine Reihe von Aufsätzen 
aus der Feder der folgenden Autoren: P. Richardson, Ernst 
Bammel, Margaret Barker, D. R. Catchpole, H. Merkel, 
J. C. O'Neill, J. E. Allen, H. H. Hoehner, J. Pobee, 
W. Horbury, G. W. MacRae, R. Morgan, J. Blinzler. Das 
Buch bietet eine Sammlung gelehrter Einzelstudien, die 
alle in der einen oder andern Weise mit dem Prozess Jesu 
zusammenhängen. Die meisten Arbeiten enthalten die Ten-
denz und Forschungsrichtung, wie sie für dieses Thema 
von J. Blinzler mitbegründet wurde. So manches wird in 
diesen Studien aufs neue vorgetragen, die formgeschicht-
liche Methode fast allgemein abgelehnt, und die Gelehr-
samkeit der meisten Arbeiten erheischt Respekt. Dennoch 
wird man aber stutzig, wenn man die Schlusssätze des Auf-
satzes von E. Bammel liest, der sich ausführlich mit Joh 
11,45-57 beschäftigt. Nach seiner Abhandlung stellt Bam-
mel nämlich fest, dass immer noch schwere Divergenzen 
zwischen Joh und den Synoptikern hinsichtlich des Pro-
zesses bestehen; das gilt sowohl für die Verhandlung vor 
dem angeblichen Sanhedrin als auch vor Pilatus. Das ist im 
Grunde ein eher melancholisch stimmendes Resultat, das 
übrigens für die gesamte Prozess-Jesu-Forschung gilt, wo-
bei es überaus fraglich ist, ob angesichts der gesamten 
Quellenlage ein wirklicher Fortschritt in der Forschung 
überhaupt möglich ist. Immer wird bereits von vorgegebe-
nen Hypothesen auszugehen sein, etwa, dass Jesu Lebens-
weise und Lehre »gefährlich« für das pharisäische Juden-
tum gewesen sein sollen (vgl. S. 51). Dabei müssten erst 
noch gewisse Vorfragen gestellt werden: 1. Was und wie 
war Jesu Lebensweise? 2. Was war Jesu Lehre? 3. Was war 
das pharisäische Judentum? Bei der Beantwortung der 
letztgenannten Frage wird man kaum allein auf das NT 

3  Inge Lonning: Kanon im Kanon, Universitets Forlaget, Oslo, und 
Chr. Kaiser, München 1972. 

abstellen können, denn die Darstellung der Pharisäer im 
NT ist polemisch gestaltet. Davon berichtet das vorlie-
gende Buch nur wenig. Es beweist aber einmal mehr, dass 
man gerade bei diesem Thema trotz sorgfältiger und ge-
lehrter Forschungsarbeit eigentlich nicht viel weiterkommt. 
Die einzelnen Studien dieses Buches sind aber dennoch 
lesenswert und erhellen einige Probleme, die mit diesem 
komplizierten Prozesskomplex verbunden sind. 

E. L. Ehrlich 

HANS-WERNER BARTSCH: Jesus. Prophet und Mes-
sias aus Galiläa. Frankfurt 1970, Stimme Verlag. 135 
Seiten. 
In der Flut der Jesus-Literatur, die, wie es scheint, von 
Zeit zu Zeit plötzlich losbricht, gibt es Veröffentlichun-
gen, welche weiterführen. Bücher, die einfach geschrieben 
sind, ohne die Sache, um die es geht, zu simplifizieren; 
die darauf verzichten, mit grossen Worten um Wesent-
liches herumzureden, phantastische Hypothesen aufzu-
stellen, Schlagzeilen für heute zu machen (und morgen 
bereits vergessen sind). 
Das kleine Jesus-Buch des bekannten Frankfurter Theo-
logen bildet eine der wenigen, denkbar positiv zu ver-
zeichnenden Ausnahmen. Selbstverständlich vertritt Prof. 
Bartsch seine Sicht über Jesu Botschaft und Person, über 
die Funktion der neutestamentlichen Schriften und ihren 
Bezug zum Leben der Gemeinde. Aber auch wenn man 
nicht in allem aus den Texten zu den gleichen Schlüssen 
kommen wird, so kann man dieses Jesus-Buch jedem, 
der sich mit der Botschaft und der Person Jesu ernsthaft 
beschäftigen will, nur angelegentlichst empfehlen. Dazu 
hat H.-W. Bartsch auch hier der Forschung, oft in einer 
denkbar einfachen und schlichten Form neue Anstösse 
vermittelt, die es aufzunehmen und sorgfältigst zu er-
wägen gilt. 0. K. 

KLAUS BERGER: Die Amen-Worte Jesu. Eine Unter-
suchung zum Problem der Legitimation in apokalypti-
scher Rede. (Beiheft zur Zeitschrift für die neutestament-
liche Wissenschaft und die Kunde der älteren Kirche. 
Hrsg. von W. Eltester, Beiheft 39.) Berlin 1970. Verlag 
Walter de Gruyter. VIII u. 182 Seiten. 
Der Verfasser geht von einer Problemstellung aus, welche 
sich aus der Entwicklung der neutestamentlichen For-
schung wie von selbst ergeben hat: nachdem einmal durch 
die historisch-literarische Kritik erhebliche Vorbehalte 
und Einschränkungen hinsichtlich der Authentizität an 
der Überlieferung der Worte und Reden Jesu, wie sich 
diese in unseren Evangelien finden, erhoben worden 
waren (vornehmlich ging es dabei um die synoptischen 
Evangelien, denn für Johannes hatten sich Fragen dieser 
Art begreiflicherweise schon früher gestellt), so suchte man 
auf der anderen Seite nach möglichen Kriterien zur 
Feststellung der »ipsissima vox Jesu«. Man suchte also 
nach Kriterien, die es ermöglichen sollten, Jesu »ureigen-
ste Rede« (in gewisser Parallelität mit der Frage nach 
Jesu »ureigensten Taten«, wie diese Fragestellung auf der 
vergleichbar nächsten Ebene der Untersuchung in der 
Evangelienforschung neuerdings formuliert wird) von 
späteren Bildungen (evtl. der Gemeinde, der Evangeli-
sten usw.) zu unterscheiden. 
Hier kamen nun die sogenannten »Amen-Worte« Jesu ins 
Spiel — begreiflicherweise, denn die einleitend-auffällige 
Formulierung des »Amen« zog die Aufmerksamkeit an —, 
zumal diese Redeweise sich nur in Jesus-Worten bzw. 
-Reden zu finden schien. 
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Im (egenzug Joachim Jeremi1as, dem ohl bedeu- sind, siınd sie längst nıcht in oleicher Weıse; wenn S1€
tendsten Vertechter der soeben angedeuteten Forschungs- das schon 1m Mittelalter , doch ın noch vıel
riıchtung (weiche die Amen-Formel als Kennzeichen für grösserer Ungleichheit und Verschiedenheit Als heute
Jesu ureigenste Ausdruckswelse nımmt), versucht ert Weder in Entschuldigung noch in Anklage darf INAd  ; hiıer
zeigen, da{ß dıese Formuli:erung » erstie auf dem Boden dıe historischen Verhältnisse überspielen. Grundsätz-
des hellenistischen Judenchristentums gebildet« worden lıch aber IN USS alles, Was Bomans Sagl csehr
seın kann. Vert sieht dieses (griechisch sprechende) deutlıch Sagtl, erfreulicher- un dankenswerterweise
Judenchristentum wesentlich durch apokalyptische Tradi- unterstreichen. Vielleicht bedart eben der Zuspitzung,
tionen In enk- UuUn!: Ausdrucksweise bestimmt (Analo- AIn den »ewıgeN« Missverständnissen endlich eiınmal
g1en oriech. Satzbildung eıner-, Einfluss apokalypti- herauszukommen. Dass das Büchlein hier ""Ne SrOSsSC
scher Schwur-Aussagen andererselts). Untersucht werden Aufgabe hat, dürfte selbstverständlich se1In. Man kann
neben dem synoptischen Überlieferungsgut nıcht 1Ur die 11UT7 wünschen, dass vielen Lesern einem Denkanstoss
unmittelbaren Bezüge (Amen-Worte 1n der jüd.-griech. wird, der sıch nıcht mehr authalten lässt.
Apokalyptik), sondern auch die Amen-Worte ım AUSSCr-
kanonischen Erüuhchristlichen Schrifttum (ın den 505 NGO Dıie Urgemeinde un das rab Jesu.Apostelapokalypsen, den Apostelakten USW.). Zu kıne Analyse der Grablegungsgeschichte 1m Neuen 'Testa-
vermerken 1St auch ıne ausführliche Auseinandersetzung MeEeNTFE (Studıen ZU Alten Uun: Neuen Testament, hrsg.mit der Publıkation VO  F Hasler, Amen Redaktıons- VO Hamp, Schmid Mitarbeit VO Neuen-
geschichtliche Untersuchungen ZUF Einführungsformel der zelt, Band München 19772 Kösel-Verlag. 3148
Herrenworte ıch S a5Cc euch«, Zürtch 1969, dije Seiten.
sich Schlufß des Buches findet. {iJer Vert wıdmet sıch 1n einer recht umfangreichen Ar-

beıt einer Fragestellung, dıe, namentlıch 1m TLaufe der
BOMANS Der Jordan fliesst nıcht 1n den NCUECIEN Geschichte der Theologie, ımmer wieder eın S IOS-

Tıber Auft der Suche nach dem Ursprung des Glaubens SCS Interesse aut sıch SCZORCH hat un das nıcht Nur

(Übersetzung AaUS dem Niederländischen.) Autftl (der Vo seıten der Theologie, csondern VO  — nahezu en
deutschen Übersetzung) Freiburg—-Basel-Wıen 1972 jenen Wissenschaften un Weltanschauungen AusS, welche
Verlag Herder. 141 Seliten. sıch 1n irgend einer Weise M1t dem zentralen Inhalt
Braucht e Beweıse, wie aktuell das iSt, W as der AÄristlichen Glaubens VO der Auferweckung Jesu AaUS-

Völkerapostel Paulus VOL mehr als 1900 Jahren schrieh? einanderzusetzen hatten oder sıch einer solchen Kontron-
Wenn 83068  - das Büchlein des bekannten (inzwischen tAatiıon etellen wollten. Der Zusammenhang und das nach-
verstorbenen) niederländischen Schriftstellers un: Fern- folgende Interesse sınd offenkundıg: Je mehr sıch dıe
sekqautors Bomans lıest, einem e1n, W5 Paulus 1im innertheologische Diıskussion auft das bezieht, was der
12. Kapitel des 1. Korintherbriefes schreıibt über die Kritik des menschlichen Geiistes ohne ınsatz der D1-
Verschiedenheıt der Geistesgaben und wie sehr alle mens.ionen des Glaubens nıcht unterliegt, Ja gali nıcht
aufeinander angewıesen sind, Ww1Iie 1Ur in gemeIınsamem unterliegen kann, um mehr konzentriert sich das In-
Dienst Positi:ves und Überzeugendes geschatfen teresse einer kritischen Forschung (der Geschichte, der
werden kann » Auferbauung des Leıibes Christi«, Archäologie uSW.) auf die Gegebenheıten, welche 1n 11-
W1ıe WIr 1m Kap des Epheserbrietes (Zu eıner sehr gendeiner Weıse sıch selbst als nachprüfbar verstehen.
Ahnliıchen Thematıik) lesen. (senau dieser Steile werden jene neutestamentlichen
Bomans kann schreiben. Man » geradezu weıter- Texte bedeutsam, die entweder Vo  — einer Grablegung
lesen, 0968  73 einmal angefangen hat (Auch der eutsche bzw VOoO  — einem rab Jesu sprechen oder ıne solche
Leser, der den Autor nıcht VOo nıederländiıschen Begebenhneit MmMIt dem entsprechenden Ort rab) OTA US-
Fernsehen kennt, kann sıch leicht vorstellen, W1€ das War scheinen. Bedenkt ma dazu noch die Bedeu-
Ian »IM USSTE « Bomans ohl zuhören . . .} Fıne BEOSSC (uNg, die einem rab 1n der Aiten Welt zukommen kann
darstellend-erzählerische Begabung, das stehr AaAUuUSSer jeder (wobeı reilich auftf zahlreiche Einzelheiten ankommt,
rage et wa autf die DPerson des Bestatteten UuSW.), wırd das

Interesse noch besser verständlıich.ber das 1St aR08  — eben: Wer ine solche abe hat, steht
auch eıner aussergewöhnlıchen Verantwortung Broer wendet sıch den Fragen, die VO der Forschung
(sıehe Paulus Kor) Selbstverständlich: Bomans mu 1ß gestellt wurden ebenso W1€ jenen, dıe, bisher noch
cki7zzenhaftt zeichnen. Vieles wırd dabe] schlaglichtartig nıcht beachtet, VO den neutestamentlıchen Texten ZEEN

Deleuchtet; der Autor kann das teilweıse ZuL, sıch stellen lassen. Schon der UÜberblick über die CueCeTE

Teılen ganz hervorragend. Was auft nıcht einmal ganz diesbezüglıche Literatur ıSt nıcht Ur inhaltlıch sehr be-
Selıten jeweils d  N kannn (»Eıine Audienz«, »Fın deutsam, 1sSt auch sehr {lüssıg un interessant darge-

Besuch«) oder in kızzen VO  e unheimlicher Kürze (wıe stellt (Kap In insgesamt <ieben weıteren Kapiteln
z. B „ 11 Gesu«, »Abschied«)‚ das zeigt einfach den beschäftigt sich der Vert Nnu ausgiebig mMit den ia-
elister der Beobachtung, der »augenblicklichen« efle- mentlichen Texten, aAlso vorab den synoptischen, AUS-

X10N, der knappen Darstellung. gehend VO Markus. Darüber hinaus untersucht 1Aber
auch das Johannesevangelium un: die ApostelgeschichteHiıinsichtlich der geschichtlichen Tatbestände gelang

dem Autor un das vermerkt Ha  ; nach dem Uuvo (über Apg 13, andelt das kürzere Kapıtel) und
Gesagten natürlıch schmerzliıch nıcht ıimmer, hel der schließlich die Paulusbriete, SOWeIlt SiEe ZUur Problematik

ırekte oder auch iındirekte Anhaltspunkte bhieten.Skizzenhaftigkeit der Darstellung auch die entsprechende
She durchzuhalten. So überzeugt manches, W 4a5 das Über diese oder Jjene FEinzelheit wird Ma  >} verschieden
Verhältnis Judentum/Chrıistentum In historischer Hınsicht urteilen können, doch LulL dies eiıner olch gediegenen

Untersuchung nıcht den geringsten Abtrag zumal S1Eeanbelangt, eben doch nıcht 5AanNzZ (und WAar

verschiedener VWeise auf die beteiligten Seiten hın, also celbsr sich Als eiınen Forschungsbeitrag versteht. Was diese
keineswegs einseit1g). Wenn heute alle Christen »Kırche« Untersuchung VOL allem auszeichnet, 1St die vielen

G5

Im Gegenzug zu Joachim Jeremias, dem wohl bedeu-
tendsten Verfechter der soeben angedeuteten Forschungs-
richtung (welche die Amen-Formel als Kennzeichen für 
Jesu ureigenste Ausdrucksweise nimmt), versucht Verf. zu 
zeigen, daß diese Formulierung »erst auf dem Boden 
des hellenistischen Judenchristentums gebildet« worden 
sein kann. Verf. sieht dieses (griechisch sprechende) 
Judenchristentum wesentlich durch apokalyptische Tradi-
tionen in Denk- und Ausdrucksweise bestimmt (Analo-
gien zu griech. Satzbildung einer-, Einfluss apokalypti-
scher Schwur-Aussagen andererseits). Untersucht werden 
neben dem synoptischen Überlieferungsgut nicht nur die 
unmittelbaren Bezüge (Amen-Worte in der jüd.-griech. 
Apokalyptik), sondern auch die Amen-Worte im ausser-
kanonischen frühchristlichen Schrifttum (in den sog. 
Apostelapokalypsen, den Apostelakten usw.). — Zu 
vermerken ist auch eine ausführliche Auseinandersetzung 
mit der Publikation von V. Hasler, Amen — Redaktions-
geschichtliche Untersuchungen zur Einführungsformel der 
Herrenworte »Wahrlich ich sage euch«, Zürich 1969, die 
sich am Schluß des Buches findet. 0. K. 

GODFRIED BOMANS: Der Jordan fliesst nicht in den 
Tiber. Auf der Suche nach dem Ursprung des Glaubens. 
(Übersetzung aus dem Niederländischen.) 2. Aufl. (der 
deutschen Übersetzung) Freiburg—Basel—Wien 1972. 
Verlag Herder. 141 Seiten. 
Braucht es Beweise, wie aktuell das ist, was der 
Völkerapostel Paulus vor mehr als 1900 Jahren schrieb? 
Wenn man das Büchlein des bekannten (inzwischen 
verstorbenen) niederländischen Schriftstellers und Fern-
sehautors Bomans liest, fällt einem ein, was Paulus im 
12. Kapitel des 1. Korintherbriefes schreibt — über die 
Verschiedenheit der Geistesgaben ... und wie sehr alle 
aufeinander angewiesen sind, wie nur in gemeinsamem 
Dienst etwas Positives und Überzeugendes geschaffen 
werden kann — »zur Auferbauung des Leibes Christi«, 
wie wir im 4. Kap. des Epheserbriefes (zu einer sehr 
ähnlichen Thematik) lesen. 
Bomans kann schreiben. Man »muss« geradezu weiter-
lesen, so man einmal angefangen hat. (Auch der deutsche 
Leser, der den Autor nicht vom niederländischen 
Fernsehen kennt, kann sich leicht vorstellen, wie das war: 
man »musste« Bomans wohl zuhören ...) Eine grosse 
darstellend-erzählerische Begabung, das steht ausser jeder 
Frage. 
Aber das ist es nun eben: wer eine solche Gabe hat, steht 
auch unter einer aussergewöhnlichen Verantwortung 
(siehe Paulus 1 Kor). Selbstverständlich: Bomans muß 
skizzenhaft zeichnen. Vieles wird dabei schlaglichtartig 
beleuchtet; der Autor kann das — teilweise gut, zu 
Teilen ganz hervorragend. Was er auf nicht einmal ganz 
5 Seiten jeweils sagen kann (»Eine Audienz«, »Ein 
Besuch«) oder in Skizzen von unheimlicher Kürze (wie 
z. B. »Il Gesü«, »Abschied«), das zeigt einfach den 
Meister der Beobachtung, der »augenblicklichen« Refle-
xion, der knappen Darstellung. 
Hinsichtlich der geschichtlichen Tatbestände gelang es 
dem Autor — und das vermerkt man nach dem zuvor 
Gesagten natürlich schmerzlich — nicht immer, bei der 
Skizzenhaftigkeit der Darstellung auch die entsprechende 
Höhe durchzuhalten. So überzeugt manches, was z. B. das 
Verhältnis Judentum/Christentum in historischer Hinsicht 
anbelangt, eben doch nicht so ganz (und zwar in 
verschiedener Weise auf die beteiligten Seiten hin, also 
keineswegs einseitig). Wenn heute alle Christen »Kirche« 

sind, so sind sie es längst nicht in gleicher Weise; wenn sie 
das schon im Mittelalter waren, so doch in noch viel 
grösserer Ungleichheit und Verschiedenheit als heute ... 
Weder in Entschuldigung noch in Anklage darf man hier 
die historischen Verhältnisse überspielen. — Grundsätz-
lich aber muss man alles, was Bomans sagt — sehr 
deutlich sagt, erfreulicher- und dankenswerterweise —, 
unterstreichen. Vielleicht bedarf es eben der Zuspitzung, 
um aus den »ewigen« Missverständnissen endlich einmal 
herauszukommen. Dass das Büchlein hier eine grosse 
Aufgabe hat, dürfte selbstverständlich sein. Man kann 
nur wünschen, dass es vielen Lesern zu einem Denkanstoss 
wird, der sich nicht mehr aufhalten lässt. 0. K. 

INGO BROER: Die Urgemeinde und das Grab Jesu. 
Eine Analyse der Grablegungsgeschichte im Neuen Testa-
ment. (Studien zum Alten und Neuen Testament, hrsg. 
von V. Hamp, J. Schmid unter Mitarbeit von P. Neuen-
zeit, Band XXXI). München 1972. Kösel-Verlag. 348 
Seiten. 
Der Verf. widmet sich in einer recht umfangreichen Ar-
beit einer Fragestellung, die, namentlich im Laufe der 
neueren Geschichte der Theologie, immer wieder ein gros-
ses Interesse auf sich gezogen hat — und das nicht nur 
von seiten der Theologie, sondern von nahezu allen 
jenen Wissenschaften und Weltanschauungen aus, welche 
sich in irgend einer Weise mit dem zentralen Inhalt 
christlichen Glaubens von der Auferweckung Jesu aus-
einanderzusetzen hatten oder sich einer solchen Konfron-
tation stellen wollten. Der Zusammenhang und das nach-
folgende Interesse sind offenkundig: je mehr sich die 
innertheologische Diskussion auf das bezieht, was der 
Kritik des menschlichen Geistes — ohne Einsatz der Di-
mensionen des Glaubens — nicht unterliegt, ja gar nicht 
unterliegen kann, um so mehr konzentriert sich das In-
teresse einer kritischen Forschung (der Geschichte, der 
Archäologie usw.) auf die Gegebenheiten, welche in ir-
gendeiner Weise sich selbst als nachprüfbar verstehen. 
Genau an dieser Stelle werden jene neutestamentlichen 
Texte bedeutsam, die entweder von einer Grablegung 
bzw. von einem Grab Jesu sprechen oder eine solche 
Begebenheit mit dem entsprechenden Ort (Grab) voraus-
zusetzen scheinen. Bedenkt man dazu noch die Bedeu-
tung, die einem Grab in der Alten Welt zukommen kann 
(wobei es freilich auf zahlreiche Einzelheiten ankommt, 
etwa auf die Person des Bestatteten usw.), so wird das 
Interesse noch besser verständlich. 
I. Broer wendet sich den Fragen, die von der Forschung 
gestellt wurden ebenso zu wie jenen, die, bisher noch 
nicht beachtet, von den neutestamentlichen Texten aus 
sich stellen lassen. Schon der Überblick über die neuere 
diesbezügliche Literatur ist nicht nur inhaltlich sehr be-
deutsam, er ist auch sehr flüssig und interessant darge-
stellt (Kap. 1). In insgesamt sieben weiteren Kapiteln 
beschäftigt sich der Verf. nun ausgiebig mit den neutesta-
mentlichen Texten, also vorab den synoptischen, aus-
gehend von Markus. Darüber hinaus untersucht er aber 
auch das Johannesevangelium und die Apostelgeschichte 
(über Apg 13, 29 handelt das kürzere 7. Kapitel) und 
schließlich die Paulusbriefe, soweit sie zur Problematik 
direkte oder auch indirekte Anhaltspunkte bieten. 
Über diese oder jene Einzelheit wird man verschieden 
urteilen können, doch tut dies einer solch gediegenen 
Untersuchung nicht den geringsten Abtrag — zumal sie 
selbst sich als einen Forschungsbeitrag versteht. Was diese 
Untersuchung vor allem auszeichnet, ist die an vielen 
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einzelnen tellen siıch wiıeder Vo  $ dürfte VOT allemntSC1IM, dass diese gründliche un:
Deweis stellende PLAaZisSC Trennung und Durcharbeitung cehr umfangreiche Untersuchung dem Ergebnis kommt
Vo literarısch Vorhandenem also lıterarısch uswels- dass der Bericht der Johannes zugrunde liegenden Quelle
barem un Belegbarem gegenüber dem anderwärts histo- die diesbezüglichen synoptischen Berichte VOraussetzfie
risch Wahrscheinlichen un Erschliessbaren urch diese Konkret heisst das etwa WITLr hätten damıt rechnen,
exakte Trennung (ın der Broer durchgehaltenen dass auf noch tadıum mündlicher Überlieferung
Konsequenz sıcher die vorausgehende Forschung über- sıch befindenden » Bericht« Eimnflüsse AUSs bereits schriftlich
bietet) kommt überhaupt YST einmal N  u 11165 Blickfeld fixiıerten TIradıtionen (nämlich 181 der Synoptiker) AUS-
W A hterarısch Un W 45 historisch ZU!r Unter- geübt werden Aus diesem Wechselspiel mündlicher und
suchung ansteht AHein schon dieses Ergebnis lässt den bereits schriftlicher Überlieferung würden S1C| dann dıe
ert des Dankes un der Anerkennung Seitfens künftiger eiıgentümlıchen Ahnlichkeiten un Anklänge ebenso C111-

Forschung SCWISS Se1IN leuchtend machen lassen WwWI1e zahlreiche Verschiedenheiten
Feneberg untersucht die inferessan Frage nach

CHRISTOPH Der dreizehnte Zeuge den Ursprungen des urchristlichen Abendmahls Schon der
Titel SE1INCS Werkes welcher Richtung 110eTradıtions un komposıitionsgeschichtlıche Untersuchun-

SsCmH Lukas Darstellung der Frühzeılt des Paulus Lösung gesucht werden dart (3anz konsequent seht der
(Forschungen ZUT Relıgion un: Lıteratur des Alten un ert dıe entsprechende Berichte der Evangelıen als
Neuen Lestaments hrsg VO Käsemann und Wirch- {historisierende Berichte der sich VO  — Jesus herleitenden

qQhristlichen Passatejer« Besonders dle Fragen das Ver-WEn eftt 103 der SANZEN Reihe.) GÖttingen 1970 Ver-
lag Vandenhoeck und Ruprecht 196 Seiten ältnıs VO  3 hıstorischen unı theologischen Aspekten dürfte
Der 13 Zeuge 1ST Paulus ach den Erhebungen des der zukünftigen Diskussion SIOSSC Beachtung finden
erf (Habilitationsschrift Unıv Göttingen) steht Paulus

gesehen den Perspektiven des lukanıschen DIE GESCHICHTE [)as Neue Testament tür
Schrifttums hıer also der Apostelgeschichte nıcht Kinder Erzählt VO  — Wilhelm Beneker und IM1t Biıldern
» UNntTer« den » Zwölfen« sondern neben ıhnen Mıt versehen Vo enny Dalenoord Den Haag HamburgSpannung verfolgt Inı  —$ bei der Lektüre dieser W 15SCH- 1972 Agentur des Rauhen Hauses Hamburg Echter Ver-
schattlichen Publikation die Ausführungen des erf über lag Würzburg 123 Seiten
die lukanısche Erzählung VO  ; der »Bekehrung« Paulj autf Wenn Kındern i1nNe »Bibel« ein » Neues Testament« g..dem Weg nach Damaskus ert sieht diesem »Bericht« boten wırd dann stellt das, WI1C WILE heute viel besser als
der Apostelgeschichte CinNn Schema zugrunde lıegen (das früher WI1S5CH, hohe Anforderungen den Bearbeiter

M1 Irappierenden Parallelıtät der Züge der Hıer wırd uns 1NC Ausgabe vorgelegt dıe ohne Z weıtel
Texte stufenweise belegen kann) W 1 sıch dem schr vielen Ansprüchen csehr hohen Masse g-jüdıschen Koman VO  — Joseph un Aseneth findet Es recht werden dürfte
ergıbt sıch WIO VO selhbst dass für Lukas Wissen die Kınıge Fragen allerdings ZU.  ya Überlegung vegebenFrühe Lebensgeschichte des Paulus 1Ur WEN1LEC und kurze Wıe collte N14Aan mM1 der Übersetzung halten? An »WiCh—
» Notizen« leihben Angesichts dieser Voraussetzung UgeEN« Stellen (wichtig SdnNZ estimmten Gesichts-
vermerkt iNan mehr dıe ifferenzierte punkten!) geht der ext VO wörtlichen WiedergabeBeurteilung, welche ert Lukas als »Hıstoriker« un ille AÄArt VOo  a Paraphrasierung über anderen swich-
Schriftsteller« zute1l werden lässt Die Bedeutsamkeit ‚31 gen« Stellen bleibt die wörtliche Übersetzung, bzw der
dıeser Schriftt dürtte UNuUu:  te SCe1IN ext geht AUS einer (vielleicht recht gelungenen) Um-

chreibung wörtliche Wiedergabe über Die Kfrfıterien
Die Passıonsgeschichte Johannes- nach denen hier V  eHAaNSCH wiıird werden nıcht ganz

evangelium ine tradıtionsgeschichtliche un theologische teicht erhehben Fur erklärenden Hınweıis
Untersuchung Joh 18 (Studien ZUu Alten (ım Vorwort beispielsweise) W AT 1ina  e} SCW15S dankbar
un ZU Neuen 'Testament hrsg VOoO Hamp, SCWESCH Manchmal sind anderes £1NNEeN

Schmid Neuenzeıt, Band AAX) München 1977 Kösel- AUK den Evangelien nach Matthäus, Markus Lukas un
Johannes dıe »ausdrucksstärksten« Stücke bunter Re1i-Verlag 375 Seiten

RUPERT LENEBE Christliche Passateier un henfolge hintereinandergestellt Für C1NeE Kinder Ausgabe
Abendmahl Eıne iblisch hermeneutische Untersuchung 15T das begreiflich Dennoch könnte ma  ; sich schon VOI-

der neutestamentlichen Einsetzungsberichte (Band stellen, dass auch andere Interessen noch besser berück-
der oben gENANNTLEN Reihe) München 1971 Kösel Verlag sıchtigt werden könnten So hatte Man für den Ab-
150 Seıten schnıtt » Jesus VOL Pılatus« nıcht unbedingt den Matthäus-
Die Passionsgeschichte des Johannesevangeliums hat schon text als Grundlage nehmen INMUSsSeN Auft jeden FaH 1aber

hätte das Blut Geschre1i des Volkes dem oft UumMStrı1t-SEe1ITt langem 1Ne besondere Aufmerksamkeit autf siıch g-
OsCHh diese erklärt sıch AUS der »Nähe« der Passıonsge- Vers Matthäus 111  »3 nıcht auch noch geradezu
schichte des Johannes 1 der synoptischen Evangelıen verdoppelt werden L11USSCIH (der griechische Urtext 1bt

dazu nu  : wirklich keinen Anlass) zuma|l 11n derartigebzw deren Ausgestaltungen
Dauer hat sıch Eınsatz aller ZUr: Verfügung Ausdrucksweise doch auch für Kinder schwer- un

estehenden Mittel moderner Exegese sowochl den traditions- missverständlich werden kann Es geht nıcht dar-
veschichtlichen Fragen weiltesten Sınn des Wortes WIC u dass CINC jüdische Miıt Verantwortung Tod Jesu
Auch den theologischen Perspektiven (johanneischer Pra- einfach unterschlagen werden o11 auch! Aber
gung) gewidmet Missverständlichkeiten sollte INan vermeiden chie Gründe
Hıer kann nıcht behandelrt werden, w as fachexegetischer datür ürften hinreichend ekannt SeIN

Diskussion unterliegen LL11U55 Fur die Leser des 1aber
Man beachte Aje „urückhaltend abwägende Beurteilung ahbschlie M Hrsg.) The Use of the Old

csenden Kapitel Testament +he New and Orther LEssays Studies

“

einzelnen Stellen sich immer wieder von neuem unter 
Beweis stellende präzise Trennung und Durcharbeitung 
von literarisch Vorhandenem, also literarisch Ausweis-
barem und Belegbarem gegenüber dem anderwärts histo-
risch Wahrscheinlichen und Erschliessbaren.' Durch diese 
exakte Trennung (in der Broer in einer durchgehaltenen 
Konsequenz sicher die vorausgehende Forschung über-
bietet) kommt überhaupt erst einmal genau ins Blickfeld, 
was literarisch und was historisch zur weiteren Unter-
suchung ansteht. Allein schon dieses Ergebnis lässt den 
Verf. des Dankes und der Anerkennung seitens künftiger 
Forschung gewiss sein. O. K. 

CHRISTOPH BURCHARD: Der dreizehnte Zeuge. 
Traditions- und kompositionsgeschichtliche Untersuchun-
gen zu Lukas' Darstellung der Frühzeit des Paulus. 
(Forschungen zur Religion und Literatur des Alten und 
Neuen Testaments, hrsg. von E. Käsemann und E. Würth-
wein, Heft 103 der ganzen Reihe.) Göttingen 1970. Ver-
lag Vandenhoeck und Ruprecht. 196 Seiten. 
Der 13. Zeuge ist — Paulus. Nach den Erhebungen des 
Verf. (Habilitationsschrift Univ. Göttingen) steht Paulus 
— stets gesehen in den Perspektiven des lukanischen 
Schrifttums, hier also der Apostelgeschichte — nicht 
»unter« den »Zwölfen«, sondern neben ihnen. Mit 
Spannung verfolgt man bei der Lektüre dieser wissen-
schaftlichen Publikation die Ausführungen des Verf. über 
die lukanische Erzählung von der »Bekehrung« Pauli auf 
dem Weg nach Damaskus. Verf. sieht diesem »Bericht« 
der Apostelgeschichte ein Schema zugrunde liegen (das 
er mit einer frappierenden Parallelität der Züge der 
Texte stufenweise belegen kann), wie es sich in dem 
jüdischen Roman von Joseph und Aseneth findet. — Es 
ergibt sich wie von selbst, dass für Lukas' Wissen um die 
frühe Lebensgeschichte des Paulus nur wenige und kurze 
»Notizen« bleiben. Angesichts dieser Voraussetzung 
vermerkt man um so mehr die äusserst differenzierte 
Beurteilung, welche Verf. Lukas als »Historiker« und 
»Schriftsteller« zuteil werden lässt. — Die Bedeutsamkeit 
dieser Schrift dürfte unumstritten sein. 0. K. 

ANTON DAUER: Die Passionsgeschichte im Johannes-
evangelium. Eine traditionsgeschichtliche und theologische 
Untersuchung zu Joh 18, 1 -19, 30. (Studien zum Alten 
und zum Neuen Testament, hrsg. von V. Hamp, J. 
Schmid, P. Neuenzeit, Band XXX). München 1972. Kösel-
Verlag. 375 Seiten. 
RUPERT FENEBERG: Christliche Passafeier und 
Abendmahl. Eine biblisch-hermeneutische Untersuchung 
der neutestamentlichen Einsetzungsberichte. (Band XXVII 
der oben genannten Reihe). München 1971. Kösel-Verlag. 
150 Seiten. 
Die Passionsgeschichte des Johannesevangeliums hat schon 
seit langem eine besondere Aufmerksamkeit auf sich ge-
zogen: diese erklärt sich aus der »Nähe« der Passionsge-
schichte des Johannes zu jener der synoptischen Evangelien 
bzw. deren Ausgestaltungen. 
A. Dauer hat sich unter Einsatz aller zur Verfügung 
stehenden Mittel moderner Exegese sowohl den traditions-
geschichtlichen Fragen im weitesten Sinn des Wortes wie 
auch den theologischen Perspektiven (johanneischer Prä-
gung) gewidmet. 
Hier kann nicht behandelt werden, was fachexegetischer 
Diskussion unterliegen muss. Für die Leser des FR aber 

1 Man beachte die zurückhaltend-abwägende Beurteilung im abschlie-
ssenden 9. Kapitel. 

dürfte vor allem interessant sein, dass diese gründliche und 
sehr umfangreiche Untersuchung zu dem Ergebnis kommt, 
dass der Bericht der Johannes zugrunde liegenden Quelle 
die diesbezüglichen synoptischen Berichte voraussetzte. 
Konkret heisst das in etwa: wir hätten damit zu rechnen, 
dass auf einen noch im Stadium mündlicher Überlieferung 
sich befindenden »Bericht« Einflüsse aus bereits schriftlich 
fixierten Traditionen (nämlich jenen der Synoptiker) aus-
geübt werden. Aus diesem Wechselspiel mündlicher und 
bereits schriftlicher Überlieferung würden sich dann die 
eigentümlichen Ähnlichkeiten und Anklänge ebenso ein-
leuchtend machen lassen wie zahlreiche Verschiedenheiten. 
R. F eneberg untersucht die äusserst interessante Frage nach 
den Ursprüngen des urchristlichen Abendmahls. Schon der 
Titel seines Werkes zeigt an, in welcher Richtung eine 
Lösung gesucht werden darf. Ganz konsequent sieht der 
Verf. die entsprechende Berichte der Evangelien als 
»historisierende Berichte der sich von Jesus herleitenden 
christlichen Passafeier«. Besonders die Fragen um das Ver-
hältnis von historischen und theologischen Aspekten dürfte 
in der zukünftigen Diskussion grosse Beachtung finden. 

O. K. 

DIE JESUS-GESCHICHTE. Das Neue Testament für 
Kinder. Erzählt von Wilhelm Beneker und mit Bildern 
versehen von Jenny Dalenoord. Den Haag. Hamburg 
1972. Agentur des Rauhen Hauses Hamburg. Echter Ver-
lag Würzburg. 123 Seiten. 
Wenn Kindern eine »Bibel«, ein »Neues Testament« ge-
boten wird, dann stellt das, wie wir heute viel besser als 
früher wissen, hohe Anforderungen an den Bearbeiter. 
Hier wird uns eine Ausgabe vorgelegt, die ohne Zweifel 
sehr vielen Ansprüchen in einem sehr hohen Masse ge-
recht werden dürfte. 
Einige Fragen seien allerdings zur Überlegung gegeben. 
Wie sollte man es mit der Übersetzung halten? An »wich-
tigen« Stellen (wichtig unter ganz bestimmten Gesichts-
punkten!) geht der Text von einer wörtlichen Wiedergabe 
in eine Art von Paraphrasierung über — an anderen »wich-
tigen« Stellen bleibt die wörtliche Übersetzung, bzw. der 
Text geht aus einer (vielleicht recht gelungenen) Um-
schreibung in wörtliche Wiedergabe über. Die Kriterien, 
nach denen hier vorgegangen wird, werden nicht ganz 
leicht zu erheben sein. Für einen erklärenden Hinweis 
(im Vorwort beispielsweise) wäre man gewiss dankbar 
gewesen. Manchmal sind, um etwas anderes zu nennen, 
aus den Evangelien nach Matthäus, Markus, Lukas und 
Johannes die »ausdrucksstärksten« Stücke in bunter Rei-
henfolge hintereinandergestellt. Für eine Kinder-Ausgabe 
ist das begreiflich. Dennoch könnte man sich schon vor-
stellen, dass auch andere Interessen noch besser berück-
sichtigt werden könnten. So hätte man z. B. für den Ab-
schnitt » Jesus vor Pilatus« nicht unbedingt den Matthäus-
text als Grundlage nehmen müssen. Auf jeden Fall aber 
hätte das Blut-Geschrei des Volkes in dem so oft umstrit-
tenen Vers Matthäus 27, 25 nun nicht auch noch geradezu 
verdoppelt werden müssen (der griechische Urtext gibt 
dazu nun wirklich keinen Anlass), zumal eine derartige 
Ausdrucksweise doch auch für Kinder 1. schwer- und 2. 
äusserst missverständlich werden kann. Es geht nicht dar-
um, dass eine jüdische Mit-Verantwortung am Tod Jesu 
einfach unterschlagen werden soll — warum auch! Aber 
Missverständlichkeiten sollte man vermeiden; die Gründe 
dafür dürften hinreichend bekannt sein. 0. K. 

JAMES M. EFIRD (Hrsg.): The Use of the Old 
Testament in the New and Other Essays. Studies in 
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Honor of Willıam Franklın Stinespring. Durham, ort stellung in eın und verfeinertes Stadium der
Carolina 1977 uke University Press. 337 Seiten. Erforschung eingerückt. Auf dem Boden des helleniısti-
Hıer liegt 1ne Festschrift VOTI für eınen in Europa schen Judentums ereignet sich wıe eın DOSItV-
wenıger bekannten Gelehrten, Stinespring, der 1n entwicklungsfähiges Zusammentreften VO Judentum
1[JS5A Ansehen un die Freundschaftft bekannter Schüler und Heidentum, wobel das Judentum aufnahmefähig
und Kollegen genleSSt. bleibt für Einsıchten N dem heidnıischen, VOr allem
Stinespring WTl VOo 1936 bis 1971 Proftfessor für un philosophischen Erkennen, während der Hellenismus
Semuitistik de uke Unı1iversity und hat über bestimmter heidnischer Kreıise S1C]| empfänglich zeigt für
Beiträge und Artikel archäologischen, philologischen vieles, wWwWASs das Tudentum Erfahrung der Frkenntnis
und Einleitungsproblemen veröffentlicht. IDIE Wert- un des Lebens Z bıeten WEISSs.
schätzung, Aıe ihm als Lehrer un Freund eNtTgEZENSE- Viele Fragesteilungen, welche dıe Lxegese des Epheser-
bracht wiırd, ze1gt sıch dieser VO  3 Maurıice Jacobs riefes schon immer beschäftigten (und z T erheblich
elegant gedruckten und ausgestatteten Festschrift, die VO belasteten), Vermag der Muünsteraner Neutestamentler

eınden deutschsprachigen Exegeten beider Testamente ZUfF. Joachim Gnilkba auf dem Boden präizıseren
Kenntniıs werden sollte. Kenntnis des hellenıstischen Judentums Neu anzugehen
7 wei Beiträge rechtfertigen ıhren Tıtel Moodv Smith und eılıner (ım Vergleıich ZUr Vergangenheit) sehr vıel
ır miıt eiınem umtangreichen Essay » The Use of the Old überzeugenderen Lösung entgegenzuführen. Die umsıch-
lTestament in the New« und Anderson, Edinburgh, tige Behandlung noch nıcht gvenügend durchschaubarer
» The Old T estament In Mark’s Gospel« Auch rössen (etwa 1 Zusammenhang M1 der Gnos1s)

vermerkt INaAan h:  jer ebenso dankbar wıe 1 bereitszeigt sich Bemühen Beziehungen un Verhältnıs
AT/NT, ein grundsätzlicher Beıitrag » The Israelıte weıthın mMI1t SLOSSCI Anerkennung bedachten Kommentar
Cult und Christian Worship«; ahnlıch einzuordnen, Zzu Philipperbrief, MIt dem der Autor, WEeITt u  b  ber den
jedoch stärker exegetisch tundiert: E Eakın »Spiritual unıyersıtiren Lehrkreis hınaus, eınem iınteressierten DPuyu-
Obduracy ıNn Parable Purpose«. Brownlee blikum siıch bestens vorzustellen WUSSTe ]Jass Gnilka
studiert »Anthropology and Soter10102y in che ead auch einer besseren Erkenntnis des sSsOogenannten >>Dlä—
Scroils and ın the NI« Wiıntermute jefert eine Studie sporajudentums« dient, sel 1mM Rahmen einer Besprechung
ZUr &önostischen FKxegese des L1} der koptischen des WIe 1mM Nebenbeiı, aber ebenso ankbar erwähnt.

Schnackenburg bietet 11 die Fortsetzung sSe1Nes»Bibliothek« Vo  a Nag Hammadı, der OS »Abhand—
lung über den Ursprung der Walt« AUS Codex I8l Die yrossangelegten und VO allen Seiten mit höchstem Lob
Probleme einer atl Theologie werden Beispiel bedachten Kommentarwerks Johannes. Man darf mM1

\Wheeler Robinsons dargestellt. elıtere Beiträge YVOo einer gewissen (DOS1tLV vermerkenden!) Ungeduld auf
atl Interesse siınd (jene Tucker’s form- und tradıtionsge- dıe Vollendung des Werkes warten, über dessen Bedeu-
schichtliche Beobachtungen ZUTFC Rahabsage Josua und tung schon heute kein 7 weıtel mehr möeglıch seıin dürfte

TYTesson ZUr Verdammung Edoms 17 nachesilischen dazu raucht INa4an sıch Nu vergegenwärtigen, W dsS,
Judentum. Marviın Pope oibt eine sehr interessante weIlt über die katholische Theologie hinaus, bısher in
ohilologische und relig10nsgeschichtliche Analyse eines unserem Jahrhundert AN Kommentijerung Johannes

ausstand.ugarıtischen Textes (RD 24.258) u  ..  ber e1n Bankett des
Gottes El, seine Trunkenheit, Umstände und Folgen.
Miszellen Sirach 3 + 18—21; Mk 57 42 und dem HAACKER Die Stiftung des Heils Unter-aAramäıschen Begriff b>wt« runden den Band ab, der VO  a suchungen ZULE Struktur der johanneischen Theologie (Areinem cehr beherzigenswerten Aufsatz VO Davıes beiten ZUr Theologie I7 47)  } Stuttgart 1972 Calwer Ver-> The Moral Teaching of the Early Church« beschlossen
wird; beachtenswert, wreil Davies Wege aufzeigt, die V Ol lag 710 Seiten.

Die Diskussion U1 den rel1g100S- und theoicgiegeschicht-einer einseltigen Ausrichtung des Blicks und des uns der lIıchen Standort des JTohann-.. ıngeliums wırd durch dieseChristen auf den historıischen Jesus wegführen könnten.
Brocke Maınzer theol Dissertation bereichert. Der Autor VOTI-

trıtt die These, dass die Christologie und das Geschicht  Q  G
verständniıs des Johannes mi1t dem religionswissenschaft-

OACHIM GNILKA ]Jer Epheserbrief, (Herders lıchen Begriff des Stifters kennzeichnen SIN  d. Jesus wird
theologischer Kommentar ZuU Neuen Testament, hrsg (vgl bes Joh 1! 17) in Analogie un 1 Gegenüber
VO Vögtle und Schnackenburg, Band X/2) Mose Als Stitter interpretiert. Der S1tz 1mM Leben dieser
Freiburg-Basel-Wiıen 1972 Verlag Herder. Interpretation Jesu 1sSt eın gewisser Abschluss a-
3978 Seiten. mentlicher Lehrentwicklung, in der die Kırche ZU Be-
RUDOLF SCHNACKENBUR Das Johannes- wusstsein ihrer Identität kommt. Von 1er her wiırd auch
evangelium. (I1 Teıl, Kommentar Kapitel 5—12; der Antijudaismus des Johanngsevangeliums verständlich:
Herders theol. Kommentar Band IV) Freidburg—-Basel—- » Darum wiıird der Gegensatz ZU Judentum schart
Wıen 19772 Verlag Herder. XVI U, 544 Seıten. akzentuilert, damıt die Verselbständigung der Kırche J3
In der gegenwärtigen neutestamentlichen Forschung genüber diesem ıhrem geschichtlichen Mutterboden Klar
„eichnet sıch immer deutlicher iıne Bezugsgrösse ab, deren Zzu Vorschein kommt. Die yüdische Religion wird m1t-

SAaINL ihrer ‚teindlichen Schwester«, dem Samarıtanertum,Rolle für Bıldung un Verständnis zahlreicher 1ECU-

testamentlıcher Schriften in unehmendem Mass estärker einer VELrSANBSENC Epoche zugewiesen, weıl die Gemeinde
veranschlagt wird: das »hellenistische« Judentum und die der ‚wahren Anbeter« auf den Plan 1St (Joh 47
diesem zugehörıge Synagoge. Die Unterscheidungen, die — In formaler Anlehnung cdie Struktur der 15-
dabe; angebracht werden, sind recht vielfältig. FEın raelitischen Religion, wie Johannes S18€, in eıner bestimm-
»hellenıstisches« Judentum 1St dabe] nıcht einfach MIt ten Tradition stehend, sah, wırd die qhristliche Heilser-
eiınem shellenisierten« (oftJudentum gieichgesetzt fahrung dem aAlttestamentlichen Gottesverhältnis SE
nıcht); damıt 1ST iıne alte religionsgeschichtliche Frage- übergestellt Joh 1! 17)« (S 75)
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Honor of William Franklin Stinespring. Durham, North 
Carolina 1972. Duke University Press. XV, 332 Seiten. 
Hier liegt eine Festschrift vor für einen in Europa 
weniger bekannten Gelehrten, W. F. Stinespring, der in 
USA Ansehen und die Freundschaft bekannter Schüler 
und Kollegen geniesst. 
Stinespring war von 1936 bis 1971 Professor für AT und 
Semitistik an der Duke University und hat über 50 
Beiträge und Artikel zu archäologischen, philologischen 
und Einleitungsproblemen veröffentlicht. Die Wert-
schätzung, die ihm als Lehrer und Freund entgegenge-
bracht wird, zeigt sich an dieser von Maurice Jacobs 
elegant gedruckten und ausgestatteten Festschrift, die von 
den deutschsprachigen Exegeten beider Testamente zur 
Kenntnis genommen werden sollte. 
Zwei Beiträge rechtfertigen ihren Titel: D. Moody Smith 
jr. mit einem umfangreichen Essay »The Use of the Old 
Testament in the New« und H. Anderson, Edinburgh, 
»The Old Testament in Mark's Gospel«. Auch sonst 
zeigt sich Bemühen um Beziehungen und Verhältnis 
AT/NT, so ein grundsätzlicher Beitrag »The Israelite 
Cult und Christian Worship«; ähnlich einzuordnen, 
jedoch stärker exegetisch fundiert: F. E. Eakin: »Spiritual 
Obduracy and Parable Purpose«. W. H. Brownlee 
studiert »Anthropology and Soteriology in the Dead 
Scrolls and in the NT«. 0. Wintermute liefert eine Studie 
zur gnostischen Exegese des AT in der koptischen 
»Bibliothek« von Nag Hammadi, der sogen. »Abhand-
lung über den Ursprung der Welt« aus Codex II. Die 
Probleme einer atl. Theologie werden am Beispiel 
H. Wheeler Robinsons dargestellt. Weitere Beiträge von 
atl. Interesse sind Gene Tucker's form- und traditionsge-
schichtliche Beobachtungen zur Rahabsage Josua 2 und 
B. Cresson zur Verdammung Edoms im nachexilischen 
Judentum. Marvin Pope gibt eine sehr interessante 
philologische und religionsgeschichtliche Analyse eines 
ugaritischen Textes (RS 24.258) über ein Bankett des 
Gottes El, seine Trunkenheit, Umstände und Folgen. 
Miszellen zu Sirach 36, 18-21; Mk 5, 43 und dem 
aramäischen Begriff b>wt< runden den Band ab, der von 
einem sehr beherzigenswerten Aufsatz von W. D. Davies 
»The Moral Teaching of the Early Church« beschlossen 
wird; beachtenswert, weil Davies Wege aufzeigt, die von 
einer einseitigen Ausrichtung des Blicks und des Tuns der 
Christen auf den historischen Jesus wegführen könnten. 

M. Brocke 

JOACHIM GNILKA: Der Epheserbrief. (Herders 
theologischer Kommentar zum Neuen Testament, hrsg. 
von A. Vögtle und R. Schnackenburg, Band X/2). 
Freiburg—Basel—Wien 1972. Verlag Herder. XVIII u. 
328 Seiten. 
RUDOLF SCHNACKENBURG: Das Johannes-
evangelium. (II. Teil, Kommentar zu Kapitel 5-12; 
Herders theol. Kommentar Band IV). Freiburg—Basel-
Wien 1972. Verlag Herder. XVI u. 544 Seiten. 
In der gegenwärtigen neutestamentlichen Forschung 
zeichnet sich immer deutlicher eine Bezugsgrösse ab, deren 
Rolle für Bildung und Verständnis zahlreicher neu-
testamentlicher Schriften in zunehmendem Mass stärker 
veranschlagt wird: das »hellenistische« Judentum und die 
diesem zugehörige Synagoge. Die Unterscheidungen, die 
dabei angebracht werden, sind recht vielfältig. Ein 
»hellenistisches« Judentum ist dabei nicht einfach mit 
einem »hellenisierten« Judentum gleichgesetzt (oft 
nicht); damit ist eine alte religionsgeschichtliche Frage- 

stellung in ein neues und verfeinertes Stadium der 
Erforschung eingerückt. Auf dem Boden des hellenisti-
schen Judentums ereignet sich so etwas wie ein positiv-
entwicklungsfähiges Zusammentreffen von Judentum 
und Heidentum, wobei das Judentum aufnahmefähig 
bleibt für Einsichten aus dem heidnischen, vor allem 
philosophischen Erkennen, während der Hellenismus 
bestimmter heidnischer Kreise sich empfänglich zeigt für 
vieles, was das Judentum an Erfahrung der Erkenntnis 
und des Lebens zu bieten weiss. 
Viele Fragestellungen, welche die Exegese des Epheser-
briefes schon immer beschäftigten (und z. T. erheblich 
belasteten), vermag der Münsteraner Neutestamentler 
Joachim Gnilka auf dem Boden einer präziseren 
Kenntnis des hellenistischen Judentums neu anzugehen 
und einer (im Vergleich zur Vergangenheit) sehr viel 
überzeugenderen Lösung entgegenzuführen. Die umsich-
tige Behandlung noch nicht genügend durchschaubarer 
Grössen (etwa im Zusammenhang mit der Gnosis) 
vermerkt man hier ebenso dankbar wie im bereits 
weithin mit grosser Anerkennung bedachten Kommentar 
zum Philipperbrief, mit dem der Autor, weit über den 
universitären Lehrkreis hinaus, einem interessierten Pu-
blikum sich bestens vorzustellen wusste. — Dass Gnilka 
auch einer besseren Erkenntnis des sogenannten »Dia-
sporajudentums« dient, sei im Rahmen einer Besprechung 
des FR wie im Nebenbei, aber ebenso dankbar erwähnt. 
R. Schnackenburg bietet nun die Fortsetzung seines 
grossangelegten und von allen Seiten mit höchstem Lob 
bedachten Kommentarwerks zu Johannes. Man darf mit 
einer gewissen (positiv zu vermerkenden!) Ungeduld auf 
die Vollendung des Werkes warten, über dessen Bedeu-
tung schon heute kein Zweifel mehr möglich sein dürfte 
— dazu braucht man sich nur zu vergegenwärtigen, was, 
weit über die katholische Theologie hinaus, bisher in 
unserem Jahrhundert an Kommentierung zu Johannes 
ausstand. 0. K. 

KLAUS HAACKER: Die Stiftung des Heils. Unter-
suchungen zur Struktur der johanneischen Theologie (Ar-
beiten zur Theologie I, 47) Stuttgart 1972. Calwer Ver-
lag. 210 Seiten. 
Die Diskussion um den religions- und theolcgiegeschicht-
lichen Standort des Johann' angeliums wird durch diese 
Mainzer ev. theol. Dissertation bereichert. Der Autor ver-
tritt die These, dass die Christologie und das Geschichts-
verständnis des Johannes mit dem religionswissenschaft-
lichen Begriff des Stifters zu kennzeichnen sind. Jesus wird 
(vgl. bes. Joh 1, 17) in Analogie und im Gegenüber zu 
Mose als Stifter interpretiert. Der Sitz im Leben dieser 
Interpretation Jesu ist ein gewisser Abschluss neutesta-
mentlicher I,ehrentwicklung, in der die Kirche zum Be-
wusstsein ihrer Identität kommt. Von hier her wird auch 
der Antijudaismus des Johannesevangeliums verständlich: 
»Darum wird der Gegensatz zum Judentum so scharf 
akzentuiert, damit die Verselbständigung der Kirche ge-
genüber diesem ihrem geschichtlichen Mutterboden klar 
zum Vorschein kommt. Die jüdische Religion wird mit-
samt ihrer >feindlichen Schwester<, dem Samaritanertum, 
einer vergangenen Epoche zugewiesen, weil die Gemeinde 
der >wahren Anbeter< auf den Plan getreten ist (Joh 4, 
20-24). In formaler Anlehnung an die Struktur der is-
raelitischen Religion, wie Johannes sie, in einer bestimm-
ten Tradition stehend, sah, wird die christliche Heilser-
fahrung dem alttestamentlichen Gottesverhältnis gegen-
übergestellt (Joh 1, 17)« (S. 175). 
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Die Verarbeitung solcher Einsıchten tür den heute aufge- handlung des Judentums signalısıeren, wobel allerdings
die Schuld nıcht alleıin be] den Schulbuchautoren suchengebenen Dıalog, der angesichts eıner beıispiellosen Ira-

ditionskrise der sakularen Welt tühren 1St (vgl iSt; die Aussagen deutscher Neutestamentler un Dog-
177 f.), kann VO Studium der Arbeit Haackers be- matıker können leicht dazu verführen, Jesus alleın als

ruchtet werden. den SrOSSCH berwinder des Judentums darzustellen
Kremers),

WESTERMANN rsg.) mıt einer Gegenüberstellung Von historischem Jesus
Theologisches Handwörterbuch ZU Alten Testament. un dem Jesusbild des Religionsunterrichts. Im Zusam-
Band ’ab-mata). Miünchen un: Zürich 1971 Chr Ka1i- menhang des Buches iSt besonders der zweıte Abschnitt
SCr Verlag Theologischer Verlag Zürich XL1+942 Se1- ınteressant, der sich InN1t dem Juden Jesus befasst und dabe;
fen zuch jüdische Autoren (Ben Chorin, Flusser U, 2.) 41
Hıer lıegt ANU:  - der Band e1nes fachwissenschaftlichen Kronzeugen heranzieht (J Konrad),
Wörterbuches VOT, dessen Erscheinen iNan nach den An- mıt eınem Katalog VO  . Wünschen den christlichen
kündigungen Mi1It Spannung durfte. Wer ZuUu!r Religionsunterricht 28 jüdischer Sıcht Pınchas Lapide
and nımmt, wıird ZEW1SS nicht enttäuscht se1in. Soweılt n ein1ige typische Darstellungsmodelle, die chbristliche
ein erster Überblick ein Urteil ZESTALTLET, dart Ila  — LUr Religionslehrer NAaıv Vortragen un: die sıch hel den Schü-
bestätigen, W as clie Herausgeber 1im Vorwort als >Zlel« lern allmählich einem negatıven Judenbild verdichten
dieses Unternehmens vorstellten. (Schuld Tod Jesu, Selbstverfluchung, Gesetzesreligion,
Vor allem vermerkt INnan ankbar, da{fß be]l der Erstel- Pharisäer uSW.). Um der nformation wiıllen se1 hiınzu-
lung der Artıkel WI1e für die Gesamtkonzeption die Er- gefügt, dass der Sammelhand sıch 1Ur mmiıt dem CVAaNZC-
kenntnisse moderner Forschung (gerade auch ausserhalb lıschen Religionsunterricht beschäftigt. Krıitik un! An-
der theologischen Arbeıt) 1Nne weitgehende Berücksichti- 1essen sich jedoch yleichermassen auch auf den
Sung erfahren haben S0 nıcht alHles täuscht, dürfte damıiıt katholischen Religionsunterricht anwenden.
ein Typ elnes Wörterbuches veschaffen se1in, der Ingrid Maisch
sıch besonders durch seıne innere Dynamık 2uUszel  net: Das Buch Levitıicus. Düsseldorf
WEr dıe Artıkel liest, wıird ımmer wıieder darauf hinge- 19792 Patmos-Verlag. 168 Seiten.wıesen, dass auch die Auskunft eines Wörterbuches selbst
ım Fluss der Forschung steht (eine Einsicht, die MNan

In der Reıihe »D  1€ Welt der Bibel Kleinkommentare«
legt Kornfeld hier iıne Übersetzung un! Kommentierungschon lange hat, die sıch aber in der praktıschen Aus- des Buches Mose, des Buches Levıticus VO  — Er wendetführung VO  a Wörterbüchern un: vielleicht hier

stärksten ımmer wieder aufzulösen scheint, sobald 6S
sıch entsprechend dem Charakter der anzen Reihe
Leser, dıe nıcht notwendig über eın fachtheologisches Vor-Zusammenfassungen einerseits oder aber zuch wissen verfügen.ine zielstrebige Erhebung VO Finzelheiten geht) Hıer

versuchen Herausgeber und Mitarbeiter mM1 einer csehr Wegen der dem modernen Denken cschr remden Ritual-
vorschriften, die den yrössten Teil dieses Buches AuS-ertreulichen Konsequenz die zugrunde gelegte Konzep- machen, ISt das Buch Levıticus dem heutigen Bibellesert10Nn auch dann durchzuhalten, W eln mancher mögliche sehr schwer oder Sal nıcht zugänglıch. Fs 1St NUuU  @' ErStTaun-»schöne Schluss« nıcht mehr SCZOHCH werden kann. (jera-

de diesen Gesichtspunkten dürfte dieses Werk lich, WiC Kornfeld auf kleinstem aum ine Z usserst 1N-
struktıve Erklärung dieser schwierigen Materıe bıetenauf zukünftige Forschung hın angelegt Se1in VEeEIMAdS. Dabei wırd auch iImmer wiiecer Cie oft lange Vor-
geschichte der einzelnen Stofte un die komplizierte 1te-

JUDEN TUM CH  HENN- rarısche Entstehung des (GGanzen knapp, aber übersichrtlich
Mıt Beiträgen VOI Johann Maıier, Heınz und verständlich dargelegt. ach einer kurzen FEinfüh-

Kremers, Konrad und Pinchas Lapıde. Eıngeleitet LUNS, die Inhalt und Stellung VO Levıticus 1n Tradition
VO  3 Martın Stöhr! (Schriften der evangelischen Akademie un ] ıteratur des A'lten Testamentes SOW1e Grundele-
ın Hessen un Nassau. Heft 93) Frankturt/M. 1972 Ver- der Theologie dieses Buches beschreiht (S 9—16),lag Evangelischer Presseverband. 131 Seiten. folgt dıe Übersetzung un: Erklärung des OpfergesetzesDer <schmale Sammelband (131 Seıten) miIt Aufsätzen ZUr Tlev 1— S _  9 der Priesterweihe Aarons Lev 8-— 10
Behandlung des Judentums 1mM Religionsunterricht 1ST AuUSs S 54—71), der Reinheitsgesetze Lev 11—15 (S 72-—103),
eınem Seminar der Evangelischen Akademıe In Ar- des Rituals des TOSsSen Versöhnungstages Lev (5 104—
noldshain hervorgegangen. IB Auftfsätze beschäftigen
sich 111) un des Heilıgkeitsgesetzes Lev 17726 (S5 12-180)

mMit seinem Anhang Lev (S 181—1 86), dass NMa  — sıch
IMIt der Frage VO  @} K ontinujtät un Diskontinuität hier ..  ber jeden Abschnitt des Buches Leviticus urz un:

Vo  —$ Judentum und Christentum, W asß A, eın Problem verlässlich intormieren Iann.
des christlichen Selbstverständnisses ist un: sıch daher den Der Vorteil der vollständigen Kommentijerung hat jedochJuden weniger etellt als den Christen. Das Prohblem tL1tL ıne Kehrseite. Die vielen nach un: nach zugewachsenendort besonders schart auf, das jüdische Erbe ım Chrı1- Stofte verwischen die anfänglichen Grundgedanken der
StenLum auf das genumn jüdısche Denken S  StOSst, bei verschiedenen bschnitte cchr stark. Eine auswählende
der Bıbel, bei der Frage nach dem rechten Heıilsweg ora Kommentierung hätte darum die Grundanli:egen dieser
oder der Christus), bei der Heilsgeschichte (Gottesvolk, priesterlichen Überlieferungen (vgl ZUuU Heıligkeits-Mess14as) uUSW. (J Maıer), ZESCETIZ  +  * Elliger, Levıtıcus. HAT 1/4, dem —

MIit einer Anaiyse V  ' Lehrplänen SsOwı1e vielen dernen Leser ohl] besser nahebringen Irönnen. Der Klap-Religionsbüchern, die ımmer noch i1ne fragwürdige Be- PENTEXLT deutet A dass dieses »jüdischste« Buch des Alten
Stöhr Lebendiges Judentum Lebendiges Christentum: Joh Testaments vVOoOr allem ın selınem Gegensatz Zu Neuen

Mazer: Kontinu:tit 1L, Diskontinu:  1  5 Jüdisches Erbe ‚Bagl QAristlichen
(lauben: YeMEYS? Das Judentum ım evangelischen Religi:onsun- Testament, ür die » Auseinandersetzungen mMi1t dem Ju-
terricht. Lehrplananalyse und Vorschläge; Konrad: IDIer histo- dentum Zur e1it Christi« VO  — Bedeutung sel. Nun STAaMML
rische Jesus un das Jesusbild des Religionsunterrichts. immerhiın der zweıte Teil des Hauptgebots Jesu: »Du
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Die Verarbeitung solcher Einsichten für den heute aufge- 
gebenen Dialog, der angesichts einer beispiellosen Tra- 
ditionskrise der säkularen Welt zu führen ist (vgl. 
S. 177 f.), kann vom Studium der Arbeit Haackers be- 
fruchtet werden. 	 R. P. 

ERNST JENNI / CLAUS WESTERMANN (Hrsg.): 
Theologisches Handwörterbuch zum Alten Testament. 
Band I: 'ab-mataj. München und Zürich 1971. Chr. Kai-
ser Verlag — Theologischer Verlag Zürich. XLI +942 Sei-
ten. 
Hier liegt nun der 1. Band eines fachwissenschaftlichen 
Wörterbuches vor, dessen Erscheinen man nach den An-
kündigungen mit Spannung erwarten durfte. Wer es zur 
Hand nimmt, wird gewiss nicht enttäuscht sein. Soweit 
ein erster Überblick ein Urteil gestattet, darf man nur 
bestätigen, was die Herausgeber im Vorwort als »Ziel« 
dieses Unternehmens vorstellten. 
Vor allem vermerkt man dankbar, daß bei der Erstel-
lung der Artikel wie für die Gesamtkonzeption die Er-
kenntnisse moderner Forschung (gerade auch ausserhalb 
der theologischen Arbeit) eine weitgehende Berücksichti-
gung erfahren haben. So nicht alles täuscht, dürfte damit 
ein neuer Typ eines Wörterbuches geschaffen sein, der 
sich besonders durch seine innere Dynamik auszeichnet: 
wer die Artikel liest, wird immer wieder darauf hinge-
wiesen, dass auch die Auskunft eines Wörterbuches selbst 
im Fluss der Forschung steht (eine Einsicht, die man 
schon lange hat, die sich aber in der praktischen Aus-
führung von Wörterbüchern — und vielleicht hier am 
stärksten — immer wieder aufzulösen scheint, sobald es 
um Zusammenfassungen einerseits oder aber auch um 
eine zielstrebige Erhebung von Einzelheiten geht). Hier 
versuchen Herausgeber und Mitarbeiter mit einer sehr 
erfreulichen Konsequenz die zugrunde gelegte Konzep-
tion auch dann durchzuhalten, wenn mancher mögliche 
»schöne Schluss« nicht mehr gezogen werden kann. Gera-
de unter diesen Gesichtspunkten dürfte dieses Werk 
auf zukünftige Forschung hin angelegt sein. 0. K. 

JUDENTUM IM CHRISTLICHEN RELIGIONSUN-
TERRICHT: Mit Beiträgen von Johann Maier, Heinz 
Kremers, J. F. Konrad und Pinchas E. Lapide. Eingeleitet 
von Martin Stöhrl (Schriften der evangelischen Akademie 
in Hessen und Nassau. Heft 93). Frankfurt/M. 1972. Ver-
lag Evangelischer Presseverband. 131 Seiten. 
Der schmale Sammelband (131 Seiten) mit Aufsätzen zur 
Behandlung des Judentums im Religionsunterricht ist aus 
einem Seminar an der Evangelischen Akademie in Ar-
noldshain hervorgegangen. Die Aufsätze beschäftigen 
sich 
1. mit der Frage von Kontinuität und Diskontinuität 
von Judentum und Christentum, was u. a. ein Problem 
des christlichen Selbstverständnisses ist und sich daher den 
Juden weniger stellt als den Christen. Das Problem tritt 
dort besonders scharf auf, wo das jüdische Erbe im Chri-
stentum auf das genuin jüdische Denken stösst, z. B. bei 
der Bibel, bei der Frage nach dem rechten Heilsweg (Tora 
oder der Christus), bei der Heilsgeschichte (Gottesvolk, 
Messias) usw. (J. Maier), 
2. mit einer Analyse von 69 Lehrplänen sowie vielen 
Religionsbüchern, die immer noch eine fragwürdige Be- 
1 M. Stöhr: Lebendiges Judentum — Lebendiges Christentum; Joh. 
Maier: Kontinuität u. Diskontinuität. Jüdisches Erbe im christlichen 
Glauben; H. Kremers: Das Judentum im evangelischen Religionsun-
terricht. Lehrplananalyse und Vorschläge; J. F. Konrad: Der histo-
rische Jesus und das Jesusbild des Religionsunterrichts. 

handlung des Judentums signalisieren, wobei allerdings 
die Schuld nicht allein bei den Schulbuchautoren zu suchen 
ist; die Aussagen deutscher Neutestamentler und Dog-
matiker können leicht dazu verführen, Jesus allein als 
den grossen Überwinder des Judentums darzustellen (H. 
Kremers), 
3. mit einer Gegenüberstellung von historischem Jesus 
und dem Jesusbild des Religionsunterrichts. Im Zusam-
menhang des Buches ist besonders der zweite Abschnitt 
interessant, der sich mit dem Juden Jesus befasst und dabei 
auch jüdische Autoren (Ben Chorin, Flusser u. a.) als 
Kronzeugen heranzieht ( J. F. Konrad), 
4. mit einem Katalog von Wünschen an den christlichen 
Religionsunterricht aus jüdischer Sicht. Pinchas E. Lapide 
nennt einige typische Darstellungsmodelle, die christliche 
Religionslehrer naiv vortragen und die sich bei den Schü-
lern allmählich zu einem negativen Judenbild verdichten 
(Schuld am Tod Jesu, Selbstverfluchung, Gesetzesreligion, 
Pharisäer usw.). — Um der Information willen sei hinzu-
gefügt, dass der Sammelband sich nur mit dem evange-
lischen Religionsunterricht beschäftigt. Kritik und An-
regungen liessen sich jedoch gleichermassen auch auf den 
katholischen Religionsunterricht anwenden. 

Ingrid Maisch 

WAL 	IER KORNFELD: Das Buch Leviticus. Düsseldorf 
1972. Patmos-Verlag. 168 Seiten. 
In der Reihe »Die Welt der Bibel — Kleinkommentare« 
legt Kornfeld hier eine Übersetzung und Kommentierung 
des 3. Buches Mose, des Buches Leviticus vor. Er wendet 
sich entsprechend dem Charakter der ganzen Reihe an 
Leser, die nicht notwendig über ein fachtheologisches Vor-
wissen verfügen. 
Wegen der dem modernen Denken sehr fremden Ritual-
vorschriften, die den grössten Teil dieses Buches aus-
machen, ist das Buch Leviticus dem heutigen Bibelleser 
sehr schwer oder gar nicht zugänglich. Es ist nun erstaun-
lich, wie Kornfeld auf kleinstem Raum eine äusserst in-
struktive Erklärung dieser schwierigen Materie zu bieten 
vermag. Dabei wird auch immer wieder die oft lange Vor-
geschichte der einzelnen Stoffe und die komplizierte lite-
rarische Entstehung des Ganzen knapp, aber übersichtlich 
und verständlich dargelegt. Nach einer kurzen Einfüh-
rung, die Inhalt und Stellung von Leviticus in Tradition 
und Literatur des Alten Testamentes sowie Grundele-
mente der Theologie dieses Buches beschreibt (S. 9-16), 
folgt die Übersetzung und Erklärung des Opfergesetzes 
Lev 1-7 (S. 17-53), der Priesterweihe Aarons Lev 8-10 
(S. 54-71), der Reinheitsgesetze Lev 11-15 (S. 72-103), 
des Rituals des Grossen Versöhnungstages Lev 16 (S. 104-
111) und des Heiligkeitsgesetzes Lev 17-26 (S. 112-180) 
mit seinem Anhang Lev 27 (S. 181-186), so dass man sich 
hier über jeden Abschnitt des Buches Leviticus kurz und 
verlässlich informieren kann. 
Der Vorteil der vollständigen Kommentierung hat jedoch 
eine Kehrseite. Die vielen nach und nach zugewachsenen 
Stoffe verwischen die anfänglichen Grundgedanken der 
verschiedenen Abschnitte sehr stark. Eine auswählende 
Kommentierung hätte darum die Grundanliegen dieser 
priesterlichen Überlieferungen (vgl. z. B. zum Heiligkeits-
gesetz: K. Eiliger, Leviticus. HAT 1/4, S. 16 f) dem mo-
dernen Leser wohl besser nahebringen können. Der Klap-
pentext deutet an, dass dieses »jüdischste« Buch des Alten 
Testaments vor allem in seinem Gegensatz zum Neuen 
Testament, für die »Auseinandersetzungen mit dem Ju-
dentum zur Zeit Christi« von Bedeutung sei. Nun stammt 
immerhin der zweite Teil des Hauptgebots Jesu: »Du 
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sollst deinen Nächsten heben W1E dich selhst« (Mk 1 41 testamentlichen Wiıssenschaft«, »  1e Anfänge der rel1-
par) AUS diesem Buch (Lev 18, 19), un auch Paulus fasst g1onssozlologischen Forschungen 1ın der alttestamentlichen
mit den Worten dieses zentralen priesterlichen Gebots Wissenschaft«). Bemerkenswer ist der Autsatz über »Das
Aaus Leviticus ZUSAaMMCN, W as VO Christen verlangt wıird Thema Exodus«, der die Usurpatıon dieses bıblischen
Röm 1 8 f) Fıne Auslegung, die durch Auswahl dıe Begriftes bei Bloch untersucht.
zentralen Texte dieses Buches und hre Intention stärker SO verschiedenartig diese Beıiträage auch se1n möÖögen,
1Ns Relijef gehoben hätte, hätte wohl leichter dıe siımple AUS allen wırd doch ersichtlich, WIe Kraus sıch bemüht,
Antithese: Neues Testament alttestamentlich-prie- ıne systematische Besinnung über den Zusammenhang
sterlichen Rıtualismus, Christentum jüdische ult- VO Alten und Neuen Testament darzulegen, un: dieses
gesetzlichkeit modifizieren können als ıne undifferenzierte Rıngen verdient bestimmt dıe Aufmerksamkeit der Leser
Nebeneinanderstellung der für das alttestamentlich-prie- des Freiburger Rundbriefts. Kınet
sterliche Denken selbst wichtigen un un wichtigen Par-
tien. LAPIDE COkumene AUS Christen und JuEıne 7 weıte kritische Änmerkung gilt wenıger dem Autor den. Neukırchen 972 Neukirchener Verlag, 144 Se1iten.
als vielmehr der (christlıchen) Fachwissenschaft insgesamt. Im Laute der Jahrhunderte hat das Christentum siıch 1M-
Es 1st se1t langem üblich, dıe alttestamentlich-priesterliche 1LEr mehr VOo ce1inen jüdischen Wurzeln entfernt un 1ef
Theologie ebenso W1e dıe Theologie des Chronistischen adurch die Gefahr, sıch selbst aufzugeben. Hıtler —
Geschichtswerkes (Chr, Esr, Neh) Als hieratisch-starr, kannte den Zusammenhang beider un verwart Mıt dem
statisch-theokratisch, aAls geschichts- un darum zukunfts- Judentum auch das Christentum. Johannes brach-
10s und hoffnungslos etikettieren. Man denke LWA dıe Heilung. Er bekannte dıe Schuld der Kırche, tehnte
die Polemik Wellhausens das SOSENANNLTE »Spät— den Antısemitismus aAb und wı1es auf das jüdische Erbe
jJudentum«., Kornteld übernimmt dıese These (vgl 14), des Christentums hın
zeigt jedoch ZuLl, dass cdie esetze des T evitiıcus AUS der Dieser Wiederentdeckung der Jüdıschen Wurzeln des
Sıtuation des Exils aut die noch zukünftige Landnahme Christentums 1st das Büchtein des bekannten jüdischenvorausblicken. Eıne cstärkere Herausarbeitung des damıt Autors Pınchas Lapıde gewidmet. Er stellt fest, dass
gegebenen utopischen Faktors der alttestamentlich-prie- das gemeınsame Erbe VOoO Judentum un Christentum
sterlichen Theologie und Gesetzgebung könnte die ımmer » aut tünf starken Säulen ruht: sS1eE beten dem FEınen
noch herrschende Meıinung ın wesentlichen Stücken VT1 - GOtt; 1E gründen ıhren Glauben aut die Bıbel un teilen
ändern und auch ALeses Hındernis für eın tieteres Ver- die Messiashoffnung; beide Glaubensbekenntnisse, dıe 1m
staändnıiıs auch des » jüdıschsten« Buches des Ailten Testa- Lande Israe! entstanden sind un sıch dort entwickelt

aus dem Weg raumen. R udo!lf Mosıs, Freiburg haben, weisen Juden als Gesetzgeber, Propheten und
Apostel auf«. Der echte Dialog, und den geht

HANS- JOACHIM Biblisch-theologische Auf- dem Autor, INUSS aber »aut voller Ehrlichkeit basieren«
un daher die (‚egensätze zugeben. Lapıde Zzählt viercat7e. Neukirchen 1972 Neukirchener Verlag. 374 Selten.

In diesem Sammelband wurden füntzehn verschieden- Hauptgegensätze auf, die Z.. in den folgenden Kapı-
artıge Aufsätze VO  3 Kraus herausgegeben, die alle teln SECNAUCFK analysıert: die DPerson Jesus, als Mess1as und

Sohn Gottes, dessen Sühnetod dAie Adamsschuld aller mCmehr oder wenıger alttestamentliche oder biblisch-theo-
logische Themen behandeln. sühnt habe;: dıe Enterbungstheorie, wonach die Auserwäh-
Fs 1St gerade das Wertvoilile eıner Reihe, w1e z B dıe lung Israels auf die Kırche übergegangen sel; die Gottes-

mordanklage, die besagt, dass dıie Juden fuür den 'Tod Jesu» Theologische Bücherei« VO Chr.-Kaiser-Verlag, Mun-
chen, Beiträge e1nes Autors, die in verschiedenen verantwortlich selen, dass als Strate Jerusalem ZerstOrt
Zeitschriften und Festschriften Zerstreut sind un schon un S1e selber in aller Welt ZersIireut wurden; die ora
vıele a  re zurückliegen, 1n einem übersichtlichen un das » (GJeset7 der _]uden«‚ das nach Paulus durch den

Glauben Jesus aufgehoben Selbequemen Sammelband darzubieten. Der Neukirchener
Verlag macht hier einen Ahnlichen Versuch, auch wenlil Dıie Gottesmordanklage führte 1mM Laufte der Jahrhun-
dıese Beıiträge sıch nıcht u  +  ber eınen grosscn derte ZUuU!r ständıgen Verfolgung der Juden und schliess-

lıch ZU Völkermord Üan ıhnen. ST nach AuschwitzZeiıtraum erstrecken (nl zwiıischen 1950 und Die
theologische Fragestellung bestimmt hier alle Aufsätze, wachte das christliche (Gewı1issen und, obwohl Cdiese An-
auch WE spezıfische alttestamentlıche Fragebereiche klage noch nıcht SAhanz verstumm ıst, wurde S1Le VO  —3

kirchlicher Seite, WE auch ın Nur sehr abgeschwächterangeschnıtten werden. Es geht dem Ailttestamentler Kraus
Form, wıderrutfen: VOm Weltkirchenrat ın New Delhi,VOT allem dıe Kontinultät und Diskontinuilntät der

beiden Testamente. 1961; VO Lutherischen Weltbund 1964 und VO Va-
SO werden estimmte Themen AuSs dem nach ıhrem tikanıschen Konzi! 1965

in seinem Bemühen, die Jüdiıschen Wurzeln des Christen-Weiterleben und ıhrer VWeiterentwicklung 1m un ım
Urchristentum untersucht (»Der lebendige Gott«, » Las CUMS aufzuzeigen, wendet sıch Lapıde zunächst den Velr-

heilıge Volk«, » DDie Deutung der biblıschen Geschichte als schiedenen Jesusbezeichnungen der Evangelien un
telllt fest, dass 15 VO  3 iıhnen jüdıscher Herkuntt s$ind.Erziehung«, »Gottesdienst 117 alten und uen Bund«).

Andere beschäftigen sıch mehr MI besonderen Fragen Nıcht UTr Jesus celber wWar Jude und tebte als rTrOoOmMMer
des (»Das Geschichtsbild des Deuteronomisten«, Jude, W1e Lapıde austührlich dariegt, sondern auch die
„ Hören un Sehen in der althebräischen Tradıtion«, » Die Evangelienquellen entweder Hebräiusch Ooder Ara-
prophetische Botschaftt das coziale Unrecht Isra- mä isch verftasst. Kıne Rückhebraisierung des Neuen Testa-
els«, » Die ausgebliebene Endtheophanie«). Dem kırch- tässt daher den 1nnn mancher unklaren Stelle —

lichen Verstehen und der wissenschaftlichen Auslegung kennen, W1e die angeführten Beispiele deutlich zeıgen.
Der letzte Abschnitt des Buches wıderlegt die Behaup-sind auch einıge Beiträge gewıdmet (»Charısma prophe-

tikon«‚ » Vom Teben un 'Tod ın den Psalmen«, »Zur (ung, dass Jesus das (zeset”7z aufgehoben hat Der histo-
Geschichte des Überlieferungsbegriffes der alt- riısche Jesus hat Als rommer, pyEesetZESLrEUECT Jude gelebt.
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sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst« (Mk 12, 31 
par) aus diesem Buch (Lev 18, 19), und auch Paulus fasst 
mit den Worten dieses zentralen priesterlichen Gebots 
aus Leviticus zusammen, was vom Christen verlangt wird 
(Röm 13, 8 f). Eine Auslegung, die durch Auswahl die 
zentralen Texte dieses Buches und ihre Intention stärker 
ins Relief gehoben hätte, hätte wohl leichter die simple 
Antithese: Neues Testament gegen alttestamentlich-prie-
sterlichen Ritualismus, Christentum gegen jüdische Kult-
gesetzlichkeit modifizieren können als eine undifferenzierte 
Nebeneinanderstellung der für das alttestamentlich-prie-
sterliche Denken selbst wichtigen und unwichtigen Par-
tien. 
Eine zweite kritische Anmerkung gilt weniger dem Autor 
als vielmehr der (christlichen) Fachwissenschaft insgesamt. 
Es ist seit langem üblich, die alttestamentlich-priesterliche 
Theologie ebenso wie die Theologie des Chronistischen 
Geschichtswerkes (Chr, Esr, Neh) als hieratisch-starr, 
statisch-theokratisch, als geschichts- und darum zukunfts-
los und hoffnungslos zu etikettieren. Man denke etwa an 
die Polemik Wellhausens gegen das sogenannte »Spät-
judentum«. Kornfeld übernimmt diese These (vgl. S. 14), 
zeigt jedoch gut, dass die Gesetze des Leviticus aus der 
Situation des Exils auf die noch zukünftige Landnahme 
vorausblicken. Eine stärkere Herausarbeitung des damit 
gegebenen utopischen Faktors der alttestamentlich-prie-
sterlichen Theologie und Gesetzgebung könnte die immer 
noch herrschende Meinung in wesentlichen Stücken ver-
ändern und so auch dieses Hindernis für ein tieferes Ver-
ständnis auch des »jüdischsten« Buches des Alten Testa-
ments aus dem Weg räumen. Rudolf Mosis, Freiburg 

HANS-JOACHIM KRAUS: Biblisch-theologische Auf-
sätze. Neukirchen 1972. Neukirchener Verlag. 324 Seiten. 
In diesem Sammelband wurden fünfzehn verschieden-
artige Aufsätze von H. J. Kraus herausgegeben, die alle 
mehr oder weniger alttestamentliche oder biblisch-theo-
logische Themen behandeln. 
Es ist gerade das Wertvolle einer Reihe, wie z. B. die 
»Theologische Bücherei« vom Chr.-Kaiser-Verlag, Mün-
chen, Beiträge eines Autors, die in verschiedenen 
Zeitschriften und Festschriften zerstreut sind und schon 
viele Jahre zurückliegen, in einem übersichtlichen und 
bequemen Sammelband darzubieten. Der Neukirchener 
Verlag macht hier einen ähnlichen Versuch, auch wenn 
diese Beiträge sich nicht über einen so grossen 
Zeitraum erstrecken (nl. zwischen 1950 und 1971). Die 
theologische Fragestellung bestimmt hier alle Aufsätze, 
auch wenn spezifische alttestamentliche Fragebereiche 
angeschnitten werden. Es geht dem Alttestamentler Kraus 
vor allem um die Kontinuität und Diskontinuität der 
beiden Testamente. 
So werden bestimmte Themen aus dem AT nach ihrem 
Weiterleben und ihrer Weiterentwicklung im NT und im 
Urchristentum untersucht (»Der lebendige Gott«, »Das 
heilige Volk«, »Die Deutung der biblischen Geschichte als 
Erziehung«, »Gottesdienst im alten und neuen Bund«). 
Andere beschäftigen sich mehr mit besonderen Fragen 
des AT (»Das Geschichtsbild des Deuteronomisten«, 
»Hören und Sehen in der althebräischen Tradition«, »Die 
prophetische Botschaft gegen das soziale Unrecht Isra-
els«, »Die ausgebliebene Endtheophanie«). Dem kirch-
lichen Verstehen und der wissenschaftlichen Auslegung 
sind auch einige Beiträge gewidmet (»Charisma prophe-
tikon«, »Vom Leben und Tod in den Psalmen«, »Zur 
Geschichte des überlieferungsbegriffes in der alt- 

testamentlichen Wissenschaft«, »Die Anfänge der reli-
gionssoziologischen Forschungen in der alttestamentlichen 
Wissenschaft«). Bemerkenswert ist der Aufsatz über »Das 
Thema Exodus«, der die Usurpation dieses biblischen 
Begriffes bei E. Bloch untersucht. 
So verschiedenartig diese 15 Beiträge auch sein mögen, 
aus allen wird doch ersichtlich, wie Kraus sich bemüht, 
eine systematische Besinnung über den Zusammenhang 
vom Alten und Neuen Testament darzulegen, und dieses 
Ringen verdient bestimmt die Aufmerksamkeit der Leser 
des Freiburger Rundbriefs. D. Kinet 

PINCHAS E. LAPIDE: Ckumene aus Christen und Ju-
den. Neukirchen 1972. Neukirchener Verlag, 144 Seiten. 
Im Laufe der Jahrhunderte hat das Christentum sich im-
mer mehr von seinen jüdischen Wurzeln entfernt und lief 
dadurch die Gefahr, sich selbst aufzugeben. Hitler er-
kannte den Zusammenhang beider und verwarf mit dem 
Judentum auch das Christentum. Johannes XXIII. brach-
te die Heilung. Er bekannte die Schuld der Kirche, lehnte 
den Antisemitismus ab und wies auf das jüdische Erbe 
des Christentums hin. 
Dieser Wiederentdeckung der jüdischen Wurzeln des 
Christentums ist das Büchlein des bekannten jüdischen 
Autors Pinchas E. Lapide gewidmet. Er stellt fest, dass 
das gemeinsame Erbe von Judentum und Christentum 
»auf fünf starken Säulen ruht: sie beten zu dem Einen 
Gott; sie gründen ihren Glauben auf die Bibel und teilen 
die Messiashoffnung; beide Glaubensbekenntnisse, die im 
Lande Israel entstanden sind und sich dort entwickelt 
haben, weisen Juden als Gesetzgeber, Propheten und 
Apostel auf«. Der echte Dialog, und um den geht es 
dem Autor, muss aber »auf voller Ehrlichkeit basieren« 
und daher die Gegensätze zugeben. Lapide zählt vier 
Hauptgegensätze auf, die er z. T. in den folgenden Kapi-
teln genauer analysiert: die Person Jesus, als Messias und 
Sohn Gottes, dessen Sühnetod die Adamsschuld aller ge-
sühnt habe; die Enterbungstheorie, wonach die Auserwäh-
lung Israels auf die Kirche übergegangen sei; die Gottes-
mordanklage, die besagt, dass die Juden für den Tod Jesu 
verantwortlich seien, dass als Strafe Jerusalem zerstört 
und sie selber in aller Welt zerstreut wurden; die Torah, 
das »Gesetz der Juden«, das nach Paulus durch den 
Glauben an Jesus aufgehoben sei. 
Die Gottesmordanklage führte im Laufe der Jahrhun-
derte zur ständigen Verfolgung der Juden und schliess-
lich zum Völkermord an ihnen. Erst nach Auschwitz er-
wachte das christliche Gewissen und, obwohl diese An-
klage noch nicht ganz verstummt ist, wurde sie von 
kirchlicher Seite, wenn auch in nur sehr abgeschwächter 
Form, widerrufen: vom Weltkirchenrat in New Delhi, 
1961; vom Lutherischen Weltbund 1964 und vom 2. Va-
tikanischen Konzil 1965. 
In seinem Bemühen, die jüdischen Wurzeln des Christen-
tums aufzuzeigen, wendet sich Lapide zunächst den ver-
schiedenen Jesusbezeichnungen der Evangelien zu und 
stelllt fest, dass 15 von ihnen jüdischer Herkunft sind. 
Nicht nur Jesus selber war Jude und lebte als frommer 
Jude, wie Lapide ausführlich darlegt, sondern auch die 
Evangelienquellen waren entweder Hebräisch oder Ara-
mäisch verfasst. Eine Rückhebraisierung des Neuen Testa-
ments lässt daher den Sinn mancher unklaren Stelle er-
kennen, wie die angeführten Beispiele deutlich zeigen. 
Der letzte Abschnitt des Buches widerlegt die Behaup-
tung, dass Jesus das Gesetz aufgehoben hat. Der histo-
rische Jesus hat als frommer, gesetzestreuer Jude gelebt. 
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Damirt hat Lapide ZeZeIgL, dass WEe1 der vier VO  3 ıhm Selbstrechttertigung missbrauchen würde oder weıl VO

aufgezählten Hauptgegensätze zwiıischen Juden un Chri1- (jotrt dem Menschen nıcht Zu Heıl, sondern ZUFXF
sten keine echten Gegensätze Sind. Eın Versuch, christ- Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit vegeben worden
lıcherseits die Unhaltbarkeit der Enterbungstheorie und ware Paulıuzs bestritt die Heilsbedeutung des (Gesetzes

vielmehr deshalb, weil das Heil, das der Fromme auf demder daraus entstehenden Folgerungen aufzuzeigen, Wr
das Luzerner Symposion: Judentum un Kirche olk Weg des (sesetzes erhoftte, VO Gott einem anderen
(Sottes. Somıit bleiht I1UT!T noch ein Gegensatz zwıschen (Irt veschenkt wırd 1m gekreuzigten Chri StUS« S 83,
Juden un Christen: die DPerson Jesu. Dieser Gegensatz f., 91) Fraglich erscheint eine Unterbewertung der
wird auch welıter bestehen, doch raucht nıcht LICeN- posıtıven Funktion »ohnmächtigen « Rechtes in der —

NEN, denn Spannungen in Liebe AauUSSEeLIragen können be- regenden Untersuchung.
ruchten ANSTALL zerstoren. UÜberdies kann diese NOL-

ULRICH MULLER Messıias un Menschensohn 1nwendige Spannung vielleicht dadurch gemildert werden,
dass 1M Religionsunterricht zunächst NUur der historische jüdischen Apokalypsen un ın der Oftfenbarung des Jo-
Jesus den Schülern vermittelt wırd und dass S$1e TSLE spa- hannes. Guütersloh 1972 Guütersloher Verlagshaus erd

ohn 230 Seıiten.LET, nach entsprechender Einführung 1n das urchristliche Der Verfasser untersucht 1n dieser interessanten und Wıch-Bekenntnis un ın die orientalisch-hellenistische Vorstel-
lungswelt IM1t dem kerygmatıschen Jesus kontrontiert tigen Studie VOT allem die Messias- und Menschenschn-

darstellungen 1 4 Esr, syrBar un 1n der Apk Dabe hatwerden, WI1Ie Prof Konrad 1N einem VOT kurzem
I1Ilel.  — beachten, dass beide Vorstellungen einen VeET-veröffentlichten Referat ordert. Gerade tür dieses Ver-

eständnıs des hıistorischen Jesus kann Lapıdes Buch ei1n schiedenen Ursprung hatten un demgemäss auch Je eıgen-
wertvoller Beıtrag Sein. tumlıche Formen entwickelten. Fuür das Menschensohnpro-

blem veht der Autor natürlich VO Dan Aus. In [DDan |Sr Hedwig Wahle N.D Wıen präsentiert dıe Gestalt »W1e eın Mensch« noch das escha-
GERHARD LIEDKE Hrsg.) Frieden Bıbel Kirche tologische Israel. Es sollte die Herrschaf* erlangen. Hen
(Studıen ZUT Friedensforschung 9) Stuttgart-München /1 (Menschensohn) un 1 Hen 48, 10; 52, 4 (Identifi-

kation der Hauptgestalt der Bilderreden Miıt dem NAatıo-19772 Verlag Klett un KöÖösel 236 Seıiten.
FEın höchst anregender Sammelband, VYOo dessen Beiträgen nalen Messıas) stellen schon ein Stadium der Weiterent-
diıe Studie VO Hartwig Thyen, Zur Problematik einer wicklung der Menschensohnidee dar

Die nationale Messijasvorstellung spielt 1n der trühenneutestamentlichen Ekklesiologie. Eın Beıtrag ZUTF Frage
der Relation VO  ® Kırchenstrukturen Uun. Welttrieden Apokalyptik oftenbar ıne LUr untergeordnete oder g-
(S 96—173), VOT allem der weiterführenden methodologi- rınge Rolle TSt ın der relatıv späten Apokalyptik, also

1ın Esr un syrBar, treffen WwIr diese Vorstellung. Dabe]cchen Reflex1ionen gCN, besondere Aufmerksamkeit VeEeI-
dient. Lothar Perlitt, Israel un die Völker S — w ar i1m Judentum die messianısche Idee durchaus lebendig
ın Gerhard Liedke, Israel als Segen für die Völker (S 65 geblieben (Ps Sal 17), wurde aber Vo der frühen Apo-
bis /3) SOWwl1e dıl Hannes eC) Jerusalemer Vorstellun- kalyptik nıcht aufgenommen un durch anderes EerSeIzZtlt.

Das restauratıve FElement der Eschatologie, WI1e diıeses ınCn VO Friıeden un hre Abwandlungen 1ın der Prophe-
tie des Alten Israel (S untersuchen die grösseren Ps Sal zu Ausdruck kommt und für das pharisäisch-
Zusammenhänge ım Alten Testament, in denen YVYO TI1e- rabbinische Judentum Geltung hat, lag offenbar der ApOo-

kalyptık nıcht. Keıne Restauration elınes früheren Zu-den dıe Rede iST. Liıteraturberichte ZUuUr » Iheologıe des Frie- standes, sondern qAQAlechthin Neues, das w ar eLiwa e1-dens« AuS dem Bereich der alt- und neutestamentlichen
Wissenschatt sSOWw1e der systematischen Theologie runden NS der die Apokalyptik bestimmenden Momente. ] Iass
den BRand ab, der als Zwischenbericht dıie Arbeıt einer Pro- andererseits 1mM spaten Ih V. Chr 1n Ps Sal 1/ das LL1LES-

sianisch-davidische Flement stark betont wiırd, hängtjektgruppe der Forschungsstätte der Evangelischen St1-
dıengemeınschaft dokumentiert, die siıch MIt dem »Beitrag ohl Mıt der Ursurpation des Könıgs-Amtes 3381 der
VO Theologie un Kırche ZUu Frieden« befasst. Hohenpriesterwürde durch die Hasmonäer INnmMeEeN:

»Mıt Gewalt nahmen S1E sıch, eiztien das Königtum
MEINRAD LIMBECK Von der Ohnmacht des Rechts.

dıe Stelle ihres hohen Kanges, verwusteten den Ihron
Davıds durch den Ubermut (dıeser Änderung)« (Ps Cal

Untersuchungen ZUT Gesetzeskritik des Neuen Testamen- 1/, 6
LOS (Theologische Perspektiven). Düsseldort 1972, Pat- Die Untersuchung Von Esr 12, 32_34: 13, f.s Ww1€
mos- Verlag. 111 Seıiten. syrBar 4 „ ergıbt, dass der Messias nationale Auf-
ıne wıchtige Studie, die Jesu un Paulj Gesetzeskriti:k gaben besitzt, die Übriggebliebenen Israels erlöst, nach-
auf dem Hıntergrund eines posiıtıven Verständnisses dem dıe sündigen Völker vernichtet hat. Das Mess1as-
des Gesetzesverständnısses des Frühjudentums (vgl dazu: bild AUS s Sal hat hiıer also eiıne Fortsetzung C 1 -

Limbeck, Die Ordnung des Heils, Düsseldorf fahren. So hat die spate Apokalyptik die Mess1iasvor-
klären unternımmt. » fesu Kritik bestimmten (zesetzes- stellung doch noch aufgenommen und integriert, WEennN
auslegungen Uun: -praktiken wWwWar keine Folge einer grund- ıhre Bedeutung auch geringer veworden ISt. Der Messıas
sÄtzlichen Ablehnung der Tora und ihrer Auslegung durch ISt ein Glied 1n der Abtolge der eschatologıschen Ereig-dıe Schriftgelehrten. Jesus selbst verstand sıch keineswegs Nnısse geworden, dıie aut Grund der apokalyptischenAls das Ende des (jesetzes« Paulus bestritt die Heils- Spekulation einem umtassenden Drama ausgestaltetbedeutung des (zesetzes nıcht eintach deshalb, weıl der wurden. Das apokalyptische Aonendenken hat die Mes-
Mensch, der das (Jesetz Als Heilsweg nımmt, dieses S1ASZeIt begrenzt. Da (ott dıe Scheidung der Aonen be-
im Grunde doch 48058 seiner Selbstbehauptung und wirkt 2381 das eıl schafft, verliert die Messiaserwartung

S.0.5.3# Bedeutung.
Konrad: Der historische Jesus un das Jesusbild des Religions- Esr enthält 1ine Kontaminatıion VO Messias N:

unterrichtes. In Judentum im christlichen Religionsunterricht, Frank- Menschensohn, hier ISt ein Stadıum eingetreten, die
turt 9/) 71 beiden ursprünglich in verschıiedenen Bezirken Ntistan-
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Damit hat Lapide gezeigt, dass zwei der vier von ihm 
aufgezählten Hauptgegensätze zwischen Juden und Chri-
sten keine echten Gegensätze sind. Ein Versuch, christ-
licherseits die Unhaltbarkeit der Enterbungstheorie und 
der daraus entstehenden Folgerungen aufzuzeigen, war 
das Luzerner Symposion: Judentum und Kirche: Volk 
Gottes. 1 ) Somit bleibt nur noch ein Gegensatz zwischen 
Juden und Christen: die Person Jesu. Dieser Gegensatz 
wird auch weiter bestehen, doch braucht er nicht zu tren-
nen, denn Spannungen in Liebe ausgetragen können be-
fruchten anstatt zu zerstören. überdies kann diese not-
wendige Spannung vielleicht dadurch gemildert werden, 
dass im Religionsunterricht zunächst nur der historische 
Jesus den Schülern vermittelt wird und dass sie erst spä-
ter, nach entsprechender Einführung in das urchristliche 
Bekenntnis und in die orientalisch-hellenistische Vorstel-
lungswelt mit dem kerygmatischen Jesus konfrontiert 
werden, wie es Prof. J. F. Konrad in einem vor kurzem 
veröffentlichten Referat fordert. 2) Gerade für dieses Ver-
ständnis des historischen Jesus kann Lapides Buch ein 
wertvoller Beitrag sein. 

Sr. Hedwig Wahle N.D.S. / Wien 

GERHARD LIEDKE (Hrsg.): Frieden — Bibel — Kirche 
(Studien zur Friedensforschung 9). Stuttgart—München 
1972. Verlag Klett und Kösel. 236 Seiten. 
Ein höchst anregender Sammelband, von dessen Beiträgen 
die Studie von Hartwig Thyen, Zur Problematik einer 
neutestamentlichen Ekklesiologie. Ein Beitrag zur Frage 
der Relation von Kirchenstrukturen und Weltfrieden 
(S. 96-173), vor allem der weiterführenden methodologi-
schen Reflexionen wegen, besondere Aufmerksamkeit ver-
dient. Lothar Perlitt, Israel und die Völker (S. 17-64) 
und Gerhard Liedke, Israel als Segen für die Völker (S. 65 
bis 73) sowie Odil Hannes Steck, Jerusalemer Vorstellun-
gen vom Frieden und ihre Abwandlungen in der Prophe-
tie des Alten Israel (S. 75-95) untersuchen die grösseren 
Zusammenhänge im Alten Testament, in denen vom Frie-
den die Rede ist. Literaturberichte zur »Theologie des Frie-
dens« aus dem Bereich der alt- und neutestamentlichen 
Wissenschaft sowie der systematischen Theologie runden 
den Band ab, der als Zwischenbericht die Arbeit einer Pro-
jektgruppe der Forschungsstätte der Evangelischen Stu-
diengemeinschaft dokumentiert, die sich mit dem »Beitrag 
von Theologie und Kirche zum Frieden« befasst. R. P. 

MEINRAD LIMBECK: Von der Ohnmacht des Rechts. 
Untersuchungen zur Gesetzeskritik des Neuen Testamen-
tes (Theologische Perspektiven). Düsseldorf 1972, Pat-
mos-Verlag. 111 Seiten. 
Eine wichtige Studie, die Jesu und Pauli Gesetzeskritik 
auf dem Hintergrund eines positiven (!) Verständnisses 
des Gesetzesverständnisses des Frühjudentums (vgl. dazu: 
M. Limbeck, Die Ordnung des Heils, Düsseldorf 1971) zu 
klären unternimmt. » Jesu Kritik an bestimmten Gesetzes-
auslegungen und -praktiken war keine Folge einer grund-
sätzlichen Ablehnung der Tora und ihrer Auslegung durch 
die Schriftgelehrten. Jesus selbst verstand sich keineswegs 
als >das Ende des Gesetzes< . . . Paulus bestritt die Heils-
bedeutung des Gesetzes nicht einfach deshalb, weil der 
Mensch, der das Gesetz als Heilsweg ernst nimmt, dieses 
im Grunde doch nur zu seiner Selbstbehauptung und 

1  S. o. S. 3 ff. 
2  J. F. Konrad: Der historische Jesus und das Jesusbild des Religions-
unterrichtes. In: Judentum im christlichen Religionsunterricht. Frank-
furt 1972. S. o. S. 71. 

Selbstrechtfertigung missbrauchen würde oder weil es von 
Gott dem Menschen nicht zum Heil, sondern n u r zur 
Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit gegeben worden 
wäre. Paulus bestritt die Heilsbedeutung des Gesetzes 
vielmehr deshalb, weil das Heil, das der Fromme auf dem 
Weg des Gesetzes erhoffte, von Gott an einem anderen 
Ort geschenkt wird .. .: im gekreuzigten Christus« (S. 83, 
89 f., 91). Fraglich erscheint eine Unterbewertung der 
positiven Funktion »ohnmächtigen« Rechtes in der an-
regenden Untersuchung. R. P. 

ULRICH B. MÜLLER: Messias und Menschensohn in 
jüdischen Apokalypsen und in der Offenbarung des Jo-
hannes. Gütersloh 1972. Gütersloher Verlagshaus Gerd 
Mohn. 230 Seiten. 
Der Verfasser untersucht in dieser interessanten und wich-
tigen Studie vor allem die Messias- und Menschensohn-
darstellungen in 4 Esr, syrBar und in der Apk. Dabei hat 
man zu beachten, dass beide Vorstellungen einen ver-
schiedenen Ursprung hatten und demgemäss auch je eigen-
tümliche Formen entwickelten. Für das Menschensohnpro-
blem geht der Autor natürlich von Dan 7 aus. In Dan 7 re-
präsentiert die Gestalt »wie ein Mensch« noch das escha-
tologische Israel. Es sollte die Herrschaft erlangen. 1 Hen 
71 (Menschensohn) und 1 Hen 48, 10; 52, 4 (Identifi-
kation der Hauptgestalt der Bilderreden mit dem natio-
nalen Messias) stellen schon ein Stadium der Weiterent-
wicklung der Menschensohnidee dar. 
Die nationale Messiasvorstellung spielt in der frühen 
Apokalyptik offenbar eine nur untergeordnete oder ge-
ringe Rolle. Erst in der relativ späten Apokalyptik, also 
in 4 Esr und syrBar, treffen wir diese Vorstellung. Dabei 
war im Judentum die messianische Idee durchaus lebendig 
geblieben (Ps Sal 17), wurde aber von der frühen Apo-
kalyptik nicht aufgenommen und durch anderes ersetzt. 
Das restaurative Element der Eschatologie, wie dieses in 
Ps Sal 17 zum Ausdruck kommt und für das pharisäisch-
rabbinische Judentum Geltung hat, lag offenbar der Apo-
kalyptik nicht. Keine Restauration eines früheren Zu-
standes, sondern etwas schlechthin Neues, das war etwa ei-
nes der die Apokalyptik bestimmenden Momente. Dass 
andererseits im späten 2. Jh. v. Chr. in Ps Sal 17 das mes-
sianisch-davidische Element stark betont wird, hängt 
wohl mit der Ursurpation des Königs-Amtes und der 
Hohenpriesterwürde durch die Hasmonäer zusammen: 
»Mit Gewalt nahmen sie sich, setzten das Königtum an 
die Stelle ihres hohen Ranges, verwüsteten den Thron 
Davids durch den Übermut (dieser Änderung)« (Ps Sal 
17, 6). 
Die Untersuchung von 4 Esr 12, 32-34; 13, 37 f. 49 f.s owie 
syrBar 40, 1 f. ergibt, dass der Messias nationale Auf-
gaben besitzt, die übriggebliebenen Israels erlöst, nach-
dem er die sündigen Völker vernichtet hat. Das Messias-
bild aus Ps Sal 17 f. hat hier also eine Fortsetzung er-
fahren. So hat die späte Apokalyptik die Messiasvor-
stellung doch noch aufgenommen und integriert, wenn 
ihre Bedeutung auch geringer geworden ist. Der Messias 
ist ein Glied in der Abfolge der eschatologischen Ereig-
nisse geworden, die auf Grund der apokalyptischen 
Spekulation zu einem umfassenden Drama ausgestaltet 
wurden. Das apokalyptische Äonendenken hat die Mes-
siaszeit begrenzt. Da Gott die Scheidung der Äonen be-
wirkt und das Heil schafft, verliert die Messiaserwartung 
an Bedeutung. 
4 Esr 13 enthält eine Kontamination von Messias und 
Menschensohn, hier ist ein Stadium eingetreten, wo die 
beiden ursprünglich in verschiedenen Bezirken entstan- 
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denen Vorstellungen vermischt werden: Ühnliches lässt pathıe MT (3Ott« (S 95) Die Sıcht der Propheten 1St jene
sich auch Für syrBar SCn Die natıonale Katastrophe des Panentheismus, der wiederum (ım Gegensatz My-
Vvon hat dafür SCSOTAT, dass ın Esr 1ın syrBar die thos, Dualismus und Pantheismus) ine »originale hebräi-
nationale Heilserwartung wieder durchbricht. sche Haltung« (S 124) iSt. Sie wollten hre VO der ruach,
Alle diese Flemente verwendert Apk 1 wobel treilich die dem Geıist, bestimmte »Vıtale motion« (S 94 ) bald sanft,
Apk davon ausgeht, dass der Mess1as schon geboren ISt, bald kämpfterisch durch den die ruach kristallisıerenden
wobel hıer die Tradition VO verborgenen Mess1as 1m dabar, das Wort, 1 Volke truchthar machen (vgl 106)
Hıntergrund steht. Apk schildert die judaisierte Ver- S1e soz1a] ausgerichtet, nıcht autf Grund langer
SION e1nes hellenistisch-orientalischen Mythos; CS 1St dabei moralıischer Meditationen, sondern weil S1E dıe Un-
IN Zeugnis für die jüdische Kontamınatıon VO  e} Mess1as bedingtheit und den soz1alen Heılswillen (sottes ussfifen
un Menschensohn, Ahnliches oilt auch für 1 11 un sich M1t dem Volke Als ine Gesellschaft Freigelassener
Die essenıische und die rabbinische Messiaserwartung bl1ıe- sahen. Sıe kämpften den heutigen un: den morgigen
ben 17 dieser Untersuchung unberücksichtigt. Dennoch Tag Sıe <ahen Katastrophen OT4us. Katastrophen

Für sS1e aber nıcht das letzte. » Zur Gewissheit der Kata-Aarf BESARL werden, dass hier eiıne wichtige Studie VOT-

lıegt, wobel der Vert durch eingehende Textuntersuchun- strophe vesellt sıch bei den Schriftpropheten ıine andere,
C interessanten Ergebnissen gelangt. Ehrlich ebenso starke, jedoch nıcht 1Ur der politischen Ordnung

angehörende: Jjene der Erlösung« (S 195)
Dies sınd ur einıge Gedankenproben AuUS Nehers STOSSCMANDRE L’essence du prophetisme. Parıs 19772 Werk Man findet ın nNneuestfer eıt kaum 1n anderes Werk,Verlag Calmann-Levy. 3722 Seıiten.

1)as 1955 um ersten Mal erschienene Werk wurde bıblio- das die Propheten Israels einzeln und 17 hrer Gesamtheıt
umfassend, AdUSSCWORCI und tlefgründig schildert. S pe-ovraphisch auf den heutigen Stand gebracht, 1mM übrigen zie1] wertvoll daran 1St dıe Verwertung der jüdischen1„ber unverändert belassen und in Paperback-Aufmachung

TICU herausgegeben. Da Neher der heutigen Forschung der Prophetenforschung.
biblischen Propheten ın methodischer un inhaltlicher KARL-HEIN Die theologische BegründungHinsıcht entscheidende Impulse vab, 1St diese Neuausgabe des neutestamentlichen Kanons In der alten Kırche Kom-csehr begrüssen,. eNfi4re 11 Alten und Neuen Testament). Diüsseldorf
Im („egensatz Wellhausen und anderen, VO historisch- 1977 Patmos-Verlag. 336 Seıiten.
kritischen Eınengungen belasteten Forschern (vgl 176), Der Autor, der den systematischen Ertrag selner histori-
die iın den Schriftpropheten sehr ıne einmaliıge, VOo schen Studien schon VOT WEeI Jahren dem Titel
Volke un den Kultfunktioniären abgehobene FElıte Woher nımmt die Bıbel ihre Autorıi:tit?« publizıert hatte
sehen, sucht Neher den Prophetismus als gesamtbiblısches (vgl 121), legt Jetzt den hıstorischen Teıl
Phänomen, das ın dynamisch-dialektischer Relatıon se1ner Müuünsteraner Dissertation VOor, eine detaillierte
allen damalıgen, Iinner- un: „ußerisraelitischen (zsruppen Ubersicht über die Kriterien der Kanonbildung ıIn der
und Auffassungen stand, begreiflich machen. Der Alten Kırche. Ohlig geht VO  — der Überzeugung AdUS, dafßSLOSSC biblische Prophet Wr Abraham (»der Prophet, der der Kanon heute nıcht AUS anderen Gründen nOormatıv SCIMNsıch auf den Weg macht, der Prophet der Gewissheit«: kann als AUS denen, dıe hre Entstehung ewırkt haben

167 f.) der zweıte Mose (»der Prophet des Zweıftels, Dıe wichtige Untersuchung kann die mitunter allzu ober-des Wiıderspruchs, des Aufruhrs und des Schmerzes«: A5chlich geführte Kanondiskussion entscheidend klären.
168) un der letzte Maleachı. Dazwischen hatte jede

Generatıon hre Propheten. Für die eıit nach dem etzten
NORMAN PERRIN Was lehrte Jesus wirklich? Re-Propheten wurde »der SIrOSSC un furchtbare Tag des konstruktion und Deutung. Göttingen 1977 Verlag Van-Herrn« (vgl Mal ä, 2 14) T)ie Forschungs-

methode Nehers 1St phänomenologisch und historisch-kri- denhoeck N Ruprecht. 208 Seiten.
Das Buch erschien bereits 1967 ın englischer Sprache untisch. Czut die Hiäilfte des Buches 1St der Herausarbeitung versucht ıne »systematısche Darstellung der Problemedes Altorientalischen und biblischen Prophetenmilıeus un

der für die Liblische Prophetie typischen Begriffe und un Möglıchkeiten historischer Erkenntnis dessen, W 1ßS

Jesus wirklich ehrte« (Vorwort). Die Göttinger KollegenVorstellungsreihen gewidmet. Madurch wırd einer Burchard un Schaller haben die Studie des 1n Chı-cehr gediegenen, flüssıg un geistreich geschriebenen » Fın-
leitung ıns Alte fTestament«. CARO lehrenden amerıkanischen Neutestamentlers, Schülers

Vo Jeremi1as, einıgen Stellen 1m Hınblick aut»In der Intimitäit seiner Erfahrung« WE1ISS der eutsche Leser bearbeitet. Das Buch repräsentiert als 7u-hebräische Prophet, dass 221n wahrer, kein talscher Pro-
phet ISt Er WE1ISS auch, WL das Zentrale seiner Botschaft sammenfassung den Forschungsstand, eigenständige Ak-

der Vertasser esonders ıim Blick aut dıe Pro-Israel ist* dıe berith, der Bund Er Fühlt sıch »solı- blematık der Menschensohnworte.darısch M1 dem Bund« (S 221) » DDie innerste Dimension
der biblischen elt iSt der Bund Alles führt dorthin,; alles GERHAÄARD VO RA  - Weisheit 1 Israel! Neukirchen-
leıtet SlCh VO  } dort 1b Die Auffassung eınes Bundes, nıcht Vluyn 1970 Neukirchener Verlag. 4727 Selten.
UT eıner lossen Beziehung, zwıschen (zott uUun: Menschen, Dıies 1St das letzte Werk 118 der Feder des VOT einıger
1St der originalste Beitrag des hebräischen Denkens ZUT!T eıt dahingegangenen Altmeisters der alttestamentlichen
religiösen Geschichte der enschheit« (S 111) wei autf- Wissenschaft, der ohl der einzıge ın Deutschland in den
einander Dezogene Akrte konstituileren die Prophetie: der vergBanschen beiden Jahrzehnten BCWESCNH iSt, den siıch
Akt der Offenbarung und jener der Kommunikatıon (vgl noch ine Art VO  — » Schule« gebildet hatte. Der ert hat

11) Was den Offenbarungsakt angeht, 1St L-eıne S1C| die Aufgabe vestellt, VOo der Welt- und Lebens-
Dıvination, sondern eın Erfülltwerden IMit der ruach, dem erkenntnıs und nicht zuletzt VOoO  3 dem Wirklichkeitsver-
Ceıst Im Anschluss Heschel Neher die Pro- ständnis des alten Israel in selinen Grundtendenzen C1I-

phetie in diesem Zusammenhang »pathétique«. Der Pro- tassen. Das bietet bekanntlich Schwierigkeiten, we3/] tür
phet kennt das »aktuelle Pathos Gottes«, ISt »In Sym- dıe hebräische Sprach- un Denkwelrt keine ANZSEINESSCIIC

denen Vorstellungen vermischt werden; ähnliches lässt 
sich auch für syrBar 53 sagen. Die nationale Katastrophe 
von 70 hat dafür gesorgt, dass in 4 Esr und syrBar die 
nationale Heilserwartung wieder durchbricht. 
Alle diese Elemente verwendet Apk 12, wobei freilich die 
Apk davon ausgeht, dass der Messias schon geboren ist, 
wobei hier die Tradition vom verborgenen Messias im 
Hintergrund steht. Apk 12 schildert die judaisierte Ver-
sion eines hellenistisch-orientalischen Mythos; es ist dabei 
ein Zeugnis für die jüdische Kontamination von Messias 
und Menschensohn, ähnliches gilt auch für 19, 11 ff. 
Die essenische und die rabbinische Messiaserwartung blie-
ben in dieser Untersuchung unberücksichtigt. Dennoch 
darf gesagt werden, dass hier eine wichtige Studie vor-
liegt, wobei der Verf. durch eingehende Textuntersuchun-
gen zu interessanten Ergebnissen gelangt. 	E. L. Ehrlich 

ANDRÜ NEHER: L'essence du prophetisme. Paris 1972. 
Verlag Calmann-Levy. 322 Seiten. 
Das 1955 zum ersten Mal erschienene Werk wurde biblio-
graphisch auf den heutigen Stand gebracht, im übrigen 
aber unverändert belassen und in Paperback-Aufmachung 
neu herausgegeben. Da Neher der heutigen Forschung der 
biblischen Propheten in methodischer und inhaltlicher 
Hinsicht entscheidende Impulse gab, ist diese Neuausgabe 
sehr zu begrüssen. 
Im Gegensatz zu Wellhausen und anderen, von historisch-
kritischen Einengungen belasteten Forschern (vgl. S. 176), 
die in den Schriftpropheten zu sehr eine einmalige, vom 
Volke und den Kultfunktionären abgehobene Elite 
sehen, sucht Neher den Prophetismus als gesamtbiblisches 
Phänomen, das in dynamisch-dialektischer Relation zu 
allen damaligen, inner- und außerisraelitischen Gruppen 
und Auffassungen stand, begreiflich zu machen. Der erste 
grosse biblische Prophet war Abraham (»der Prophet, der 
sich auf den Weg macht, ... der Prophet der Gewissheit« : 
S. 167 f.), der zweite Mose (»der Prophet des Zweifels, 
des Widerspruchs, des Aufruhrs und des Schmerzes«: 
S. 168) und der letzte Maleachi. Dazwischen hatte jede 
Generation ihre Propheten. Für die Zeit nach dem letzten 
Propheten wurde »der grosse und furchtbare Tag des 
Herrn« erwartet (vgl. Mal 3, 23; S. 14). Die Forschungs-
methode Nehers ist phänomenologisch und historisch-kri-
tisch. Gut die Hälfte des Buches ist der Herausarbeitung 
des altorientalischen und biblischen Prophetenmilieus und 
der für die biblische Prophetie typischen Begriffe und 
Vorstellungsreihen gewidmet. Dadurch wird es zu einer 
sehr gediegenen, flüssig und geistreich geschriebenen »Ein-
leitung ins Alte Testament«. 
»In der Intimität seiner Erfahrung« (5.99) weiss der 
hebräische Prophet, dass er ein wahrer, kein falscher Pro-
phet ist. Er weiss auch, was das Zentrale seiner Botschaft 
an Israel ist: die berith, der Bund. Er fühlt sich »soli-
darisch mit dem Bund« (S. 221). »Die innerste Dimension 
der biblischen Zeit ist der Bund. Alles führt dorthin, alles 
leitet sich von dort ab. Die Auffassung eines Bundes, nicht 
nur einer blossen Beziehung, zwischen Gott und Menschen, 
ist der originalste Beitrag des hebräischen Denkens zur 
religiösen Geschichte der Menschheit« (S. 111). Zwei auf-
einander bezogene Akte konstituieren die Prophetie: der 
Akt der Offenbarung und jener der Kommunikation (vgl. 
S. 11). Was den Offenbarungsakt angeht, ist er keine 
Divination, sondern ein Erfülltwerden mit der ruach, dem 
Geist. Im Anschluss an A. Heschel nennt Neher die Pro-
phetie in diesem Zusammenhang »pathetique«. Der Pro-
phet kennt das »aktuelle Pathos Gottes«, er ist »in Sym- 

pathie mit Gott« (S. 95). Die Sicht der Propheten ist jene 
des Panentheismus, der wiederum (im Gegensatz zu My-
thos, Dualismus und Pantheismus) eine »originale hebräi-
sche Haltung« (S. 124) ist. Sie wollten ihre von der ruach, 
dem Geist, bestimmte »vitale Emotion« (S. 94) bald sanft, 
bald kämpferisch durch den die ruach kristallisierenden 
dabar, das Wort, im Volke fruchtbar machen (vgl. S. 106). 
Sie waren sozial ausgerichtet, nicht auf Grund langer 
moralischer Meditationen, sondern weil sie um die Un-
bedingtheit und den sozialen Heilswillen Gottes wussten 
und sich mit dem Volke als eine Gesellschaft Freigelassener 
sahen. Sie kämpften um den heutigen und den morgigen 
Tag. Sie sahen Katastrophen voraus. Katastrophen waren 
für sie aber nicht das letzte. »Zur Gewissheit der Kata-
strophe gesellt sich bei den Schriftpropheten eine andere, 
ebenso starke, jedoch nicht nur der politischen Ordnung 
angehörende: jene der Erlösung« (S. 195). 
Dies sind nur einige Gedankenproben aus Nehers grossem 
Werk. Man findet in neuester Zeit kaum ein anderes Werk, 
das die Propheten Israels einzeln und in ihrer Gesamtheit 
so umfassend, ausgewogen und tiefgründig schildert. Spe-
ziell wertvoll daran ist die Verwertung der jüdischen 
Prophetenforschung. C. Th. 

KARL-HEINZ OHLIG: Die theologische Begründung 
des neutestamentlichen Kanons in der alten Kirche (Kom-
mentare zum Alten und Neuen Testament). Düsseldorf 
1972. Patmos -Verlag. 336 Seiten. 
Der Autor, der den systematischen Ertrag seiner histori- 
schen Studien schon vor zwei Jahren unter dem Titel 
»Woher nimmt die Bibel ihre Autorität?« publiziert hatte 
(vgl. FR XXIII, 121), legt jetzt den historischen Teil 
seiner Münsteraner Dissertation vor, eine detaillierte 
Übersicht über die Kriterien der Kanonbildung in der 
Alten Kirche. Ohlig geht von der Überzeugung aus, daß 
der Kanon heute nicht aus anderen Gründen normativ sein 
kann als aus denen, die ihre Entstehung bewirkt haben. 
Die wichtige Untersuchung kann die mitunter allzu ober- 
flächlich geführte Kanondiskussion entscheidend klären. 

R. P. 

NORMAN PERRIN: Was lehrte Jesus wirklich? Re-
konstruktion und Deutung. Göttingen 1972. Verlag Van-
denhoeck & Ruprecht. 298 Seiten. 
Das Buch erschien bereits 1967 in englischer Sprache und 
versucht eine »systematische Darstellung der Probleme 
und Möglichkeiten historischer Erkenntnis dessen, was 
Jesus wirklich lehrte« (Vorwort). Die Göttinger Kollegen 
C. Burchard und B. Schaller haben die Studie des in Chi-
cago lehrenden amerikanischen Neutestamentlers, Schülers 
von J. Jeremias, an einigen Stellen im Hinblick auf 
deutsche Leser bearbeitet. Das Buch repräsentiert als Zu-
sammenfassung den Forschungsstand, eigenständige Ak-
zente setzt der Verfasser besonders im Blick auf die Pro-
blematik der Menschensohnworte. R. P. 

GERHARD VON RAD: Weisheit in Israel. Neukirchen-
Vluyn 1970. Neukirchener Verlag. 427 Seiten. 
Dies ist das letzte Werk aus der Feder des vor einiger 
Zeit dahingegangenen Altmeisters der alttestamentlichen 
Wissenschaft, der wohl der einzige in Deutschland in den 
vergangenen beiden Jahrzehnten gewesen ist, um den sich 
noch eine Art von »Schule« gebildet hatte. Der Verf. hat 
sich die Aufgabe gestellt, etwas von der Welt- und Lebens-
erkenntnis und nicht zuletzt von dem Wirklichkeitsver-
ständnis des alten Israel in seinen Grundtendenzen zu er-
fassen. Das bietet bekanntlich Schwierigkeiten, weil es für 
die hebräische Sprach- und Denkwelt keine angemessene 
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Begrifflichkeit in andern Sprachen gibt Dazu kommt, dass Satztechnik dem Leser die Struktur des Originals VOr
siıch dem modernen VO der Wissenschaf* erwell- Augen stellt: eın vorbildlicher Versuch! Auf solcher Ar-
deten Begriff ür Aie » Weisheit« verschiedene Phänomene beitsgrundlage baut der zweıte Band auf, eın moderner
verbergen. Schliesslich hatte INn  3 dann auch aAllmählich >»Kommentar«, der stärker auf das Verständnıis der theo-
CerSsSLI lernen, dass O  M, Weisheitsbücher keineswegs dem logischen (Gesamtaussage der Abschnitte un des (Gesamt-
nachesıilischen Israel 1Nftstammen müssen, sondern 1n die evangelıums zielt als aut Einzelheiten der Verse. Eıne
Köniigszeıt datiert werden können. Der Vergleich der sorgfältige Eınleitung, ZuULt ausgewählte, weıitertührende
ısraehtischen Weisheit MIt den Werken der altorientali- Literatur In den Fussnoten, Fragen, die ine Bibelarbeirt
schen 1St fruchtbar SCWESCNH, wırd aber Ersi sinnvoll, weilın den einzelnen Abschnitten ANTECHCN (S 382—394) un
dıe Besonderheiten der Erkenntnisbemühungen Israels das Autorenregister komplettieren eın vorzügliches Ar-
deutlicher erkannt sind. Schliesslich hat ina  >} gerade bei beitsbuch. Eıne deutsche Übersetzung (ın vergleichbarerQeser ÄArt VO  a Literatur bedenken, Aass in Israel weIlt- Sorgfalt angefertigt) ware wünschenswert. Im darf
hın Aas Bestreben fehlt. die Vielfalt der Phänomene durch besonders emerkt werden, dass Rademakers eiıner antı-
1Abstrahierende Leitbegrifte ordnen. judaistischen Interpretation of} missbrauchter Verse des
Wır können ım einzelnen hier nıcht weiıter autf das Buch Matthäusevangeliums deutlich wehrt (vgl 342 feingehen, sondern NUur n, dass wıirklıch studiert
werde, »anlesen« kann L1  — nıcht Der ert behandelrt
die verschiedenen Formen der didaktischen Dichtung, OTT! SEMMELROIH rs
tersucht zewisse in der Weisheitsliteratur wiederkehrende Theologische Akademie Frankfurt 19772 Verlag Josef
Grundmotive wıe Erkenntnis un Gottesfurcht, so71ales Knecht. 127 Seiten.
Verhalten Schliesslich behandelt Rad ausführl;ch Der EUNTE Band der » Theologischen Akademie« enthält
die Bücher Hiob, Kohelet un Jesus Sırach. Rad kommt fünf Beiträge, vier davon 41185 dem Bereich systematiıscher

Theologie Semmelroth, Der Tod wırd erlhittendem Ergebnis, dass Aie Weisheilt Als 1ine besondere
Form des IJHWH-Glaubens verstehen sel, anders als oder getan? Die Lehre VO  an ] den etzten Dıngen als
andere Selbstdarstellungen Aijeses Glaubens. in ıhr sind christliche Interpretation des TOdES; H. Bacht, Inter-
AÄAntworten niedergelegt worden, die sıch Gläubige, heraus- kommunıo0on Aas heisse Eısen; Fuchs, Die Unaufl8ös-
gefordert VO  3 der S1E umgebenden Welt un konfrontiert ıchkeit der FEhe in der Diskussion: Rahner, Bietet die
mıf dem Leben, zegeben haben Voraussetzung für eın Kırche letzte Gewissheiten?), eınen üntten AUS dem
Bestehen des Lebens War das Vertrauen aut IHWH un Bereich neutestamentlicher Forschung: Lentzen-Deıis,
ın die VOon ıhm in raft ZzesetIZIEN Ordnungen. Dabei bil- Jesus Rabbhi oder Gottessohn S 27-61), in dem A,
det jeweils Aas Vertrauen ın JHWH das Zentrum aller austührlich das »Rabbinertum« Jesu erortert wird. Wer
Aussagen. Wer Iso 1n der Partnerschaft JHWH’s dachte die zeitgenössische relıg1Ööse Praxıs und die Überlie-
un lebte, konnte sich nıe auf Finsichten versteifen: ferungen des Judentums kenne, führt der AÄAutor AUS, »der
IMNUSSTEe ımmer bereit Se1IN, sein Handeln durchkreuzen kann Forschern, besonders den jüdischen Hıstorikern,
Iassen. Die pragmatisch eingestellten Lehren Yingen dar- nıcht verdenken, WEnnn S1e teststellen: Jesus VO  3 Nazareth
aut AaUS, den Menschen humanısieren, CIC siınd also Aus- ISt für uns vol]l verständlich als eıner dieser ArOSSCH,
druck des Kulturwillens Israels. Die Zahl der Grunder- aufrichtigen Lehrer des Judentums V damals, vielleicht
kenntnisse, mıt denen sıch Israel beschäftigte, wWwWar nıcht War der beste jener Zeit« (S 40) TDie Merkmale, die
L9)  ’ S1e wurden aber nNEeu bedacht un!: in den SlCh Jesus VO: den zeıtgenössischen Tehrern unterscheiden,
wandelnden Zeiten ımmer wieder NCu vefasst un AdUSSE- werden dann herausgestellt; aber nıcht Nur in solchen
sprochen. So konnten auch NECUC, erregende Aspekte 1n Aas » Nichtübereinstimmungen « un Unterschieden sıeht der
Bewusstsein trefen Dıie Lehrer der Frkenntnis wandten Autor Aen ersten Ansatz für den christlichen Glauben
sıch vVOor allem dem Nahen Z yıngen V OT Alltäglichen den »Gottessohn«. Er sicht ıhn vorzüglıch dort, Jesus
AUS In der Alteren Weisheit wurde Israel miıt eınem groSScCIL als Vollender des Glaubens Israels verstanden werden
Mass VO  — Weltlichkeit konfrontiert. Dagegen 1St dann kann, der den Glauben Israels zugleıich auf ine Ccue
die jüngere Weiıisheit aher Adafür PEeEWESCH, spezifische theo- Weise mıt seiner Person verbindet un ıhn eigenen
logische Fragen aufzunehmen, die Welr und den Men- Leidensgeschick äutern sucht. Lentzen-Deis zeigt
schen wieder mehr in das Zentrum des Wirkungsfeldes auf, W1e die Öösterlıche Unterscheidung Jesu (als »(Gottes-
(soOttes 7zurückzuholen. Im übrigen 1  Aasst sıch allgemein sohn «) in seinem Wırken, seiıner Person, begründet iSt
feststellen, Adass die Weicheit Tsraels keıin theoretisch 1n
sıch geschlossenes Weltbild besass, ohl auch ke  1ın ıdeales
Menschenbild. keine wıissenschaftliche Systembildung. HENNING RAF REVENTLOW Rechtfertigung 1

Hor:zont des Alten Testaments. Miünchen 1971 Chr.Wahrscheinlich sınd verade Aiese »Negativa« aber sehr
wesentlich und cchr typisch flr die israelitische (jeistes- Kaiıuser Verlag. 164 Seliten.
haltune SCW CSCIL, cie S1 VO früh schon jeder TC- Der erf bjetet UI1LS h  1er 1ne cchr eingehende Literatur-

übersicht über dieses Thema:; ziehr alle nNECUECreN Studienfrorenen Dogmatisierung CNTZOg und daher mannıg-
tachen Wandlungen fähig blieb der Alttestamentlichen Wiıssenschaft Adazu heran. In e1-
Das Buch Rads ISt methodisch w1e sachlich AINes der 116 7zweıten Teile behandelt zuch das Dabej

stellt test, Aass durchaus nıcht alle Teile des NTswenıgen FrOSSCIL Bücher auf diesem Gebiet, die iın den
etzten Jahren arschıienen sind. Ehrlich oyleichmässig das Kreurz Christı iın den Mittelpunkt ihrer

Theologie stellen : nthält die synoptische Quelle offten-
JEAN ADEMAKERS Au de l’evangıle selon Saint bar überhaupt keine Passionsgeschichte. Und Bornkamm

stellt diesem Problem test: 5 Allem Anschein nach hatMarthieu. Texte, Lecture continue, Heverlee-
Ouvaın 1972 FEditions: Institut d’FEtudes Theologiques. das Denken der Cersten Jünger 1m Anfang noch nıcht

un 399 Seiten. verstanden, dem K reuz Christi selbst ine Heilsbedeutung
Der Band enthält ine französische Übersetzung des abzugewinnen.« Dann aber erscheinen eine Fülle verschie-
Matthäus-Evangeliums, die mittels eıner differenzierten dener theologischer Deutungen, eLltWA Ate Stellvertre-
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Begrifflichkeit in andern Sprachen gibt. Dazu kommt, dass 
sich unter dem modernen von der Wissenschaft verwen-
deten Begriff für die »Weisheit« verschiedene Phänomene 
verbergen. Schliesslich hatte man dann auch allmählich 
erst zu lernen, dass sogen. Weisheitsbücher keineswegs dem 
nachexilischen Israel entstammen müssen, sondern in die 
Königszeit datiert werden können. Der Vergleich der 
israelitischen Weisheit mit den Werken der altorientali-
schen ist fruchtbar gewesen, wird aber erst sinnvoll, wenn 
die Besonderheiten der Erkenntnisbemühungen Israels 
deutlicher erkannt sind. Schliesslich hat man gerade bei 
dieser Art von Literatur zu bedenken, dass in Israel weit-
hin das Bestreben fehlt, die Vielfalt der Phänomene durch 
abstrahierende Leitbegriffe zu ordnen. 
Wir können im einzelnen hier nicht weiter auf das Buch 
eingehen, sondern nur raten, dass es wirklich studiert 
werde, »anlesen« kann man es nicht. Der Verf. behandelt 
die verschiedenen Formen der didaktischen Dichtung, un-
tersucht gewisse in der Weisheitsliteratur wiederkehrende 
Grundmotive wie Erkenntnis und Gottesfurcht, soziales 
Verhalten u. a. Schliesslich behandelt v. Rad ausführlich 
die Bücher Hiob, Kohelet und Jesus Sirach. v. Rad kommt 
zu dem Ergebnis, dass die Weisheit als eine besondere 
Form des piwil-Glaubens zu verstehen sei, anders als 
andere Selbstdarstellungen dieses Glaubens. In ihr sind 
Antworten niedergelegt worden, die sich Gläubige, heraus-
gefordert von der sie umgebenden Welt und konfrontiert 
mit dem Leben, gegeben haben. Voraussetzung für ein 
Bestehen des Lebens war das Vertrauen auf p-reni und 
in die von ihm in Kraft gesetzten Ordnungen. Dabei bil-
det jeweils das Vertrauen in JFreni das Zentrum aller 
Aussagen. Wer also in der Partnerschaft JHwil's dachte 
und lebte, konnte sich nie auf Einsichten versteifen; er 
musste immer bereit sein, sein Handeln durchkreuzen zu 
lassen. Die pragmatisch eingestellten Lehren gingen dar-
auf aus, den Menschen zu humanisieren, sie sind also Aus-
druck des Kulturwillens Israels. Die Zahl der Grunder-
kenntnisse, mit denen sich Israel beschäftigte, war nicht 
gross, sie wurden aber stets neu bedacht und in den sich 
wandelnden Zeiten immer wieder neu gefasst und ausge-
sprochen. So konnten auch neue, erregende Aspekte in das 
Bewusstsein treten. Die Lehrer der Erkenntnis wandten 
sich vor allem dem Nahen zu, gingen vom Alltäglichen 
aus. In der älteren Weisheit wurde Israel mit einem grossen 
Mass von Weltlichkeit konfrontiert. Dagegen ist dann 
die jüngere Weisheit eher dafür gewesen, spezifische theo-
logische Fragen aufzunehmen, die Welt und den Men-
schen wieder mehr in das Zentrum des Wirkungsfeldes 
Gottes zurückzuholen. Im übrigen lässt sich allgemein 
feststellen, dass die Weisheit Israels kein theoretisch in 
sich geschlossenes Weltbild besass, wohl auch kein ideales 
Menschenbild, keine wissenschaftliche Systembildung. 
Wahrscheinlich sind gerade diese »Negativa« aber sehr 
wesentlich und sehr typisch für die israelitische Geistes-
haltung gewesen, die sich von früh an schon jeder ge-
frorenen Dogmatisierung entzog und daher zu mannig-
fachen Wandlungen fähig blieb. 
Das Buch v. Rads ist methodisch wie sachlich eines der 
wenigen grossen Bücher auf diesem Gebiet, die in den 
letzten Jahren erschienen sind. 	 E. L. Ehrlich 

JEAN RADEMAKERS: Au fil de l'evangile selon Saint 
Matthieu. 1. Texte, 2. Lecture continue, Heverlee-
Louvain 1972. Editions: Institut d'Etudes Theologiques. 
95 und 399 Seiten. 
Der erste Band enthält eine französische Übersetzung des 
Matthäus-Evangeliums, die mittels einer differenzierten 

Satztechnik dem Leser die Struktur des Originals vor 
Augen stellt: ein vorbildlicher Versuch! Auf solcher Ar- 
beitsgrundlage baut der zweite Band auf, ein moderner 
>Kommentar<, der stärker auf das Verständnis der theo- 
logischen Gesamtaussage der Abschnitte und des Gesamt- 
evangeliums zielt als auf Einzelheiten der Verse. Eine 
sorgfältige Einleitung, gut ausgewählte, weiterführende 
Literatur in den Fussnoten, Fragen, die eine Bibelarbeit 
zu den einzelnen Abschnitten anregen (S. 382-394) und 
das Autorenregister komplettieren ein vorzügliches Ar- 
beitsbuch. Eine deutsche Übersetzung (in vergleichbarer 
Sorgfalt angefertigt) wäre wünschenswert. — Im FR darf 
besonders bemerkt werden, dass Rademakers einer and- 
judaistischen Interpretation oft missbrauchter Verse des 
Matthäusevangeliums deutlich wehrt (vgl. z. B. S. 342 f.). 

R. P. 

KARL RAHNER / OTTO SEMMELROTH (Hrsg.): 
Theologische Akademie IX. Frankfurt 1972. Verlag Josef 
Knecht. 127 Seiten. 
Der neunte Band der »Theologischen Akademie« enthält 
fünf Beiträge, vier davon aus dem Bereich systematischer 
Theologie (0. Semmelroth, Der Tod — wird er erlitten 
oder getan? Die Lehre von den letzten Dingen als 
christliche Interpretation des Todes; H. Bacht, Inter-
kommunion — das heisse Eisen; J. Fuchs, Die Unauflös-
lichkeit der Ehe in der Diskussion; K. Rahner, Bietet die 
Kirche letzte Gewissheiten?), einen fünften aus dem 
Bereich neutestamentlicher Forschung: F. Lentzen-Deis, 
Jesus — Rabbi oder Gottessohn (S. 27-61), in dem u. a. 
ausführlich das »Rabbinertum« Jesu erörtert wird. Wer 
die zeitgenössische religiöse Praxis und die überlie-
ferungen des Judentums kenne, führt der Autor aus, »der 
kann Forschern, besonders den jüdischen Historikern, 
nicht verdenken, wenn sie feststellen: Jesus von Nazareth 
ist für uns voll verständlich als einer dieser grossen, 
aufrichtigen Lehrer des Judentums von damals, vielleicht 
war er der beste jener Zeit« (S. 40). Die Merkmale, die 
Jesus von den zeitgenössischen Lehrern unterscheiden, 
werden dann herausgestellt; aber nicht nur in solchen 
»Nichtübereinstimmungen« und Unterschieden sieht der 
Autor den ersten Ansatz für den christlichen Glauben an 
den »Gottessohn«. Er sieht ihn vorzüglich dort, wo Jesus 
als Vollender des Glaubens Israels verstanden werden 
kann, der den Glauben Israels zugleich auf eine neue 
Weise mit seiner Person verbindet und ihn am eigenen 
Leidensgeschick zu läutern sucht. Lentzen-Deis zeigt so 
auf, wie die österliche Unterscheidung Jesu (als »Gottes-
sohn«) in seinem Wirken, seiner Person, begründet ist. 

R. P. 

HENNING GRAF REVENTLOW: Rechtfertigung im 
Horizont des Alten Testaments. München 1971. Chr. 
Kaiser Verlag. 164 Seiten. 
Der Verf. bietet uns hier eine sehr eingehende Literatur-
übersicht über dieses Thema; er zieht alle neueren Studien 
der alttestamentlichen Wissenschaft dazu heran. In ei-
nem zweiten Teile behandelt er auch das NT. Dabei 
stellt er fest, dass durchaus nicht alle Teile des NTs 
gleichmässig das Kreuz Christi in den Mittelpunkt ihrer 
Theologie stellen; so enthält die synoptische Quelle offen-
bar überhaupt keine Passionsgeschichte. Und G. Bornkamm 
stellt zu diesem Problem fest: »Allem Anschein nach hat 
es das Denken der ersten Jünger im Anfang noch nicht 
verstanden, dem Kreuz Christi selbst eine Heilsbedeutung 
abzugewinnen.« Dann aber erscheinen eine Fülle verschie-
dener theologischer Deutungen, so etwa die Stellvertre- 
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LuUunNng Röm 5, 8), Schuldübernahme durch Loskauf VasSe Bezeichnung für ıne Cue Schule (dıe sıch selbst 1n
(Gal 3’ 13), Auslösung durch Lösegeld (Mark 1 45) Der verschiedenen Richtungen welter entwickelt hat), dıe das
Opftergedanke 1St bhe]l Paulus zurückgedrängt (nur Kor lıterarısche Produkt behandelt w 1e vorliegt, als R1N
57 /) aber 1m Hebräerbrief cstark ausgearbeitet. IDIE organısches anzes. Diese »egozentrische Arbeitsweise«
entwıckelte Rechtfertigungslehre indet sıch dann stellt die Einheit V ON Form und Inhalt, VO Gestalt un
Röm 3, t., 26 A, dass Ott se1ine »Gerechtigkeit« 1n der Gehalt besonders heraus.
Vergebung vergangener Sünden seines Volkes durch das In einem lıterarischen Werk ISt der St1] nıcht MUrTr Qusser-
Sühnemuittel des Blutes Christi gezeigt habe; diese Recht- lıcher Schmuck und Ornament, sondern erfüllt 1ine Zalız
fertigung velte ür jeden, der Glauben Jesus teil- bestimmte Funktion innerhalb des (Janzen. Wichtiger Als
hat Daraus folgt dann, wI1e Reventiow durchaus folge- dAie ständige Frage nach der Absicht des Vertassers 1St
richtig autweist, dass ür den christlichen Glauben das, die Eigenheit der Dichtung; denn diese hat S1C] SEeW1SSEr-
w as® 1m Kreuz geschah und durch (3Ott 1n der Auft- mMassen Josgelöst VO. Vertasser un kann infolgedessen Für
erweckung Jesu VO den Toten Destätigt wurde, dAje Sıitua- sıch betrachtet werden. Als Reaktion ıne über-
t107 der Welt vewendet hat Diese wır une »unfier dem triebene Gattungstorschung 1St dieser Vorgang sıcher be-
Fluch der Entfremdung YVYO Ott dem Tode verfallene rechtigt, soOweıt natürlich das Pendel nıcht 1n die e-
Welt« (> 151). Angesichts solcher AÄusserungen wiırd TNan ZeENSESELZLE Richtung ausschlägt un stilistische Vertahren
dann wirklich fragen können, WOZU ma  — eigentlich noch grundsätzlich und völlig losgelöst werden VO ihrem Sitz
des Alten 1lestamentes bedarf, denn (sottes Willen ccheint 1m Leben
MNan Ja 23088 10 Ch durch die i1m stellvertretenden Tode Jesu Kıne Beschreibung verschiedener Stilfiguren un stilist1-
yeschehene Versöhnung wahrnehmen können. hne ccher Verfahren vehen dem eigentlichen Kommentar VOF-

Ajese iSTt offenbar nach solchen Meıinungen 1ne€ 1n der aus Als Beispiele tür die stilistische Methode werden dann
zedaka (dem gvemeinschaftsgemässen Verhalten) gestal- ım speziellen Teıl dıie Psalmen 25 dem Psalmbuch (Ps
tetie Welt nıcht mehr enkbar. Gerade diese Studie zeigt 1—41) ausgewählt, elıner subjektiven Auswahl Cn

einmal mehr, w1ıe sehr, auch wenn ma  n n die N- vorzukommen. Auch d:ese letzte Begründung nıcht
teilıge Absicht hat, und auseinanderklaften un jeden überzeugen Mags, erweckt die Lesung dieses Kom-
Gemeimsamkeıten oft UF in Worthülsen, kaum jedoch entars doch mehr dije Hoftnung, dass Ridderbos
nOC| 11} Inhalten bestehen. Wahrscheinlich bricht dıe n se1ne Arbeit fortsetzen uun Aas SESAMTE Psalmenbuch
Tuft aber VOFr allem beim Begrift der »Rechtfertigung« anhand dieser Methode erläutern mOöge Neben dem K Om-
auf, weıl Jler I8r  u das vzeht, woriın Juden un CNiar VOo N Traus 1m (Neukirchen) WAre das
Chrısten, un NT, auch durch apologetisch-homi- eıne wahre Bereicherung ftür die Psalmenexegese.
letische Spruchweisheiten nıiıcht vereınen sind. Das 1St Kınet
vielleicht die TEW 1SS nıcht beabsichtigte Lehre AUS diesem
Buche das 1M übrigen 1ne reiche Aufarbeitung der RUBENSTEIN My Brother Paul

wissenschaftlichen Literatur enthält un schon ew ork Fvanston San Francısco London 19772
Ehrlichdeshalb se1ne Bedeutung hat Verlag Harper Row AXIL, 209 Selten.

NIC RIDDERBOS Paulus. Eın Entwurt seiner Dıe Vorurteıle, dıe der Rezensent Büchern w1ie dem VO1-

liegenden vegenüber hat, werden eindeutig VOo posıtıvenTheologie. Deutsch VO Erich-Walter Pollmann. Wupper- Vorzeichen bestimmt. Es ISt SUL, mMmelnt CT, dafß übertal 1970 Theologischer Verlag Rolf Brockhaus. 408 Se1-
fen P’robleme der Bıbel, ler: des frühen Chrıstentums, die

2US den verschiedensten Gründen (Z Augstein!)D)as umfangreıche Buch 1St dıe gekürzte, autorisierte ber-
In aller Munde sind, nicht allein fachspezifische, hoch-

SCETZUNG des 1966 bolländisch erschienenen Originals, das
sich als heilsgeschichtliche Auslegung der paulinischen wissenschaftliche Bücher ür Spezlalısten erscheinen; Aur

vearbeitete, chrliche und kritische Bücher, die sich 1nTheologie versteht, die Freilich unterschiedslos al5 den
Argumentatıon un Stil breitere K reıse wenden, siındcchten Paulınen w1e den Deuteropaulinen (einschliesslich

der Pastoralbriefe!) erhoben wırd  * Aam  1T ıSst. der 11- eın dringendes Desıderat, wejl 1LUFr S1Ee das, w as die
Gelehrten erforschen, dem » Konsumenten« zugänglichwärtigen Forschungslage und den AUSs ihr entspringenden machen un zugleich den fası gerissenen Faden derKonsequenzen 1ın der Darstellung nıcht Rechnung Fa-

ZFEN, dass das Buch vieler fördernder Details Korrespondenz zwıschen Spezialproblemen un mensch-
lıchen Interessen wıeder fester knüpfen.im ZSAaNZEN weder überzeugend noch hilfreich Se1in kann.
Gut 1St weıter, meılnt der Rezensent, W eln solche BücherDie Auslegung Vo Rom 9_—1 1 in »X Die Zukunft

Israels« (S 250—255) tragt der historischen Sıtuation, dem sıch einmal Paulus zuwenden und nıcht ew12 Jesus zu

Gegenstand nehmen: der Onsens die Fıgur des Jesus‚Sıtz 1m Leben« des Römerbriefes, wen1g Rechnung.
1St „wischen allen Interessenten ungleich grösser als der 133831

NIC RIDDERBOS IBDIEG Psalmen. Stilistische Vertfah- Paulus darum verade sollten die datür bestehenden
remn un Aufbau mı1t besonderer Berücksichtigung VO DPs Gründe allen Interessenten breıt erortert  DA werden.
1—41 BZAW, 117 Berlin 1972 Walter de Gruyter. Erst recht begrüssenswert, meılnt CL, 1St daher, W CI

X Seıiten. eiınmal eın jüdıscher Gelehrter 1n populärer Weıise siıch
] )ıese Arbeıt über die Psalmenforschung, eıne Übersetzung diesen Fragen zuwendet, denn verade beı einem Juden
AalUis dem Niederländischen, lag als Manuskrıpt schon 1967 esteht bezüglıch Paulus kaum der Verdacht, würde P

abgeschlossen VOTrT. Es o1bt Zzuie Gründe dafür, dass Malr sıch anbiedernd leicht machen; Paulus W ar und 1St ıIn
dieses Werk Jjetzt noch ın die Reihe »Beihefte ZUE e1t- den Augen der Juden der willentliche Anfang der TIren-
schrıft für das Ailte Testament« BZAW) aufgenommen 1NS, e1n Apostat un antıjüdischer Schartmacher. Ja,
hat Merhodisch wird 1er e1N eigener Weg eingeschlagen; Aa scheint, als ob der S1C] andeutende relatıve Onsens
dıe Psalmen werden ausdrücklich dem Aspekt der über die Bedeutung des Jesus u OrSLI recht das volle
Stilistik untersucht. Der Autor sıch in der Einleitung Gewicht der jüdisch-christlichen Auseinandersetzung über
mIT der » Neuen Stilistik« eingehend auseinander, eiıne oher Aie Antänge auf die chulitern des Paulus schiebt.
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tung (Röm 5, 8), Schuldübernahme durch Loskauf 
(Gal 3, 13), Auslösung durch Lösegeld (Mark 10, 45). Der 
Opfergedanke ist bei Paulus zurückgedrängt (nur 1 Kor 
5, 7), aber im Hebräerbrief stark ausgearbeitet. Die 
entwickelte Rechtfertigungslehre findet sich dann in 
Röm 3, 24 f., 26 a, dass Gott seine »Gerechtigkeit« in der 
Vergebung vergangener Sünden seines Volkes durch das 
Sühnemittel des Blutes Christi gezeigt habe; diese Recht-
fertigung gelte für jeden, der am Glauben an Jesus teil-
hat. Daraus folgt dann, wie Reventlow durchaus folge-
richtig aufweist, dass für den christlichen Glauben das, 
was im Kreuz geschah und durch Gott in der Auf-
erweckung Jesu von den Toten bestätigt wurde, die Situa-
tion der Welt gewendet hat. Diese war eine »unter dem 
Fluch der Entfremdung von Gott dem Tode verfallene 
Welt« (S. 151). Angesichts solcher Äusserungen wird man 
dann wirklich fragen können, wozu man eigentlich noch 
des Alten Testamentes bedarf, denn Gottes Willen scheint 
man ja nur noch durch die im stellvertretenden Tode Jesu 
geschehene Versöhnung wahrnehmen zu können. Ohne 
diese ist offenbar nach solchen Meinungen eine in der 
zedaka (dem gemeinschaftsgemässen Verhalten) gestal-
tete Welt nicht mehr denkbar. Gerade diese Studie zeigt 
einmal mehr, wie sehr, auch wenn man genau die gegen-
teilige Absicht hat, AT und NT auseinanderklaffen und 
Gemeinsamkeiten oft nur in Worthülsen, kaum jedoch 
noch in Inhalten bestehen. Wahrscheinlich bricht die ganze 
Kluft aber vor allem beim Begriff der »Rechtfertigung« 
auf, weil es hier genau um das geht, worin Juden und 
Christen, AT und NT, auch durch apologetisch-homi-
letische Spruchweisheiten nicht zu vereinen sind. Das ist 
vielleicht die gewiss nicht beabsichtigte Lehre aus diesem 
Buche, das im übrigen eine reiche Aufarbeitung der 
neueren wissenschaftlichen Literatur enthält und schon 
deshalb seine Bedeutung hat. E. L. Ehrlich 

NIC. H. RIDDERBOS: Paulus. Ein Entwurf seiner 
Theologie. Deutsch von Erich-Walter Pollmann. Wupper-
tal 1970. Theologischer Verlag Rolf Brockhaus. 408 Sei-
ten. 
Das umfangreiche Buch ist die gekürzte, autorisierte Über-
setzung des 1966 holländisch erschienenen Originals, das 
sich als heilsgeschichtliche Auslegung der paulinischen 
Theologie versteht, die freilich unterschiedslos aus den 
echten Paulinen wie den Deuteropaulinen (einschliesslich 
der Pastoralbriefe!) erhoben wird; damit ist der gegen-
wärtigen Forschungslage und den aus ihr entspringenden 
Konsequenzen in der Darstellung nicht Rechnung getra-
gen, so dass das Buch trotz vieler fördernder Details 
im ganzen weder überzeugend noch hilfreich sein kann. 
Die Auslegung von Röm 9-11 in »5 58. Die Zukunft 
Israels« (S. 250-255) trägt der historischen Situation, dem 
>Sitz im Leben< des Römerbriefes, wenig Rechnung. R. P. 

NIC. H. RIDDERBOS: Die Psalmen. Stilistische Verfah-
ren und Aufbau mit besonderer Berücksichtigung von Ps 
1-41. BZAW, Bd. 117. Berlin 1972. Walter de Gruyter. 
IX-305 Seiten. 
Diese Arbeit über die Psalmenforschung, eine Übersetzung 
aus dem Niederländischen, lag als Manuskript schon 1967 
abgeschlossen vor. Es gibt gute Gründe dafür, dass man 
dieses Werk jetzt noch in die Reihe »Beihefte zur Zeit-
schrift für das Alte Testament« (BZAW) aufgenommen 
hat. Methodisch wird hier ein eigener Weg eingeschlagen; 
die Psalmen werden ausdrücklich unter dem Aspekt der 
Stilistik untersucht. Der Autor setzt sich in der Einleitung 
mit der »neuen Stilistik« eingehend auseinander, eine eher 

vage Bezeichnung für eine neue Schule (die sich selbst in 
verschiedenen Richtungen weiter entwickelt hat), die das 
literarische Produkt so behandelt wie es vorliegt, als ein 
organisches Ganzes. Diese »egozentrische Arbeitsweise« 
stellt die Einheit von Form und Inhalt, von Gestalt und 
Gehalt besonders heraus. 
In einem literarischen Werk ist der Stil nicht nur äusser-
licher Schmuck und Ornament, sondern er erfüllt eine ganz 
bestimmte Funktion innerhalb des Ganzen. Wichtiger als 
die ständige Frage nach der Absicht des Verfassers ist 
die Eigenheit der Dichtung; denn diese hat sich gewisser-
massen losgelöst vom Verfasser und kann infolgedessen für 
sich betrachtet werden. Als Reaktion gegen eine über-
triebene Gattungsforschung ist dieser Vorgang sicher be-
rechtigt, soweit natürlich das Pendel nicht in die entge-
gengesetzte Richtung ausschlägt und stilistische Verfahren 
grundsätzlich und völlig losgelöst werden von ihrem Sitz 
im Leben. 
Eine Beschreibung verschiedener Stilfiguren und stilisti-
scher Verfahren gehen dem eigentlichen Kommentar vor-
aus. Als Beispiele für die stilistische Methode werden dann 
im speziellen Teil die Pslmen aus dem 1. Psalmbuch (Ps 
1-41) ausgewählt, um so einer subjektiven Auswahl zu-
vorzukommen. Auch wenn diese letzte Begründung nicht 
jeden überzeugen mag, erweckt die Lesung dieses Kom-
mentars doch um so mehr die Hoffnung, dass Ridderbos 
seine Arbeit fortsetzen und das gesamte Psalmenbuch 
anhand dieser Methode erläutern möge. Neben dem Kom-
mentar von H. J. Kraus im BK (Neukirchen) wäre das 
eine wahre Bereicherung für die Psalmenexegese. 

D. Kinet 

RICHARD L. RUBENSTEIN: My Brother Paul. 
New York — Evanston — San Francisco — London 1972. 
Verlag Harper & Row. XII, 209 Seiten. 

Die Vorurteile, die der Rezensent Büchern wie dem vor-
liegenden gegenüber hat, werden eindeutig von positiven 
Vorzeichen bestimmt. Es ist gut, so meint er, daß über 
Probleme der Bibel, hier: des frühen Christentums, die 
aus den verschiedensten Gründen (z. Z. z. B. Augstein!) 
in aller Munde sind, nicht allein fachspezifische, hoch-
wissenschaftliche Bücher für Spezialisten erscheinen; gut 
gearbeitete, ehrliche und kritische Bücher, die sich in 
Argumentation und Stil an breitere Kreise wenden, sind 
ein dringendes Desiderat, weil nur sie das, was die 
Gelehrten erforschen, dem »Konsumenten« zugänglich 
machen und zugleich den fast gerissenen Faden der 
Korrespondenz zwischen Spezialproblemen und mensch-
lichen Interessen wieder fester knüpfen. 
Gut ist weiter, meint der Rezensent, wenn solche Bücher 
sich einmal Paulus zuwenden und nicht ewig Jesus zum 
Gegenstand nehmen; der Konsens um die Figur des Jesus 
ist zwischen allen Interessenten ungleich grösser als der uni 
Paulus — darum gerade sollten die dafür bestehenden 
Gründe unter allen Interessenten breit erörtert werden. 
Erst recht begrüssenswert, meint er, ist es daher, wenn 
einmal ein jüdischer Gelehrter in populärer Weise sich 
diesen Fragen zuwendet, denn gerade bei einem Juden 
besteht bezüglich Paulus kaum der Verdacht, er würde es 
sich anbiedernd zu leicht machen; Paulus war und ist in 
den Augen der Juden der willentliche Anfang der Tren-
nung, ein Apostat und antijüdischer Scharfmacher. Ja, 
es scheint, als ob der sich andeutende relative Konsens 
über die Bedeutung des Jesus nun erst recht das volle 
Gewicht der jüdisch-christlichen Auseinandersetzung über 
die Anfänge auf die Schultern des Paulus schiebt. 
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Schon Ajlese UÜberlegungen wecken SrüSSEC Hofftnungen in Vom AÄAnsatz her INUSS meısten dıe paulinıschedas vorliegende Buch, vielleicht STOSSC, A{s dass S1€e Konversionserfahrung VO  an Damaskus interessieren, dıe
ertüllen könnte. Zudem hat der Vertasser sıch se1ine Aut- 19108  4 1im Kapitel behandelt Psychologisch betrachtet
gabe adurch ausserordentlich erschwert, dass sich VO  —$ War Damaskus die abrupte Lösung des Dilemmas ZW1--
vornhereıin vornımmt, auf mehreren Ebenen gleichzeitig schen dem weltlichen Realismus der Pharisier und der

operieren: Eine dıeser drei Ebenen 1St naturgemäss dıe unbewussten Hoffnung des Pauklus auf A1e Überwindunghıstorisch-exegetische Argumentation; mit tortschreitender des 'Lodes. Insotern er weist sıch Paulus als typiısch Jüd1-Lrörterung nımmt S1E ständig breiteren Raum ein, wei] scher Messıjanıst (35), der ZeWw1ssermassen dıe emotionellewohl das hıstorısche »Materjal« sıch Als zunehmend SpCI- Wurzel des (jesetzes repräasentiert. Er OSst den Kon-
riger erwIies Psychologisierung und Adaptierung flikt zwıschen Realitätsprinzip und Lustprinzıp ugun-un lässt leicht den tachlich nicht genügend vorgebilde- Ssten des letzteren. Konkrert ın Damaskus geschahen
ten Autor 318 Dilettanten erscheinen, eın Beın, das siıch Vısionen psychischem Stress mıt halluzinatorischenselbst gestellt hat Wunsch-Ertüllungen, Se1INeE Erfahrungen privat:Eine zweıte FEhbene 1St die ständıge (und me1lst vorschnelle) »It 15 theretore convıction that cthe Rısen Christ Paul
Vermittlung historischer Erkenntnisse miıt psychoanaly- beheld in HIS VIsS1OnN orıginated withıin hıs OW psyche and
tischen Thesen, dıe uns dem »psychologica]l iNan« (21) Was the objectified embodiment ot hıs hope for eternal

das VU  $ Paulus Gemeıinte un Geleistete nahebringen lite« (50)oll Diese ÄArgumentationsweise iSt zentral 1m
Buch Von ı1erher tührt uns ZUur Erörterung der Taufe 1n

Kapiıtel vier. Paulus biegt iıhre ursprünglıche BedeutungDıie dritte Ebene schliesslich 1st dıe Parallelisierung psycho- VOo  e Reinigung und Busse ZULI Identiikation mM1t Todlogisch yedeuteter Vorgänge un Theologumena bei Pau- un: Auferstehung, WwOmıt äaltesten Menschheitsant-lus mit der ebentalls psychoanalytisch reflektierten csub- /‚Orten bezüglich des Wassers sıch wıeder nähert: Wasserjektiven Erfahrung des Vertassers. Das hat seın Schwer-
vewicht beim summarıschen Beginn des Buches un nımmt

4{8 Leben, als Mutterschoss, als Uterus. Seine Gedanken
sınd also wesentlıch archaischer un wenıger VO LgOdann, bei krörterung einzelner Stellen der Paulusbriefte, zensiert (61) 416 dıe seıner Jüdıschen un qAQristlichenständig aAb kein Wunder. Zeıtgenossen.im Kapıtel cstellt seinen Blıckpunkt dar. Er 111 bei Die tolgenden Kapıtel un betfassen sıch IMit derdem eıgenen »iınvolvement« (3) miıt Paulus beginnen, da paulınıschen Varıante des Herrenmahls; jedenfallsSOW1€eS0 jeder Autor seınen eıgenen Paulus darstellt. dem Paulus die Umdeutung VO Freundschafts- un!Naftürlich ISt das eın subjektiver Zugang, der 1LUF bei Abschiedsmahl ZuU Todesgedächtnis un: un Essen desAhnlichkeit des Lebens des Paulus Mit seinem eigenen

vgelingen kann. Diese Ahnlichkeit liegt VOT allem in Leibes Christi Nach Darlegung des reudschen Re-
konstruktionsversuches (Vatermord Aaus Hassliebe, Leug-»rejecting establishment Judaism« (6) Wenn auch die
NUuNng des Mordes mM1 übertreibender Verherrlichung desErfahrungen verschieden 1l, haben doch beıde den

Konflikt zwischen Tradition un! Erfahrung ZUBUNSIECN Vaters, Verehrung des himmlischen Vaters MIit unendlichem
Gehorsam Ais AONsEQUENZ, Ekrsatz durch Totemopter VOoO  >hrer eıgenen Erfahrung gyelÖöst, Loyalıtät gegenüber Menschen un Tieren) werden diese Gedanken aut dieden Tradıtionen der Väter. Der unwesentliche Unterschied

in den Erfahrungen lıegt darın, dass diese bei Paulus paulinısche Theologie angewendet. Das Sohnesopfer nımmt
dıe Vater-Stelle A der Vater wırd nicht direkt Anplötzlıch un katastrophal (Damaskus), während griften. Christus nımmt 21s0 eine Mittier-Stellung 1n.,S$1e bei über a  re hınweg un! durch iıne Psycho-

analyse reıitten. Dieser Mıtrler wirkt In krude-materieller Weise: ındem
11A3n sıch essend miıt ıhm vereinigt. i know ot rıtualDer Autor schildert seinen Weg VO  — einer lıhberalen

Erziehung ohne Relıgion über Rabbinats-Studıien, die iıhn ıIn Aln y other CONTCEIMPOFrAarYy religion of comparable einOÖ-

in ein S5System VOo Gesetzen un 4ußerer Autorität W all- tional POWCEFK« (93) Hunger und 1e sind die Ersticen

Erfahrungen des Kindes der Mutterbrust, dıie CIND-SCH (11 f) bıs ZUr völligen Aufgabe der Observanz nach
dem piötzlichen Tod SEINES kleinen Sohnes un eıner fängt, indem dıe lıebespendende Mutter »autisst«. Le

archaische Weisheit des Unbewussten kommt wieder 4anPsychoanalyse. Dieser ReifeprozefSs wırd Prozessen 1nı
dıie Oberfläche. »By hıs capacıty INOVE ackward theLeben des Paulus parallelısıert, tür die der Autor iın bio-

graphischen Stellen der Paulushriete Anhaltspunkte beginnıing, Paul enabfed hıs tollowers INOVE orward
finden meIlnt. toward the End« (113

Kapitel ZEIgt ın Auseinandersetzung mM1 dem JudenDas zweıte Kapıtel bezeichnet den VO Paulus markierten
Unterschied 7wischen Judentum un Christentum als den Paulus. Er wıll das bısher negatıve Urteıil der jüdischen

Forscher über Paulus nıcht teılen, ihn nıcht Als Prototypzwischen Gesetzesgehorsam und der YTdentifikation Mıt
dem alteren Bruder (unter Rückgriff auf die bekannten aller Judenverfolger brandmarken. Paulus War über-
Freudschen Thesen). Dieser Aspekt sSe£1 bei Paulus ın ZeUgLEL Jude, mnıt der Zurückweisung des Pharisii:smus

WI1eS HUr ine bestimmte Spielart des Judeseıins zurück.seınem Leib-Christi-Argument finden, das SAdilZ 11A1 E-
riell un konkret gemeint sel. Die damıt ausgedrückte ıcht Paulus, sondern jesus brachte den iırreparablen
körperliche Solidarıtiät entspreche dem psychoanalytischen Bruch IMN1IEe dem etablıerten Judentum Paulus hofßte

auf die endgültige Bekehrung der Juden, 1124A55 sıch 1nVerständnis VO  —$ Identifikation; nach dem Verlust des
gelıebten Objekts wende sıch das Ego zurück Zur symbo- diıesem Plan Gottes ine wichtige Rolle bei
lıschen Wiedergewinnung mittels Ldentihikation MM1ıt dem Das etzte, Kapitel beftaßt sıch Mıt dem zukünftigen
gekreuzigten alteren Bruder (27 Damit S£1 ein radıkal chıcksal des Menschen dem apokalyptischen Bild

Flement ın das relig1öse Leben der Menschheit ein- des etzten Adam Die Frucht der Erlösung VO Fall des
veführt worden: der KRegress in die vorbewusste Phase der Erstien dam ISt ewı1ges Leben, unzerstörbare Natur.
zeistigen Entwicklung, VOrT die Unterscheidung Vo  — Sub- Dieses IThema findert sıch für eutlich iım Hymnus Phıl
jekt und Objekt. 2, 6—11 Dem gottlosen Ungehorsam un: dem Wunsch

Schon diese Übe_ rlegungen wecken grosse Hoffnungen in 
das vorliegende Buch, vielleicht zu grosse, als dass es sie 
erfüllen könnte. Zudem hat der Verfasser sich seine Auf-
gabe dadurch ausserordentlich erschwert, dass er sich von 
vornherein vornimmt, auf mehreren Ebenen gleichzeitig 
zu operieren: Eine dieser drei Ebenen ist naturgemäss die 
historisch-exegetische Argumentation; mit fortschreitender 
Erörterung nimmt sie ständig breiteren Raum ein, weil 
wohl das historische »Material« sich als zunehmend sper-
riger erwies gegen Psychologisierung und Adaptierung —
und lässt so leicht den fachlich nicht genügend vorgebilde-
ten Autor als Dilettanten erscheinen, ein Bein, das er sich 
selbst gestellt hat. 
Eine zweite Ebene ist die ständige (und meist vorschnelle) 
Vermittlung historischer Erkenntnisse mit psychoanaly-
tischen Thesen, die uns — dem »psychological man« (21) 
— das von Paulus Gemeinte und Geleistete nahebringen 
soll. Diese Argumentationsweise ist zentral im gesamten 
Buch. 
Die dritte Ebene schliesslich ist die Parallelisierung psycho-
logisch gedeuteter Vorgänge und Theologumena bei Pau-
lus mit der ebenfalls psychoanalytisch reflektierten sub-
jektiven Erfahrung des Verfassers. Das hat sein Schwer-
gewicht beim summarischen Beginn des Buches und nimmt 
dann, bei Erörterung einzelner Stellen der Paulusbriefe, 
ständig ab — kein Wunder. 
Im 1. Kapitel stellt R. seinen Blickpunkt dar. Er will bei 
dem eigenen »involvement« (3) mit Paulus beginnen, da 
sowieso jeder Autor seinen eigenen Paulus darstellt. 
Natürlich ist das ein subjektiver Zugang, der nur bei 
Ähnlichkeit des Lebens des Paulus mit seinem eigenen 
gelingen kann. Diese Ähnlichkeit liegt vor allem in 
»rejecting establishment Judaism« (6). Wenn auch die 
Erfahrungen verschieden waren, so haben doch beide den 
Konflikt zwischen Tradition und Erfahrung zugunsten 
ihrer eigenen Erfahrung gelöst, trotz Loyalität gegenüber 
den Traditionen der Väter. Der unwesentliche Unterschied 
in den Erfahrungen liegt darin, dass diese bei Paulus 
plötzlich und katastrophal waren (Damaskus), während 
sie bei R. über 17 Jahre hinweg und durch eine Psycho-
analyse reiften. 
Der Autor schildert seinen Weg von einer liberalen 
Erziehung ohne Religion über Rabbinats-Studien, die ihn 
in ein System von Gesetzen und äußerer Autorität zwan-
gen (11 f), bis zur völligen Aufgabe der Observanz nach 
dem plötzlichen Tod seines kleinen Sohnes und einer 
Psychoanalyse. Dieser Reifeprozeß wird Prozessen im 
Leben des Paulus parallelisiert, für die der Autor in bio-
graphischen Stellen der Paulusbriefe Anhaltspunkte zu 
finden meint. 
Das zweite Kapitel bezeichnet den von Paulus markierten 
Unterschied zwischen Judentum und Christentum als den 
zwischen Gesetzesgehorsam und der Identifikation mit 
dem älteren Bruder (unter Rückgriff auf die bekannten 
Freudschen Thesen). Dieser Aspekt sei bei Paulus in 
seinem Leib-Christi-Argument zu finden, das ganz mate-
riell und konkret gemeint sei. Die damit ausgedrückte 
körperliche Solidarität entspreche dem psychoanalytischen 
Verständnis von Identifikation; nach dem Verlust des 
geliebten Objekts wende sich das Ego zurück zur symbo 
lischen Wiedergewinnung mittels Identifikation mit dem 
gekreuzigten älteren Bruder (27 f). Damit sei ein radikal 
neues Element in das religiöse Leben der Menschheit ein-
geführt worden: der Regress in die vorbewusste Phase der 
geistigen Entwicklung, vor die Unterscheidung von Sub-
jekt und Objekt. 

Vom Ansatz her muss R. am meisten die paulinische 
Konversionserfahrung von Damaskus interessieren, die 
er nun im 3. Kapitel behandelt. Psychologisch betrachtet 
war Damaskus die abrupte Lösung des Dilemmas zwi-
schen dem weltlichen Realismus der Pharisäer und der 
unbewussten Hoffnung des Paulus auf die Überwindung 
des Todes. Insofern erweist sich Paulus als typisch jüdi-
scher Messianist (35), der gewissermassen die emotionelle 
Wurzel des Gesetzes repräsentiert. Er löst den Kon-
flikt zwischen Realitätsprinzip und Lustprinzip zugun-
sten des letzteren. Konkret in Damaskus geschahen 
Visionen unter psychischem Stress mit halluzinatorischen 
Wunsch-Erfüllungen, seine Erfahrungen waren privat: 
»it is therefore my conviction that the Risen Christ Paul 
beheld in his vision originated within his own psyche and 
was the objectified embodiment of his hope for eternal 
life« (50). 

Von hierher führt uns R. zur Erörterung der Taufe in 
Kapitel vier. Paulus biegt ihre ursprüngliche Bedeutung 
von Reinigung und Busse um zur Identifikation mit Tod 
und Auferstehung, womit er ältesten Menschheitsant-
worten bezüglich des Wassers sich wieder nähert: Wasser 
als Leben, als Mutterschoss, als Uterus. Seine Gedanken 
sind also wesentlich archaischer und weniger vom Ego 
zensiert (61) als die seiner jüdischen und christlichen 
Zeitgenossen. 
Die folgenden Kapitel 5 und 6 befassen sich mit der 
paulinischen Variante des Herrenmahls; jedenfalls traut 
R. dem Paulus die Umdeutung von Freundschafts- und 
Abschiedsmahl zum Todesgedächtnis und zum Essen des 
Leibes Christi zu. Nach Darlegung des Freudschen Re-
konstruktionsversuches (Vatermord aus Hassliebe, Leug-
nung des Mordes mit übertreibender Verherrlichung des 
Vaters, Verehrung des himmlischen Vaters mit unendlichem 
Gehorsam als Konsequenz, Ersatz durch Totemopfer von 
Menschen und Tieren) werden diese Gedanken auf die 
paulinische Theologie angewendet. Das Sohnesopfer nimmt 
die Vater-Stelle an, der Vater wird nicht direkt ange-
griffen. Christus nimmt also eine Mittler-Stellung ein. 
Dieser Mittler wirkt in krude-materieller Weise: indem 
man sich essend mit ihm vereinigt. »I know of no ritual 
in any other contemporary religion of comparable emo-
tional power« (93). Hunger und Liebe sind die ersten 
Erfahrungen des Kindes an der Mutterbrust, die es emp-
fängt, indem es die liebespendende Mutter »aufisst«. Die 
archaische Weisheit des Unbewussten kommt wieder an 
die Oberfläche. »By his capacity to move backward to the 
beginning, Paul enabled his followers to move forward 
toward the End« (113). 
Kapitel 7 zeigt R. in Auseinandersetzung mit dem Juden 
Paulus. Er will das bisher negative Urteil der jüdischen 
Forscher über Paulus nicht teilen, ihn nicht als Prototyp 
aller Judenverfolger brandmarken. Paulus war über-
zeugter Jude, mit der Zurückweisung des Pharisäismus 
wies er nur eine bestimmte Spielart des Judeseins zurück. 
Nicht Paulus, sondern Jesus brachte den irreparablen 
Bruch mit dem etablierten Judentum (121). Paulus hoffte 
auf die endgültige Bekehrung der Juden, er mass sich in 
diesem Plan Gottes eine wichtige Rolle bei. 
Das letzte, 8. Kapitel befaßt sich mit dem zukünftigen 
Schicksal des Menschen unter dem apokalyptischen Bild 
des letzten Adam. Die Frucht der Erlösung vom Fall des 
ersten Adam ist ewiges Leben, unzerstörbare Natur. 
Dieses Thema findet sich für R. deutlich im Hymnus Phil 
2, 6-11. Dem gottlosen Ungehorsam und dem Wunsch 
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1ach Gottgleichheit tolgt durch Christus dıe Rückkehr verfolgenswert. Doch scheint dieser Vorteıl mMI1t 111-
nach Eden, ZU Uterus, »reun10n wıth che mother« akzeptablen Konsequenzen erkauft: urch den psycho-
\\ ı@ e1m »Gott-ist-tot- Theologen« Altızer, der analytıschen Raster wıird dıe Fıgur des Paulus ihrer eıt
zıitlert wiırd, sınd tür Nırwana un Eden gleıch, da s1ie NINOMMEN un verallgemeinert, dehistorisiert; durch den
11} Biıldern ine unbeschreibliche Lage ausdrücken: dıe Vergleich IM1E der persönlichen Erfahrung ekommt dı
Sehnsucht nach der pränatalen Existenz, 11 der dıe Sub- Theologie des Paulus e1n subjektives beliebiges Gepräge,
jekt-Objekt-Dichotomıie, ıe Realıtät, autgehoben wird das dıe kirchliche VWeiterwirkung völlig aUuUSSCr Acht 1ässt.
Z.U: »AUeS iın allem«, das dann auch Gott heissen kann Fın nalves Entwicklungsdenken, psychologisch mangelhaft
(170 ff} begründet, lässt schliesslıch das Buch in eın Bekenntnis
Auch bibliographische Notizen, Anmerkungen und Aus- eıner allgemeinen, mystischen »Religion« pantheistisch-
einandersetzungen MI1t exegetischen Hypothesen können ideologischer Ausformung münden.
nıcht darüber hınwegtäuschen, dass die hıstorısche Er- Paulus-Bücher, dıe den jüdısch-christlichen Dıalog .  ber
schliessung des Paulus blass bleibt Des Verftassers mgang dıese wichtige Fiıgur des trühen Christentums LLICU bestim-
1E historischen Argumenten 1St subjektiv, unmethodisch mMmMeEN, leiben wichtiger denn Je L)as vorliegende Opus
und O: widersprüchlich (»Rechtfertigung beı Pa.ulus « jedoch bedeutet vielleicht dem Autor ine psychologische

un 151), Annahme oder Ablehnung VONIl Hypo- Hılfe, nıcht aber einem fruchtbaren Dialog zwıschen Juden
thesen entbehren nıcht der Willkür (wenn Hellenistisches un Christen. Joachim Herten
un Jüdiısches sıch sehr mischen wıeso 1St
Paulus dann doch eın typischer Jude ebenfalls 197?). ELISABETH SCHUSSLER-FIORENZA Priester für
Wichtige Yassagen der paulınıschen Briefe werden mıiıt Gott. tudien zZzu Herrschafts- und Priestermotiv 1in der
keinem Wort erwähnt, dafür unbedeutende Lxegeten Apokalypse. (Neustestamentliche Abhandlungen, hrsg.
unbedeutenden Problemen hochwissenschaftlich 1135 Kam VO  } Gnilka, Neue Folge Band / Unster 1972
penlicht geschoben. Verlag Aschendor#. VII 450 Seiten.

ARL KER beı Paulus.Als tatal erwelst sıch die Vermittlung hıstorischer Aus- »Rechtfertigung«
kunfte mit psychoanalytischen Krıterien. Mag das alles tudien ZUFX Struktur und ZUuU Bedeutungsgehalt des

falsch tür dıe relıgıösen Urgründe Psyche nıcht paulinıschen Rechtfertigungsbegriffs. (Neutestamentliche
Abhandlungen, hrsg. Vo  - Gnilka, Neue Folge, BandSE1IN, dıe Rıchtigkeit konkreten Einzeltall nachzu-

weıisen 1St nıcht gelungen, zuma|l cAieser Einzeltfall NUuUr mI1 3.) Auflage üUnster 1971 Verlag Aschendorfft.
historischen Miıtteln als »Fall« beschrieben werden kann. 3236 Seiten.

» Das Ziel der vorliegenden Arbeit 1STt die Herausarbei-Da die hıstorıschen Miıttel nıcht ausreichen, können dıe
psychologischen Vermittlungen nıcht einleuchten. Sie sind Lung der theologischen Grundaussagen, die die AÄpo-
einerseıts subjektiv un belıebig, andererseıts prin- kalypse VO  - der Erlösung un dem ej] derer, dıe ZUr

christlichen (GGemeljnde vehören, macht. Dabe] 1St Uu-zipiell un abstrakt, als dass S1E Brauchbares über die
psychische Struktur des Paulus lieferten. S50 W 1E hier VeOr- gehen V Ol1 der explizıten Feststellung des Prologs Apk
wendet, SCNH sie über den Nachbarn viel w 1e über 1, 4—6, dass die Erlösung durch Christus ARIN Liebe
Homer und Buddha. veschieht un negatıv die Befreiung VON der Sünden-

macht, DOSItLV aber die Eingliederung der Betreiten 1n dieDem Rezensenten kommt als einem Dıilettanten ın
Psychoanalyse auch VOTr, als se1 ıhr Instrumentarıum basıleia un ihre Eınsetzung ZU Priestertum ZUuU Ziele

hat.« Mıt diesen Worten charakterisiert die Ver-allzu nNalv un unkritisch verwendet worden. Er kennt fasserin Schusster-Fıorenza sehr gut dıe vorgelegte,jedenfalls passablere Beispiele der psychoanalytischen w1ıe
Deutung historischer Figuren. Vor allem dıe in dieser ebenso umfangreıiche materlalmässıg umtassend

angelegte Publikation, der dıie Katholısch-TheologischeMethode implızierten Ideologıen sınd allzu $lott ın das Fakultät uUnster (als Dissertation) den FakultätspreisJahrhundert der Zeitenwende übertragen worden und
aut R., dem infolgedessen kein Ausweg AUS einem idea- fur das Studienjahr 969/70 zuerkannte.

arl Kertelges Beıitrag ZuUur Diskussion die » Recht-
1stisch verbrämten Rationalısmus often steht. Insbeson- fertigung« bel Paulus hat ın der Fachwelt eınen starken
dere die unvermeıdlıche, 1aber unbewusste (!) Projizierung Widerhall erfahren, W1e A US den zahlreıchen Stellung-aller historischen Kenntnisse auf e1ın » Entwicklungs- nahmen bekannter Fachgelehrter schon alsbald nach
schema«, Höheres aut Niederes tolgt, hat Folgen: An Erscheinen der Auflage dieses Werkes ersehen W ar
viıelen tellen macht das Buch ceher den Eindruck der Von SIOSSCI Bedeutung scheint u1s jetzt einmal AUS

Verteidigung des Chrıistlichen überhaupt Als den der den Perspektiven eınes esonderen Interesses ZAUS den
Besonderheit des Paulus Anlıegen des dass dıe VOoO  — Kertelge MULT sehr
Endlich sınd die Parallelen zwıschen vermuteter relig10- groSsScCI Sachkenntnis auf den Plan gebrachte Diskussion
SCr Entwicklung des Paulus un: der persönlichen des wichtigste theologische Inhaltlichkeiten des Christen-
Autors völlıg AUS der Luft vegriffen, und auch der Schein CUmMS (bzw seiner bisherigen Theologiegeschichte!) VCI-

von gelegentliıchen AÄAhnlichkeiten wird VO  - yrosseren un spricht, eıner wesentlichen Bereinigung des christlich/
wichtigeren Unähnlichkeiten überstrahlt. Allzu seibst- jüdischen Verständnisses un Missverständnisses des
herrliche Willkür nahm nıcht einmal dıie hermeneutische Paulus und der paulinischen Theologie überhaupt
Debatte über solche »Adaptionsfragen« ZUrTr Kenntnıiıs. Die tühren.
hier angeZOSCHNCN » Parallelen« finden sıch in fast jeder Eıines der eachtenswerten Resultate V Oll wissenschaft-

lichen Arbeıiten W1C der VO Schüssler-Fiorenza oderpsychischen Entwicklung un lassen einen höchstens dann
aut Paulus als Vergleichsperson StOSSCH, w ennn IN  - eın Kertelge dürfte, aut ıne breitere Offtentlichkeit hın
Buch arüber cchreiben wıl! gyesehen (die sıch mi1t den detaillierten Weısen der
Natürlich wırd eın christlicher Exeget die „ L vernünftige exegetischen Erarbeitung, Darbietung un Ergebnis-
Begründung einer positiven jüdischen Stellungnahme ZUT fassung kaum wırd beschäftigen können), esonders
Rolle des Paulus begrüssen. Der Versuch 1St achtbar un uch darin bestehen, dass 1ın verschiedenartigen
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nach Gottgleichheit folgt durch Christus die Rückkehr 
nach Eden, zum Uterus, »reunion with the mother« (163). 
Wie beim »Gott-ist-tot-Theologen« Altizer, der (165) 
zitiert wird, sind für R. Nirwana und Eden gleich, da sie 
in Bildern eine unbeschreibliche Lage ausdrücken: die 
Sehnsucht nach der pränatalen Existenz, in der die Sub-
jekt-Objekt-Dichotomie, die Realität, aufgehoben wird 
zum »Alles in allem«, das dann auch Gott heissen kann 
(170 ff). 
Auch bibliographische Notizen, Anmerkungen und Aus-
einandersetzungen mit exegetischen Hypothesen können 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass die historische Er-
schliessung des Paulus blass bleibt. Des Verfassers Umgang 
mit historischen Argumenten ist subjektiv, unmethodisch 
und sogar widersprüchlich (»Rechtfertigung bei Paulus« 
S. 24 und S. 151), Annahme oder Ablehnung von Hypo-
thesen entbehren nicht der Willkür (wenn Hellenistisches 
und Jüdisches sich so sehr mischen — S. 19 — wieso ist 
Paulus dann doch ein typischer Jude – ebenfalls S. 19?). 
Wichtige Passagen der paulinischen Briefe werden mit 
keinem Wort erwähnt, dafür unbedeutende Exegeten zu 
unbedeutenden Problemen hochwissenschaftlich ins Ram-
penlicht geschoben. 
Als fatal erweist sich die Vermittlung historischer Aus-
künfte mit psychoanalytischen Kriterien. Mag das alles 
so falsch für die religiösen Urgründe unserer Psyche nicht 
sein, die Richtigkeit am konkreten Einzelfall nachzu-
weisen ist nicht gelungen, zumal dieser Einzelfall nur mit 
historischen Mitteln als »Fall« beschrieben werden kann. 
Da die historischen Mittel nicht ausreichen, können die 
psychologischen Vermittlungen nicht einleuchten. Sie sind 
einerseits zu subjektiv und beliebig, andererseits zu prin-
zipiell und abstrakt, als dass sie Brauchbares über die 
psychische Struktur des Paulus lieferten. So wie hier ver-
wendet, sagen sie über den Nachbarn so viel wie über 
Homer und Buddha. 
Dem Rezensenten kommt es als einem Dilettanten in 
Psychoanalyse auch so vor, als sei ihr Instrumentarium 
allzu naiv und unkritisch verwendet worden. Er kennt 
jedenfalls passablere Beispiele der psychoanalytischen 
Deutung historischer Figuren. Vor allem die in dieser 
Methode implizierten Ideologien sind allzu flott in das 
Jahrhundert der Zeitenwende übertragen worden — und 
auf R., dem infolgedessen kein Ausweg aus einem idea-
listisch verbrämten Rationalismus offen steht. Insbeson-
dere die unvermeidliche, aber unbewusste (!) Projizierung 
aller historischen Kenntnisse auf ein »Entwicklungs-
schema«, wo Höheres auf Niederes folgt, hat Folgen: An 
vielen Stellen macht das Buch eher den Eindruck der 
Verteidigung des Christlichen überhaupt als den der 
Besonderheit des Paulus. 
Endlich sind die Parallelen zwischen vermuteter religiö-
ser Entwicklung des Paulus und der persönlichen des 
Autors völlig aus der Luft gegriffen, und auch der Schein 
von gelegentlichen Ahnlichkeiten wird von grösseren und 
wichtigeren Unähnlichkeiten überstrahlt. Allzu selbst-
herrliche Willkür nahm nicht einmal die hermeneutische 
Debatte über solche »Adaptionsfragen« zur Kenntnis. Die 
hier angezogenen »Parallelen« finden sich in fast jeder 
psychischen Entwicklung und lassen einen höchstens dann 
auf Paulus als Vergleichsperson stossen, wenn man ein 
Buch darüber schreiben will. 
Natürlich wird ein christlicher Exeget die z.T. vernünftige 
Begründung einer positiven jüdischen Stellungnahme zur 
Rolle des Paulus begrüssen. Der Versuch ist achtbar und 

verfolgenswert. Doch scheint dieser Vorteil mit in-
akzeptablen Konsequenzen erkauft: Durch den psycho-
analytischen Raster wird die Figur des Paulus ihrer Zeit 
entnommen und verallgemeinert, dehistorisiert; durch den 
Vergleich mit der persönlichen Erfahrung bekommt die 
Theologie des Paulus ein subjektives beliebiges Gepräge, 
das die kirchliche Weiterwirkung völlig ausser Acht lässt. 
Ein naives Entwicklungsdenken, psychologisch mangelhaft 
begründet, lässt schliesslich das Buch in ein Bekenntnis zu 
einer allgemeinen, mystischen »Religion« pantheistisch-
ideologischer Ausformung münden. 
Paulus-Bücher, die den jüdisch-christlichen Dialog über 
diese wichtige Figur des frühen Christentums neu bestim-
men, bleiben wichtiger denn je. Das vorliegende Opus 
jedoch bedeutet vielleicht dem Autor eine psychologische 
Hilfe, nicht aber einem fruchtbaren Dialog zwischen Juden 
und Christen. Joachim Herten 

ELISABETH SCHUSSLER-FIORENZA: Priester für 
Gott. Studien zum Herrschafts- und Priestermotiv in der 
Apokalypse. (Neustestamentliche Abhandlungen, hrsg. 
von J. Gnilka, Neue Folge Band 7.) Münster 1972. 
Verlag Aschendorff. VIII + 450 Seiten. 
KARL KERTELGE: »Rechtfertigung« bei Paulus. 
Studien zur Struktur und zum Bedeutungsgehalt des 
paulinischen Rechtfertigungsbegriffs. (Neutestamentliche 
Abhandlungen, hrsg. von J. Gnilka, Neue Folge, Band 
3.) 2. Auflage Münster 1971. Verlag Aschendorff. VIII+ 
336 Seiten. 
»Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist die Herausarbei-
tung der theologischen Grundaussagen, die die Apo-
kalypse von der Erlösung und dem Heil derer, die zur 
christlichen Gemeinde gehören, macht. Dabei ist auszu-
gehen von der expliziten Feststellung des Prologs Apk 
1,4-6, dass die Erlösung durch Christus aus Liebe 
geschieht und negativ die Befreiung von der Sünden-
macht, positiv aber die Eingliederung der Befreiten in die 
basileia und ihre Einsetzung zum Priestertum zum Ziele 
hat.« – Mit diesen Worten charakterisiert die Ver-
fasserin E. Schüssler-Fiorenza sehr gut die vorgelegte, 
ebenso umfangreiche wie materialmässig umfassend 
angelegte Publikation, der die Katholisch-Theologische 
Fakultät Münster (als Dissertation) den Fakultätspreis 
für das Studienjahr 1969/70 zuerkannte. 
Karl Kertelges Beitrag zur Diskussion um die »Recht-
fertigung« bei Paulus hat in der Fachwelt einen starken 
Widerhall erfahren, wie aus den zahlreichen Stellung-
nahmen bekannter Fachgelehrter schon alsbald nach 
Erscheinen der 1. Auflage dieses Werkes zu ersehen war. 
Von grosser Bedeutung scheint uns – jetzt einmal aus 
den Perspektiven eines besonderen Interesses aus den 
Anliegen des FR –, dass die von Kertelge mit sehr 
grosser Sachkenntnis auf den Plan gebrachte Diskussion 
um wichtigste theologische Inhaltlichkeiten des Christen-
tums (bzw. seiner bisherigen Theologiegeschichte!) ver-
spricht, zu einer wesentlichen Bereinigung des christlich/ 
jüdischen Verständnisses und Missverständnisses des 
Paulus und der paulinischen Theologie überhaupt zu 
führen. 
Eines der beachtenswerten Resultate von wissenschaft-
lichen Arbeiten wie der von Schüssler-Fiorenza oder 
Kertelge dürfte, auf eine breitere Öffentlichkeit hin 
gesehen (die sich mit den detaillierten Weisen der 
exegetischen Erarbeitung, Darbietung und Ergebnis-
fassung kaum wird beschäftigen können), besonders 
auch darin bestehen, dass in so verschiedenartigen 
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Themenstellungen und bei verschiedenartigen Schrıif- »Heilsgeschichte« ermöglicht das Mıssverständnıis, als
ten Uun: deren Bearbeitungen (wıe beispielsweise beı stelle das Alte Testament eın Geschehen dar, das wesent-
den hiıer genannten) dennoch zentrale theologische Eın- ıch AuUS einer Folge VO  — Heıilstaten Gottes esteht. Ab-
sichten sıch ergeben (freılich über viele »Umwege«, dıe gesehen davon, dass diıese Heılstaten im Alten Lesta-
hıer nıcht eiınmal dem Namen nach SCENANNL werden Iment 1Ur mıt eınem Gerichtshandeln Gottes
können!), dıe 1aber tür uIls alle hochbedeutsam siınd: xibt un schon deswegen der Begrift »Heilsgeschichte«
IWa dıe, dafß das eıl Gottes 1ne zukunftsoffene, einseltig ist, verwiıscht dieses Wort Heilsgeschichte den Un-
NEU ınterpretationsfähige, 1n keiner Weıse » verschliess- terschied 7zwıischen Gottes Rettungshandeln Un seinem
bare« (Grösse 15{ un dass neutestamentliche Schriıften Segenshandeln. Unter »Heil« wırd gewöhnlich beides
selbst davon eın beredtes (und otft bisher SAr nıcht als verstanden, ohne dass dies aber bewusst gemacht un Aaus-
solches erkanntes) Zeugn1s datür geben. Der Gott, der sıch yesprochen wird. 1)as Entscheidende alttestament-

lıchen Geschichtsverständnıis lıegt gverade darın, dass dıealler erbarmen WeIlss (Römerbrief des Paulus), bezeugt
seınen Heilswillen ın den verschıiedensten Schriften der Geschichte ın der Bewegtheit einerseıts des Rettens un
Offenbarung und iın den unterschiedlichsten Weısen des Richtens Gottes, andrerselts des augenblickhaften un des
Darlegens, Verdeutlichens und schliesslich des Wıeder- stetigen Handelns (jJottes bleibt. Aut einen Begrıft 1ässt
Erkennens; letzteres besonders BESART 1m Blick aut eine sıch dıese Geschichte nıcht bringen, ZEW1SS nıcht aut den
oft nıcht recht verstandene theologisch- un: historısch- Begrift Heilsgeschichte. «
krıtische Arbeirt. Im Beitrag VO  ] Harrisville vermiısst iNan bei der Inter-

pretation VO  — Kol 1, 15—20 Hınweilse auf die verdienst-
SIEGFRIED SCHULZ FJas Evangelium nach Johannes. volle Arbeit VO ehl (Der Christushyminus 1mM KO-
(Das Neue Testament Deutsch. Neues Göttinger Bibel- losserbrief, 1967), der ausdrückl!ich dıe ıIn Neu-Delhı be-
werk, hrsg. VOüO  — Friedrich, Teiılband 4 Göttingen SONNCNEC Dıskussion den »kosmischen Christus« aut-
1972 Verlag Vandenhoeck U, Ruprecht. 263 Seıiten. gegriften hat, SOWI1e auf das Skumenische Gespräch über
1)as bewährte Göttinger Bibelwerk » Das Neue Testament » Die Aufnahme des Christushymnus Urc| den Verftasser
Deutsch« stellt hier ın der Auflage der Kommentie- des Kolosserbriefes« 7zwischen Schweizer und Schnak-
rung des Johannesevangelıums ıne NEUE Bearbeitung VOTlT, kenburg (in Evangelısch-Katholischer Kommentar zu
che Siegfried Schulz nNnfte:  men hat. Das Werk VeEeI- NT, Vorarbeiten Heft 1, 1969).
einıgt auch ın dieser Bearbeitung die viıelen Vor- Der Beiıtrag VO  — antıne sel dem Leser des nıcht
zZuge, die INa  — Göttinger Bibelwerk längst schätzen zuletzt wichtiger Bemerkungen ZU jüdisch-christlichen
WEeISS, mIıt einer dem Stand der Forschung entsprechen- Dıalog T, besonders empfohlen (vgl 172 »AÄAm
den Einarbeitung der Ergebnisse, welche dıe etzten Jahre Geschichtsgeheimnis, das Israel und Kirche vegenselt1g
erbrachten. Irotzdem bleibt das Buch üssıg in der Spra- verbindet, erscheint exemplarisch das Wesen des g-
che Selbstverständlich vertritt der Vertasser dıie ıhm schichtlichen Dialoges. Der noch Jlängst nıcht ausgelittene

überzeugendsten erscheinenden Hypothesen, gerade Streit dıe Deutung der Kapitel 911 des R ömerbriefes
dort, schon bisher recht strıttige Punkte der ISt selber eın Zeichen für die Künftigkeıit derın der Gegen-
Interpretation (besonders ım Hınblick aut dıe »Redak- wart immer verborgenen, aber doch schon gültıgen, und
t1071« etC.) geht SO wırd das vorgelegte Werk nıcht 1L1UI darum das Signum der Freıiheit und der Verwand-
ın eın vertietftes Verständnis des Johannesevangeliums, lung gestellten FErkenntnis Vo  b Wahrheit. Zur Erhellung
sondern auch ın manche Kontroverse der Forschung ein- des eigentlichen Wesens der Wahrheit 1St dıe prinzipielle
zutühren vermögen. Eröfinung des Dialoges zwıschen Kırche un Israel ın der

Gegenwart VOo groösster Bedeutung, WOMt ın dieser Sache
VILMOS (Hrsg.) Das Evangelıum und die Be- kein Urteil über den Stand dieses Gespräches zwischen
stiımmun2 des Menschen. Gottes Heilshandeln und dıe den einzelnen Lagern und seinen Phasen gefällt werden
gesellschaftliche Verantwortung des Menschen (Evan- soll, ohl 1aber gll damıt deurtlich auftf dıe ungeheure
gelıum un Geschichte 2), Göttingen 1972 Verlag Van- Tragweite solcher Entscheidungen verwıesen werden.
denhoeck U, Ruprecht. 275 Seiten. Denn 1E bedeuten grundsätzlich das Ende des bısherigen
Der Band mMı1t sieben Beiıträgen Vo  a Theologen AUS Europa monopolitischen unı monologistischen Wahrheitsverständ-
un USA vehört einem Projekt des Instiıtuts für Oku- NISSES«). In dıiesem Zusammenhang dürfte auch eın Hın-
meniısche Forschung, das dıe Planung der einzelnen Aut- WEeIS auf die nıcht erwähnte Studıe Vo Casper Das
sAatze durch ıne Konsultationstagung INıt tast allen
Äutoren vorbereitet hat. Im ersten Teıl »CGottes Handeln dialogische Denken. Kıne Untersuchung der relig10ns-

philosophischen Bedeutung Franz Rosenzweıgs, Ferdinand
ın Schöpfung und Geschichte« finden sıch vıer Beiträge: Ebners un Martın Bubers, 1967 angezeıgt cein.

Westermann, (Gsottes Handeln 1ın Schöpfung un! (Ge-
schichte 1m Harrısville, Der kosmische Christus VOGTLE Das Evangelıum un die Evange-
1 N Thunberg, Die kosmologische und anthro- 1en. Beiträge ZuUur Evangelienforschung. (Reihe KOom:-
pologische Bedeutung des Erlösungswerkes Chrıisti; Sitt- entL4Aare und Beıträge zZzu ten un Neuen Testament.)
er, Gegenwart und Wirken des dreijeinigen Gottes 1in uftl Düsseldorf 19/1 Patmos-Verlag. 360 Seıten.

ers Mess1as Un Gottessohn. Herkuntt un SınnSchöpfung un Geschichte. Im zweıten Teil » Des Men-
schen Handeln ın Schöpfung und Geschichte« stehen tol- der matthälschen Geburts- un Kıindheitsgeschichte.
gende Beıträge: Dantıne, Die dialogısche Exıstenz des (Reihe: Theologische Perspektiven). Aufl Düsseldort
Menschen;: Nagy, Her Mensch als verantwortlicher 1971 Patmos-Verlag. 8 Seıten.
Mitarbeıiter Gottes ın einer dynamiıschen Welt; Laza- er weıthın bekannte Freiburger Neutestamentler (und
reth, Politische Verantwortung AUS Glaubensgehorsam. Mitherausgeber des FR) legt hier einen Sammelband mMIiıt
Fuür den Leser des F wırd Westermanns Beıtrag inter- Aufsätzen un Abhandlungen VOT, dıe vorab dem
ESSAanlL se1N; enthält eın bedeutsames Urteil Zur Hauptforschungsgebiet des Vertassers ENTISTAMMEN: der
heilsgeschichtlichen Interpretation des » Der 1n den Evangelienforschung. Einıge dieser hler gesammelten
etzten Jahrzehnten viel angewandte Begrift der Arbeiten dürfen ınzwiıschen celbst als hıstorisch bedeut-
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Themenstellungen und bei so verschiedenartigen Schrif-
ten und deren Bearbeitungen (wie beispielsweise bei 
den hier genannten) dennoch zentrale theologische Ein-
sichten sich ergeben (freilich über viele »Umwege«, die 
hier nicht einmal dem Namen nach genannt werden 
können!), die aber für uns alle hochbedeutsam sind: so 
etwa die, daß das Heil Gottes eine stets zukunftsoffene, 
neu interpretationsfähige, in keiner Weise »verschliess-
bare« Grösse ist — und dass neutestamentliche Schriften 
selbst davon ein beredtes (und oft bisher gar nicht als 
solches erkanntes) Zeugnis dafür geben. Der Gott, der sich 
aller zu erbarmen weiss (Römerbrief des Paulus), bezeugt 
seinen Heilswillen in den verschiedensten Schriften der 
Offenbarung und in den unterschiedlichsten Weisen des 
Darlegens, Verdeutlichens und schliesslich des Wieder-
Erkennens; letzteres besonders gesagt im Blick auf eine 
oft nicht recht verstandene theologisch- und historisch-
kritische Arbeit. 0. K. 

SIEGFRIED SCHULZ: Das Evangelium nach Johannes. 
(Das Neue Testament Deutsch. Neues Göttinger Bibel-
werk, hrsg. von G. Friedrich, Teilband 4). Göttingen 
1972. Verlag Vandenhoeck u. Ruprecht. 263 Seiten. 
Das bewährte Göttinger Bibelwerk »Das Neue Testament 
Deutsch« stellt hier in der 12. Auflage der Kommentie-
rung des Johannesevangeliums eine neue Bearbeitung vor, 
die Siegfried Schulz unternommen hat. Das Werk ver-
einigt auch in dieser neuen Bearbeitung die vielen Vor-
züge, die man am Göttinger Bibelwerk längst zu schätzen 
weiss, mit einer dem Stand der Forschung entsprechen-
den Einarbeitung der Ergebnisse, welche die letzten Jahre 
erbrachten. Trotzdem bleibt das Buch flüssig in der Spra-
che. — Selbstverständlich vertritt der Verfasser die ihm 
am überzeugendsten erscheinenden Hypothesen, gerade 
dort, wo es um schon bisher recht strittige Punkte der 
Interpretation (besonders im Hinblick auf die »Redak-
tion« etc.) geht. So wird das vorgelegte Werk nicht nur 
in ein vertieftes Verständnis des Johannesevangeliums, 
sondern auch in manche Kontroverse der Forschung ein-
zuführen vermögen. 	 0. K. 

VILMOS VAJTA (Hrsg.): Das Evangelium und die Be-
stimmung des Menschen. Gottes Heilshandeln und die 
gesellschaftliche Verantwortung des Menschen (Evan-
gelium und Geschichte 2), Göttingen 1972. Verlag Van-
denhoeck u. Ruprecht. 275 Seiten. 
Der Band mit sieben Beiträgen von Theologen aus Europa 
und USA gehört zu einem Projekt des Instituts für ciku-
menische Forschung, das die Planung der einzelnen Auf-
sätze durch eine Konsultationstagung mit fast allen 
Autoren vorbereitet hat. Im ersten Teil »Gottes Handeln 
in Schöpfung und Geschichte« finden sich vier Beiträge: 
C. Westermann, Gottes Handeln in Schöpfung und Ge-
schichte im AT; R. Harrisville, Der kosmische Christus 
im NT; L. Thunberg, Die kosmologische und anthro-
pologische Bedeutung des Erlösungswerkes Christi; J. Sitt-
ler, Gegenwart und Wirken des dreieinigen Gottes in 
Schöpfung und Geschichte. Im zweiten Teil »Des Men-
schen Handeln in Schöpfung und Geschichte« stehen fol-
gende Beiträge: W. Dantine, Die dialogische Existenz des 
Menschen; G. Nagy, Der Mensch als verantwortlicher 
Mitarbeiter Gottes in einer dynamischen Welt; W. Laza-
reth, Politische Verantwortung aus Glaubensgehorsam. 
Für den Leser des FR wird Westermanns Beitrag inter-
essant sein; er enthält S. 35 ein bedeutsames Urteil zur 
heilsgeschichtlichen Interpretation des AT: »Der in den 
letzten Jahrzehnten so viel angewandte Begriff der 

»Heilsgeschichte« ermöglicht das Missverständnis, als 
stelle das Alte Testament ein Geschehen dar, das wesent-
lich aus einer Folge von Heilstaten Gottes besteht. Ab-
gesehen davon, dass es diese Heilstaten im Alten Testa-
ment nur zusammen mit einem Gerichtshandeln Gottes 
gibt und schon deswegen der Begriff »Heilsgeschichte« zu 
einseitig ist, verwischt dieses Wort Heilsgeschichte den Un-
terschied zwischen Gottes Rettungshandeln und seinem 
Segenshandeln. Unter »Heil« wird gewöhnlich beides 
verstanden, ohne dass dies aber bewusst gemacht und aus-
gesprochen wird. Das Entscheidende am alttestament-
lichen Geschichtsverständnis liegt gerade darin, dass die 
Geschichte in der Bewegtheit einerseits des Rettens und 
Richtens Gottes, andrerseits des augenblickhaften und des 
stetigen Handelns Gottes bleibt. Auf einen Begriff lässt 
sich diese Geschichte nicht bringen, gewiss nicht auf den 
Begriff Heilsgeschichte.« 
Im Beitrag von E. Harrisville vermisst man bei der Inter-
pretation von Kol 1, 15-20 Hinweise auf die verdienst-
volle Arbeit von N. Kehl (Der Christushymnus im Ko-
losserbrief, 1967), der ausdrücklich die in Neu-Delhi be-
gonnene Diskussion um den »kosmischen Christus« auf-
gegriffen hat, sowie auf das ökumenische Gespräch über 
»Die Aufnahme des Christushymnus durch den Verfasser 
des Kolosserbriefes« zwischen E. Schweizer und R. Schnak-
kenburg (in: Evangelisch-Katholischer Kommentar zum 
NT, Vorarbeiten Heft 1, 1969). 
Der Beitrag von W. Dantine sei dem Leser des FR, nicht 
zuletzt wichtiger Bemerkungen zum jüdisch-christlichen 
Dialog wegen, besonders empfohlen (vgl. S. 172: »Am 
Geschichtsgeheimnis, das Israel und Kirche gegenseitig 
verbindet, erscheint exemplarisch das Wesen des ge-
schichtlichen Dialoges. Der noch längst nicht ausgelittene 
Streit um die Deutung der Kapitel 9 -11 des Römerbriefes 
ist selber ein Zeichen für die Künftigkeit der in der Gegen-
wart immer verborgenen, aber doch schon gültigen, und 
darum unter das Signum der Freiheit und der Verwand-
lung gestellten Erkenntnis von Wahrheit. Zur Erhellung 
des eigentlichen Wesens der Wahrheit ist die prinzipielle 
Eröffnung des Dialoges zwischen Kirche und Israel in der 
Gegenwart von grösster Bedeutung, womit in dieser Sache 
kein Urteil über den Stand dieses Gespräches zwischen 
den einzelnen Lagern und seinen Phasen gefällt werden 
soll, wohl aber soll damit deutlich auf die ungeheure 
Tragweite solcher Entscheidungen verwiesen werden. 
Denn sie bedeuten grundsätzlich das Ende des bisherigen 
monopolitischen und monologistischen Wahrheitsverständ-
nisses«). In diesem Zusammenhang dürfte auch ein Hin-
weis auf die nicht erwähnte Studie von B. Casper (Das 
dialogische Denken. Eine Untersuchung der religions-
philosophischen Bedeutung Franz Rosenzweigs, Ferdinand 
Ebners und Martin Bubers, 1967) angezeigt sein. R. P. 

ANTON VCGTLE: Das Evangelium und die Evange-
lien. Beiträge zur Evangelienforschung. (Reihe: Kom-
mentare und Beiträge zum Alten und Neuen Testament.) 
1. Aufl. Düsseldorf 1971. Patmos-Verlag. 360 Seiten. 
— ders.: Messias und Gottessohn. Herkunft und Sinn 
der matthäischen Geburts- und Kindheitsgeschichte. 
(Reihe: Theologische Perspektiven). 1. Aufl. Düsseldorf 
1971. Patmos-Verlag. 8 8 Seiten. 
Der weithin bekannte Freiburger Neutestamentler (und 
Mitherausgeber des FR) legt hier einen Sammelband mit 
Aufsätzen und Abhandlungen vor, die vorab dem 
Hauptforschungsgebiet des Verfassers entstammen: der 
Evangelienforschung. Einige dieser hier gesammelten 
Arbeiten dürfen inzwischen selbst als historisch bedeut- 
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Sa velten; standen S1E doch (  3 denke Aur den ROBERTI LACHLAN ILSON (3NnOsıs un Neues
Aufsatz über » Mess1asbekenntnis Uun:! Petrusverheissung. TLestament. Stuttgart 19/1 Verlag Kohlhammer. Ur-
Zur Komposıition Mt 16, 13-23 aAaus den Jahren bantaschenbücher. 152 Seliten.
1957-58 1Ur oft als einsame Vorkämpfer auf Dieses Buch 1St a2uSs einer Reihe VOo Vorlesungen amer1-
einem Feld, dessen Entwicklung damals Jängst nıcht MT kanıschen un anadischen Universitäten entstanden, und
der heute geltenden Selbstverständlichkeit 1Abzusehen 18858  S spurt noch dıe Lebendigkeit des Vortrages. Wesent-
War Neben den Abhandlungen, welche der Erfor- lıch für dieses SAaNZC Probilem der (3NOSIS 1st ıne präzıse
schung der (synoptischen) Evangelien im SIinn Begriftsbestimmung, und der Verf schlägt die folgende
gelten, dürfen aber eıne Reihe VOo  a} Beiträgen VOT Unter CGENosti1z1smus verstehen WIr die spezıfısch
umtfassenden 1 hemen neutestamentlich-theologischen christliche Härestie des Jahrh Chr., Gnosıs 1m
Forschens un: Darlegens nıcht unerwähnt leiben; hler weıteren Sınn den Zanzen Ideenkomplex, der ZUur &SNOSt1-
vceht beispielsweise Fragen des veschichtlichen schen Bewegung und verwandten Denkrichtungen g-
Charakters un der damıt gegebenen geschichtlichen hört. Die enostischen Systeme enthalten jJüdische FEle-

der ProblilemeBedingtheıt Christusoffenbarung, n  3 wobei inan aber nıcht WEISS, welche SENAUC Kennt-
historischer un existentialer Interpretation, » Zeıt N1s die Gnostiker Vom Judentum hatten. urch die un
un Zeitüberlegenheit in bıblischer Sicht« un VO  —j Nag Hamädı:i wırd aber früher oder spater mehr
» Exegetische Lrwagungen über das Wissen un: Selbst- Klarheit über dıe Geschichte der (3nOosıs gewınnen. Immer-
bewusstsein Jesu«. hın lıegen hıer eLtwAa 1000 Seiten koptischer Texte VOT,
In der kleinen Schrift Messıas UN Gottessohn« sSind mehr als bisher unbekannte Schritten. Nach einer
beschäftigt sıch der Autor abermals mı1ıt der matthäischen sehr sorgfältigen Erörterung der zahlreichen Probleme und
G eburts- und Kindheitsgeschichte 41} den Gesıchts- nach einer Analyse der znostischen Texte kommt der ert
punkten, welche 2u5s elıner ebenso umsıchtigen un Z dem folgenden Ergebnis: Einzelne gnostische Motive und
theologisch verantwortlichen w1e andererseits lıterarısch Begriffe lassen sıch weIit in dıe vorchristliche Periode —

un historıisch kritischen Fragestellung moderner NeU- rückverfolgen, wobel 1ber nıcht klar LSt, ob INaAan diese
testamentlicher Wissenschaft erwachsen. Motive wirklich als »gnOstisch« bezeichnen kann. Fest

steht, dass (Nan diese n Bewegung scher nıcht 2AusS
FRIEDRICH WEINREB Die jüdıschen Wurzeln des einer einz1gen Quelle aAbleiten kann. Ferner trıtt in der
Matthäus-Evangelıums (Lebendige Bausteine 13) Zürich (anosıs in Element auf Eine radıkale Weltvernei-
1972 Origo-Verlag. 216 Seıiten. Nung, dıe diese Welt un die menschliche Exıistenz darin
Der holländısche Jude Aaus alter chassıidischer Famlılie ablehnt, ohne reilich eıner totalen Verzweiflung VeEer-
erliäutert meditierend, erzählend dıe Crsien Kapiıtel des fallen: Für die Frwählten esteht ine Hoftnung 1n der
Eersten Evangeliums anhand der ihm überkommenen Aussicht auf Rückkehr In das Reich des Lichtes, 1n das
mündlichen jüdischen Überlieferung. Ls schien dem der Mensch seiınem Wesen nach gehört.
Verfasser se1n, dass eiınmal eiIn völlig
orthodox ebender un denkender Jude, VO seiner Welt Das jüdische Element erscheint 1 entwickelten (3NOSt17Z1S-

[E1US oft stäarker als das christliche, wobei iM Hermetismus
AUS, seınen Gedanken über Matthäus, un damıiıt über das un Mandäismus kaum Einfluss christlicher Vorstellun-
Neue Testament, freien Lauf i€SS « ®) 7 Der freie Lauf
der Gedanken, VOT einem kleinen Kreis VO Christen in SCH vorliegt. Der Mandiäismus verarbeitet War jüdische

Motive, nthält aber 1ne stark antıjüdische Komponente.Zürıch vorgetrasch, »Brüder und Schwestern« gerich- Die ersten Anfänge der Bewegung moögen eher ın Pa-
LETL, V OIl Tonband aufgezeichnet, 1St für den Truc| L1LUTr AÄstina 3nd Syrien als in Alexandrien SCWESICH seimn 1el-
wen1g bearbeıtet worden. Eıner Einführung ın »Grund- leicht hat das Judentum die iranıschen un mesopotamı-begriffe der jüdischen TIradıtion« folgen » Hınweilse ZU schen FElemente vermuttelt. In dıesem Fal! würde der Be1-
Matthäus-Evangelium«;, dıe autmerksam lesen alleın

weil hier 1ne aber Lrag der sriechischen Philosophie in eın spateres Entwick-
deswegen lohnt, ungewohnte, lungsstadıum vehören.durchaus sinnreıiche Auslegung angeboten wIird, dıe VO  j

uNnserem historisch-kritischen Umgang MIT bıblischen Die Frage, Wann Christentum und NOSIS miteinander
in Berührung kaımen, ferner WwW1e 61€ sıch gegense1Lt1g beein-Texten stark abweicht, sich ihrem Selbstverständnis nach flussten und durchdrangen, 1St heute 10ch schwer beant-aber gerade auf deren jüdısche urzeln ezieht.
wOFrLtEN, vielleicht wiıird mehr nach der Veröftent-

ALFONS EISER Dıie Knechtsgleichnisse der D- lıchung und Bearbeitung der zahlreichen ynostischen Texte
W1SSeN, die noch der Publikation harren. Im übrigen WÜOI-tiıschen Evangelien (Studien Zu Alten und Neuen Testa-

IHNEeNLT 29) München 19/1 Kösel-Verlag. 312 Seiten. fen ciese ynostischen Schriften auch eın Licht auf das Ju
Die Würzburger, beı Schnackenburg vefertigte Disser- denchristentum, über dAas wır ekannrtlich viel wenig

WI1SSeEN, un 1ne Analyse der beiden poka-tatıon, behandelt diıe (ruppe der Knechtsgleichnisse un
ihnre Überlieferung in den Evangelıen; S1e sınd ıin ara- lypsen des Jakobus INa manche Erkenntnisse brin-
dıyma, dem sıch sowohl die Redeweise Jesu als auch Sen.

Das Buch VO Rabert Mc Lachlan Wıilson stellt ıne cehrder yestaltende und umgestaltende Beitrag der Urkirche
erkennen asst. Wertvoll 1St dıe Zusammenstellung judi- ZzuLe Einleitung in d1ese vielgestaltige Problematık der
SChCI' Knechtsgleichnisse ım Kapiıtel (S 28—41); ZUr (3nOsIs dar:; der Vert Iässt 11115 ahnen, W aßs hıer für ın

ungeheures Arbeitsfeld für die religionsgeschichtliche For-Frage der Bedeutung olchen Materiıals für das Verständ-
N1S der Gleichnisse Jesu hat sich Jüngst Bauer weıter- schung besteht, un INn  — kann wirklıch LLUE hoffen, dass
ührend gyeaussert (Gleichnisse Jesu und Gleichnıisse der in 1Absehbarer Zeit möglıchst viele lLexte ediert un ber-

vorliegen, dass ML  ..} sich Re1IN eigenes Urteil bildenRabbinen, 1 * Theologisch-praktische Quartalschrift 119,
1971, 297—-307). Die einzelnen Knechtsgleichnisse der kann. Man wırd dann Auch noch feineren Begriffsbe-
Evangelıen werden eingehend analysıert; auf das Buch stımmungen un Unterscheidungen velangen MmMuUssen, LWa

VO  a} Weiıser kann bei ihrer Auslegung nıcht mehr VOr- W 4S den Unterschied zwiıschen (3nost1Zz1smus un Äpoka-
zıchtet werden. lyptik anbelangt. l etztere hat bekanntlıc! ZU! Entwick-

S{)]

sam gelten; standen sie doch — man denke nur an den 
Aufsatz über »Messiasbekenntnis und Petrusverheissung. 
Zur Komposition Mt 16, 13-23 par« aus den Jahren 
1957 - 58 — nur zu oft als einsame Vorkämpfer auf 
einem Feld, dessen Entwicklung damals längst nicht mit 
der heute geltenden Selbstverständlichkeit abzusehen 
war. — Neben den Abhandlungen, welche der Erfor-
schung der (synoptischen) Evangelien im strengen Sinn 
gelten, dürfen aber eine Reihe von Beiträgen zu 
umfassenden Themen neutestamentlich-theologischen 
Forschens und Darlegens nicht unerwähnt bleiben; hier 
geht es beispielsweise um Fragen des geschichtlichen 
Charakters und der damit gegebenen geschichtlichen 
Bedingtheit der Christusoffenbarung, um Probleme 
historischer und existentialer Interpretation, um »Zeit 
und Zeitüberlegenheit in biblischer Sicht« und um 
»Exegetische Erwägungen über das Wissen und Selbst-
bewusstsein Jesu«. 
In der kleinen Schrift »Messias und Gottessohn« 
beschäftigt sich der Autor abermals mit der matthäischen 
Geburts- und Kindheitsgeschichte unter all den Gesichts-
punkten, welche aus einer ebenso umsichtigen und 
theologisch verantwortlichen wie andererseits literarisch 
und historisch kritischen Fragestellung moderner neu-
testamentlicher Wissenschaft erwachsen. 0. K. 

FRIEDRICH WEINREB: Die jüdischen Wurzeln des 
Matthäus-Evangeliums (Lebendige Bausteine 13). Zürich 
1972. Origo-Verlag. 216 Seiten. 
Der holländische Jude aus alter chassidischer Familie 
erläutert meditierend, erzählend die ersten Kapitel des 
ersten Evangeliums anhand der ihm überkommenen 
mündlichen jüdischen Überlieferung. Es schien dem 
Verfasser »wichtig zu sein, dass einmal ein völlig 
orthodox lebender und denkender Jude, von seiner Welt 
aus, seinen Gedanken über Matthäus, und damit über das 
Neue Testament, freien Lauf liess« (S. 9). Der freie Lauf 
der Gedanken, vor einem kleinen Kreis von Christen in 
Zürich vorgetragen, an »Brüder und Schwestern« gerich-
tet, vom Tonband aufgezeichnet, ist für den Druck nur 
wenig bearbeitet worden. Einer Einführung in »Grund-
begriffe der jüdischen Tradition« folgen »Hinweise zum 
Matthäus-Evangelium«, die aufmerksam zu lesen allein 
deswegen lohnt, weil hier eine ungewohnte, aber 
durchaus sinnreiche Auslegung angeboten wird, die von 
unserem historisch-kritischen Umgang mit biblischen 
Texten stark abweicht, sich ihrem Selbstverständnis nach 
aber gerade auf deren jüdische Wurzeln bezieht. R. P. 

ALFONS WEISER: Die Knechtsgleichnisse der synop-
tischen Evangelien (Studien zum Alten und Neuen Testa-
ment 29). München 1971. Kösel-Verlag. 312 Seiten. 
Die Würzburger, bei R. Schnackenburg gefertigte Disser-
tation, behandelt die Gruppe der Knechtsgleichnisse und 
ihre Überlieferung in den Evangelien; sie sind ein Para-
digma, an dem sich sowohl die Redeweise Jesu als auch 
der gestaltende und umgestaltende Beitrag der Urkirche 
erkennen lässt. Wertvoll ist die Zusammenstellung jüdi-
scher Knechtsgleichnisse im 3. Kapitel (S. 28-41); zur 
Frage der Bedeutung solchen Materials für das Verständ-
nis der Gleichnisse Jesu hat sich jüngst J. B. Bauer weiter-
führend geäussert (Gleichnisse Jesu und Gleichnisse der 
Rabbinen, in: Theologisch-praktische Quartalschrift 119, 
1971, S. 297-307). Die einzelnen Knechtsgleichnisse der 
Evangelien werden eingehend analysiert; auf das Buch 
von Weiser kann bei ihrer Auslegung nicht mehr ver-
zichtet werden. 	 R. P. 

ROBERT MC LACHLAN WILSON: Gnosis und Neues 
Testament. Stuttgart 1971. Verlag W. Kohlhammer. Ur-
bantaschenbücher. 152 Seiten. 
Dieses Buch ist aus einer Reihe von Vorlesungen an ameri-
kanischen und kanadischen Universitäten entstanden, und 
man spürt noch die Lebendigkeit des Vortrages. Wesent-
lich für dieses ganze Problem der Gnosis ist eine präzise 
Begriffsbestimmung, und der Verf. schlägt die folgende 
vor: Unter Gnostizismus verstehen wir die spezifisch 
christliche Häresie des 2. Jahrh. n. Chr., unter Gnosis im 
weiteren Sinn den ganzen Ideenkomplex, der zur gnosti-
schen Bewegung und zu verwandten Denkrichtungen ge-
hört. Die gnostischen Systeme enthalten jüdische Ele-
mente, wobei man aber nicht weiss, welche genaue Kennt-
nis die Gnostiker vom Judentum hatten. Durch die Funde 
von Nag Hanradi wird man aber früher oder später mehr 
Klarheit über die Geschichte der Gnosis gewinnen. Immer-
hin liegen hier etwa 1000 Seiten koptischer Texte vor, es 
sind mehr als 40 bisher unbekannte Schriften. Nach einer 
sehr sorgfältigen Erörterung der zahlreichen Probleme und 
nach einer Analyse der gnostischen Texte kommt der Verf. 
zu dem folgenden Ergebnis: Einzelne gnostische Motive und 
Begriffe lassen sich weit in die vorchristliche Periode zu-
rückverfolgen, wobei aber nicht klar ist, ob man diese 
Motive wirklich als »gnostisch« bezeichnen kann. Fest 
steht, dass man diese ganze Bewegung sicher nicht aus 
einer einzigen Quelle ableiten kann. Ferner tritt in der 
Gnosis ein neues Element auf: Eine radikale Weltvernei-
nung, die diese Welt und die menschliche Existenz darin 
ablehnt, ohne freilich einer totalen Verzweiflung zu ver-
fallen: Für die Erwählten besteht eine Hoffnung in der 
Aussicht auf Rückkehr in das Reich des Lichtes, in das 
der Mensch seinem Wesen nach gehört. 
Das jüdische Element erscheint im entwickelten Gnostizis-
mus oft stärker als das christliche, wobei im Hermetismus 
und Mandäismus kaum Einfluss christlicher Vorstellun-
gen vorliegt. Der Mandäismus verarbeitet zwar jüdische 
Motive, enthält aber eine stark antijüdische Komponente. 
Die ersten Anfänge der Bewegung mögen eher in Pa-
lästina und Syrien als in Alexandrien gewesen sein. Viel-
leicht hat das Judentum die iranischen und mesopotami-
schen Elemente vermittelt. In diesem Fall würde der Bei-
trag der griechischen Philosophie in ein späteres Entwick-
lungsstadium gehören. 

Die Frage, wann Christentum und Gnosis miteinander 
in Berührung kamen, ferner wie sie sich gegenseitig beein-
flussten und durchdrangen, ist heute noch schwer zu beant-
worten, vielleicht wird man mehr nach der Veröffent-
lichung und Bearbeitung der zahlreichen gnostischen Texte 
wissen, die noch der Publikation harren. Im übrigen wer-
fen diese gnostischen Schriften auch ein Licht auf das Ju-
denchristentum, über das wir bekanntlich viel zu wenig 
wissen, und eine genauere Analyse der beiden Apoka-
lypsen des Jakobus mag manche neue Erkenntnisse brin-
gen. 
Das Buch von Robert Mc Lachlan Wilson stellt eine sehr 
gute Einleitung in diese vielgestaltige Problematik der 
Gnosis dar; der Verf. lässt uns ahnen, was hier für ein 
ungeheures Arbeitsfeld für die religionsgeschichtliche For-
schung besteht, und man kann wirklich nur hoffen, dass 
in absehbarer Zeit möglichst viele Texte ediert und über-
setzt vorliegen, so dass man sich ein eigenes Urteil bilden 
kann. Man wird dann auch noch zu feineren Begriffsbe-
stimmungen und Unterscheidungen gelangen müssen, etwa 
was den Unterschied zwischen Gnostizismus und Apoka-
lyptik anbelangt. Letztere hat bekanntlich zur Entwick- 
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lung der (3NOSs1s manches beigetragen. SO dart INa  } g- W as schriftgemäss sel, betont mıiıt Recht die »kırchenkriuti-
spannt darauf se1n, Was die Forschung uls 1n den nächsten <sche und kırchenüberschreitende Gewalt« der Schrift In
Jahren aut dıesem Gebiet baıeten wırd: (>S besteht jedoch dieser Hınsıcht steht ın der Nachbarschaft Theo-
SBar kein Zweıftel, dass die Probleme der (3NOs1s VO: be- logen W 1€e Iwand, Schütz un KAasemann. Was
trächtlicher Bedeutung für Judentum un Christentum der diese Einsicht für dıe Möglıchkeit der Begründung des
ersten nachchristlichen Jahrhunderte sind. Ehrlich Lehramtes 1 katholischen Verständnıiıs bedeutet, MmMusste

TST noch gefragt werden. Die Antwort 1St VvVo Grund-
WIRSCHING Was 1st schriftgemäss? Stu-

dien Zur Theologie des Ausseren Bibelwortes. Gütersloh
FiSS des Buches her betrachtet einselt1g nmeutfestament-
lıch, Ja allzu christlich angelegt. In iıhr brıcht vıiel zu wenig1971 Verlag Gerd ohn 246 Seıiten. der Sınn tür die unautlösbare Einheit der Schrifl durch,In einer konzentrierten, negatıv abgrenzenden Darstel- un 1St eshalb nıcht überraschend, dass ıin der BeweiI1s-

lung unternımmt 1 dem vorliegenden Buch eın Van- führung Wiırschings dıe bıblisch vielfältig bezeugte Glau-
gelischer Theologe den Versuch, eınen Durchblick auf die benserfahrung der Einheit DO Schöpfung un Geschichte
einzıgartıge Würde des Bibelwortes geben. Das 1St ıne nıicht zZzuU Zuge kommt. Vielleicht 1sSt dies miıt eın Grund
unzeıtgemässe Absicht, WenNnn inan bedenkt, dass heut-
ZULage die Theologie weıthın VO » AÄnpassungstendenzen«

für dıe eigentümlıche Negatıvitat ın der Auslegung des
Menschseins. Ist der Mensch 1 Wahrheit wirklıch 1Ur

beherrscht wırd, Se1 C5, dass S1e Anleihen be1 den FEinzel- »der durch die Geschichte umgetriebene un!: ın die eıt
wissenschaften macht oder be] modernen philosophiıschen Aa  ESCT  e Mensch des Unheils«? Muss dıe »Selbst-
Rıchtungen, se1 CS, dass Ss1e 1 Gespräch Mıt dem Atheis- findung« Uun!:! »Selbstverbesserung des auf Gott angeleg-
IMUuUS cQhristliche »Anknüpfungspunkte« sucht oder ın den tfen Menschen« VOr dem Wort der Schrift L1UI als Selbst-
ternöstlichen Religionen Verwandtes aufzuspüren meınt. herrlichkeit ausgelegt werden? Verkündet das VAan-
Die Renatissance der Hegelschen Philosophie 1m Hinblick gelium, »insotern das Kreuz Jesu aufrichtet, geradeauf theologische Fragestellungen kennzeichnet das Be- das Scheitern un: nıcht posıtıve Möglıichkeiten der
dürfnıis, die philosophische Vernunft un: die Sache des menschlichen Existenz«? Kkommt 1Ne solche Einschrän-
Glaubens War nıcht auf ıne Formel bringen, ohl kung der menschlichen Glaubensweise nıcht der Kierke-
aber iıne Anthropologıe entwerten, 1n der diıe raft gaardschen Existenzdijalektik gefährlıich nahe? ussten
des bleibenden bıblıschen Wiıderspruchs (Luk 2, umgekehrt dıe Griechen ın Aischylos un! Sophokles nıcht
elner philosophiegesättigten Christo-logie weichen INUuS5S, dıe unheimlıche Rätselhaftigkeit des Mens  se1ns, die
Darın spielt das Alte Testament un: das Geschick Israels keine kosmische Harmoniıie ausgleicht? Spricht der
un des heutigen Judentums, weıl beide dem Einbau in Chor der thebanıschen Alten ıin der »Antıgone« nıcht all-
eıne spekulativ-systematische Darstellung LrOTLZCNH, 1iUI erschütternd VO der Sterbliıchkeit des Menschen? Vor
ıne geringe Rolle Wiırsching diesen und zahlreichen
anderen innertheologischen und innerkı:rchlichen Ent-

em aber, treten ın der Berufung auf diıe Lebens-
kraft des Schriftwortes Israel un das Judentum des

mächtigungsversuchen der Schrift seınen Wıderstand CeNL- Jahrhunderts dergestalt zurück, dass InNnan schon VO  —

SCHCH, der dıe Legitimation AUS dem Rückgang autf das elinem kırchlich-christozentrischen Engpass sprechen MmMuss”
geschichtlich »abständige« Bibelwort ezieht. Wıe 1Aber So notwendig heute 1St, die christliche Hoffnung nıcht
kann dıe Bibel ohne Verfremdung als »Schrift« gehört mMit den Antrıeben den verschıiedensten Weltverbesse-
werden? rungsplänen ıdentifizıeren, also auf der Difterenz von
Der Autor stellt damıt ine tür dıe Verkündigung un! el un! Geschichte bestehen, kann doch nıcht be-
für dıe Existenzberechtigung, die » Wissenschaftlichkeit« hauptet werden, dass S1IEC VO der Welrt nıchts erhofte. Im
der Theologie fundamentale Frage. Dass auf diesem Feld Gegenteıil: biblische Hoffnung 1St Hoffnung In Weltbin-
nıcht eiıntach eın klares Ja jedes Neın ablöst, dass dıe Ver- dung un Weltvertrauen krafl des Bundes, den Gott miıt
heissung nıcht durch diıe Erfüllung aufgehoben wiırd, die Himmel un: Erde geschlossen un den CI, christlich VOCI-
Dogmatık nıcht in einem triedlıchen Verhältnıis ZUT Fx- standen, durch dıe Menschwerdung se1ınes Sohnes 1n Jesus
5 steht, dass kırchliche Tradıtion den Bıbeltext in seiner VO Nazareth besiegelt hat
Bedeutung nıcht eın Für allemal kanalisıeren kann, SON- Wirsching hat diıe Souveräanıtät des Wortes Gottes 11-dern ıhm je neu 1n seiner die (jeister unter-scheidenden, u  .  ber philosophisch-spekulativen, dogmatischen, rel1g10ns-krıtisch-operativen Schärte gegenübersteht dıese Glau- wissenschaftlichen Auslegungsprinzipien überzeugend aut-
benserfahrung verdrängen oder vergesSsCNH, 1STt eın gewıesen Uun! dıe Erkenntnis gefestigt, dass das Ärger-Zeıichen der Ohnmacht der Theologie. In einigen mi1t Nıs der geschichtlichen Urtung der Offenbarung nıcht 1Ns
Literaturhinweisen übersäten Kapiteln verfolgt der Autor »Allgemeingültige« abstrahijert werden kann. Aber der
die verschiedensten Versöhnungsversuche zwıischen Glau- Weg äuft nıcht eintach VO Sınal nach Golgatha un!:
ben un! Wiıssen auf Kosten der Unvergleichbarkeit der
Schrift Vertfällt selhst eiınem »Biblizıismus«>?

also VO tötenden (jesetz Zu schöpferisch befrejienden
Evangelıum Jesu Christi« Das 1sSt 1ne Verzeichnung der

Was bleibt ftür den Menschen nach eıner zweıtausend- alttestamentlichen Glaubenserfahrung un: der unzerstOr-
Jährigen christlichen Überlieferungsgeschichte 1ın der Aus- baren Hoffnung Israels VO Abrahams Auszug Hıs ZUr:F

legung der Schrift übr1g, WEeNN alles dem Verdikt der Un- Gründung des Staates Israel un: arüber hinaus. Was
zulänglichkeit verfällt, w as nach »Selbstsicherung« Au 5- schriftgemäss ıST 11055 WAar jedes Geschlecht ICUu erfahren
sieht? Ist dıe Selbstliebe des »natürlichen Menschen« nıcht un erfragen. Doch diese SI05SC, Umkehr heischende Frage
auch eın bıblisches Faktum? Könnte die geschöpfliche iSt unverkürzt VvVo  e} der bıblischen Botschaft ım CGsanzen
Basıs $ür das Gespräch mM1t (jOtt durch die Erniedrigung Aus Mi:t ıhren tragenden Wiıdersprüchen un: ohne chrıst-
des Menschen Zu »Sünder« gallz un BAr nıcht allzu ıche Überlegenheitsansprüche stellen. Walter Strolz
schmal werden? Kann der Mensch denn 11UI auf des
Messers Schneide wahrhaft glauben? (ott 1St doch der BERNARD AGUS Dıalogue and Tradıtion.
Schöpfer Hımmels und der Erde (Jer 33, 10—21; Jes 45, The Challenges of Contemporary Judeo-Christian
12—13), un: tragt das Weltall durch seın mächtiges Thought. New York, London 1971 Verlag Abelard-

Schuman. XVI;, 621 Seiten.Wort (Hebr 1, 3 Wırschings Beantwortung der Frage,
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lung der Gnosis manches beigetragen. So darf man ge-
spannt darauf sein, was die Forschung uns in den nächsten 
Jahren auf diesem Gebiet bieten wird; es besteht jedoch 
gar kein Zweifel, dass die Probleme der Gnosis von be-
trächtlicher Bedeutung für Judentum und Christentum der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte sind. E. L. Ehrlich 

JOHANNES WIRSCHING: Was ist schriftgemäss? Stu-
dien zur Theologie des äusseren Bibelwortes. Gütersloh 
1971. Verlag Gerd Mohn. 246 Seiten. 
In einer konzentrierten, negativ abgrenzenden Darstel-
lung unternimmt in dem vorliegenden Buch ein evan-
gelischer Theologe den Versuch, einen Durchblick auf die 
einzigartige Würde des Bibelwortes zu geben. Das ist eine 
unzeitgemässe Absicht, wenn man bedenkt, dass heut-
zutage die Theologie weithin von »Anpassungstendenzen« 
beherrscht wird, sei es, dass sie Anleihen bei den Einzel-
wissenschaften macht oder bei modernen philosophischen 
Richtungen, sei es, dass sie im Gespräch mit dem Atheis-
mus christliche »Anknüpfungspunkte« sucht oder in den 
fernöstlichen Religionen Verwandtes aufzuspüren meint. 
Die Renaissance der Hegelschen Philosophie im Hinblick 
auf theologische Fragestellungen kennzeichnet das Be-
dürfnis, die philosophische Vernunft und die Sache des 
Glaubens zwar nicht auf eine Formel zu bringen, wohl 
aber eine Anthropologie zu entwerfen, in der die Kraft 
des bleibenden biblischen Widerspruchs (Luk 2, 34 -35) 
einer philosophiegesättigten Christo-logie weichen muss. 
Darin spielt das Alte Testament und das Geschick Israels 
und des heutigen Judentums, weil beide dem Einbau in 
eine spekulativ-systematische Darstellung trotzen, nur 
eine geringe Rolle. Wirsching setzt diesen und zahlreichen 
anderen innertheologischen und innerkirchlichen Ent-
mächtigungsversuchen der Schrift seinen Widerstand ent-
gegen, der die Legitimation aus dem Rückgang auf das 
geschichtlich »abständige« Bibelwort bezieht. Wie aber 
kann die Bibel ohne Verfremdung als »Schrift« gehört 
werden? 
Der Autor stellt damit eine für die Verkündigung und 
für die Existenzberechtigung, die »Wissenschaftlichkeit« 
der Theologie fundamentale Frage. Dass auf diesem Feld 
nicht einfach ein klares Ja jedes Nein ablöst, dass die Ver-
heissung nicht durch die Erfüllung aufgehoben wird, die 
Dogmatik nicht in einem friedlichen Verhältnis zur Ex-
egese steht, dass kirchliche Tradition den Bibeltext in seiner 
Bedeutung nicht ein für allemal kanalisieren kann, son-
dern ihm je neu in seiner die Geister unter-scheidenden, 
kritisch-operativen Schärfe gegenübersteht — diese Glau-
benserfahrung zu verdrängen oder zu vergessen, ist ein 
Zeichen der Ohnmacht der Theologie. In einigen mit 
Literaturhinweisen übersäten Kapiteln verfolgt der Autor 
die verschiedensten Versöhnungsversuche zwischen Glau-
ben und Wissen auf Kosten der Unvergleichbarkeit der 
Schrift. Verfällt er selbst einem »Biblizismus«? 
Was bleibt für den Menschen nach einer zweitausend-
jährigen christlichen überlieferungsgeschichte in der Aus-
legung der Schrift übrig, wenn alles dem Verdikt der Un-
zulänglichkeit verfällt, was nach »Selbstsicherung« aus-
sieht? Ist die Selbstliebe des »natürlichen Menschen« nicht 
auch ein biblisches Faktum? Könnte die geschöpfliche 
Basis für das Gespräch mit Gott durch die Erniedrigung 
des Menschen zum »Sünder« ganz und gar nicht allzu 
schmal werden? Kann der Mensch denn nur auf des 
Messers Schneide wahrhaft glauben? Gott ist doch der 
Schöpfer Himmels und der Erde (Jer 33, 10-21; Jes 48, 
12-13), und er trägt das Weltall durch sein mächtiges 
Wort (Hebr 1, 3). Wirschings Beantwortung der Frage, 

was schriftgemäss sei, betont mit Recht die »kirchenkriti-
sche und kirchenüberschreitende Gewalt« der Schrift. In 
dieser Hinsicht steht er in der Nachbarschaft zu Theo-
logen wie H. J. Iwand, P. Schütz und E. Käsemann. Was 
diese Einsicht für die Möglichkeit der Begründung des 
Lehramtes im katholischen Verständnis bedeutet, müsste 
erst noch gefragt werden. Die Antwort ist vom Grund-
riss des Buches her betrachtet zu einseitig neutestament-
lich, ja allzu christlich angelegt. In ihr bricht viel zu wenig 
der Sinn für die unauflösbare Einheit der Schrift durch, 
und es ist deshalb nicht überraschend, dass in der Beweis-
führung Wirschings die biblisch vielfältig bezeugte Glau-
benserfahrung der Einheit von Schöpfung und Geschichte 
nicht zum Zuge kommt. Vielleicht ist dies mit ein Grund 
für die eigentümliche Negativität in der Auslegung des 
Menschseins. Ist der Mensch in Wahrheit wirklich nur: 
»der durch die Geschichte umgetriebene und in die Zeit 
ausgesetzte Mensch des Unheils«? Muss die »Selbst-
findung« und »Selbstverbesserung des auf Gott angeleg-
ten Menschen« vor dem Wort der Schrift nur als Selbst-
herrlichkeit ausgelegt werden? Verkündet das Evan-
gelium, »insofern es das Kreuz Jesu aufrichtet, gerade 
das Scheitern und nicht positive Möglichkeiten der 
menschlichen Existenz«? Kommt eine solche Einschrän-
kung der menschlichen Glaubensweise nicht der Kierke-
gaardschen Existenzdialektik gefährlich nahe? Wussten 
umgekehrt die Griechen in Aischylos und Sophokles nicht 
um die unheimliche Rätselhaftigkeit des Menschseins, die 
keine kosmische Harmonie ausgleicht? Spricht z. B. der 
Chor der thebanischen Alten in der »Antigone« nicht all-
erschütternd von der Sterblichkeit des Menschen? Vor 
allem aber, warum treten in der Berufung auf die Lebens-
kraft des Schriftwortes Israel und das Judentum des 
20. Jahrhunderts dergestalt zurück, dass man schon von 
einem kirchlich-christozentrischen Engpass sprechen muss? 
So notwendig es heute ist, die christliche Hoffnung nicht 
mit den Antrieben zu den verschiedensten Weltverbesse-
rungsplänen zu identifizieren, also auf der Differenz von 
Heil und Geschichte zu bestehen, so kann doch nicht be-
hauptet werden, dass sie von der Welt nichts erhoffe. Im 
Gegenteil: biblische Hoffnung ist Hoffnung in Weltbin-
dung und Weltvertrauen kraft des Bundes, den Gott mit 
Himmel und Erde geschlossen und den er, christlich ver-
standen, durch die Menschwerdung seines Sohnes in Jesus 
von Nazareth besiegelt hat. 
Wirsching hat die Souveränität des Wortes Gottes gegen-
über philosophisch-spekulativen, dogmatischen, religions-
wissenschaftlichen Auslegungsprinzipien überzeugend auf-
gewiesen und so die Erkenntnis gefestigt, dass das Ärger-
nis der geschichtlichen Ortung der Offenbarung nicht ins 
»Allgemeingültige« abstrahiert werden kann. Aber der 
Weg läuft nicht einfach »vom Sinai nach Golgatha und 
also vom tötenden Gesetz zum schöpferisch befreienden 
Evangelium Jesu Christi«. Das ist eine Verzeichnung der 
alttestamentlichen Glaubenserfahrung und der unzerstör-
baren Hoffnung Israels von Abrahams Auszug bis zur 
Gründung des Staates Israel und darüber hinaus. Was 
schriftgemäss ist, muss zwar jedes Geschlecht neu erfahren 
und erfragen. Doch diese grosse, Umkehr heischende Frage 
ist unverkürzt von der biblischen Botschaft im Ganzen 
aus mit ihren tragenden Widersprüchen und ohne christ-
liche überlegenheitsansprüche zu stellen. Walter Strolz 

JACOB BERNARD AGUS: Dialogue and Tradition. 
The Challenges of Contemporary Judeo-Christian 
Thought. New York, London 1971. Verlag Abelard-
Schuman. XVI, 621 Seiten. 
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Dieser Sammelban VO Vorträagen, Vorlesungen und GERSION EPSTEIN, 1 FAF rsg.)
Artıkeln eınes Rabbiners der Reformbewegung ın den Samuel K. Mirsky Memorı1ıa! Volume Studies ın Jewish
USA beleuchtet den christlıch-jüdischen Diıalog VO  - Law, Phılosophy, and Lıterature. Sura Instıtute for Re-
verschıiedenen Seıiten. search Jerusalem, New ork 1970, Yeshiva University.
Der Band 1St In Fünt Teile V unterschiedlichem Umtang Engl Teil 285 Seıten, hebr Teil 316 Seıiten.
(1 Il C 110 5.; IB 5.; yÄUIO 5 eingeteılt. Mıt dıeser Festschrift, diıe durch den Tod des orthodoxen
Der Teil e dem christlich-jüdischen Gespräch, Gelehrten, der zugleich ine Figur des öftentlichen Jüdi-
ındem der Beıtrag (speziell für den Sammelband schen Lebens in den USA WAÄr, eiınem Gedenkbuch
geschrieben) ınn und (Gründe des Dialogs erklärt. Dıieser wurde, hegt noch eiınma|l eın klassısch nennender Band
Te:l blickt autf die Entwicklung des Dıalogs zurück, jüdischer Gelehrsamkeit orthodoax rabbinischer Prägung
sıch Miıt Äusserungen V O Danielou un Kardınal Im besten ınn S0188 Dıe Qualität der englischen und he-
Hen auseinander, tellt jedoch in den Vordergrund dAje bräischen Arbeiten ISE durch die Herkunft der meisten
Aufgaben und Methoden des Dıalogs in der Zukunft, aut Mitarbeiter AUS der Yeshiva-University, Y., und dem
praktıscher gemeInsamer Arbeıt WI1Ie auch 1m Rahmen des dort und ın Israel bestehenden »Sura«-Institut aAb-
Studiums des Neuen Testamentes un der Rabbinischen gesichert.
Lıiteratur. Mirsky, 1899 in Russland veboren, lernte und lehrte
Der zweıte Teıl 1St ine Auseinandersetzung IMM1E den 1 Palästina, liess sıch 19726 in den USA nıeder, bıs
Hıstorikern, wobei eıne csehr sachliche und nüchterne seinem Tod 1967 als Rabbiner, Herausgeber VO eıt-
Potemik MT dem bekannten schrıften und Protessor für rabbiniısche Studien mn1ıt AL-englıschen Hıstoriker

Toynbee zentral 15t Hıer weist Agus Fehlinterpreta- ent autf dem Mittelalter wırkte. Das ıhm gewidmete Buch
tionen un böswillige Behauptungen Toynbees zurück versammelt tudien AUS cehr vers  ı1edenen Gebieten
und erklärt den Tatbestand AUS jüdıscher Sıcht Der dritte klaren Eınteilungen, Arbeıten ZUEr Bıbel sind nıcht eNnL-
Te1] o1it dem Dialog Mit den »TMeUuUenN Atheıisten«: ‘ zweı halten, und CS ware unangebracht, auch über das Juden-
Beiträge ZU »CGott-ist-tot-Bewegung« und »(sott nach eu  3 hinausgreifende Überlegungen zZzu Dıalog Mi1t ande-

[CN Gemeunnschaften suchen. Um reicher ı1st datür dasder Katastrophe«; Weiı Versuche, ın einer säkularısıerten
Welt als relıg1öser Mensch der (Generation V ON heute Gebiet der Halakha, das der mittelalterlichen Bibel-
einıge Überlegungen nahezubringen. CACHCSC, das der Ethik un auch das der Aggada bedacht.
Der vierte Teil gılt wıederum einem Dialog, dem ML Die hıstori1ographischen un biographischen Artıkel inter-
anderen säkularen Ideologien, VOrL allem 1m Zeıtalter essieren In diesem Zusammenhang wohl weniger. Im he-
„nach Auschwiıtz«., Der wohl autschlussreichste und bräischen Teil finden sich, bıs aut dıe persönliıchen Rem1i-
meısten Neues bietende 1St der tünfte Teil Er ıSt der nıszenzen, cehr »technısche« Beiträge, mehrere kleine Edı-
Jängste und nthält Beiträge, die nıcht besser t1onen VOon mıttelalterlichen Rıtualwerken, Responsen
zusammenzutassen sınd als der Überschritt »[DDia- und Bibelkommentaren VO  — unterschiedlicher Bedeutung.

Hervorzuheben: Elıezer Goldman: Maiımonides’ Vıew otlogue wirhın Judaism«.
Der zweıte Beitrag, der eiıgens für dıesen Band Prophecy; interessant Y.B. Be’ery zZzu Verhältnis VO  a

veschrieben wurde, erkliärt das Wesen un die Aufgaben C_N. Bıiıalıik un Abraham L. Hakohen Kook; insge-
des lıberalen Judentums, natürlıch AUS US-amerikanıscher Samnct Beiträge. Im englıschen 'Tejl siınd die erstien ÄAr-
Sıcht und AUS den Z., pragmatıschen Lösungen, die dort tikel 7, » Aspekte der Halakha« empfehlenswert un: VOIN

vefunden worden siınd. Zugleich aber bietet Agus auch allgemeınem Interesse: Wurzburger: Covenantal
ine interessante Behandlung der Probleme Assımıilation, Imperatıves; Faur: Law and Justice in Rabbinic Juris-
Integration und des Wegs 1N dıe Zukuntft. ıcht allein dıe prudence. Auch 1n I1 Philosophie un Ethik, verdienen
Bewegung des Liberal Judaısm Wwird vorgestellt, sondern einıge Beiträge hervorgehoben werden: LAamm  .
aAuch dıe Aufgaben un das Selbstverständnıis des Study and Prayer their Relatıve Value 1n Hassıdısm
»Conservatıve Movement«. and Mitnagdısm; für moderne Orthodoxie o harakteristisch
Fın weıterer bemerkenswerter Beitrag ın diesem Teil 151 Radkowsky: The Relationship Between Science and
ehandelt dıe Prophetentigur in der modernen hebräi- udalısm. Von speziellerem Interesse siınd Luban
schen ilteratur, wobe] Agus mM1Lt Shoham endet und Triennial Haftorot, un Bronznick: Attrıbutes f
dıe israelısche hebräische Literatur nıcht mehr behandelt. Prophecy 1n che Rabbinic View. Auch Mirsky über die
Fur den deutschen Leser, der die Sıtuation des christliıch- » Fiktiven Juden« in der englischen Lıteratur zwıschen
jüdıschen Gespräches 1m deutschsprachigen aum kennt, 890 und 19720 und Goldberg über Ch Slonıimskı,
1St dıeser Band eın interessanter, lehrreicher Eınstieg in den eınen Jjüdischen Verbreiter populärer Wıssenschaft im
Dialog, der seit Jahrzehnten In den USA veführt wırd. Jhdt., sind beachtenswert. Zu bemängeln siınd dıe —-

Brocke einheırtliche hebräische Transskrıption und eıne ZzU Teıl
unzuverlässıge englische Betitelung der hebräischen Be1ıi-CHANOÖOCH ALBECK Eiınführung ıIn die Mischna

(Studıa Judaıca VI) Berlin-New York 1971 Verlag de trage (Borer, Weinberg un Goldman). Alles in em eın
würdiıges Gedenken $ür eiınen vielseit1g tätıgen Lehrer unGruyter. 493 Seiten. eın Spiege] moderner Amerikanıs  er Orthodoxie 1 ıhrenIn der VO Ehrlıch herausgegebenen Reihe der » For- Stirken un chwächen Michae]l Brockeschungen ZUr Wissenschaft des Judentums« bietet Band VI

dıe VO!  >; un Galewsk;i AU5 dem Hebräischen besorgte
Übersetzung dieser bereits 1960 In 'Tel Avıv un Jeru-
salem erschienenen »Einführung 1n dıe Mischna«. Die AUL Die jüdıschen Gemeıinden in
wissenschaftlich eher konservativ, durch cstarkes Zutrauen Hessen. Anfang, Untergang, Neubegınn. Frankturt
ZU: Überlieterung gepraägte Darstellung 1St Als zuverlässi- 19/1 Societäts- Verlag. Bände, 516/500 Seıiten.
5C5 Handbuch Er jede Bibliothek unentbehrlich. In der Dieses gehaltvolle Werk 1St dıe Frucht sechsjähriger
deutschsprachigen Lıteratur finder sıch nıchts vergleich- Vorbereitungen durch ıne weltweıte Fragebogen-Aktion
bares. und intens:ve Arbeıt: behandelt eın Zentrum deutscher

Dieser Sammelband von Vorträgen, Vorlesungen und 
Artikeln eines Rabbiners der Reformbewegung in den 
USA beleuchtet den christlich-jüdischen Dialog von 
verschiedenen Seiten. 
Der Band ist in fünf Teile von unterschiedlichem Umfang 
(I, II + IV ca. 110 S.; II 30 S.; V 200 S.) eingeteilt. 
Der erste Teil gilt dem christlich-jüdischen Gespräch, 
indem der erste Beitrag (speziell für den Sammelband 
geschrieben) Sinn und Gründe des Dialogs erklärt. Dieser 
Teil blickt auf die Entwicklung des Dialogs zurück, setzt 
sich mit Ausserungen von J. Danielou und Kardinal 
Bea auseinander, stellt jedoch in den Vordergrund die 
Aufgaben und Methoden des Dialogs in der Zukunft, auf 
praktischer gemeinsamer Arbeit wie auch im Rahmen des 
Studiums des Neuen Testamentes und der Rabbinischen 
Literatur. 
Der zweite Teil ist eine Auseinandersetzung mit den 
Historikern, wobei eine sehr sachliche und nüchterne 
Polemik mit dem bekannten englischen Historiker 
A. Toynbee zentral ist. Hier weist Agus Fehlinterpreta-
tionen und böswillige Behauptungen Toynbees zurück 
und erklärt den Tatbestand aus jüdischer Sicht. Der dritte 
Teil gilt dem Dialog mit den »neuen Atheisten«: zwei 
Beiträge zur »Gott-ist-tot-Bewegung« und »Gott nach 
der Katastrophe« ; zwei Versuche, in einer säkularisierten 
Welt als religiöser Mensch der Generation von heute 
einige Überlegungen nahezubringen. 
Der vierte Teil gilt wiederum einem Dialog, dem mit 
anderen säkularen Ideologien, vor allem im Zeitalter 
»nach Auschwitz«. Der wohl aufschlussreichste und am 
meisten Neues bietende ist der fünfte Teil. Er ist der 
längste und enthält 10 Beiträge, die nicht besser 
zusammenzufassen sind als unter der Überschrift »Dia-
logue within Judaism«. 
Der zweite Beitrag, der eigens für diesen Band 
geschrieben wurde, erklärt das Wesen und die Aufgaben 
des liberalen Judentums, natürlich aus US-amerikanischer 
Sicht und aus den z. T. pragmatischen Lösungen, die dort 
gefunden worden sind. Zugleich aber bietet Agus auch 
eine interessante Behandlung der Probleme Assimilation, 
Integration und des Wegs in die Zukunft. Nicht allein die 
Bewegung des Liberal Judaism wird vorgestellt, sondern 
auch die Aufgaben und das Selbstverständnis des 
»Conservative Movement«. 
Ein weiterer bemerkenswerter Beitrag in diesem Teil 
behandelt die Prophetenfigur in der modernen hebräi-
schen Literatur, wobei Agus mit M. Shoham endet und so 
die israelische hebräische Literatur nicht mehr behandelt. 
Für den deutschen Leser, der die Situation des christlich-
jüdischen Gespräches im deutschsprachigen Raum kennt, 
ist dieser Band ein interessanter, lehrreicher Einstieg in den 
Dialog, der seit Jahrzehnten in den USA geführt wird. 

E. Brocke 

CHANOCH ALBECK: Einführung in die Mischna. 
(Studia Judaica VI). Berlin—New York 1971. Verlag de 
Gruyter. 493 Seiten. 
In der von E. L. Ehrlich herausgegebenen Reihe der »For-
schungen zur Wissenschaft des Judentums« bietet Band VI 
die von T. und P. Galewski aus dem Hebräischen besorgte 
Übersetzung dieser bereits 1960 in Tel Aviv und Jeru-
salem erschienenen »Einführung in die Mischna«. Die 
wissenschaftlich eher konservativ, durch starkes Zutrauen 
zur Überlieferung geprägte. Darstellung ist als zuverlässi-
ges Handbuch für jede Bibliothek unentbehrlich. In der 
deutschsprachigen Literatur findet sich nichts vergleich-
bares. R. P. 

GERSION APPEL, M. EPSTEIN, H. LEAF (Hrsg.): 
Samuel K. Mirsky Memorial Volume Studies in Jewish 
Law, Philosophy, and Literature. Sura Institute for Re-
search Jerusalem, New York 1970, Yeshiva University. 
Engl. Teil 285 Seiten, hebr. Teil 316 Seiten. 
Mit dieser Festschrift, die durch den Tod des orthodoxen 
Gelehrten, der zugleich eine Figur des öffentlichen jüdi-
schen Lebens in den USA war, zu einem Gedenkbuch 
wurde, liegt noch einmal ein klassisch zu nennender Band 
jüdischer Gelehrsamkeit orthodox rabbinischer Prägung 
im besten Sinn vor. Die Qualität der englischen und he-
bräischen Arbeiten ist durch die Herkunft der meisten 
Mitarbeiter aus der Yeshiva-University, N. Y., und dem 
dort und in Israel bestehenden »Sura«-Institut ab-
gesichert. 
S. K. Mirsky, 1899 in Russland geboren, lernte und lehrte 
in Palästina, liess sich 1926 in den USA nieder, wo er bis 
zu seinem Tod 1967 als Rabbiner, Herausgeber von Zeit-
schriften und Professor für rabbinische Studien mit Ak-
zent auf dem Mittelalter wirkte. Das ihm gewidmete Buch 
versammelt Studien aus sehr verschiedenen Gebieten unter 
klaren Einteilungen. Arbeiten zur Bibel sind nicht ent-
halten, und es wäre unangebracht, auch über das Juden-
tum hinausgreifende Überlegungen zum Dialog mit ande-
ren Gemeinschaften zu suchen. Um so reicher ist dafür das 
Gebiet der Halakha, das der mittelalterlichen Bibel-
exegese, das der Ethik und auch das der Aggada bedacht. 
Die historiographischen und biographischen Artikel inter-
essieren in diesem Zusammenhang wohl weniger. Im he-
bräischen Teil finden sich, bis auf die persönlichen Remi-
niszenzen, sehr »technische« Beiträge, mehrere kleine Edi-
tionen von mittelalterlichen Ritualwerken, Responsen 
und Bibelkommentaren von unterschiedlicher Bedeutung. 
Hervorzuheben: Eliezer Goldman: Maimonides' View of 
Prophecy; interessant Y. B. Be'ery zum Verhältnis von 
C. N. Bialik und R. Abraham I. Hakohen Kook; insge-
samt 20 Beiträge. Im englischen Teil sind die ersten Ar-
tikel zu »Aspekte der Halakha« empfehlenswert und von 
allgemeinem Interesse: W. S. Wurzburger: Covenantal 
Imperatives; J. Faur: Law and Justice in Rabbinic Juris-
prudence. Auch in II: Philosophie und Ethik, verdienen 
einige Beiträge hervorgehoben zu werden: N. Lamm: 
Study and Prayer their Relative Value in Hassidism 
and Mitnagdism; für moderne Orthodoxie charakteristisch 
ist A. Radkowsky: The Relationship Between Science and 
Judaism. Von speziellerem Interesse sind M. Luban: 
Triennial Haftorot, und N. N. Bronznick: Attributes of 
Prophecy in the Rabbinic View. Auch D. Mirsky über die 
»Fiktiven Juden« in der englischen Literatur zwischen 
1890 und 1920 und I. Goldberg über Ch. S. Slonimski, 
einen jüdischen Verbreiter populärer Wissenschaft im 
19. Jhdt., sind beachtenswert. Zu bemängeln sind die un-
einheitliche hebräische Transskription und eine zum Teil 
unzuverlässige englische Betitelung der hebräischen Bei-
träge (Borer, Weinberg und Goldman). Alles in allem ein 
würdiges Gedenken für einen vielseitig tätigen Lehrer und 
ein Spiegel moderner amerikanischer Orthodoxie in ihren 
Stärken und Schwächen. Michael Brocke 

PAUL ARNSBERG: Die jüdischen Gemeinden in 
Hessen. Anfang, Untergang, Neubeginn. Frankfurt a. M. 
1971. Societäts-Verlag. 2 Bände, 516/500 Seiten. 
Dieses gehaltvolle Werk ist die Frucht sechsjähriger 
Vorbereitungen durch eine weltweite Fragebogen-Aktion 
und intensive Arbeit; es behandelt ein Zentrum deutscher 
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und Jüdischer Tradıtion. Gross-Frankfurt 1St dabe] nıcht Belehrung schöpfen wırd. Tief nachdenklich legt INa  —

berücksichtigt, jedoch bedeutende un ehrwürdıge AuUS der Hand:;: Wwı]e WAarTt eine So  che Selbstverstümmelung
Judengemeinden Wwie diejenigen VO  3 Worms, Maınz, möglıch, die alle jene 1m Deutschtum wurzelnden
Oppenheim oder Friedberg. S andelt sıch 4A1so eın Menschen jüdischen Glaubens und jüdischer Herkunft AuUS
»„Kernland des deutschen Judentums«, Ww1€e Max Willner, dem Lande trıeb, misshandelte oder vernıchtete?
der Vorsitzende des Landesverbandes der jüdischen Hans Ihieme
Gemehunden in Hessen, iın seinem Geleitwort mIıt Recht
emerkt. Der Vertasser hat als Doktor der Rechte, als
ehemalıger Vorsitzender der Frankfurter Zioniıstischen RICHARD BARNETT (Hrsg.) The Setardı Heritage.

LsSSays the Hıstory and Cultural Contribution ot rtheVereinigung un Miıtglied der Gemeindevertretung der Jews ot Spaın and Portugal. Volume The Jews indortigen ısrael;itischen (GGemeinde SOW1@ des Direktoriums
des Zentralrates der Juden 1n Deutschland alle Voraus- Spaın and Portugal. Betore and After the Expulsion of

1497 London 1971 Verlag Vallentine and Mıtchell
SEIZUNgEN datür mitgebracht, eın wiıissenschaftlich hervor- New York Ktav V, 64Ö Selten.ragendes, VO  - Objektivität, weıtreichender Bildung un
hıistoriıschem Bewusstsein zeugendes Werk schaffen: Das Erbe des sephardıschen Judentums scheint tast dem

Vergessen anheimgefallen, ce1ıner Geringschätzung jeden-den Lesern der Frankfurter Allgemeinen Zeıtung 1STt talls sind Wr noch Zeugen. Daie spanısch-portugiesischedurch zahlreiche Besprechungen und sonstige Beiträge
bestens ekannt In dem vorliegenden Werk, Aas ihnlıiche Judenheıt, die gyut die Hilfte der mıiıttelalter-

Lıchen Judenheit ausmachte und mehrere Jahrhunderterühere Unternehmungen in anderen deutschen Bundes- lang Glanz un Ausstrahlung des Judentums lehben unländern erganzt un übertrifft, werden nach eiıner
austührlichen dıe ın erleben durfte, S1€E und hre Nachtahren sıchEinführung (S 9—22) Frage V 1497 1 b VOonNn Fe7z ber Alexandrıa nach Damaskus,kommenden (Irte MIt Judengemeıinden alphabetisch Vo  3 Bayonne und Rouen nach Amsterdam, Emden undbehandelt; tolgt eın Register der Personen, der Altona, S1E siedelten 1EU ın Lucca, 5Smyrna un Saloniki.Jüdıschen Friedhöfe und eın Literaturverzeıchnıiıs. S1e nahmen sehnsüchtiges Erinnern Lber:en MILT sıch
Zu ıjedem eiınzelnen Ort iSst die Geschichte der jüdischen und bewahrten Balladen ın einem archaischen Kastılia-
(Gemeinde anhand der Quellen un V (} ıhrem Begınn ıs nisch, dA1€e 1n Spanıen selhbst längst VEISCSSCH S1Ndl. S1e
ZUT!r Jetztzeıt sorgfältig und ausführlich dargestellt. Schon jebten 4R solchen (Irten leben, denen Einschrän-
hierdurch wırd das Werk einer Fundgrube für den kungen der Freiheit christhicherseits und BelästigungenHıstoriker, weIit über ceinen eigentlıchen Gegenstand selten Gegen Ende des 17. Jhdts cank ıhre
hınaus. Wıe nıcht anders seın kann, bietet dıe Bedeutung innerhalb des Judentums, angesichts des
Geschichte mehr als tesselnden, Z.U: Teıl demographischen und kulturellen Wachsens der asch-
herzbewegenden Eınzelheiten, namentlich dort, s1e kenasıschen Judenheit. Vor der deutsch-nationalsoziali-
die Zeiten der Verfolgung darstellt. Hıerbei möge d1e stischen Ausrottung des mediterranen Seph»rdentums ın
Gewissenhaftigkeit des Autors besonders erwähnt seınen bedeutendsten europäischen entren machte
werden, Cdie auch Schattenseiten jüdıschen Verhaltens iw2 e1n Zehnte!l des Judentums A4U8 Mıt
(Z das UÜberhandnehmen VO » Wucherzinsen« ın Abnahme und Zerstörung verringerten sıch uch kultu-
Hanau während des Jahrhunderts; vgl B I’ reile Beiträge und Einflüsse innerhalb und ausserhalb des

320) nıcht verschweigt, oder seltene Lichtblicke, Wıe Aje Judentums. Der Vorrang des aschkenasıschen Judentumsmutıge Haltung des spateren Widerstandskämpfers {isst 1115 viele bedeutende Namen moderner JudenAdam VO  } Irott Sol-z (vgl Bd L1, 118) geläufig se1n, bekannte Sepharden CNNEN, {5ällt
Uberal] hat sıch der Vertasser bemüht, auch das Schicksal hingegen nıcht einfach, siınd nıcht viele, Montefiore,
der Verfolgten in remden Ländern un Kontinenten bıs Adolphe Cremieux, Disraeli, der eın Vorläutfer des
ZU[C Jüngsten Gegenwart darzustellen: ıne STOSSC Z ahl politischen Zion1smus, Jehuda Alkalay Es ISt besonders
bedeutender Persönlichkeiten, berühmte Familıen, in Israel ZUE Gewohnheit geworden, alle orjentalıschen
Gelehrte, Künstler, Politiker, Männer der Wirtschaft Juden als Sephardım bezeichnen, W as ZeW1SS
uS W werden 1erbei erwähnt. Natürlich hat der be- unrichtig, wenngleıch verständli:ch 1St Haıaben doch auch
schränkte aum hıer manche (‚renze SCZORCMH, die I1a viele Sepharden hre alte Sprache, Ladıno oder
1 Einzeltall bedauern Magı auch ist verständlıch, dass Judäo-Spanisch, aufgegeben und sprechen w ie eiw2a dıe
qdAje Würdigung Cdieser oder jener Persönlichkeirt nıcht orıentalıschen u  en Arabısch oder Türkisch. Die Ent-
immer voll ıhrem Rang entspricht. Als Beispiele sejen stehung un dıe Stärkung alter sephardıscher
erwähnt Levın Goldschmidrt (Bd L, 424), Hans Zentren ın den USA, Lateinamerika und Israel, das
Rothfels (Bd. I, Heinrich Dernburg (Bd 11, Bewusstsein, dass bald spat se1n könnte, das kaum

34) un ugo Sınzheimer (Bd 1 1, 435), VO denen bekannte Erbe aufzuzeichnen und deuten; der
angesichts ihres Ranges ohl! mehr hätte AausSgesagt Wunsch, wıeder d1e Tradıtion anzuschliessen un den
werden können. Daftür findet IN  - aher auch manche verbliebenen Glanz der spanıschen Judenheıit un ıhrer
überraschende FEıinzelheit erwähnt, LWA den Autenthalt Nachtahren des un Jhdts wıeder lebendigem
des Nobelpreisträgers Agnon 1ın Bad Homburg (Bd Eigentum FA machen und das Bedürfnis, AUS dem
1, 396 {t.) oder dıie sympathısche Verhaltensweise VO kulturellen un qualıitatiıven Minderheitsstatus gegenüber
Lettow-Vorbecks VOo Aprıl 1933, als einem jüdischen dem aschkenasıschen Judentum auszubrechen, dıese un
T7ZT heltfen wollte, der sıch ım Kolonialkrıeg ewiährt mehr Faktoren ftühren seif einıgen Jahren eıner immer
hatte (Bd I! 129) Unter den SrÖSSCHM Namen, denen deutlicher sıch anzeıgenden Bereitschaft ın einzelnen
der Leser begegnet, sejen noch erwiähnt Franz Rosen- jJudaistischen Diszıplinen, sıch dem sephardischen Erbe
ZWEeIg, Friedrich Gundolf, Franz Marc, Carl Zuckmayer, der etzten 400—5 060 Jahre widmen. Studienpro-
Walter Rathenau, Chaim Weizmann un ar! Wolfs- STAMINE in »sephardıscher Kultur« werden eingerichtet,
kehl Dies 1Ur als bescheidene Andeutung dafür, dass eın Forschungszentrum 1St 1ın Jerusalem geplant, dıe
wohl! jeder Leser Z diesem Buch Anregung un Geschichte der »Conversos«, der Zwangs- un: Neu-
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und jüdischer Tradition. Gross-Frankfurt ist dabei nicht 
berücksichtigt, jedoch so bedeutende und ehrwürdige 
Judengemeinden wie diejenigen von Worms, Mainz, 
Oppenheim oder Friedberg. Es handelt sich also um ein 
»Kernland des deutschen Judentums«, wie Max Willner, 
der Vorsitzende des Landesverbandes der jüdischen 
Gemeinden in Hessen, in seinem Geleitwort mit Recht 
bemerkt. Der Verfasser hat als Doktor der Rechte, als 
ehemaliger Vorsitzender der Frankfurter Zionistischen 
Vereinigung und Mitglied der Gemeindevertretung der 
dortigen israelitischen Gemeinde sowie des Direktoriums 
des Zentralrates der Juden in Deutschland alle Voraus-
setzungen dafür mitgebracht, ein wissenschaftlich hervor-
ragendes, von Objektivität, weitreichender Bildung und 
historischem Bewusstsein zeugendes Werk zu schaffen; 
den Lesern der Frankfurter Allgemeinen Zeitung ist er 
durch zahlreiche Besprechungen und sonstige Beiträge 
bestens bekannt. In dem vorliegenden Werk, das ähnliche 
frühere Unternehmungen in anderen deutschen Bundes-
ländern ergänzt und übertrifft, werden nach einer 
ausführlichen Einführung (S. 9-22) die in Frage 
kommenden Orte mit Judengemeinden alphabetisch 
behandelt; es folgt ein Register der Personen, der 
jüdischen Friedhöfe und ein Literaturverzeichnis. 
Zu jedem einzelnen Ort ist die Geschichte der jüdischen 
Gemeinde anhand der Quellen und von ihrem Beginn bis 
zur Jetztzeit sorgfältig und ausführlich dargestellt. Schon 
hierdurch wird das Werk zu einer Fundgrube für den 
Historiker, weit über seinen eigentlichen Gegenstand 
hinaus. Wie es nicht anders sein kann, bietet die 
Geschichte mehr als genug an fesselnden, zum Teil 
herzbewegenden Einzelheiten, namentlich dort, wo sie 
die Zeiten der Verfolgung darstellt. Hierbei möge die 
Gewissenhaftigkeit des Autors besonders erwähnt 
werden, die auch Schattenseiten jüdischen Verhaltens 
(z. B. das überhandnehmen von »Wucherzinsen« in 
Hanau während des 19. Jahrhunderts; vgl. Bd. I, 
S. 320) nicht verschweigt, oder seltene Lichtblicke, wie die 
mutige Haltung des späteren Widerstandskämpfers 
Adam von Trott zu Solz (vgl. Bd. II, S. 118). 
Überall hat sich der Verfasser bemüht, auch das Schicksal 
der Verfolgten in fremden Ländern und Kontinenten bis 
zur jüngsten Gegenwart darzustellen; eine grosse Zahl 
bedeutender Persönlichkeiten, berühmte Familien, 
Gelehrte, Künstler, Politiker, Männer der Wirtschaft 
usw. werden hierbei erwähnt. Natürlich hat der be-
schränkte Raum hier manche Grenze gezogen, die man 
im Einzelfall bedauern mag; auch ist es verständlich, dass 
die Würdigung dieser oder jener Persönlichkeit nicht 
immer voll ihrem Rang entspricht. Als Beispiele seien 
erwähnt Levin Goldschmidt (Bd. I, S. 424), Hans 
Rothfels (Bd. I, S. 429), Heinrich Dernburg (Bd. II, 
S. 34) und Hugo Sinzheimer (Bd. II, S. 435), von denen 
angesichts ihres Ranges wohl etwas mehr hätte ausgesagt 
werden können. Dafür findet man aber auch manche 
überraschende Einzelheit erwähnt, etwa den Aufenthalt 
des Nobelpreisträgers S. J. Agnon in Bad Homburg (Bd. 
I, S. 396 ff.) oder die sympathische Verhaltensweise von 
Lettow-Vorbecks vom April 1933, als er einem jüdischen 
Arzt helfen wollte, der sich im Kolonialkrieg bewährt 
hatte (Bd. I, S. 129). Unter den grossen Namen, denen 
der Leser begegnet, seien noch erwähnt Franz Rosen-
zweig, Friedrich Gundolf, Franz Marc, Carl Zuckmayer, 
Walter Rathenau, Chaim Weizmann und Karl Wolfs-
kehl. Dies nur als bescheidene Andeutung dafür, dass 
wohl jeder Leser aus diesem Buch Anregung und 

Belehrung schöpfen wird. Tief nachdenklich legt man es 
aus der Hand; wie war eine solche Selbstverstümmelung 
möglich, die alle jene im Deutschtum wurzelnden 
Menschen jüdischen Glaubens und jüdischer Herkunft aus 
dem Lande trieb, misshandelte oder vernichtete? 

Hans Thieme 

RICHARD BARNETT (Hrsg.): The Sefardi Heritage. 
Essays an the History and Cultural Contribution of the 
Jews of Spain and Portugal. Volume 1: The Jews in 
Spain and Portugal. Before and After the Expulsion of 
1492. London 1971. Verlag Vallentine and Mitchell. —
New York. Ktav v. 640 Seiten. 
Das Erbe des sephardischen Judentums scheint fast dem 
Vergessen anheimgefallen, seiner Geringschätzung jeden-
falls sind wir noch Zeugen. Die spanisch-portugiesische 
Judenheit, die gut die Hälfte der gesamten mittelalter-
lichen Judenheit ausmachte und mehrere Jahrhunderte 
lang Glanz und Ausstrahlung des Judentums leben und 
erleben durfte, sie und ihre Nachfahren zerstreuten sich 
von 1492 ab von Fez über Alexandria nach Damaskus, 
von Bayonne und Rouen nach Amsterdam, Emden und 
Altona, sie siedelten neu in Lucca, Smyrna und Saloniki. 
Sie nahmen sehnsüchtiges Erinnern an Iberien mit sich 
und bewahrten Balladen in einem archaischen Kastilia-
nisch, die in Spanien selbst längst vergessen sind. Sie 
liebten an solchen Orten zu leben, an denen Einschrän-
kungen der Freiheit christlicherseits und Belästigungen 
selten waren. Gegen Ende des 17. Jhdts. sank ihre 
Bedeutung innerhalb des Judentums, angesichts des 
demographischen und kulturellen Wachsens der asch-
kenasischen Judenheit. Vor der deutsch-nationalsoziali-
stischen Ausrottung des mediterranen Seph2rdentums in 
seinen bedeutendsten europäischen Zentren machte es 
etwa ein Zehntel des gesamten Judentums aus. Mit 
Abnahme und Zerstörung verringerten sich auch kultu-
relle Beiträge und Einflüsse innerhalb und ausserhalb des 
Judentums. Der Vorrang des aschkenasischen Judentums 
lässt uns viele bedeutende Namen moderner Juden 
geläufig sein, bekannte Sepharden zu nennen, fällt 
hingegen nicht einfach, es sind nicht viele, Montefiore, 
Adolphe Cremieux, Disraeli, oder ein Vorläufer des 
politischen Zionismus, R. Jehuda Alkalay. Es ist besonders 
in Israel zur Gewohnheit geworden, alle orientalischen 
Juden als Sephardim zu bezeichnen, was gewiss 
unrichtig, wenngleich verständlich ist. Haben doch auch 
viele Sepharden ihre alte Sprache, Ladino oder 
Judäo-Spanisch, aufgegeben und sprechen wie etwa die 
orientalischen Juden Arabisch oder Türkisch. Die Ent-
stehung neuer und die Stärkung alter sephardischer 
Zentren in den USA, Lateinamerika und Israel, das 
Bewusstsein, dass es bald zu spät sein könnte, das kaum 
bekannte Erbe aufzuzeichnen und zu deuten; der 
Wunsch, wieder an die Tradition anzuschliessen und den 
verbliebenen Glanz der spanischen Judenheit und ihrer 
Nachfahren des 16. und 17. Jhdts. wieder zu lebendigem 
Eigentum zu machen und das Bedürfnis, aus dem 
kulturellen und qualitativen Minderheitsstatus gegenüber 
dem aschkenasischen Judentum auszubrechen, diese und 
mehr Faktoren führen seit einigen Jahren zu einer immer 
deutlicher sich anzeigenden Bereitschaft in einzelnen 
judaistischen Disziplinen, sich dem sephardischen Erbe 
der letzten 400-500 Jahre zu widmen. Studienpro-
gramme in »sephardischer Kultur« werden eingerichtet, 
ein Forschungszentrum ist in Jerusalem geplant, die 
Geschichte der »Conversos«, der Zwangs- und Neu- 
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christen ın Spanıen nach 1492, findet hre Chronisten. das Wesen des Zionismus und seine Entwicklungs-
Dıe spanısch-jüdısche Lıteratur un das riesige Corpus geschichte VO Herz|! dargestellt werden. Katz zeigt, Ww1e
des RKomancero (und Cancıonero) wırd au$s Manuskrıpten selbst 1n Zeiten der Aufklärung un des Ratıionalıismus
AN$ Lichrt vehoben und AUS dem und der etzten Sanger sıch dıe alte mess:anısche Vorstellung teilweise <Akula-
un Erzähler registriert. Seine volkstümlichen Balladen risiıeren un tür den jüdischen Nationalısmus nutzbar
un: »Romanzen« 1n 1 adıno siınd ıne unschätzbare machen l1ess (Rabbi Jehuda Alkalay, Kalischer).
Fundgrube flr Hıspanologen un T adınısten un dıe Dabei iSst SaMz interessant testzustellen, dass WAar der
Liebhaber alter Folklore überhaupt, OQOVON die Popularıi- alte Mess1anısmus transtormıert wurde, antısemitische
tart des Romancero Setfard:; 1n Israel 1)as Entwicklungen ber keinerlei Rolle spielten (wiıe spater

bei Herz| oder dem russischen Zionısmus als AÄAntwort aufvorliegende, ungemeın preiswerte Buch bletet eiınem
durchaus breıten Leserkreis einen reichen Ausschnitt aus Pogrome).
diesen yjlelseitigen Bemühungen, der AUS den erwähnten Das Buch entchält ferner Autsätze Vo  3 bedeutenden
nıcht mınder vielschichtigen Beweggründen herrührt. FEs Gelehrten WI1e Sayı Werblowsk'y (Messianısm in
1St 177 der Diversıität seiner siebzehn Beiträge geeignet, Jewish iSstory un Davtid Flusser: [)ie soz1ıale Botschaft
sowohl ın das »spanısche« unı: in das daraus entstandene VO Qumran. Hoftentlich lassen sıch viele V  - diesen

ser10sen Studien belehren. Ehrlichspatere »sephardısche« Judentum einzutühren als seine
Kenntnıis vertiefen. Wıe bel solchen Sammelwerken,
deren Herausgabe sıch oft über Jahre hinzieht, seIN CHARLES BERLIN (Compiler AN: editor): Index
pflegt, weıst auch dieses einıge Mängel autf Das sınd Festschritten ın Jewish Studies. Harvard College Library,weniger die nıcht überdurchschnittliche Qualıität einzelner Cambrıdge (Mass.), N: Ktav Publishing House, New
Artıkel als einıge Doppelungen un dıe mangelnde York, 1971; un 1726 Seıiten.
Konsequenz 1 dAer Endredigierung un der Transskrıp- {)as noch nıcht cchr umfangreiche bibliographische Instru-
t10N. Es sind recht viele Drucktehler, syntaktische un mentarıum der Judaistık in ıhren einzelnen Auffächerun-
orthographische Fehler EetfC stehengeblieben, die VOCI- SCH ISt über den CHSCICH Rahmen der Diszıplin hınaus
meıdbar waren. Nun, das Buch 1St viersprachig: Englisch, kaum ekannt. Das ware nıchts Bemerkenswertes, WECDNNDN
Spanisch, Französis un Hebräisch, wobel den spanı- nıcht dıe Judaistik in einzelnen Aspekten CNg mMit anderen
schen Autfsätzen un dem hebräisch verfassten englische Wıssenschaftszweigen verwandt ware, die ıhr in ımmer
esumes beigegeben sind. Die Beiträge behandeln Anc grösserem Masse Beachtung schenken bereıt un: auf s1€
geistige Erbe der Sephardım allgemeın, das Judäo- angewiıesen sind. Da sind insbesonders die Exegeten und
spanısche, den Romancero, »Archäologie« des jüdischen Relıgionsgeschichtler NENNEI, die Hiıstoriker un!: die eit-
Spanien, Buchmalereı, Jüdische Philosophie un Wissen- veschichtler. Die alttestamentlıchen Fxegeten, weıl die WIS-
schaft bıs 7Ur Vertreibung, die (Genera un Geschichte der senschaftliche Erforschung der hebräischen Bibel Jüdi-hebräischen Dichtung, hebräische und bıblische Studien, cschen Instituten un!: 1n hebräischer Sprache aAllmählich In
die Responsen- un: Dezisorenliteratur, die »CConversos« ıhr Blickteld rückt; un die Neutestamentler wl1ıssen heute
im Spanıen des un: 16. Jhdts.,, die portuglesische schr wohl, dass un frühe Kırche nıiıcht ın sıch celber
Inquisıtion des Jhadts., Spanıen un die spanischen ruhen.
Juden Die bekanntesten Namen sephardıiıscher Studıen Für Judaisten aller Arbeitsgebiete, Bıblıker, Hıstoriker
sind verireten:! (.antera Burgos, C. Roth, G. Vajda, un (0) 88 punktuell jJüdische Themen berührende (zjelistes-
Mıllas Vallicrosa, Perez Castro, Beıinart, Ramon wıssenschaftler ıst eshalb empfehlenswert, auf diesen her-
Menendez Pidal etfc. Eın zweıter Band, der hoffenrlich vorragenden Index VO Festschriften »Jüdischer Studien«
weniıger Vorbereitungszeit braucht un sorgfältiger inzuweılsen. Charles Berlin erganzt hiermıiıt die beiden
redigiert seiIn musste, o1] die Sepharden ın ıhren einschlägigen Nachschlagewerke, näml;ch Jacob R. Mar-
Dıiasporen nach 149) beschreiben. Er wird auch die cus/Albert Bılgray, »An Index Jewish Festschriften«,
Register enthalten. Irotz der leinen Mängel 1st die Cincinnati, 193 / (53 FS; denen auch manches ENTSANSECNHEmpfehlung für jeden kulturgeschichtlich, judaistisch un WAar, W 45 Berlın noch mitaufnımmt), un das mehr £ür die
hıspaniıstisch Interessierten ohne eıgentliche eserve. Bibel, weniger tür dıe Judaistık wichtige Werk VON DDoro-

Brocke thy R ounds: » Articles Antiquıity in FPestschriften: the
BEN-SASSON and (Hrsg.) Ancıent Near East; The Old JTestament;: Greece; Rome:;

Roman aWw Byzantium; An Index.« Cambridge (Mass.)Jewiısh Socilety through the Ages. 1London 1971 Vallen-
tiıne and Mirtchell 357 Seiten. 1962 (bis Berlin regıistriert dıe erstaunlıche Zahl
Dıieses Buch stellt ine vorzüglıche Einleitung ın Probleme VO 243 Festschriften zwıschen 193 / un Junı 1970

MmMIit wa 6700 Beiträgen!jüdıscher Religionsgeschichte un jüdıscher Geschichte dar
Die Artikel enthalten Themen VO der bıblischen Damiıiıt 1S5Tt der VWert dieses Werkzeuges schon hinreichend
Periode b1ıs ZuUu[E Moderne. Die Autoren sind mıiıt wenıgen belegt. Berlıns Index wırd sıch flr dıe Zukunft leicht C{i+

Ausnahmen Professoren der Hebräischen Universität ganzen un verlängern lassen. Selit 1969 nämlich erscheint
Jerusalem. Es 1St unmöglıch, 1 einzelnen auf die Beiträge Jährlich eın tast 200 Seiten starker: Index of Articles
einzugehen, erwähnen wollen wır MNUur einıges: Wiıchtig Jewish Studies«, hg VOoO  3 Joel, Jerusalem, Ihe Maxgnes
erscheint uNns der Artikel VO Baer über sozıale Ideale Press; bıs jetzt Nr 1966 Nr. 1967 (1970);
7u eit des Tempels Ebenso wesentlich 1sSt die Studie Nr 1968 (1971) Nr. 4 1969 (1972) der uch die
VO Urbach über den talmudischen Weıisen, seınen FS aufschlüsselt. [Das zusätzlich Zur Bibliographie VO  a

Charakter un seine Autorität. Andere Arbeıten behan- »Kirjat Sepher«, dem Urgan der jüdıschen National- un:
deln das provenzalısche Judentum (1 Twersky) oder die Universitätsbibliothek 1in Jerusalem!
spanisch-jüdische Gesellschaft Beinart). ber den Berlin ISt nıcht engstirnig 1n der notwendiıgen Auswahl des
Chassidismus schreibt Ettinger un! über dıe nationale Materıals VOF'  SC Br hat alle, auch die aut den ersten

‚udische Bewegung Jacob Katz Lheser Artıkel ISt 1iNsSO- Blick iırrelevant scheinenden Autfsätze geprüft, dass auch
fern aktuell, als selten 1n komprimierter Form »obskure« Veröftentlichungen un: weıt abliegende The-

christen in Spanien nach 1492, findet ihre Chronisten. 
Die spanisch-jüdische Literatur und das riesige Corpus 
des Romancero (und Cancionero) wird aus Manuskripten 
ans Licht gehoben und aus dem Mund der letzten Sänger 
und Erzähler registriert. Seine volkstümlichen Balladen 
und »Romanzen« in Ladino sind eine unschätzbare 
Fundgrube für Hispanologen und Ladinisten und die 
Liebhaber alter Folklore überhaupt, wovon die Populari-
tät des Romancero Sefardi in Israel zeugt. Das 
vorliegende, ungemein preiswerte Buch bietet einem 
durchaus breiten Leserkreis einen reichen Ausschnitt aus 
diesen vielseitigen Bemühungen, der aus den erwähnten 
nicht minder vielschichtigen Beweggründen herrührt. Es 
ist in der Diversität seiner siebzehn Beiträge geeignet, 
sowohl in das »spanische« und in das daraus entstandene 
spätere »sephardische« Judentum einzuführen als seine 
Kenntnis zu vertiefen. Wie es bei solchen Sammelwerken, 
deren Herausgabe sich oft über Jahre hinzieht, zu sein 
pflegt, weist auch dieses einige Mängel auf. Das sind 
weniger die nicht überdurchschnittliche Qualität einzelner 
Artikel als einige Doppelungen und die mangelnde 
Konsequenz in der Endredigierung und der Transskrip-
tion. Es sind recht viele Druckfehler, syntaktische und 
orthographische Fehler etc. stehengeblieben, die ver-
meidbar wären. Nun, das Buch ist viersprachig: Englisch, 
Spanisch, Französisch und Hebräisch, wobei den spani-
schen Aufsätzen und dem hebräisch verfassten englische 
Resumes beigegeben sind. Die Beiträge behandeln das 
geistige Erbe der Sephardim allgemein, das Judäo-
spanische, den Romancero, »Archäologie« des jüdischen 
Spanien, Buchmalerei, jüdische Philosophie und Wissen-
schaft bis zur Vertreibung, die Genera und Geschichte der 
hebräischen Dichtung, hebräische und biblische Studien, 
die Responsen- und Dezisorenliteratur, die »Conversos« 
im Spanien des 15. und 16. Jhdts., die portugiesische 
Inquisition des 16. Jhdts., Spanien und die spanischen 
Juden. Die bekanntesten Namen sephardischer Studien 
sind vertreten: Cantera y Burgos, C. Roth, G. Vajda, 
Millas Vallicrosa, F. Perez Castro, H. Beinart, Ramon 
Menendez Pidal etc. Ein zweiter Band, der hoffentlich 
weniger Vorbereitungszeit braucht und etwas sorgfältiger 
redigiert sein müsste, soll die Sepharden in ihren 
Diasporen nach 1492 beschreiben. Er wird auch die 
Register enthalten. Trotz der kleinen Mängel ist die 
Empfehlung für jeden kulturgeschichtlich, judaistisch und 
hispanistisch Interessierten ohne eigentliche Reserve. 

M. Brocke 

H. H. BEN-SASSON and S. ETTINGER (Hrsg.): 
Jewish Society through the Ages. London 1971. Vallen-
tine and Mitchell. 352 Seiten. 
Dieses Buch stellt eine vorzügliche Einleitung in Probleme 
jüdischer Religionsgeschichte und jüdischer Geschichte dar. 
Die 19 Artikel enthalten Themen von der biblischen 
Periode bis zur Moderne. Die Autoren sind mit wenigen 
Ausnahmen Professoren an der Hebräischen Universität 
Jerusalem. Es ist unmöglich, im einzelnen auf die Beiträge 
einzugehen, erwähnen wollen wir nur einiges: Wichtig 
erscheint uns der Artikel von Y. Baer über soziale Ideale 
zur Zeit des 2. Tempels. Ebenso wesentlich ist die Studie 
von E. E. Urbach über den talmudischen Weisen, seinen 
Charakter und seine Autorität. Andere Arbeiten behan-
deln das provenzalische Judentum (I.Twersky) oder die 
spanisch-jüdische Gesellschaft (H. Beinart). über den 
Chassidismus schreibt S. Ettinger und über die nationale 
jüdische Bewegung Jacob Katz. Dieser Artikel ist inso-
fern aktuell, als sonst selten in so komprimierter Form 

das Wesen des Zionismus und seine Entwicklungs-
geschichte vor Herzl dargestellt werden. Katz zeigt, wie 
selbst in Zeiten der Aufklärung und des Rationalismus 
sich die alte messianische Vorstellung teilweise säkula-
risieren und für den jüdischen Nationalismus nutzbar 
machen liess (Rabbi Jehuda Alkalay, Z. H. Kalischer). 
Dabei ist ganz interessant festzustellen, dass zwar der 
alte Messianismus transformiert wurde, antisemitische 
Entwicklungen aber keinerlei Rolle spielten (wie später 
bei Herzl oder dem russischen Zionismus als Antwort auf 
Pogrome). 
Das Buch enthält ferner Aufsätze von so bedeutenden 
Gelehrten wie R. J. Zwi Werblowsky (Messianism in 
Jewish History) und David Flusser: Die soziale Botschaft 
von Qumran. Hoffentlich lassen sich viele von diesen 
seriösen Studien belehren. E. L. Ehrlich 

CHARLES BERLIN (Compiler and editor): Index to 
Festschriften in Jewish Studies. Harvard College Library, 
Cambridge (Mass.), und Ktav Publishing House, New 
York, 1971; XL und 326 Seiten. 
Das noch nicht sehr umfangreiche bibliographische Instru-
mentarium der Judaistik in ihren einzelnen Auffächerun-
gen ist über den engeren Rahmen der Disziplin hinaus 
kaum bekannt. Das wäre nichts Bemerkenswertes, wenn 
nicht die Judaistik in einzelnen Aspekten eng mit anderen 
Wissenschaftszweigen verwandt wäre, die ihr in immer 
grösserem Masse Beachtung zu schenken bereit und auf sie 
angewiesen sind. Da sind insbesonders die Exegeten und 
Religionsgeschichtler zu nennen, die Historiker und die Zeit-
geschichtler. Die alttestamentlichen Exegeten, weil die wis-
senschaftliche Erforschung der hebräischen Bibel an jüdi-
schen Instituten und in hebräischer Sprache allmählich in 
ihr Blickfeld rückt; und die Neutestamentler wissen heute 
sehr wohl, dass NT und frühe Kirche nicht in sich selber 
ruhen. 
Für Judaisten aller Arbeitsgebiete, Bibliker, Historiker 
und sonst punktuell jüdische Themen berührende Geistes-
wissenschaftler ist deshalb empfehlenswert, auf diesen her-
vorragenden Index von Festschriften »jüdischer Studien« 
hinzuweisen. Charles Berlin ergänzt hiermit die beiden 
einschlägigen Nachschlagewerke, nämlich Jacob R. Mar-
cus/Albert Bilgray, »An Index to Jewish Festschriften«, 
Cincinnati, 1937 (53 FS; denen auch manches entgangen 
war, was Berlin noch mitaufnimmt), und das mehr für die 
Bibel, weniger für die Judaistik wichtige Werk von Doro-
thy Rounds: »Articles on Antiquity in Festschriften: the 
Ancient Near East; The Old Testament; Greece; Rome; 
Roman Law; Byzantium; An Index.« Cambridge (Mass.), 
1962 (bis 1954). Berlin registriert die erstaunliche Zahl 
von 243 Festschriften zwischen ca. 1937 und Juni 1970 
mit etwa 6700 Beiträgen! 
Damit ist der Wert dieses Werkzeuges schon hinreichend 
belegt. Berlins Index wird sich für die Zukunft leicht er-
gänzen und verlängern lassen. Seit 1969 nämlich erscheint 
jährlich ein fast 200 Seiten starker: »Index of Articles on 
Jewish Studies«, hg. von I. Joel, Jerusalem, The Magnes 
Press; bis jetzt Nr. 1 — 1966 (1969); Nr. 2 — 1967 (1970); 
Nr. 3 — 1968 (1971); Nr. 4 — 1969 (1972), der auch die 
FS aufschlüsselt. Das zusätzlich zur Bibliographie von 
»Kirjat Sepher«, dem Organ der jüdischen National- und 
Universitätsbibliothek in Jerusalem! 
Berlin ist nicht engstirnig in der notwendigen Auswahl des 
Materials vorgegangen. Er hat alle, auch die auf den ersten 
Blick irrelevant scheinenden Aufsätze geprüft, so dass auch 
»obskure« Veröffentlichungen und weit abliegende The- 
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Inecen erfasst werden konnten. Beschränkt aufgenommen fasst): ] ıterat un Lehrer, der die öftentlichen Ge-
wurden Artikel ZuUur tradıtionellen rabbinischen Lıteratur schicke seınen eigenen Geschicken machte.
(Novellae, Responsa) und Zu da dıeses Materıial Eıne der wichtigsten Früchte, dıie der Leser des Brietwech-andernorts ausreichend indiziert wırd. Dennoch sınd die cels haben wird, 1St deshalb auch, dass denn eben diesenMassstäbe cehr WEeIt ausgelegt, daß auch der iıcht- Geschicken lebendig begegnet. Lr lernt Theodor Herz]Judaıist, der Alttestamentler oder der Islamist, AuUS und das Werden der zıonıstischen ewegung AuUusSs niächsterdem sauber produzierten, tast völlig drucktehlerfreien (l un unmıiıttelbarer Anschauung kennen. Lr erlebt denBand BIOSSCH Nutzen zıehen kann, denn erschliesst eın spannungsgeladenen, dem Eindruck des turchtbaren
ANZCS Korpus VO Lıteratur, das der FS, über die thema- Pogroms VO Kiıschinew stehenden Zionıstenkongresstische Begrenzung hinaus. Berlin stellt seiıne Prinzipien ın Basel (19703) MILE. Er sıchr dem Redakteur der » Welt«
VOFr (1X—XV), gıbt dann ine alphabetische Liste aller und spater dem Herausgeber des » Juden« in die Karten.
243 1—118 1St der Vertasserindex: 119—319 enthält Man meıint gerade angesichts dieser Einblicke in die eNt-
den Sachindex mM1t 1600 Stichworten. Die meısten Artıkel scheidenden Jahre des Zionısmus unmiıttelbar VOT Herzls
sind zweımal, manche hıs viermal verschieden ertasst Tod einen Augenblick lang, dass die Briete VOI allem für
(»Bibel« mM1t allen Unterteilungen: 134—157). den Hıiıstoriker VOoO Bedeutung seın werden. Man wırd
urch USSCWORENEC, weder difterenzierte noch Dau- sıch aber VOT Augen halten mussen, dass eigentlich auch
cchale Stichwortwah! un -zahl un dıie Querverweıse ist IST VO diesem konkreten politischen Hıntergrund die
das riesige Materıa|l leicht zugänglich. Eın Index, der - I1 Bedeutung der Buberschen Wende dem >Glau-
eingeschränkt empfohlen werden kann. ben Israels« und der »Menschheit« erkannt werden

Miıchael Brocke kann.
Fuür die Intensität, Mit der Buber gyerade in der ersten

MARTIN Brietwechsel Aus sıeben Jahrzehnten. Epoche seines Lebens m1T dem deutschen Geistesleben
verbunden WAaTrT, geben die vielen Briete Zeugnis, dieHrsg und eingeleitet VO (srete Schaeder

in Beratung MIit Ernst ımon un Mıtwıirkung VO (nıcht nur) als Lektor VO Küutten un Loening Mit Dich-
Rafael Buber, Margot Cohn und Gabriel Stern Heidel- tern, Philosophen und Gesellschaftswissenschaftlern wech-

celte. Franz Katka tehlt da ebensowenig WIe Else Lasker-berg 19/2 Verlag Lambert Schneider. 5086 Seiten.
Wer dem Werk Martın Bubers ımmer wıeder Anregung Schüler (»>Eın Wolf W ar be] Ihnen un Sıe SP

chen VO Lıteratur«), W 1E Hugo VOo Hofmannsthal, Wal-für das Denken und Weıisung für den eiıgenen Weg VCI-
ter Benjamıiın, Hermann Hesse, Franz Wertel, Karl Wolfs-dankte, freute siıch se1it. langem autf das Erscheinen des se1t

Jahren angekündigten Brietwechsels. Nun liegt der kehl; Stetan Zweig un W1E andererseits Yranz Oppen-
heimer, Fritz Mauthner un Georg Sımmel. WelcherBand autf dem Tisch. Er 1Sst überaus sorgfältig AausSs- Reichtum!Fuür den Einband hart 114  e}| das Leinen der Jubıi-

läumsausgabe der Werke Hegels gewählt. Und der Satz UÜberaus autschlussreich 1St auch der umfangreiche Brief-
hält sich das STOSSC Vorbild der Ausgabe der Briefe wechsel IN1t (sustav Landauer. Wenn ıch recht sehe, 1St

dieser Brietwechsel MmMI1t Brieten Landauers Buber+Hranz Rosenzweigs. Druckfehler wiırd 93058  — vergebens
suchen. Mıt einem Wort das Buch 15Tt schön. Und das dartf un 25 Briefen Bubers Landauer überhaupt der
C5 auch se1in. tangreichste, der in dem vorliegenden Band abgedruckt

IStE In ıhm wird jene STOSSC un starke Freundschaft sicht-Wiıchtiger als das asthetische Äussere, das den Eindruck
erwecken könnte, handle sıch ein Werk vornehm- bar, die für cCie Anthropologie des jungen Buber eNnNL-

ıch für Germanısten, ISt das, WAasSs der Band hat scheidend geworden St. Landauer scheut siıch denn aber
auch nicht, den »Kriegsbuber« ın die Schranken tor-Wer Buber bislang LUr VO seinen Werken kannte, wırd

hier MT der BAaNnzZCN Harte der geschichtlichen Ex1Istenz dern Die Sıtuation, dıe durch diesen Briet VO

Bubers konfrontiert. Diese Existenz erscheint ın den Do- 1916 Oftenbar wird, 1St VOo geradezu weltgeschicht-
lıcher Tragweıte. Landauer, der für die Juden autf dıekumenten, dıe uns IU  —$ vorliegen, zugleıich 4Al ıne 1

Öchsten Sınn »einzelne« WI1Ie ıne völlig in die Geschichte russische Revolution hofft, steht derm Buber gegenüber,
der eıIt hinein verwobene Existenz. LErnst Sımon hat der Landauers Ansıcht nach den Einsatz der Juden in

dem Krıeg der Natıonen decktrecht, wenn 1n seiner Eıinleitung darauft autmerksam
macht, dass ın den vorliegenden Brieten eigentlıch das Sollte na  [an apcn, W 2A5 Ila  ; ın dem Band verm1sst, sind
» Privatıssımum« Zu dem Gespräch INITt dem » Balnz wa Briete Bubers Kıiınder. 1ıbt keine Briete

Bubers seiIne eiıgenen Kınder? Fın wenıg traurıg stimmtpersönlichen« Buber kommt eigentliıch nırgends. Selbhst
nıcht in den Briefen der Jungen Liebe zwischen Martın auch, dass ın dem BAanZeCN Band keıin einz1ger hebräischer
Buber und Paula Winkler. Den überaus priıyaten Briefen Buchstabe vorkommt. Hätte 20061  e nıcht zumındest bei den

Faksimileswiedergaben einen der kräftigen, in deutscherder Hrau Buber S dass ıihm dabe1 eigentlıch
immer Auch eın yrösseres Publikum über die Schultern Sprache, aber 50084 hebräischen Lettern geschriebenen Briete
schauen annn Es 1St in den Briıeten VOo Bubers Aufgaben des (rossvaters Salomon Buber aAhbdrucken soHNen?
die Rede Es werden Stellen AUS der Schrift und der Jüdi- Die über 100 Seıiten starke Eıinleitung, die (srete Schae-
schen Überlieferung zıtlert. Und 605 überrascht auch nıcht, der ın der Oorm einer Biographie dem Sanzen Brietwerk
dass Paula un Martın Buber siıch yegenseitig jahrelang voranstellt, ISt eın und verlässlicher Führer. Sıe ist
MIT »l;eber Mauglı« anreden. Das Menschenjunge 48 kenntnisreich un klug gyeschrieben. Sıe difterenziert
Kiplings Dschungelbuch wurde beiden gleichsam zu nuancenreich un hebt die entscheidenden Knotenpunkte
Symbol der gemeınsamen Aufgabe, VO  m der die Difterenz des Schicksals Bubers hervor. ine BIOSSE Hilte 1St auch

das Va Gabriel Stern vertasste Glossar. Es dürfte demder Geschlechter keine Raolle mehr spielte. Man hat
Grund anzunehmen, dass dieses Zurücktreten des » Prıi- nichtjüdischen Leser den Zugang den Brieten sehr C1-

vatıssımum « nıcht allein durch die (notwendige) Auswahl leichtern un wiıird ıhm nebenbei manches Wıssen VOI-
AUuUS$S den Briefen bedingt 1St. Buber W alr Banz und SAr ıne mitteln. Aut den zweiten Band der Ausgabe, der tür die
polıtısche FExıstenz (wenn ıNa  e} diesen Begrift 1ur WwEIT Begegnung zwıschen Judentum und Christentum noch

s

men erfasst werden konnten. Beschränkt aufgenommen 
wurden Artikel zur traditionellen rabbinischen Literatur 
(Novellae, Responsa) und zum NT, da dieses Material 
andernorts ausreichend indiziert wird. Dennoch sind die 
Massstäbe sehr weit ausgelegt, so daß auch der Nicht-
Judaist, so z. B. der Alttestamentler oder der Islamist, aus 
dem sauber produzierten, fast völlig druckfehlerfreien (!) 
Band grossen Nutzen ziehen kann, denn er erschliesst ein 
ganzes Korpus von Literatur, das der FS, über die thema-
tische Begrenzung hinaus. Berlin stellt seine Prinzipien 
vor (IX—XV), gibt dann eine alphabetische Liste aller 
243 FS. S. 1 -118 ist der Verfasserindex; 119-319 enthält 
den Sachindex mit 1600 Stichworten. Die meisten Artikel 
sind zweimal, manche bis viermal verschieden erfasst 
(»Bibel« mit allen Unterteilungen: S. 134-157). 
Durch ausgewogene, weder zu differenzierte noch zu pau-
schale Stichwortwahl und -zahl und die Querverweise ist 
das riesige Material leicht zugänglich. Ein Index, der un-
eingeschränkt empfohlen werden kann. 

Michael Brocke 

MARTIN BUBER. Briefwechsel aus sieben Jahrzehnten. 
I: 1897-1918. Hrsg. und eingeleitet von Grete Schaeder 
in Beratung mit Ernst Simon und unter Mitwirkung von 
Rafael Buber, Margot Cohn und Gabriel Stern. Heidel-
berg 1972. Verlag Lambert Schneider. 606 Seiten. 
Wer dem Werk Martin Bubers immer wieder Anregung 
für das Denken und Weisung für den eigenen Weg ver-
dankte, freute sich seit langem auf das Erscheinen des seit 
Jahren angekündigten Briefwechsels. Nun liegt der 
1. Band auf dem Tisch. Er ist überaus sorgfältig aus-
gestattet. Für den Einband hat man das Leinen der Jubi-
läumsausgabe der Werke Hegels gewählt. Und der Satz 
hält sich an das grosse Vorbild der Ausgabe der Briefe 
Franz Rosenzweigs. Druckfehler wird man vergebens 
suchen. Mit einem Wort: das Buch ist schön. Und das darf 
es auch sein. 
Wichtiger als das ästhetische Äussere, das den Eindruck 
erwecken könnte, es handle sich um ein Werk vornehm-
lich für Germanisten, ist das, was der Band zu sagen hat. 
Wer Buber bislang nur von seinen Werken kannte, wird 
hier mit der ganzen Härte der geschichtlichen Existenz 
Bubers konfrontiert. Diese Existenz erscheint in den Do-
kumenten, die uns nun vorliegen, zugleich als eine im 
höchsten Sinn »einzelne« wie eine völlig in die Geschichte 
der Zeit hinein verwobene Existenz. Ernst Simon hat 
recht, wenn er in seiner Einleitung darauf aufmerksam 
macht, dass in den vorliegenden Briefen eigentlich das 
»Privatissimum« fehlt. Zu dem Gespräch mit dem »ganz 
persönlichen« Buber kommt es eigentlich nirgends. Selbst 
nicht in den Briefen der jungen Liebe zwischen Martin 
Buber und Paula Winkler. Den überaus privaten Briefen 
der Frau antwortet Buber so, dass ihm dabei eigentlich 
immer auch ein grösseres Publikum über die Schultern 
schauen kann. Es ist in den Briefen von Bubers Aufgaben 
die Rede. Es werden Stellen aus der Schrift und der jüdi-
schen Überlieferung zitiert. Und es überrascht auch nicht, 
dass Paula und Martin Buber sich gegenseitig jahrelang 
mit »lieber Maugli« anreden. Das Menschenjunge aus 
Kiplings Dschungelbuch wurde beiden gleichsam zum 
Symbol der gemeinsamen Aufgabe, vor der die Differenz 
der Geschlechter keine Rolle mehr spielte. Man hat guten 
Grund anzunehmen, dass dieses Zurücktreten des »Pri-
vatissimum« nicht allein durch die (notwendige) Auswahl 
aus den Briefen bedingt ist. Buber war ganz und gar eine 
politische Existenz (wenn man diesen Begriff nur weit 

genug fasst) : Literat und Lehrer, der die öffentlichen Ge-
schicke zu seinen eigenen Geschicken machte. 

Eine der wichtigsten Früchte, die der Leser des Briefwech-
sels haben wird, ist deshalb auch, dass er denn eben diesen 
Geschicken lebendig begegnet. Er lernt Theodor Herzt 
und das Werden der zionistischen Bewegung aus nächster 
und unmittelbarer Anschauung kennen. Er erlebt den 
spannungsgeladenen, unter dem Eindruck des furchtbaren 
Pogroms von Kischinew stehenden 6. Zionistenkongress 
in Basel (1903) mit. Er sieht dem Redakteur der »Welt« 
und später dem Herausgeber des »Juden« in die Karten. 
Man meint gerade angesichts dieser Einblicke in die ent-
scheidenden Jahre des Zionismus unmittelbar vor Herzls 
Tod einen Augenblick lang, dass die Briefe vor allem für 
den Historiker von Bedeutung sein werden. Man wird 
sich aber vor Augen halten müssen, dass eigentlich auch 
erst vor diesem konkreten politischen Hintergrund die 
ganze Bedeutung der Buberschen Wende zu dem »Glau-
ben Israels« und zu der »Menschheit« erkannt werden 
kann. 
Für die Intensität, mit der Buber gerade in der ersten 
Epoche seines Lebens mit dem deutschen Geistesleben 
verbunden war, geben die vielen Briefe Zeugnis, die er 
(nicht nur) als Lektor von Rütten und Loening mit Dich-
tern, Philosophen und Gesellschaftswissenschaftlern wech-
selte. Franz Kafka fehlt da ebensowenig wie Else Lasker-
Schüler (»Ein Wolf war bei Ihnen ... — und Sie spra-
chen von Literatur«), wie Hugo von Hofmannsthal, Wal-
ter Benjamin, Hermann Hesse, Franz Werfel, Karl Wolfs-
kehl, Stefan Zweig und wie andererseits Franz Oppen-
heimer, Fritz Mauthner und Georg Simmel. Welcher 
Reichtum! 
überaus aufschlussreich ist auch der umfangreiche Brief-
wechsel mit Gustav Landauer. Wenn ich recht sehe, ist 
dieser Briefwechsel mit 26 Briefen Landauers an Buber 
und 25 Briefen Bubers an Landauer überhaupt der um-
fangreichste, der in dem vorliegenden Band abgedruckt 
ist. In ihm wird jene grosse und starke Freundschaft sicht-
bar, die für die Anthropologie des jungen Buber so ent-
scheidend geworden ist. Landauer scheut sich denn aber 
auch nicht, den »Kriegsbuber« in die Schranken zu for-
dern (433). Die Situation, die durch diesen Brief vom 
12. 5. 1916 offenbar wird, ist von geradezu weltgeschicht-
licher Tragweite. Landauer, der für die Juden auf die 
russische Revolution hofft, steht dem Buber gegenüber, 
der — Landauers Ansicht nach — den Einsatz der Juden in 
dem Krieg der Nationen deckt. 
Sollte man sagen, was man in dem Band vermisst, so sind 
es etwa Briefe Bubers an Kinder. Gibt es keine Briefe 
Bubers an seine eigenen Kinder? Ein wenig traurig stimmt 
es auch, dass in dem ganzen Band kein einiiger hebräischer 
Buchstabe vorkommt. Hätte man nicht zumindest bei den 
Faksimileswiedergaben einen der kräftigen, in deutscher 
Sprache, aber mit hebräischen Lettern geschriebenen Briefe 
des Grossvaters Salomon Buber abdrucken sollen? 

Die über 100 Seiten starke Einleitung, die Grete Schae-
der in der Form einer Biographie dem ganzen Briefwerk 
voranstellt, ist ein guter und verlässlicher Führer. Sie ist 
kenntnisreich und klug geschrieben. Sie differenziert 
nuancenreich und hebt die entscheidenden Knotenpunkte 
des Schicksals Bubers hervor. Eine grosse Hilfe ist auch 
das von Gabriel Stern verfasste Glossar. Es dürfte dem 
nichtjüdischen Leser den Zugang zu den Briefen sehr er-
leichtern und wird ihm nebenbei manches Wissen ver-
mitteln. Auf den zweiten Band der Ausgabe, der für die 
Begegnung zwischen Judentum und Christentum noch 

85 



wichtiger Se1N wırd als der r weil die Briete brıin- enthält 1Ne Einleitung 1 das Wesen Jüdıscher Theologie
SC wiırd, die Buber VOL allem 1n den 200er Jahren mM1ıt un dıe Abgrenzung der Theologıe VOo den anderen Wıs-
christlichen Theologen wechselte, dart 112  — se1in. senschaften. Abschnıitt versucht ıne ausführliche Detfhi-

Bernhard Casper, Augsburg nıtıon VO:  I » Judentum« un behandelt ZUerst dıe Fragen
MARTIN BUBER Der Weg des Menschen nach der Glauben un Dogma. Abschnitt geht der Lehre VO  $

Ott nach: Wege Gott, Jüdısche Beweıse tür die Ex1-chassıdischen Lehre Aufl Heidelberg 1972 Verlag CGottes, die Attrıbute Gottes, jeweils untergliedert ınT1 ambert Schneider. Seliten.
Das NCUu aufgelegte Büchlein wurde 1n seıner ersifen Auft- bıblısche, rabbıinische und philosophische Aussagen un

AÄutoren: das Manuskript 1St nıcht vollendet, dass daslage 11 111 (  ), 111, rezensilert. Die Kapıtel »Moderne ottesbeweilse« nıcht über Kant hınaustisch-drucktechnisch sehr gefällige Neuauflage 1St für -
olsame Stunden, die ZUEI Glaubensvertietung und - 4 U5- geführt worden ISt Abschnıtt geht auf Natur un Be-

stımmung des Menschen 1n : dıe jüdische Auffassung VO  -}eınandersetzung ZSENULZLT werden wollen, cehr geeignet. der menschlichen Natur, Freıiheit un Determinismus, dieWer auch NUF einigermassen meditatıv veranlagt ISt, wird
A4US den eintachen chassıdıischen Erzählungen leicht aut die Seele und hre Unsterblichkeit und schliesslich 1C

Unsterblichkeit«. Geplant, jedoch nıcht geschrieben,grundlegenden jüdısch-christliıchen Kontrapunkte un: aut Abschnıiıtte und Das jüdische Jahr und die ynagoge(seme1iınsames STtOSSEN und ıhr Ursprung. W ıe Aaus dieser Anlage ersichtlich WIr
Texte Z.Ur Relıgion des Juden- iSt der Zugang nıcht sonderlıch stark VO moderner Jüd1-

um. AaUS Talmud und Mıdrasch. Neukırchen 1972 Neu- scher Theologie nd ihren Versuchen eiıner Strukturjerung,
kırchener Verlag. Heft Leben un Tod (64 Seıiten), etw2a nNnter den Themen Gott, Torah, Volk, Land, Völker
Heft Heılıgung und Erwartung (7 Seıten), Heft d beeinflusst, sondern vgeht eınen VOUO  3 früheren reform-

theologischen Entwürten vorgezeıchneten Weg in An-Test und Feier (63 Seiten)
UDie hıer vorgelegten hebräılischen lexte (ohne Punktation) lehnung christliche Systematisierungen. [ )as WEertfet S1e
sollen den Studierenden helten, eınen Zugang ZUT rabh- nıcht aAb, erlaubt jedoch HUT geringe Or:ginalıtät. DiIe ein-

zelnen Bestandteile sınd unterschiedlich detailliert AUS-bıniıs.  en . ıteratur tinden Der Stoft wurde SYSTEMA-
tisch geordnet, Stellenverzeichnısse finden sıch Schlusse gearbeitet, das (Janze 1ber erd zusammengehalten VO  —

jedes Hefttes Zu Begınn der lexte wırd jeweils eiıne eınem durchziehenden integrierenden Zug, bemüht, die
Kontinuität un: Einheitlichkeit der jüdischen Religions-knappe Zusammenfassung des Inhalts geboten. ber Cı e

Auswahl! der Texte wırd 8501  w} ımmer verschiedener Met- und Theologiegeschichte herauszustellen. Dıies un die
un se1n können, un 1Ne »Auswahle« erfordert Be- klare Sprache machen als solide, keineswegs einselt1g

reformiert ausgerichtete, wenngleıch überholt idea-schränkung. Man wırd 1aber wohl fragen dürfen, ob dıe
Erhik (»Wohltätigkeit un Liebeswerke«, Heft 4, Seite lıstiısche Darstellung tür Jjeden » gebildeten Leser« gee1g-
— MI Seiten nıcht knapp behandelt W UT - nNet, der eın nıcht chnısches Buch sucht, das für weıte

Kreise 11 Judentum noch repräsentativ 1St.den ISt, un Ila  — kannn uch verschiedener Meınung dar-
ber se1n, ob dıe lexte nıcht weıtere Verbreitung fänden Miıchael Brocke
und Ööfter gelesen würden, WENIL der Autor S1e punktiert ISRALL Thesaurus of Mediaeva!l Hebrew
hätte. In der vorlhegenden Form dienen S1P a lleın Als Un- Poetry. sar has-sırah vehap-pijjut). Introductionterrichtsmittel Für Seminarıen, mıt Punktation waren H. J. Schirmann. Leicht verkleinerter Nachdruck der
S$1e auch verade der systematıschen Auswahl als Ausgabe 1938 New York 1970, VerlagBelegstellen Uun! Nachweıise wicht1g BeWECSCIL s o1Dt ıne Ktav. Bände, XCGVI,; 415; AIV, 490; AXLL, 5544;Art V Wissenschaftlichkeit, die sıch 1 eın Ghetto e1n- 606 Seiten.
igelt Wem oll das helfen? Ehrliıch Ktav hat sıch mi1t se1ınen Reeditionen dıe Spitze der
SAMUEL Jewısh Theology. Historical zahlreichen Reprintunternehmen, die sıch der Judaica —

nehmen und zuweilen a uch deren Käuter ausnehmen, BC-and Systematic Interpretation of Juda1ısm and Its Oun-
datıons. Bd der Collected VWritings. Assen 19/1 Royal und das dank einer überlegten Publikationspolitik,
Van (Gsorcum Ltd 481 Seıiten. nıcht zuletzt auch N der wichtigen, den Nachdrucken

vorangesetzten neugeschrıebenen Einführungen und For-Systematısche (und hıstorıische) Aufrisse jüdischer Theo-
logıe sınd nıcht sonderlich häufig, 7uüdem 1St »jüdısche schungsübersichten, dıe VO anerkannten Spezialiısten
Theologije« ine relatıv junge Dıiszıplın un kann vertaßt eSind.
weilen ıhr Angeregtsein VO Theologie, nämlıch chrıist- Davıdson un Jefim (Chajım) Schirmann sind WEel
licher, und dıe Modellierung ıhres S5Systems deren der hedeutendsten Ertforscher der lange und immer
Eınfluss noch nıcht abstreifen, wiewohl die Ansätze dazu noch vernachlässigten hebräischen Dıchtung s War

nıcht tehlen. So verdıent das Ers  einen des vorliegenden daher nÖtig, dass S  ırmann 1n se1ner Einführung dıe
Werkes Beachtung, lst doch seıit einıgen Jahrzehnten Entwicklung Areses Forschungsgebietes Revue passıeren
stiller geworden theologische Gesamtdarstellungen. lässt, ausführliıch auf Autbau, Bedeutung, Begrenzung
Das Werk SEALTINMMLT AUS dem Nachlass des 1959 11 Alter un tortdauernden VWert des Thesaurus eingeht und
V ON 71 Jahren verstorbenen reformierten Rabbiners und schliesslich dıe Erträge der Jahre 1935 bıs 1970, Cıe
Protessors Hebrew Unı0n College. LEs 1St unvollendet wahrlıch nıcht gering sind, MIıt bibliographischen An-
und unbearbeitet, Miıt Bibliographie (unzulänglich) und vaben knapp erschliesst. Die Wa  sende Beschäftigung
einem Sachregister versehen, edıert worden. aut miıt der weltlichen und relig1ösen Dichtung AUuUsSs der
Orwort ıSst das Manuskript Vo  ( den Protessoren etu- alıroer Genizah miıt ıhren vielen verschiedenen Ver-
chowsk; un Sılbermann vgelesen worden. Der Her- öffentlichungen, die gerade 1n den dreıissiger Jahren
ausgeber selbst bleibt jedoch ungenannt. Dıie eıt der Ah- einsetzte, macht CS unmöglıch, Davıdsons Thesaurus
tassung des Manuskripts 1St nıcht angegeben; INa  w} wırd eiınmal komplettieren und aut e1ne Stand
recht gehen in der Annahme, dass Ar ın den trühen füntzı- bringen. ldiese Unmöglıichkeit zeigt sich 1im Authau des
Ser Jahren ım wesentlichen fertiggestellt WAar. )as Werk Thesaurus celbst: nthält and das Verzeichnis der
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wichtiger sein wird als der erste, weil er die Briefe brin- 
gen wird, die Buber vor allem in den 20er Jahren mit 
christlichen Theologen wechselte, darf man gespannt sein. 

Bernhard Casper, Augsburg 

MARTIN BUBER: Der Weg des Menschen nach der 
chassidischen Lehre. 6. Aufl. Heidelberg 1972. Verlag 
Lambert Schneider. 56 Seiten. 
Das neu aufgelegte Büchlein wurde in seiner ersten Auf-
lage im FR XIII (1960/61), S. 111, rezensiert. Die op-
tisch-drucktechnisch sehr gefällige Neuauflage ist für er-
holsame Stunden, die zur Glaubensvertiefung und -aus-
einandersetzung genutzt werden wollen, sehr geeignet. 
Wer auch nur einigermassen meditativ veranlagt ist, wird 
aus den einfachen chassidischen Erzählungen leicht auf die 
grundlegenden jüdisch-christlichen Kontrapunkte und auf 
Gemeinsames stossen. C. Th. 

WOLFGANG BUNTE: Texte zur Religion des Juden-
tums aus Talmud und Midrasch. Neukirchen 1972. Neu-
kirchener Verlag. Heft 1: Leben und Tod (64 Seiten), 
Heft 2: Heiligung und Erwartung (71 Seiten), Heft 3: 
Fest und Feier (63 Seiten). 
Die hier vorgelegten hebräischen Texte (ohne Punktation) 
sollen den Studierenden helfen, einen Zugang zur rab-
binischen Literatur zu finden. Der Stoff wurde systema-
tisch geordnet, Stellenverzeichnisse finden sich am Schlusse 
jedes Heftes. Zu Beginn der Texte wird jeweils eine 
knappe Zusammenfassung des Inhalts geboten. über die 
Auswahl der Texte wird man immer verschiedener Mei-
nung sein können, und eine »Auswahl« erfordert Be-
schränkung. Man wird aber wohl fragen dürfen, ob die 
Ethik (»Wohltätigkeit und Liebeswerke«, Heft 2, Seite 
12-16) mit 4 Seiten nicht etwas zu knapp behandelt wor-
den ist, und man kann auch verschiedener Meinung dar-
über sein, ob die Texte nicht weitere Verbreitung fänden 
und öfter gelesen würden, wenn der Autor sie punktiert 
hätte. In der vorliegenden Form dienen sie allein als Un-
terrichtsmittel für Seminarien, mit Punktation wären 
sie auch gerade wegen der systematischen Auswahl als 
Belegstellen und Nachweise wichtig gewesen. Es gibt eine 
Art von Wissenschaftlichkeit, die sich in ein Ghetto ein-
igelt. Wem soll das helfen? E. L. Ehrlich 

SAMUEL S. COHON: Jewish Theology. A Historical 
and Systematic Interpretation of Judaism and its Foun-
dations. Bd. 1 der Collected Writings. Assen 1971. Royal 
Van Gorcum Ltd. XVIII u. 481 Seiten. 
Systematische (und historische) Aufrisse jüdischer Theo-
logie sind nicht sonderlich häufig, zudem ist »jüdische 
Theologie« eine relativ junge Disziplin und kann zu-
weilen ihr Angeregtsein von Theologie, nämlich christ-
licher, und die Modellierung ihres Systems unter deren 
Einfluss noch nicht abstreifen, wiewohl die Ansätze dazu 
nicht fehlen. So verdient das Erscheinen des vorliegenden 
Werkes Beachtung, ist es doch seit einigen Jahrzehnten 
stiller geworden um theologische Gesamtdarstellungen. 
Das Werk stammt aus dem Nachlass des 1959 im Alter 
von 71 Jahren verstorbenen reformierten Rabbiners und 
Professors am Hebrew Union College. Es ist unvollendet 
und unbearbeitet, mit Bibliographie (unzulänglich) und 
einem guten Sachregister versehen, ediert worden. Laut 
Vorwort ist das Manuskript von den Professoren J. Petu-
chowski und L. H. Silbermann gelesen worden. Der Her-
ausgeber selbst bleibt jedoch ungenannt. Die Zeit der Ab-
fassung des Manuskripts ist nicht angegeben; man wird 
recht gehen in der Annahme, dass es in den frühen fünfzi-
ger Jahren im wesentlichen fertiggestellt war. Das Werk 

enthält eine Einleitung in das Wesen jüdischer Theologie 
und die Abgrenzung der Theologie von den anderen Wis-
senschaften. Abschnitt 1 versucht eine ausführliche Defi-
nition von » Judentum« und behandelt zuerst die Fragen 
um Glauben und Dogma. Abschnitt 2 geht der Lehre von 
Gott nach: Wege zu Gott, jüdische Beweise für die Exi-
stenz Gottes, die Attribute Gottes, jeweils untergliedert in 
biblische, rabbinische und philosophische Aussagen und 
Autoren; das Manuskript ist nicht vollendet, so dass das 
Kapitel »Moderne Gottesbeweise« nicht über Kant hinaus 
geführt worden ist. Abschnitt 3 geht auf Natur und Be-
stimmung des Menschen ein: die jüdische Auffassung von 
der menschlichen Natur, Freiheit und Determinismus, die 
Seele und ihre Unsterblichkeit und schliesslich »unsere 
Unsterblichkeit«. Geplant, jedoch nicht geschrieben, waren 
Abschnitte 4 und 5: Das jüdische Jahr und die Synagoge 
und ihr Ursprung. Wie aus dieser Anlage ersichtlich wird, 
ist der Zugang nicht sonderlich stark von moderner jüdi-
scher Theologie und ihren Versuchen einer Strukturierung, 
etwa unter den Themen Gott, Torah, Volk, Land, Völker 
o. ä. beeinflusst, sondern geht einen von früheren reform-
theologischen Entwürfen vorgezeichneten Weg in An-
lehnung an christliche Systematisierungen. Das wertet sie 
nicht ab, erlaubt jedoch nur geringe Originalität. Die ein-
zelnen Bestandteile sind unterschiedlich detailliert aus-
gearbeitet, das Ganze aber wird zusammengehalten von 
einem durchziehenden integrierenden Zug, bemüht, .die 
Kontinuität und Einheitlichkeit der jüdischen Religions-
und Theologiegeschichte herauszustellen. Dies und die 
klare Sprache machen es als solide, keineswegs zu einseitig 
reformiert ausgerichtete, wenngleich etwas überholt idea-
listische Darstellung für jeden »gebildeten Leser« geeig-
net, der ein nicht zu technisches Buch sucht, das für weite 
Kreise im Judentum noch repräsentativ ist. 

Michael Brocke 

ISRAEL DAVIDSON: Thesaurus of Mediaeval Hebrew 
Poetry. (Osar hairah vehap-pijjut). Introduction 
H. J. Schirmann. Leicht verkleinerter Nachdruck der 
Ausgabe 1924-1933 u. 1938. New York 1970, Verlag 
Ktav. 4 Bände, XCVI, 418; XIV, 490; XII, 544; 
XVIII, 606 Seiten. 
Ktav hat sich mit seinen Reeditionen an die Spitze der 
zahlreichen Reprintunternehmen, die sich der Judaica an-
nehmen und zuweilen auch deren Käufer ausnehmen, ge-
setzt, und das dank einer überlegten Publikationspolitik, 
nicht zuletzt auch wegen der wichtigen, den Nachdrucken 
vorangesetzten neugeschriebenen Einführungen und For-
schungsübersichten, die von anerkannten Spezialisten 
verfaßt sind. 
I. Davidson und Jefim (Chajim) Schirmann sind zwei 
der bedeutendsten Erforscher der so lange und immer 
noch vernachlässigten hebräischen Dichtung. Es war 
daher nötig, dass Schirmann in seiner Einführung die 
Entwicklung dieses Forschungsgebietes Revue passieren 
lässt, ausführlich auf Aufbau, Bedeutung, Begrenzung 
und fortdauernden Wert des Thesaurus eingeht und 
schliesslich die Erträge der Jahre 1935 bis 1970, die 
wahrlich nicht gering sind, mit bibliographischen An-
gaben knapp erschliesst. Die wachsende Beschäftigung 
mit der weltlichen und religiösen Dichtung aus der 
Kairoer Genizah mit ihren vielen verschiedenen Ver-
öffentlichungen, die gerade in den dreissiger Jahren 
einsetzte, macht es unmöglich, Davidsons Thesaurus 
einmal zu komplettieren und auf eine neuen Stand zu 
bringen. Diese Unmöglichkeit zeigt sich im Aufbau des 
Thesaurus selbst: so enthält Band 1 das Verzeichnis der 
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ausgeschöpften, zumeı1st gedruckten Quellen, das Ver- werden für ıhn voll bedeutsam. Da aber »die Toralı-
zeıchniıs aller Anfänge mM1r dern Buchstaben Aleph Ftat des natıonalen Lebens nıe Aaus den Augen verliert«,
Nummern) und ine Ergänzung ep. mit vVErIMAaS hıerbei die Einseitigkeit der »materıjalıstıschen
weıteren 273 Nrn Geschichtsauffassung « vermeıiden 13) Die VO  —_ Dub-
Bde un enthalten die Buchstaben Beth-Kaph bzw. NO (und vielen anderen Historiographen) gewählte
Lamed-Taw. Band 51bt 1ne LErgänzung des Verzeich- Methode wırd ın der Ausführung ZUuU ve  nen Pro-
N1SSes der Quellen; Lrganzungen allen Buchstaben, Das macht sıch bereits in der Periodisierung der
davon 2351 Nrn Aleph; dann weilitere Quellenan- jüdischen Geschichte bemerkbar, die sıch »danach riıch
gaben für einzelne Stücke, schließlich eın Namensver- ten hat, welcher Teil des Volkes nach dessen Loslösung
zeıchnıs aller Pajtanım un Dichter (von talmudischer Vo Boden Palästinas, seinem erstien natürlıchen Zen-
e1t bıs zu Begınn der Haskalah), ein knappes Lrum, der jeweılıge Träger der natıonalen Hegemonıie
Sachregister den Stücken, das nach CGattungen un « 13)
Inhalten ordnet (SO eLIwa Dıichtung über die Glaubens- So vıel Programm konnte auch nıcht ohne Eıinfluss auf
artıkel, Sabbata; Zwi, Srucke über Ärzte, hisrtorische die Wertung der Fakten bleiben. Wenn Dubnow auch die
Lieder USW.). Gefahr eınes materialıistischen Geschichtsverständnisses
Beigegeben 1St das 19358 SeDAarat erschienene Schluss- erkannrt haben INAaf, der Gefahr des nationali;stischen (je-
supplement MIT weiteren Quellen und Dichtungen. schichtsverständnisses (ein 5Symptom seıner Zeıt) ISt
Hıeran zeıgt sıch, w I1Ie dieses unentbehrliche Werk immer wıeder erlegen. Und CI, der sıch ımmer wieder
registriert 01010 Stücke Uun: 2800 Autoren! VO  $ rıtisch mMIt der jüdischen Assımilation auseinandersetzte,

wurde hıer ohl selber eın Opfer weltanschauli:cher Assı-Anfang mıt der Flut der Neuentdeckungen kämpfen
musste, dass der Benutzer des Werks schon hier milatıon. Dı1e Wirkkraft reliıg1öser Gedanken un Bewe-
mehreren tellen nachschlagen INUuSsS BuUungen, die 1mM Judentum \48)  — Antang Sanz entschei-

dend WÄr, auch eıner elıt schon, da e1n jüdisches1le weıtere Arbeıt aber baut auf diesem ungemeın
umfassenden un: sorgfältiıgen Index auf, erschliesst Staatswesen vab, wird VO  m ınm häufig £alsch eingeschätzt.
doch fast alle gedruckten Quellen w 1e nıcht wenige Mss Typisch hierfür 1St Z.. seine Beurteijlung der Sadduzäer

un Pharisäer. Die nn 1nNe staatspolitisch,un erleichtert denjenigen, die Manuskrıipte katalogı-
csieren un herausgeben, die Arbeiıt auf ıne VWeise, WwWıe 1E dıe letzteren ıne kulturpolitisch eingestellte Gruppe
wenıgen anderen Judaistischen Forschungszweigen VOr- 241) Dıie Zeloten sind ihm ersfier Srelle iıne polı-

tische Bewegung: polıtischen Fanatısmus veselltefügbar 1St Vielleicht wird 1n e1ınem oder zwei Jahr-
zehnten ine umfassende, ergänzungsfähige Kartel sich relıgıöse Exaltation« 321) Dass religıiöse Exal-
der hebräischen Dıichtung erstrellt sein. tatıon ZUr polıtischen Konsequenz führen kann, W Ar für

Dubnow vielleicht NUuUr schwer begreifen un VOT-Das wıird jedoch dıe Bedeutung dieses Neudrucks nıcht
stehen.schmälern, den auch alle jene benutzen sollten, die sıch

keineswegs mi1t der Dıichtung iıhrer selbst wiıllen Die » Weltgeschichte des jüdischen Volkes « erschien Zzuersti
in einer zehnbändigen Ausgabe. Um dieses Werk auchbeschäftigen, sondern Sie beı Darstellungen jüdischer

Frömmuigkeıt nıcht Sanz veErgessecn bereit sind. eiınem grösseren Leserkreıs, besonders aber der jüdıschen
Brocke Jugend zugänglich machen, Wlll'd€ VO Steinberg

ın Verbindung MIt Dubnow das Werk 1n eıiner FÜür-
DUBNOW VWeltgeschichte des jüdischen Vol- n, dreibändigen Fassung herausgegeben; ISt dann

Kkes Kurzgefasste Ausgabe ın drei Bänden, in Verbindung 937/38 erschıienen. Die Kurzung wurde M-MIE dem Verfasser bearbeitet VO  — Dr Steinberg. INCN, dass die Essenz des Werkes in der JTat erhalren blieb,Auflage MIt Epilog 9_1 Jerusalem 1971 The auch die RBücher un Paragraphen entsprechen der grosscnhJewiısh Publishing House Ltd 541 Seıten, Ausgabe. Allerdings wurde dabe; auf den m WIS-
555 Seiten, 111 750 Seıiten. Gesamtauslieferung: Stan- senschaftlichen Apparat und die Exkurse (die celher 1n der
dard-Buchverlags-AG, 8O32 Zürich KIUOSSCH Ausgabe knapp sind) verzichtet, dass diese
ach tast vier . Jahrzehnten wird eın bedeutendes Werk Ausgabe 1m Gegensatz ZUf* Srüssch Ausgabe für den
der Geschichtsschreibung selber ZUuUrT Quelle der elistes- wissenschaftlichen Gebrauch kaum verwenden iSt S1e
geschichte und des Geschichtsverständnisses eines 1stor1- WArFr als volkstümliıche Ausgabe gedacht. Das Werk ST g-kers 1n seiıner eit Was gerade auf dem Gebiet der Jüdi- WISS gut lesbar un Maß manchen noch ansprechen. Ahber
schen Geschichte ın den etzten Jahren erarbeitet der polemische un zuweılen aggressive Stil Dubnows
wurde, MUuUSS jedes Geschichtswerk AauS$S den erstien Dezen- un se1ine fragwürdıg gewordenen Werturteiule sind flll‘
nıen dieses Jahrhunderts obsolet machen. manche Leser Nur noch dann erträglich, WEeNnN SIie die eıit
Dubnows monumentales Geschichtswerk hat sıch weniger berücksichtigen, in der dieses Werk entstand, un auch d]€
durch originelle oder besonders tiefschürfende oder über- geistige Sıtuation des Mannes, der Pes chuf
mässıg sorgfältige Verwertung der Quellen ausgezeichnet Arnold Goldberg415 durch die Perspektive des Verfassers, der ein fast schon
spater Ausläufer der jüdischen Aufklärung WAÄr, Be- ENCYCLOPAFDIA JUDAICA Jerusalem 1972
ginn Kosmopolıt un spater jüdischer K ulturnationalıst Keter Publishing House Ltd., Bände!
iM Sınne Achad Ha’ams. Dubnows Geschichtsverhältnis Franz Rosenzweıg bemerkte bei der Rezens:on der
un Werk beeinflussten wesentlich eınen Teiıl der jüdischen Bände d€t‘ Encyclopaedıa Judaica, die 1n den zwanzıger

Jahren ın Deutschland erschien, in der Zeitschrift » DerJugend in Russland. Unter diesem Gesichtspunkt collte
1iNAaNn die DU nachgedruckte » Weltgeschichte des jüdischen Morgen«, dass die Encyclopaedien ihr Entstehen dem
Volkes« in drei Bänden lesen. Rückgang des spezifisch jüdischen W ıissens bei den Juden
Dubnow [Uf Historiosophie un: Spiritualismus ab,
dıe Geschichte eiıner jüdischen Natıon cchreiben. Er be- Entnommen M1 freundlicher Genehmigung des Verfassers und der
dient sich soziologıscher Methoden, »die soz1al-öSkono- Schriftleitung AUS »Das Parlament« 22/43) Bonn, 11 197/2,
mischen Vorbedingungen der jüdischen Sonderexistenz« Hrsg. Bundeszentrale für polıtische Bıldung.
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ausgeschöpften, zumeist gedruckten Quellen, das Ver-
zeichnis aller Anfänge mit dem Buchstaben Aleph (8980 
Nummern) und eine erste Ergänzung zu Aleph mit 
weiteren 273 Nrn. 
Bde. 2 und 3 enthalten die Buchstaben Beth-Kaph bzw. 
Lamed-Taw. Band 4 gibt eine Ergänzung des Verzeich-
nisses der Quellen; Ergänzungen zu allen Buchstaben, 
davon 2351 Nrn. zu Aleph; dann weitere Quellenan-
gaben für einzelne Stücke, schließlich ein Namensver-
zeichnis aller Pajtanim und Dichter (von talmudischer 
Zeit bis zum Beginn der Haskalah), ein knappes 
Sachregister zu den Stücken, das nach Gattungen und 
Inhalten ordnet (so etwa Dichtung über die 14 Glaubens-
artikel, zu Sabbatai Zwi, Stücke über Ärzte, historische 
Lieder usw.). 
Beigegeben ist das 1938 separat erschienene Schluss-
supplement mit weiteren Quellen und Dichtungen. 
Hieran zeigt sich, wie dieses unentbehrliche Werk — es 
registriert ca. 36 000 Stücke und 2800 Autoren! — von 
Anfang an mit der Flut der Neuentdeckungen kämpfen 
musste, so dass der Benutzer des Werks schon hier an 
mehreren Stellen nachschlagen muss. 
Alle weitere Arbeit aber baut auf diesem ungemein 
umfassenden und sorgfältigen Index auf, erschliesst er 
doch fast alle gedruckten Quellen wie nicht wenige Mss. 
und erleichtert so denjenigen, die Manuskripte katalogi-
sieren und herausgeben, die Arbeit auf eine Weise, wie sie 
wenigen anderen judaistischen Forschungszweigen ver-
fügbar ist. Vielleicht wird in einem oder zwei Jahr-
zehnten eine umfassende, stets ergänzungsfähige Kartei 
der hebräischen Dichtung erstellt sein. 
Das wird jedoch die Bedeutung dieses Neudrucks nicht 
schmälern, den auch alle jene benutzen sollten, die sich 
keineswegs mit der Dichtung um ihrer selbst willen 
beschäftigen, sondern sie bei Darstellungen jüdischer 
Frömmigkeit nicht ganz zu vergessen bereit sind. 

M. Brocke 

SIMON DUBNOW: Weltgeschichte des jüdischen Vol-
kes. Kurzgefasste Ausgabe in drei Bänden, in Verbindung 
mit dem Verfasser bearbeitet von Dr. A. Steinberg. 2. 
Auflage mit Epilog 1919-1929. Jerusalem 1971: The 
Jewish Publishing House Ltd. Bd. I 541 Seiten, Bd. II 
555 Seiten, Bd. Ill 750 Seiten. Gesamtauslieferung: Stan-
dard-Buchverlags-AG, 8032 Zürich. 
Nach fast vier Jahrzehnten wird ein bedeutendes Werk 
der Geschichtsschreibung selber zur Quelle der Geistes-
geschichte und des Geschichtsverständnisses eines Histori-
kers in seiner Zeit. Was gerade auf dem Gebiet der jüdi-
schen Geschichte in den letzten 40 Jahren erarbeitet 
wurde, muss jedes Geschichtswerk aus den ersten Dezen-
nien dieses Jahrhunderts obsolet machen. 
Dubnows monumentales Geschichtswerk hat sich weniger 
durch originelle oder besonders tiefschürfende oder über-
mässig sorgfältige Verwertung der Quellen ausgezeichnet 
als durch die Perspektive des Verfassers, der ein fast schon 
später Ausläufer der jüdischen Aufklärung war, zu Be-
ginn Kosmopolit und später jüdischer Kulturnationalist 
im Sinne Achad Ha'ams. Dubnows Geschichtsverhältnis 
und Werk beeinflussten wesentlich einen Teil der jüdischen 
Jugend in Russland. Unter diesem Gesichtspunkt sollte 
man die nun nachgedruckte »Weltgeschichte des jüdischen 
Volkes« in drei Bänden lesen. 
Dubnow tut Historiosophie und Spiritualismus ab, um 
die Geschichte einer jüdischen Nation zu schreiben. Er be-
dient sich soziologischer Methoden, »die sozial-ökono-
mischen Vorbedingungen der jüdischen Sonderexistenz« 

werden für ihn voll bedeutsam. Da er aber »die Totali-
tät des nationalen Lebens nie aus den Augen verliert«, 
vermag er hierbei die Einseitigkeit der »materialistischen 
Geschichtsauffassung« zu vermeiden (1. 13). Die von Dub-
now (und vielen anderen Historiographen) gewählte 
Methode wird in der Ausführung zum vertretenen Pro-
gramm. Das macht sich bereits in der Periodisierung der 
jüdischen Geschichte bemerkbar, die sich »danach zu rich-
ten hat, welcher Teil des Volkes nach dessen Loslösung 
vom Boden Palästinas, seinem ersten natürlichen Zen-
trum, der jeweilige Träger der nationalen Hegemonie 
war« (I. 13). 
So viel Programm konnte auch nicht ohne Einfluss auf 
die Wertung der Fakten bleiben. Wenn Dubnow auch die 
Gefahr eines materialistischen Geschichtsverständnisses 
erkannt haben mag, der Gefahr des nationalistischen Ge-
schichtsverständnisses (ein Symptom seiner Zeit) ist er 
immer wieder erlegen. Und er, der sich immer wieder 
kritisch mit der jüdischen Assimilation auseinandersetzte, 
wurde hier wohl selber ein Opfer weltanschaulicher Assi-
milation. Die Wirkkraft religiöser Gedanken und Bewe-
gungen, die im Judentum von Anfang an ganz entschei-
dend war, auch zu einer Zeit schon, da es ein jüdisches 
Staatswesen gab, wird von ihm häufig falsch eingeschätzt. 
Typisch hierfür ist z. B. seine Beurteilung der Sadduzäer 
und Pharisäer. Die ersteren nennt er eine staatspolitisch, 
die letzteren eine kulturpolitisch eingestellte Gruppe 
(I. 241). Die Zeloten sind ihm an erster Stelle eine poli-
tische Bewegung: »zum politischen Fanatismus gesellte 
sich religiöse Exaltation« ( I. 321). Dass religiöse Exal-
tation zur politischen Konsequenz führen kann, war für 
Dubnow vielleicht nur schwer zu begreifen — und zu ver-
stehen. 
Die »Weltgeschichte des jüdischen Volkes« erschien zuerst 
in einer zehnbändigen Ausgabe. Um dieses Werk auch 
einem grösseren Leserkreis, besonders aber der jüdischen 
Jugend zugänglich zu machen, wurde von A. Steinberg 
in Verbindung mit S. Dubnow das Werk in einer kür-
zeren, dreibändigen Fassung herausgegeben; so ist es dann 
1937/38 erschienen. Die Kürzung wurde so vorgenom-
men, dass die Essenz des Werkes in der Tat erhalten blieb, 
auch die Bücher und Paragraphen entsprechen der grossen 
Ausgabe. Allerdings wurde dabei auf den gesamten wis-
senschaftlichen Apparat und die Exkurse (die selbst in der 
grossen Ausgabe zu knapp sind) verzichtet, so dass diese 
Ausgabe im Gegensatz zur grossen Ausgabe für den 
wissenschaftlichen Gebrauch kaum zu verwenden ist. Sie 
war als volkstümliche Ausgabe gedacht. Das Werk ist ge-
wiss gut lesbar und mag manchen noch ansprechen. Aber 
der polemische und zuweilen aggressive Stil Dubnows 
und seine fragwürdig gewordenen Werturteile sind für 
manche Leser nur noch dann erträglich, wenn sie die Zeit 
berücksichtigen, in der dieses Werk entstand, und auch die 
geistige Situation des Mannes, der es schuf. 

Arnold Goldberg 

ENCYCLOPAEDIA JUDAICA V. Jerusalem 1972. 
Keter Publishing House Ltd., 16 Bändel 
Franz Rosenzweig bemerkte bei der Rezension der 
Bände der Encyclopaedia Judaica, die in den zwanziger 
Jahren in Deutschland erschien, in der Zeitschrift »Der 
Morgen«, dass die Encyclopaedien ihr Entstehen dem 
Rückgang des spezifisch jüdischen Wissens bei den Juden 

Entnommen mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und der 
Schriftleitung aus »Das Parlament« (22/43). Bonn, 4. 11. 1972, S. 14. 
Hrsg.: Bundeszentrale für politische Bildung. 
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verdankten. Der neuzeıtliche Jude habe gegenüber seiınem werden. IDie Forschungen VO  an Gershom Scholem un
Vortahren ın der eıt VOT der Emanzıpatıion e1n STOSSCS seiner Schüler erschlossen einen SrOSSCH Bereich der
Mass profanem 1ssen N, zugleıch aber mittelalterlichen jüdischen Mystık, der bıs dahın 1Ur

weıtgehend den Zugang zu tradıtionellen Wıssen ungenügend ekannt WAal oder über den unzutreffende
verloren. Auft der Basıs einer hıistorisch-kritischen FOor- Vorstellungen bestanden. Die jüdische Kunst, die bıs VOT

schung un Verwendung der Miıttel der Philologie wenıgen Jahrzehnten 11UT als ıne Randerscheinung der
estellten dıe Piıoniere der Wissenschaftt des Judentums noch jüdıschen Kultur betrachtet wurde, 1ST nunmehr 1n ıhrer
eiınma|l 1m Jahrhundert das ZUSAMMECN, W3aS (Ge- wahren Bedeutung ntdeckt worden. All dıes recht-
schichte und Kultur des Judentums ausmacht, und yaben fertigte die Herausgabe der Encyclopaedıa

eiınen UÜberblick über Quellen un Erbe jüdischen Judaica. Da der überwiegende Teıl, mehr als die Hälfte,
Denkens. der Juden heute englischsprachig ISt, WarTr 11UT logisch,

da die neueEe Encyclopaedie in Englısch erscheinen sollte.Z u einem Teil eutsche Juden, die dıe
Wissenschaft des Judentums entwickelten un ausbauten. Es darf allerdings nıcht verschwıegen werden, dass iıhr als
Sıe C5S, um Teil, W1e z B Leopold un7z un wichtigste Voraussetzung die 1n Israel herausgegeber.e
Morıtz Steinthal,; wenıgstens das FErbe retiten. Sıe Encyclopaedia Hebraica vorausgeht.

Z anderen Teıl, Abraham Geiger, In den frühen sechziger Jahren begannen die Vorarbeiten
das Judentum A US Verkrustungen befreien, also 1n mıt eiınem doppelten Editionsstab, eiınem 1n Philadelphia
ausgesprochen reformerischer Absicht. Die Ergebnisse un einem In Israel. Es stellte sıch jedoch heraus, dass
ihrer Forschungen kamen reilich LLULr einem relatıv besser WAÄdfl, dıe Vorbereitungsarbeiten eiınem Ort
leinen Kreis wıissenschafrtlıich vorgebildeter Leser ZUugute., zusammenftliessen lassen, wurde Jerusalem zZzu
Dı1e Encyclopaedien, dıe Begınn dieses Jahrhunderts eigentlichen S1t7 der Editionstätigkeit. In Professor Cecıl
erschienen sınd, versuchen, die Forschungsergebnisse, wW/1e Rorch (18929—-1970), der eın unermüdlicher Arbeiter Wr

S1E dank der Methoden der Wıssenschaft des Judentums un durch Monographien den verschıiedensten Pro-
14 wurden, 1U eiınem breiteren Leserkreıs blemen jüdischer Geschichte hervorgetreten 1St, konnte
zugänglıch machen. Sıe erreıichen nıcht 1Ur jüdische, der ıdeale Hauptherausgeber werden. Nach
sondern auch nıchtjJüdische Leser un vermiıtteln ıhnen eın seiınem Tode ü bernahm die Gesamtleitung Dr Geoftrey
zuverlässıges Bıld der jüdischen Kultur. Wiıgoder.®
Wiewohl! deutsche Juden eınen wesentlichen Anteıl der Die Encyclopaedıa Judaica 1St erstaunlıch schnell voll-
Entwicklung der Wissenschaft des Judentums hatten, siınd endet worden. Wenn 1967 als der Anfang der eıgent-
die ersien Encyclopaedien nıcht ın Deutschland, sondern lıchen Arbeit der Encyclopaedie werden

darf, dann 1U ftüntf Jahre, dıe bıs zuin England un: Russland erschıenen. Am Anfang steht
die englıschsprachige Jewiısh Encyclopedia, deren un Frscheinen der Gesamtausgabe benötigt wurden, denn 1mM

(GGegensatz den meılsten sonstigen Encyclopaedienetzter Band 1906 erschıen. Es folgt die sechzehnbändige
russische Encyclopaedie. Darauf folgte ıne zehnbändige erschienen alle Bände Zzu gleichen Datum, Anfang

Üiese Leıistung War 1L1UT möglich, weil die Arbeit weltweıthebräischsprachige Encyclopaedie.
{J)ıe russischsprachige Encyclopaedie gab VOT allem über verteilt wurde. Neben den Mitarbeitern 15 Israel un

den USA cstehen Judaısten AuUuS$s allen Kontinenten. Derdas osteuropäische Judentum Auskuntt. Die anspruchs-
ollste dieser Encyclopaedıen Waltr aber dıe ın Deutsch- Index-Band „ählt iıne Lıiste VO' 300 Edıitoren auf,

denen noch 1800 Autoren (Contributors) Kkommen. Eınand erscheinende Encyclopaedıia Judaica. S1e WÄäl das
Ergebnis des nach dem Ersten Weltkrieg zunehmenden interner Stab VO  am 150 Angestellten überarbeiıtete un

übersetzte die Artıkel. Die Bände sınd gegliedert,Interesses jüdıschen Fragen innerhalb der deutschjüdı-
schen Intelligenz. Von ihren Herausgebern überlebte VOr da{fß Band die Introduction un den Index enthält,
allem Dr Nahum Goldmann, der nach dem weıten während Rand bıs Band die einzelnen Artıikel
Weltkrieg den Plan einer Encyclopaedie fasste. bringen.
/7war WTr schon während des Weltkrieges 919 Der Index erweıst sıch hilfreich ZUur Orijentierung. Um eın
dıe Universa]l Jewiısh Encyclopedia erschienen, doch Beispiel ennen Wenn INa  $ sıch über das Verhältnis

damals viele Dınge noch csehr 1m Fluss, dass Kırche un: Judentum Orientieren wıill, wird 003  -

zunächst ohl dem Stichwort »Church« nach-endgültıge Urteile noch nıcht abgesehen werden - onn-
ten Auch sınd dıe wichtigsten Ereignisse für das schlagen. Dort steht aber L1ULr eın umfassender Artıkel
Judentum des Jahrhunderts ErSsSt das Ergebnis des über das Verhältnis der katholischen Kırche den Juden
Zweiten Weltkrieges: das usmass der Vernichtung der un eın weıterer Artıikel über dıe Kırchenväter un die

Juden.3 Wer sıch über das Verhältnis der evangelıscheneuropäıischen Judenheit, SOWEeIlt S$1e 1 Machtbereich der
Na7zıls leben MUSSTEC, und das Entstehen des Staates Israel.
Von da AUS wird verständlich, da{( iıne eue

Encyclopaedie 1in Angriff 1998 werden konnte, die Vgl ıl. 111
Vgl 10, Anm. » Der Leiter des israeclıschen Keter-Verlagsdje Wandlungen des Jahrhunderts berücksichtigen Chaim HTerzog un: der ısraelische (Gesandte In Rom Amıizel N aarhatte. überreichten Payul VL 131 1977 dıe Encyclopaedie. Herzog w1e-

Zu den »olıtischen Ereijgnissen, dıe einen nachhaltigen derholte In eıiner Presscekonterenz, ydass dıe Überreichung den
Einfluss auf das Judentum 1n der BanzeN Welt haben apst Als EeErstien ausländischen Staatschet dıe Hoftnung ausdrücken

ollte, das Werk mOöge ZUT Vertiefung un Verbesserung des Verhält-.sollten, kommen viele Ereignisse, die einem N1SSEeSs zwischen Kırche und Judentum beitragen, wie VOU Vati-Nachdenken un Überprüfen der alten Positionen kanıschen Konzıl geplant w d  a! Die schriftliche Widmung f3r den apst
erwähnt » se1InN bleibendes Interesse tür das olk des Buches«ZWaNngsCH. Trst nach dem Zweıten Weltkrieg wurden dıie

Funde VO Qumran gemacht, die Licht auf die Chaim Herzogs Famıulıe hatte <chon trüher manche Kontakte mL1t dem
Heıiligen Stuhl eın Vater, Oberrabbiner Isaak Herzog, trat urz VOoTVielfalt der relıgiösen Formen des Judentums Fnde dem Zweiıten Weltkrieg apst 1HS$5 XIT Un annn öfters den Nun-

der elit des Tempels warten. rst jetzt konnte über IMS Ronmcallı später Johannes X XIIT.), beide Hılte für die
die Raolle der ssener wirklıch Klarheit verfolgten Glaubensbrüder bıtten. eın Bruder, Jakob {Terzog, Dı-

el

verdankten. Der neuzeitliche Jude habe gegenüber seinem 
Vorfahren in der Zeit vor der Emanzipation ein grosses 
Mass an profanem Wissen gewonnen, zugleich aber 
weitgehend den Zugang zum traditionellen Wissen 
verloren. Auf der Basis einer historisch-kritischen For-
schung und unter Verwendung der Mittel der Philologie 
stellten die Pioniere der Wissenschaft des Judentums noch 
einmal im 19. Jahrhundert das zusammen, was Ge-
schichte und Kultur des Judentums ausmacht, und gaben 
so einen Überblick über Quellen und Erbe jüdischen 
Denkens. 
Zu einem guten Teil waren es deutsche Juden, die die 
Wissenschaft des Judentums entwickelten und ausbauten. 
Sie taten es, zum Teil, wie z. B. Leopold Zunz und 
Moritz Steinthal, um wenigstens das Erbe zu retten. Sie 
taten es zum anderen Teil, so z. B. Abraham Geiger, um 
das Judentum aus Verkrustungen zu befreien, also in 
ausgesprochen reformerischer Absicht. Die Ergebnisse 
ihrer Forschungen kamen freilich nur einem relativ 
kleinen Kreis wissenschaftlich vorgebildeter Leser zugute. 
Die Encyclopaedien, die zu Beginn dieses Jahrhunderts 
erschienen sind, versuchen, die Forschungsergebnisse, wie 
sie dank der Methoden der Wissenschaft des Judentums 
gewonnen wurden, nun einem breiteren Leserkreis 
zugänglich zu machen. Sie erreichen nicht nur jüdische, 
sondern auch nichtjüdische Leser und vermitteln ihnen ein 
zuverlässiges Bild der jüdischen Kultur. 
Wiewohl deutsche Juden einen wesentlichen Anteil an der 
Entwicklung der Wissenschaft des Judentums hatten, sind 
die ersten Encyclopaedien nicht in Deutschland, sondern 
in England und Russland erschienen. Am Anfang steht 
die englischsprachige Jewish Encyclopedia, deren 12. und 
letzter Band 1906 erschien. Es folgt die sechzehnbändige 
russische Encyclopaedie. Darauf folgte eine zehnbändige 
hebräischsprachige Encyclopaedie. 
Die russischsprachige Encyclopaedie gab vor allem über 
das osteuropäische Judentum Auskunft. Die anspruchs-
vollste dieser Encyclopaedien war aber die in Deutsch-
land erscheinende Encyclopaedia Judaica. Sie war das 
Ergebnis des nach dem Ersten Weltkrieg zunehmenden 
Interesses an jüdischen Fragen innerhalb der deutschjüdi-
schen Intelligenz. Von ihren Herausgebern überlebte vor 
allem Dr. Nahum Goldmann, der nach dem Zweiten 
Weltkrieg den Plan zu einer neuen Encyclopaedie fasste. 
Zwar war schon während des Weltkrieges 1939 -1943 
die Universal Jewish Encyclopedia erschienen, doch 
waren damals viele Dinge noch so sehr im Fluss, dass 
endgültige Urteile noch nicht abgesehen werden konn-
ten. Auch sind die wichtigsten Ereignisse für das 
Judentum des 20. Jahrhunderts erst das Ergebnis des 
Zweiten Weltkrieges: 1. das Ausmass der Vernichtung der 
europäischen Judenheit, soweit sie im Machtbereich der 
Nazis leben musste, und 2. das Entstehen des Staates Israel. 
Von da aus wird es verständlich, daß eine neue 
Encyclopaedie in Angriff genommen werden konnte, die 
die Wandlungen des 20. Jahrhunderts zu berücksichtigen 
hatte. 
Zu den politischen Ereignissen, die einen nachhaltigen 
Einfluss auf das Judentum in der ganzen Welt haben 
sollten, kommen viele Ereignisse, die zu einem neuen 
Nachdenken und überprüfen der alten Positionen 
zwangen. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die 
Funde von Qumran gemacht, die neues Licht auf die 
Vielfalt der religiösen Formen des Judentums am Ende 
der Zeit des 2. Tempels warfen. Erst jetzt konnte über 
die Rolle der Essener wirklich Klarheit gewonnen 

werden. Die Forschungen von Gershom Scholem und 
seiner Schüler erschlossen einen grossen Bereich der 
mittelalterlichen jüdischen Mystik, der bis dahin nur 
ungenügend bekannt war oder über den unzutreffende 
Vorstellungen bestanden. Die jüdische Kunst, die bis vor 
wenigen Jahrzehnten nur als eine Randerscheinung der 
jüdischen Kultur betrachtet wurde, ist nunmehr in ihrer 
wahren Bedeutung entdeckt worden. All dies recht-
fertigte die Herausgabe der neuen Encyclopaedia 
Judaica. Da der überwiegende Teil, mehr als die Hälfte, 
der Juden heute englischsprachig ist, war es nur logisch, 
daß die neue Encyclopaedie in Englisch erscheinen sollte. 
Es darf allerdings nicht verschwiegen werden, dass ihr als 
wichtigste Voraussetzung die in Israel herausgegebene 
Encyclopaedia Hebraica vorausgeht. 
In den frühen sechziger Jahren begannen die Vorarbeiten 
mit einem doppelten Editionsstab, einem in Philadelphia 
und einem in Israel. Es stellte sich jedoch heraus, dass es 
besser war, die Vorbereitungsarbeiten an einem Ort 
zusammenfliessen zu lassen, so wurde Jerusalem zum 
eigentlichen Sitz der Editionstätigkeit. In Professor Cecil 
Roth (1899-1970), der ein unermüdlicher Arbeiter war 
und durch Monographien zu den verschiedensten Pro-
blemen jüdischer Geschichte hervorgetreten ist, konnte 
der ideale Hauptherausgeber gewonnen werden. Nach 
seinem Tode übernahm die Gesamtleitung Dr. Geoffrey 
Wigoder. 2  
Die Encyclopaedia Judaica ist erstaunlich schnell voll-
endet worden. Wenn 1967 als der Anfang der eigent-
lichen Arbeit an der Encyclopaedie gewertet werden 
darf, dann waren es nur fünf Jahre, die bis zum 
Erscheinen der Gesamtausgabe benötigt wurden, denn im 
Gegensatz zu den meisten sonstigen Encyclopaedien 
erschienen alle Bände zum gleichen Datum, Anfang 1972. 2 

 Diese Leistung war nur möglich, weil die Arbeit weltweit 
verteilt wurde. Neben den Mitarbeitern aus Israel und 
den USA stehen Judaisten aus allen Kontinenten. Der 
Index-Band zählt eine Liste von 300 Editoren auf, zu 
denen noch 1800 Autoren (Contributors) kommen. Ein 
interner Stab von 150 Angestellten überarbeitete und 
übersetzte die Artikel. Die 16 Bände sind so gegliedert, 
daß Band 1 die Introduction und den Index enthält, 
während Band 2 bis Band 16 die einzelnen Artikel 
bringen. 
Der Index erweist sich hilfreich zur Orientierung. Um ein 
Beispiel zu nennen: Wenn man sich über das Verhältnis 
Kirche und Judentum orientieren will, so wird man 
zunächst wohl unter dem Stichwort »Church« nach-
schlagen. Dort steht aber nur ein umfassender Artikel 
über das Verhältnis der katholischen Kirche zu den Juden 
und ein weiterer Artikel über die Kirchenväter und die 
Juden. 3  Wer sich über das Verhältnis der evangelischen 

2  Vgl. u. S. 111. 
3  Vgl. o. S. 10, Anm. 2. »Der Leiter des israelischen Keter-Verlags 
Chaim Herzog und der israelische Gesandte in Rom Amiel Najar 
überreichten Paul VI. am 17. 2. 1972 die Encyclopaedie. Herzog wie-
derholte in einer Pressekonferenz, >dass die Überreichung an den 
Papst als ersten ausländischen Staatschef ... die Hoffnung ausdrücken 
sollte, das Werk möge zur Vertiefung und Verbesserung des Verhält-
nisses zwischen Kirche und Judentum beitragen, so wie es vom Vati-
kanischen Konzil geplant war. Die schriftliche Widmung für den Papst 
erwähnt »sein bleibendes Interesse für das Volk des Buches< ... 
Chaim Herzogs Familie hatte schon früher manche Kontakte mit dem 
Heiligen Stuhl. Sein Vater, Oberrabbiner lsaak Herzog, traf kurz vor 
dem Zweiten Weltkrieg Papst Pius XII. und dann öfters den Nun-
tius Roncalli (später Johannes XXIII.), um beide um Hilfe für die 
verfolgten Glaubensbrüder zu bitten. Sein Bruder, Jakob Herzog, Di- 
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Kiırche ZzU Judentum Orijentleren wıll, 1STt auf den Index (Edıtor): Sifre Deuteronomy.
angewiesen. Er wiırd dort das Stichwort Protestantismus New ork 5729 Republıshed by the Jewiısh T heo-
finden un ihm noch vıele Verweıise, z. B auf logical Seminary of merica. 437 Seiten.
Martın Luther, Johannes Calvın, Zion1smus, nıcht zuletzt Dieser Band ist ursprünglich VO: der Gesellschaft ZUr För-
auch aut Lutheran Church eiC. Der Index mıiıt seiınen über derung der W issenschaft des Judentums 1m Jahre 1940 ın
7000 Spalten erweıst sıch also als sehr hıltreich beım Berlın erschıenen, aber angesichts der damalıgen Sıtuation
Aufsuchen VO Artıkeln und insbesondere VO' Pro- nıicht mehr verbreitet worden. Es ı daher cehr he-
blemen, denen nıcht ein besonderer Artikel gewidmet ıst grussen, dass nunmehr 1n New ork eın Neudruck dieser
Zugleich wird durch den Index ein Sachproblem In seinen wichtigen Mıdraschausgabe erfolgt. Finkelstein beschreibr
verschiedensten Querverbindungen gespiegelt. Bei in dem hebräischen Vorwort ZUX Auflage dieses Helden-
kontroversen Fragen, w1e z R dem Verhältnis VO CD OS VO Juden 1n Berlın, die angesichts ıhres Untergan-
Kırche un Judentum, wurden auch nıchtjüdische Gelehrte B€S 21n Manuskript W1e dıeses ın den ruck brachten und

Kate SEeZUDEN. Das ‚oll jedoch nıcht heissen, dass darüber wachten, dass diese Ausgabe damals erscheinen
‚üdısche AÄAutoren VO christlichen Fragen etwa AdUuSpC- konnte. Es 1st Zut, diese wichtize Miıdraschausgabe QU  q
schlossen BEWECSCHN waren. Davıid Flusser z. B., der in wıeder benutzen können. Ehrlich
Rowohlts Monographie Jesus gewürdigt hat, 1Sst auch der
Vertasser des Artıkels ..  ber Jesus in der Encyclopaedıa Pharısaısm ın the Makıng. Se-
Judaica. S5e1in Kollege, Professor Z w) Werblowsky, hat lected Essays. New York 1972 Ktav Publishing House.

459 Seıiten.den Grundsatzartikel über Chrıistentum (Chrıistianity)
verfaßt. Manche der Artikel nehmen den Umfang einer Finkelstein darf heute als der Doyen der jüdıschen W ıs-

senschaftler bezeichnet werden; hatte viele re demMonographie Erwähnt se1 ausdrücklich der Artıkel
VYO Bırnbaum, der auf Spalten einen Abriıss der renommıerten Jewish Theological Seminary 1 New

York vorgestanden, eın Institut, das Hunderte VO kon-hebräischen Palaeographie x1Dt, w1e S1€e seıit Jahrzehnten servatıven Rabbinern 4ausbilderte un dem dıe bedeu-eın dringendes Desiderat Wa  $ Seinem Artıkel iSTt

ausgezeichnetes Bıldmaterijal beigegeben. Überhaupt VEr - tendsten Gelehrten ihrer eıt wirkten, früher Lou1s G1inz-
dient die vrosszügıge Ausstattung MmMILt e1n- un mehr- bDerg A., heute Saul Lieberman. Der vorliegende Band
farbigen IHustrationen besonders hervorgehoben stellt den Abdruck VO Autfsätzen Aus mehr als Jahr-
werden. zehnten dar. Finkelstein hat gelegentlich e Tendenz,
Keıine Encyclopaedie, kein Lexikon, heı dem nıcht ZeW1SSE tellen AauSs der rabbinischen Li:teratur eXiIrem früh

datieren. Aber abgesehen davon handelt sıch lerWünsche otfenbleiben. Es ist leicht, aufgrund eigener
Forschung Ungenauigkeiten 1 einzelnen Artıkeln festzu- wesentliche Srtudien ZuUuUr Religionsgeschichte des nach-
stellen, leicht könnte 0813  — mancherlei Eınwände 1m bıblischen Judentums. Zu erwäihnen ware hıer dıe jJüngste

Arbeit (1969) über den Ursprung der Pharısäer, fernereinzelnen un Verbesserungsvorschläge anbringen. Aut
ıne Unschönheit s£e1 grundsätzlıch hingewıesen: Es 1St ine Arbeıt uber das Buch der Jubiläen un die rab-

inısche Halacha, schliesslich ıne besonders instruktivecehr schade, dass 1m Gegensatz der 1n den zwanzıger
Jahren In Deutschland erschienenen Encyclopaedıa Studıe über die Entstehung der »Amıiıdah«, des »Haupt—

gebets« des jüdischen Gottesdıienstes. Andere liturgischeJudaica un 1 Gegensatz der 1n Deutschland auch
on üblıchen Weise NnUur Geburts- un Todesjahr der in Studien behandeln das Tischgebet. Viele werden froh se1n,
den Artıkeln dargestellten Einzelpersönlichkeiten, nıcht dıese wertvollen Arbeiten LU  - 1n einem Band IneNnN-

zuhaben. Sach- und Stellenregister erleichtern das Nach-jedoch Tag un Monat der Geburt un des Todes Ehrlichangegeben werden, auch da nıcht, Wı sich schlagen
neuzeıtliche Personen handelt, bei denen diese Daten ROBERT GORDIS 'Ihe Biblical ext in the Making.hätten ermuittelt werden können. Auch Präzisierungen
waren 1n einzelnen Artıkeln durchaus noch wünschens- Study ot the Ketiw-Qere. Augmented FEdıtion wıth

Prolegomenon. New ork 971 Aufl 1937 Ktav
wert BEWESCH. Vielleicht ISt die Raumnot, dıe
gelegentlıch einer allzu knappen Darstellung Publishing House. LVI 219 Seıiten.

Das jetzt VO Ktav Verlag nNneu aufgelegte Buch ıst 1937/biographischen Artikeln verführt hat Insgesamt 1st dıe
Encyclopaedia Judaica, un dies auf Jahrzehnte hinaus, als ıne Dissertation des Dropsie College veröftentlicht

worden. An Stelle einer Einleitung wurde diesemeın unentbehrliches Handbuch für jeden, der sıch ernstliıch Werk der exti eines Vortrages des Äutors diesemM1 der Geschichte un Kultur des Judentums, der
Sıtuatlon im Nahen Osten, des Staates Israel un IThema vorangestellt (gehalten auf dem Weltkongress

für jüdısche Studien In Jerusalem, vgl Tarbiz, 27/,insbesondere der Geschichte des Zion1smus beschäftigen
11} Willehad Paul! FEckert 1958, 144—169). Die Arbeit ıst eıne sehr breıt angelegte

Untersuchung der Ketiw-Qere-Varıanten der Massora
(d der Unterschiede zwıschen dem verbindlich tradier-
ten geschriebenen exti der Bibel un den AÄnweisungen,rektor des Amites e1Im sraelischen Ministerpräsidenten, hatte die Kon- w1ıe dieser ext bestimmten Stellen in Abweichungtakıe 7zwischen Israel und dem Vatıkan ın häufigen persönlichen Be-

suchen aufrecht erhalten, bıs c1E VO' jetzigen Gesandten ın Italıen gelesen werden soll) Damıt sollte auch eın Beıtrag ZuUur

weitergeführt werden konnten . Chairm Herzog war übrigens der Geschichte des massoretischen Textes erbracht werden.
Militärgouverneur des arabischen Teiles V  — Jerusalem. Noch Gordis Sld'l kritisch MMI den bis dahin (und auch

während des kurzen Krıieges (1967) erliess CT einen strıkt betolgten
Betehl, dıe heiligen Stiätten cchonen un schützen. Es Wal In heute noch) ve  en Theorien ZUFK Entstehung des

massoretischen Textes un der Ketiw-Qere Varıanten AUS-der Armee diesem Zweck eine besondere Truppeneimheit BC-
cchaften worden, ohl eın Prımat Israefls ın der Kriegsgeschichte einander. Überzeugend 1st der Nachweıs, dass das Qere
Dasr wIe man andeutungsweise ertahren konnte, auch noch die keine Korrektur des Textes seın ol (S ft.), schon des-
Themen der herzlıch und treundschaftlıch verlautenden privaten Un
terredung des Papstes mit seiınen ısraelıschen (sästen halb, weil die Massora nıcht korrigieren, sonder präaser-
AÄAus: »Allgemeine unabhängige jüdische Wochenzeitung« (XXVIL/10), vieren wollte. Statistisch sind Aur 18 9/0 der Qere-An-
Düsseldort, 10 1972 weısungen als bessere Lesarten dem Ket1w vorzuziehen.

Ü

Kirche zum Judentum orientieren will, ist auf den Index 
angewiesen. Er wird dort das Stichwort Protestantismus 
finden und unter ihm noch viele Verweise, z. B. auf 
Martin Luther, Johannes Calvin, Zionismus, nicht zuletzt 
auch auf Lutheran Church etc. Der Index mit seinen über 
2000 Spalten erweist sich also als sehr hilfreich beim 
Aufsuchen von Artikeln und insbesondere von Pro-
blemen, denen nicht ein besonderer Artikel gewidmet ist. 
Zugleich wird durch den Index ein Sachproblem in seinen 
verschiedensten Querverbindungen gespiegelt. Bei 
kontroversen Fragen, wie z. B. dem Verhältnis von 
Kirche und Judentum, wurden auch nichtjüdische Gelehrte 
zu Rate gezogen. Das soll jedoch nicht heissen, dass 
jüdische Autoren von christlichen Fragen etwa ausge-
schlossen gewesen wären. David Flusser z. B., der in 
Rowohlts Monographie Jesus gewürdigt hat, ist auch der 
Verfasser des Artikels über Jesus in der Encyclopaedia 
Judaica. Sein Kollege, Professor Zwi Werblowsky, hat 
den Grundsatzartikel über Christentum (Christianity) 
verfaßt. Manche der Artikel nehmen den Umfang einer 
Monographie an. Erwähnt sei ausdrücklich der Artikel 
von S. A. Birnbaum, der auf 70 Spalten einen Abriss der 
hebräischen Palaeographie gibt, wie sie seit Jahrzehnten 
ein dringendes Desiderat war. Seinem Artikel ist 
ausgezeichnetes Bildmaterial beigegeben. überhaupt ver-
dient die grosszügige Ausstattung mit ein- und mehr-
farbigen Illustrationen besonders hervorgehoben zu 
werden. 
Keine Encyclopaedie, kein Lexikon, bei dem nicht 
Wünsche offenbleiben. Es ist leicht, aufgrund eigener 
Forschung Ungenauigkeiten in einzelnen Artikeln festzu-
stellen, leicht könnte man mancherlei Einwände im 
einzelnen und Verbesserungsvorschläge anbringen. Auf 
eine Unschönheit sei grundsätzlich hingewiesen: Es ist 
sehr schade, dass im Gegensatz zu der in den zwanziger 
Jahren in Deutschland erschienenen Encyclopaedia 
Judaica und im Gegensatz zu der in Deutschland auch 
sonst üblichen Weise nur Geburts- und Todesjahr der in 
den Artikeln dargestellten Einzelpersönlichkeiten, nicht 
jedoch Tag und Monat der Geburt und des Todes 
angegeben werden, auch da nicht, wo es sich um 
neuzeitliche Personen handelt, bei denen diese Daten 
hätten ermittelt werden können. Auch Präzisierungen 
wären in einzelnen Artikeln durchaus noch wünschens-
wert gewesen. Vielleicht ist es die Raumnot, die 
gelegentlich zu einer allzu knappen Darstellung in 
biographischen Artikeln verführt hat. Insgesamt ist die 
Encyclopaedia Judaica, und dies auf Jahrzehnte hinaus, 
ein unentbehrliches Handbuch für jeden, der sich ernstlich 
mit der Geschichte und Kultur des Judentums, der 
Situation im Nahen Osten, des Staates Israel und 
insbesondere der Geschichte des Zionismus beschäftigen 
will. Willehad Paul Eckert 

rektor des Amtes beim israelischen Ministerpräsidenten, hatte die Kon-
takte zwischen Israel und dem Vatikan in häufigen persönlichen Be-
suchen aufrecht erhalten, bis sie vom jetzigen Gesandten in Italien ... 
weitergeführt werden konnten ... Chaim Herzog war übrigens der 
erste Militärgouverneur des arabischen Teiles von Jerusalem. Noch 
während des kurzen Krieges (1967) erliess er einen strikt befolgten 
Befehl, die heiligen Stätten zu schonen und zu schützen. Es war in 
der Armee zu diesem Zweck sogar eine besondere Truppeneinheit ge-
schaffen worden, wohl ein Primat Israels in der Kriegsgeschichte ... 
Das waren, wie man andeutungsweise erfahren konnte, auch noch die 
Themen der herzlich und freundschaftlich verlaufenden privaten Un-
terredung des Papstes mit seinen israelischen Gästen ...«. 
Aus: »Allgemeine unabhängige jüdische Wochenzeitung« (XXVII/10), 
Düsseldorf, 10. 3. 1972. 

LOUIS FINKELSTEIN (Editor): Sifre an Deuteronomy. 
New York 5729 (1969). Republished by the Jewish Theo-
logical Seminary of America. 432 Seiten. 
Dieser Band ist ursprünglich von der Gesellschaft zur För-
derung der Wissenschaft des Judentums im Jahre 1940 in 
Berlin erschienen, aber angesichts der damaligen Situation 
nicht mehr verbreitet worden. Es ist daher sehr zu be-
grüssen, dass nunmehr in New York ein Neudruck dieser 
wichtigen Midraschausgabe erfolgt. Finkelstein beschreibt 
in dem hebräischen Vorwort zur 2. Auflage dieses Helden-
epos von Juden in Berlin, die angesichts ihres Untergan-
ges ein Manuskript wie dieses in den Druck brachten und 
darüber wachten, dass diese Ausgabe damals erscheinen 
konnte. Es ist gut, diese wichtige Midraschausgabe nun 
wieder benutzen zu können. E. L. Ehrlich 

LOUIS FINKELSTEIN: Pharisaism in the Making. Se-
lected Essays. New York 1972. Ktav Publishing House. 
459 Seiten. 
Finkelstein darf heute als der Doyen der jüdischen Wis-
senschaftler bezeichnet werden; er hatte viele Jahre dem 
renommierten Jewish Theological Seminary in New 
York vorgestanden, ein Institut, das Hunderte von kon-
servativen Rabbinern ausbildete und an dem die bedeu-
tendsten Gelehrten ihrer Zeit wirkten, früher Louis Ginz-
berg s. A., heute Saul Lieberman. Der vorliegende Band 
stellt den Abdruck von Aufsätzen aus mehr als 4 Jahr-
zehnten dar. Finkelstein hat gelegentlich die Tendenz, 
gewisse Stellen aus der rabbinischen Literatur extrem früh 
zu datieren. Aber abgesehen davon handelt es sich hier 
um wesentliche Studien zur Religionsgeschichte des nach-
biblischen Judentums. Zu erwähnen wäre hier die jüngste 
Arbeit (1969) über den Ursprung der Pharisäer, ferner 
eine Arbeit über das Buch der Jubiläen und die rab-
binische Halacha, schliesslich eine besonders instruktive 
Studie über die Entstehung der »Amidah«, des »Haupt-
gebets« des jüdischen Gottesdienstes. Andere liturgische 
Studien behandeln das Tischgebet. Viele werden froh sein, 
diese wertvollen Arbeiten nun in einem Band zusammen-
zuhaben. Sach- und Stellenregister erleichtern das Nach-
schlagen. E. L. Ehrlich 

ROBERT GORDIS: The Biblical Text in the Making. 
A Study of the Ketiw-Qere. Augmented Edition with 
a Prolegomenon. New York 1971. 1. Aufl. 1937. Ktav 
Publishing House. LVI + 219 Seiten. 
Das jetzt vom Ktav Verlag neu aufgelegte Buch ist 1937 
als eine Dissertation des Dropsie College veröffentlicht 
worden. An Stelle einer neuen Einleitung wurde diesem 
Werk der Text eines Vortrages des Autors zu diesem 
Thema vorangestellt (gehalten auf dem 2. Weltkongress 
für jüdische Studien in Jerusalem, vgl. Tarbiz, Bd. 27, 
1958, S. 144-169). Die Arbeit ist eine sehr breit angelegte 
Untersuchung der Ketiw-Qere-Varianten der Massora 
(d. h. der Unterschiede zwischen dem verbindlich tradier-
ten geschriebenen Text der Bibel und den Anweisungen, 
wie dieser Text an bestimmten Stellen in Abweichung 
gelesen werden soll). Damit sollte auch ein Beitrag zur 
Geschichte des massoretischen Textes erbracht werden. 
Gordis setzt sich kritisch mit den bis dahin (und auch 
heute noch) vertretenen Theorien zur Entstehung des 
massoretischen Textes und der Ketiw-Qere Varianten aus-
einander. überzeugend ist der Nachweis, dass das Qere 
keine Korrektur des Textes sein soll (S. 15 ff.), schon des-
halb, weil die Massora nicht korrigieren, sonder präser-
vieren wollte. Statistisch sind nur 18 0/0 der Qere-An-
weisungen als bessere Lesarten dem Ketiw vorzuziehen. 

89 



Gordis rechnet ‚80081 eiıner langen un komplexen Entwick- lıchen Kraft (der Verbundenheıt mM1 Oott 31 Israel ın
lung. Ursprünglıch collte das Qere blasphemische oder ruhiger Heıterkeit mM1 dabe; 1 amp der Natıonen
anstössige Lesungen verhindern. ine weıtere Gruppe VOoO un WwWerftferlt ıhre Revolutionen als Revolten 1n der
Qere-Anweısungen soilte das talsche Lesen des defektiven Hofinung auf dıe letzte Verheissung« Damıt 1st
Konsonantentextes verhindern. FEine STOSSC Anzahl der aber nıcht gemeint, alles ın der Welr sıch celbsrt über-
Qere- Varıanten tradıert jedoch NUur DAaYıae lectiones, die Iacsen. Im Gegenteıl! » Israel 1ST Symbol und Aufruf
beim Vergleich der Als UL erkannten Handschritten über- das menschliche Gewiıssen, damıt die Bequemlichkeit
NOmMmMEenN wurden. einer frühzeitigen Ansıedlung in eıner des Entwurtes
Überzeugend wendetrt sich Gordis die Annahme, (sottes unwürdigen Welr ablehnt.« Der Messianis-
dass der massoretische exXt ZUT €elIt Akibas endgültıg IUS Adt ein einem Sıchmuühen die Vollendung
f1xijert wurde. Die hermeneut:s  en Methoden Akıbas und
dessen Lehrers Nachum Isch (3amso seIzZen einen iixierten

un einer »Dynamık der Aktiıon« 1n eiıner
Welt, die durch menschliche Bemühungen in einem tort-

Konsonantentext bereits OÖOTraus.,. Der exXt wurde noch schreıtenden Masse ıhre Einheıit un damıt hre Vollen-
VO der Zerstörung des Heıuigtums Aixiert and Vo dung inden soll Dabei spielen weder die Frage nach der

DPerson des Messıas noch nach einem klar umrissenen In-Manuskrıpten, die sıch 1 Heiligtum hefanden. Aller-
dings lieben noch viele unkorriglerte Handschriftten ıin halt der messianıschen Botschaft noch nach dem Datum
Umlauft (Qumran). Gordis Schlüsse stutzen sıch dabei des FEintreffens eiıner solchen eıt ıne entscheıidende Ral-
auch wesenthich Aut die rabbinısche Tradition. le Kern un Stern des Messianısmus bleibt Hır Israe!
Seiner Untersuchung legte Gordis das N VO ıhm — »die Gewissheıit, dass dıe Berufung des Menschen jense1ts
kannte Mater1a! VOo  e} 1350 Varıanten zugrunde, die in seines gegenwartıgen Schicksals liegt «, Das Beste
sehr gut klassıhzierten Listen dargeboten werden. ank steht noch ZUS un darum darf INa  —$ be]l allem Enga-
dıeser _ ısten 1St das Buch auch ein teıcht hand- zemMENT das Warten un Hotten nıcht VeErSECSSCH noch
habendes Hılfsmittel z Studium der Ketiw-Qere-Varı- verlernen.

Arnold Goldberg In diesem Buch wiıird INa  ] 1n eıner ausgezeichneten Weıse
Le messianısme ju1f. Pariıs 1969, in das Leben un Denken des Judentums eingeführt;

Libraırie K licksieck. 381 Seiten. dabel wiıird eutlich, dass das Judentum immer auch
ein Zeuge einer über dıie Welt hinausreichenden, aberImmer wieder zeIgt siıch ın kırchlichen reısen iıne be-

stürzende Unkenntnis des /udentums. Kürzlich eın darum gerade uUunNnNSEeErer Weltr geltenden Hoffnung ISt,
Rabbiner »  1r haben keinen „nderen Wert, denn als ohne dabe; über der Zukunft die gegenwaärtıge Stunde

versaumen un: vertraumen. Rudolf PfhistererVor-, Nach- oder Antiı-Christen In Erscheinung Lre-

ven Das Judentum hat ın den Augen auch der ın bester JOSEPH GUTIMAN (Hrsg.) No Graven Images,Absıcht handelnden Kritiker keine Eigenständigkeit.« Studıies In Art and qhe Hebrew Bıble New ork 1971
In dıesem Buch geht darum, and Vo Ausfüh- TAV Publishing House. 599 Seıten.
FuNgen des bedeutenden Lehrers des Judentums, des Ma- Es handelt sıch ine Geschichte der jüdısch-spätantık-haral VO  a Prag (Maharal Lehrer Rabb; 1Wa cQhristlichen relıg1ösen Kunst VO  - solcher Protundıität,nachzuweisen, WI1Ie dıe Substanz Israels ın der Hojf}fnung kritischer Distanz und Vielseitigkeit, dass ıhr künftig ein
(8) esteht Die Besinnung auf das Zıel der Geschichte Platz als unentbehrliches Standardwerk gesichert iSt. Dem
wurde 1m Jahrhundert nach der Katastrophe des Herausgeber iSt Inan VOT Allem A&US dreı Gründen dank-
Judentums 88 Spanıen bedrängend, und INa  — kann Ver- bar Zunächst verfasste Joseph (sutman selbst acht Ar-
stehen, dass dıe richtungweisenden Aussagen dıeses Leh- tikel Von insgesamt 137 Seiten. Seine Arbeiten tragen
reis für das Judentum nach Auschwitz besonderes (Ge- folgende Tıtel Prolegomenon; 'Ihe Second Command-
wıcht 24 haben IMEHNL and the mage ın Judaısm; Naote the Temple
Mıt eınem selner eıt weIit vorauseılenden Scharfblick Menorah; Torah (Irnaments, Priestly V estments, and rthe
W IeSs dıeser Lehrer des Judentums darauf hın, dass tür das Kıng James Bıble; Ihe illustrated Jewiısh Manuscript in
Judentum NUur dıe Alternatıve eliner Rückkehr nach Israel Antıiquity: The PFeEsentL State of rhe Question; The
estehe das wAare cseiner Meınung nach die Normalısie- Jewish Orıigın of the Ashburnham Pentateuch Mınıatures;
LUNS oder 1„ber das AUmähliche Verschwinden dieses Judeo-Persian Miınıatures: Leviathan, Behemoth and Zız
Volkes, das durch Assımılation oder Verfolgung in Erschei- Jewısh Messiıanıc Symbols 1n Art Zum zwreıten gelang
NN treten und sıch durchsetzen würde (47) Dhese Rück- Gutman, dıe in diesen Gebieten heute führenden
kehr als Heimkehr hat messianıschen Charakter (220) Kunstgeschichtler ZUrFr Mitarbeit gewinnen. Besonders
Dass Israel autf dieses Ziel zugehen kann, verdankt ennen sind: Carl-Ortto Nordström (Ihe Temple
einz1g und allein der zuf Grund der eınseltigen Inıtiatıve Mınıatures ın the DPeter ( Oomestor Manuscript Aı Madrıd:;
des lebendigen (Gsottes CTrgANSCHENHN Erwählung 115) die The Water Miracles of Moses in Jewiısh Legend and
nıcht abhäangıg 15t VO Verhalten des Erwählten; dieser Byzantıne Art), Heınz Ludwıg Hempe! (Zum Problem
1St eingeladen und aufgefordert, überail un ımmer der Anfäange der AT-Ilustration: Jüdische Tradıitionen
»Zeuge des Absoluten« se1ın. Dieses Zeugnis in frühmittelalterlichen Mınıaturen); Goodenough
VO  — (sottes acht zielt auf die Vollendung der VWelt, (Early Christian and Jewısh Art); Georg Kretschmar
macht aber zugleıich aufmerksam auf ıhren unvollende- (Eın Beitrag ZUT Frage nach dem Verhältnis zwıschen
ten Zustand. Daftfür csteht das VO  a} Israel eidvol! CI - jüdischer und qAristlicher Kunst 1ın der Antike), Cecıl
ahrene Exil 117 weıtesten Sınn des Wortes ZuUuLt; CN 1sSt NUur oth Masterpiece ot Medieval Spanısh- Jewish Art
Provısorium, und e1in Zeichen der Erlösung 'Ihe Kennicott Bıble) un Heinrıich StrZ2uss (Jüdische
So iSt „uch die p  eit 1mM Exi! eingebunden in die SrOSSC Quellen frühchristliıcher Kunst: Optische oder lıterarısche
Hoffnung des Messianısmus, der Ottenheit für eıit un Anregung?). Der drıtte Grund ZUT Hochachtung esteht
Zukunft bedeutet Von diesem Ziel her ergibt sıch darın, dass (sutman eıne klare wissenschaftliche Metho-
ıne unerschütterliche Gelassenheit gegenüber den 1n der dik besitzt un mM1r dieser auch seine Mitarbeiter beein-
elt tobenden Sturmen. »Auf Grund dieser unerschöpf- flussen konnte. Im »Prolegomenon« S AL fasst

0

Gordis rechnet mit einer langen und komplexen Entwick-
lung. Ursprünglich sollte das Qere blasphemische oder 
anstössige Lesungen verhindern. Eine weitere Gruppe von 
Qere-Anweisungen sollte das falsche Lesen des defektiven 
Konsonantentextes verhindern. Eine grosse Anzahl der 
Qere-Varianten tradiert jedoch nur variae lectiones, die 
beim Vergleich der als gut erkannten Handschriften über-
nommen wurden. 
überzeugend wendet sich Gordis gegen die Annahme, 
dass der massoretische Text zur Zeit R. Akibas endgültig 
fixiert wurde. Die hermeneutischen Methoden Akibas und 
dessen Lehrers Nachum Isch Gamso setzen einen fixierten 
Konsonantentext bereits voraus. Der Text wurde noch 
vor der Zerstörung des Heiligtums fixiert an Hand von 
Manuskripten, die sich im Heiligtum befanden. Aller-
dings blieben noch viele unkorrigierte Handschriften in 
Umlauf (Qumran). Gordis Schlüsse stützen sich dabei 
auch wesentlich auf die rabbinische Tradition. 
Seiner Untersuchung legte Gordis das ganze von ihm er-
kannte Material von 1350 Varianten zugrunde, die in 
sehr gut klassifizierten Listen dargeboten werden. Dank 
dieser Listen ist das Buch auch ein leicht zu hand-
habendes Hilfsmittel zum Studium der Ketiw-Qere-Vari-
anten. Arnold M. Goldberg 

BENJAMIN GROSS: Le messianisme juif. Paris 1969, 
Librairie K licksieck. 381 Seiten. 
Immer wieder zeigt sich in kirchlichen Kreisen eine be-
stürzende Unkenntnis des Judentums. Kürzlich sagte ein 
Rabbiner: »Wir haben keinen anderen Wert, denn als 
Vor-, Nach- oder Anti-Christen in Erscheinung zu tre-
ten. Das Judentum hat in den Augen auch der in bester 
Absicht handelnden Kritiker keine Eigenständigkeit.« 
In diesem Buch geht es darum, an Hand von Ausfüh-
rungen des bedeutenden Lehrers des Judentums, des Ma-
haral von Prag (Maharal = unser Lehrer Rabbi Liwa) 
nachzuweisen, wie die Substanz Israels in der Hoffnung 
(8) besteht. Die Besinnung auf das Ziel der Geschichte 
wurde im 16. Jahrhundert nach der Katastrophe des 
Judentums in Spanien bedrängend, und man kann ver-
stehen, dass die richtungweisenden Aussagen dieses Leh-
rers für das Judentum nach Auschwitz besonderes Ge-
wicht gewonnen haben. 
Mit einem seiner Zeit weit vorauseilenden Scharfblick 
wies dieser Lehrer des Judentums darauf hin, dass für das 
Judentum nur die Alternative einer Rückkehr nach Israel 
bestehe — das wäre seiner Meinung nach die Normalisie-
rung — oder aber das allmähliche Verschwinden dieses 
Volkes, das durch Assimilation oder Verfolgung in Erschei-
nung treten und sich durchsetzen würde (47). Diese Rück-
kehr als Heimkehr hat messianischen Charakter (220). 
Dass Israel auf dieses Ziel zugehen kann, verdankt es 
einzig und allein der auf Grund der einseitigen Initiative 
des lebendigen Gottes ergangenen Erwählung (115), die 
nicht abhängig ist vom Verhalten des Erwählten; dieser 
ist eingeladen und aufgefordert, überall und immer 
»Zeuge des Absoluten« (121) zu sein. Dieses Zeugnis 
von Gottes Macht zielt auf die Vollendung der Welt, 
macht aber zugleich aufmerksam auf ihren unvollende-
ten Zustand. Dafür steht das von Israel so leidvoll er-
fahrene Exil im weitesten Sinn des Wortes gut; es ist nur 
Provisorium, und so ein Zeichen der Erlösung (221). 
So ist auch die Zeit im Exil eingebunden in die grosse 
Hoffnung des Messianismus, der Offenheit für Zeit und 
Zukunft bedeutet (334). Von diesem Ziel her ergibt sich 
eine unerschütterliche Gelassenheit gegenüber den in der 
Welt tobenden Stürmen. »Auf Grund dieser unerschöpf- 

lichen Kraft (der Verbundenheit mit Gott) ist Israel in 
ruhiger Heiterkeit mit dabei im Kampf der Nationen 
und wertet ihre Revolutionen als Revolten in der 
Hoffnung auf die letzte Verheissung« (155). Damit ist 
aber nicht gemeint, alles in der Welt sich selbst zu über-
lassen. Im Gegenteil! »Israel ist Symbol und Aufruf an 
das menschliche Gewissen, damit es die Bequemlichkeit 
einer frühzeitigen Ansiedlung in einer des Entwurfes 
Gottes unwürdigen Welt ablehnt.« (341). Der Messianis-
mus lädt ein zu einem Sichmühen um die Vollendung 
(334) und zu einer »Dynamik der Aktion« (335) in einer 
Welt, die durch menschliche Bemühungen in einem fort-
schreitenden Masse ihre Einheit und damit ihre Vollen-
dung finden soll. Dabei spielen weder die Frage nach der 
Person des Messias noch nach einem klar umrissenen In-
halt der messianischen Botschaft noch nach dem Datum 
des Eintreffens einer solchen Zeit eine entscheidende Rol-
le. Kern und Stern des Messianismus bleibt für Israel 
»die Gewissheit, dass die Berufung des Menschen jenseits 
seines gegenwärtigen Schicksals liegt«. (341). Das Beste 
steht noch aus — und darum darf man bei allem Enga-
gement das Warten und Hoffen nicht vergessen noch 
verlernen. 
In diesem Buch wird man in einer ausgezeichneten Weise 
in das Leben und Denken des Judentums eingeführt; 
dabei wird deutlich, dass das Judentum immer auch 
ein Zeuge einer über die Welt hinausreichenden, aber 
darum gerade unserer Welt geltenden Hoffnung ist, 
ohne dabei über der Zukunft die gegenwärtige Stunde zu 
versäumen und zu verträumen. Rudolf Pfisterer 

JOSEPH GUTMAN (Hrsg.): No Graven Images, 
Studies in Art and the Hebrew Bible. New York 1971. 
KTAV Publishing House. LXIII. 599 Seiten. 
Es handelt sich um eine Geschichte der jüdisch-spätantik-
christlichen religiösen Kunst von solcher Profundität, 
kritischer Distanz und Vielseitigkeit, dass ihr künftig ein 
Platz als unentbehrliches Standardwerk gesichert ist. Dem 
Herausgeber ist man vor allem aus drei Gründen dank-
bar. Zunächst verfasste Joseph Gutman selbst acht Ar-
tikel von insgesamt 137 Seiten. Seine Arbeiten tragen 
folgende Titel: Prolegomenon; The Second Command-
ment and the Image in Judaism; A Note an the Temple 
Menorah; Torah Ornaments, Priestly Vestments, and the 
King James Bible; The illustrated Jewish Manuscript in 
Antiquity: The present State of the Question; The 
Jewish Origin of the Ashburnham Pentateuch Miniatures; 
Judeo-Persian Miniatures; Leviathan, Behemoth and Ziz: 
Jewish Messianic Symbols in Art. Zum zweiten gelang 
es Gutman, die in diesen Gebieten heute führenden 
Kunstgeschichtler zur Mitarbeit zu gewinnen. Besonders 
zu nennen sind: Carl-Otto Nordström (The Temple 
Miniatures in the Peter Comestor Manuscript at Madrid; 
The Water Miracles of Moses in Jewish Legend and 
Byzantine Art), Heinz Ludwig Hempel (Zum Problem 
der Anfänge der AT-Illustration; Jüdische Traditionen 
in frühmittelalterlichen Miniaturen); E. R. Goodenough 
(Early Christian and Jewish Art); Georg Kretschmar 
(Ein Beitrag zur Frage nach dem Verhältnis zwischen 
jüdischer und christlicher Kunst in der Antike), Cecil 
Roth (A Masterpiece of Medieval Spanish-Jewish Art: 
The Kennicott Bible) und Heinrich Strauss (Jüdische 
Quellen frühchristlicher Kunst: Optische oder literarische 
Anregung?). Der dritte Grund zur Hochachtung besteht 
darin, dass Gutman eine klare wissenschaftliche Metho-
dik besitzt und mit dieser auch seine Mitarbeiter beein-
flussen konnte. Im »Prolegomenon« (S. IX--LXIII) fasst 
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seine un seiner Mıtarbeiter Methodik un Zielvorstel- de, 574) Mıt Ausnahme des bibelkritisch eher schwa-
lungen In » The Second OMMAaNdMeEeNT« an chen Artikels VO  3 Harald Rıesenteld: » I’he Resurrection
the Image 1n Judaism« (3—1 schlägt dıe Grund- in Ezekiel XAXXVII and cthe Dura Puropos Paintings«
problematık der Geschichte der religıösen Kunst der (S 120—155) 1Sst das vorliegende ammelwerk ıne Ooku-
Juden uın der Christen ıne 1Ur lıterarısche, AaussSeTI- mentatıon erster Czuüte Clemens Thoma
halb des geschichtlichen Kontextes stehende Analyse des
7zweıten Gebots des Dekaloges (LX 20, f.; Dr D, ( G1 -

HERMANN Die aAlte Hagada und andere 1IsSra-brächte das Ergebnis, jede figürliche relıg1öse Kunst se1
als gottwıidrig 1abzulehnen. Demgegenüber stellt sıch aber eiısche Erzählungen. Tübıingen-Basel 19772 Horst Erd-
schon die Bıbel POSItLV Zu Tempelbau Salomos (vgl INAann Verlag. 30R Seıiten.

Fıne Ccu«rc Sammlung VO Prosatexten Aaus verschiedenenKön 5_9)9 der eın emıınent relig1öses Kunstwerk wı  —
Hınter D 2 $ steht »A sem1-nomadıc experience, jüdischen Kulturkreisen, umfangreich un datür preiswert.
experience whose torms persisted Ven Into the subsequent Der Tiıtel » . israelısche Erzählungen« 1St ungerechtfertigt

un: nıcht wenıg iırretührend. Gewi1ss, 1St Israelischessedentary milieu« (5) Mıt der Veränderung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse 1n der davidisch-salomonischen darın enthalten, aber dıe Relatiıonen, 1n denen ande-
e1it un ın späteren Perioden ergab sıch eın relatıv Iem, nıcht eigentlich Israelischem, steht, siınd unbe-

friedigend, dass Man den Schluss zıehen kann, das Et1-Verständnıs des Bılderverbots. Man kannn dıe jüdisch-
Qhristliche Kunstgeschichte 1Ur bei Berücksichtigung der kett »israelisch« se1 A1lleın se1ner Anzıehungskraft wı1il-
jeweils sozi0logıschen Gegebenheiten verstehen. len benutzt worden. er Herausgeber, dessen jıddiısche

Geschichten AUS aller Welt (Der Mann, der den JüngstenDie zentralien Fragen der heutigen Kunstgeschichtler über
die Ursprünge der christlichen Kunst werden besonders Tag verschlief : dtv 742) eın Ertolg 11y hat das cehr

heterogene Mater1a! füntftfach gegliedert:durch dıe ın den dreissiger Jahren UuNSeCeICS Jahrhunderts Hıstorisches; Bıblısches; Israelisches; Erinnertes;treigelegten Fresken der Synagoge VO Dura Europos Folkloristisches.Euphrat (Mıtte des Jhs {[1, Chr.) bestimmt. Es andelt Das 1ST War keine lıterarıschen Gesichtspunkten tolgende,sıch daber dıe bısher »ältesten bekannten Zeugnisse aber doch ıne grundsätzlıch rechtfertigende Eintejlung.nıcht Nur der monumentalen jüdıschen Wandmalerei, SO1- Hake]l $üllt diesen Rahmen M1 zuweılen verwunder-dern auch ımmer noch der biblischen Hıstorjenbilder lıchem nhait » Hıstorisches« eın 80381 einem geschicht-überhaupt« Hempel, 90) Die frappanten lıchen Überblick VO Joset Kasteın, einem LSSaYy, nıchtcharakteristischen Ähnlichkeiten, b7zw der auttallende
Stilzusammenhang zwischen den Dura-Fresken un: jenen eıner Erzählung. Agnons ext » [ Dıie Heilige Sprache als

Schriftsprache« hingegen ISt nıchts »Historisches«, sondernder Vıa l atına un: ın avenna 5./6 Jh.) lassen qdA1e eın eigenwilliges, individuelles, nalv-tiefgründiges » Pro-These VO primäar Jüdıschen Ursprung der Ahristlıchen
Kunst sehr wahrscheinlich werden. Die Antänge der Tamım « des STOSSCHL Schriftstellers, keine Erzählung. »>Bib-

lısches« beginnt ME eınem schönen Auszug AuUSs dem SrOSSCHILJüdıschen Kunst, VOT A llem iın borm VoO Buchmalereien, Roman des Ffranzösısch schreibenden (Israelı?) Lucıen Elıasınd schon ıIn vorchristliche eıt datieren. Die Bedeu-
tung des Jüdısch-hellenistisch-heidnischen Alexandrien als » Les rates de 1a diaspora« (was nıcht vermerkt 1St). Elıa

schildert, aut der Struktur der ındflut- un Noaherzäh-Ausgangspunkt der christlichen Kunst gerat dadurch eher lungen autbauend, eueinwanderer In Galılaa. Hıer Iso1n den Hıntergrund. Heute 1St auch die Theorie ..  ber- wırd 1m biblischen Bıld emınent Israelisches be-wunden, Nur eın laxes, das CGesetz weniıg kennendes schrieben. Die Abteıilung » Israelisches« nımmt eLIWw2 die
Judentum habe 1n der Spätantike kunstschaffend C WESCH Hälfte des Bandes eın Wer darın iıne aUSSCWOSCHC- oderse1n können. Wıe Urbach VO der Hebräischen Uni-
versität Jerusalem überzeugend darlegte, wurde das Ver- Sal repräsentatıve Auswahl AuUS dem modernen hebräıi-

schen Erzählgut der »eretz-1israelischen«, der vorstaatlıchenbot der Bıldantertigung nach dem Har Kochba-Autstand Phase, LWa VO 1917 der der ısraelıschen Periode se1It(132—135 I1. Chr.) VOoO  e} den tradıtionstreuen Rabbinen
laxer gyehandhabt, »aber nıcht AuUS Schwäche, ındem 1948 suchen wuürde, <ihe siıch recht enttäuscht. Dazu ehlen

viele Namen. Auch WENI Ma  —4 dıe CNSC Definition derden Rabbinen die Führung der Massen entglıtt, sondern Sparte »Israelisches«, dıe der Hg oibt: » Israelısches, be-
A1U5 Stärke, Aa dıe Getahr der Anbetung dıeser Werke,

also des Götzendienstes, dıe Fatio legıs des biblischen Bild- andelt dıe z1ionıistische Neubesiedlung des Gelobten Lan-
des«, anzunehmen bereıt 1St, vermıisst INna  - doch bedeuten-verbots, bei den Juden schon lange nıcht mehr bestand« dere Texte angesıchts manches kleinen Genrebildes ohne

Strauss, 370) Tiefgang. SO interessant vieles ISt, verdienstlich, dass
Neben der gründlıchen Behandlung VO  —3 Ursprungsfragen INan endlich einmal Joset Chajım Brenner, Schin Schalom
bestehen weıtere Vorteile 1n der umtassend Ww1€e mOÖg- der Josef Arıcha (nıcht Arıscha!) eutsch kennen-
ıch gehaltenen Bıbliographie, 1n der gründlıch geführten lernen kann, 4 1St doch insgesamt die »1israelische«
Auseinandersetzung mMiı1t verschiedenen Kunstthesen un Ausbeute. Von den mehr als utoren leben 1W 1  y
1ın der reichen un ıntormatıven Bebilderung (gut davon schreiben NUr (}  Ö hebräisch. Es z1bt deutsche lexte
180 Photographien un Skizzen antıker, mittelalterlicher und AduU$ dem Jıddischen, Polnischen, Englischen, Franzoö-
und neuzeıtlicher relıgıöser Kunst) Aast NOL least 1STt azuch sischen, Ungarischen un Hebräischen UÜbersetztes. Wo ISt
auf dıe über blosse Kunstgeschichte hınausweısende Be- da eigentlich eın Unterschied zwischen Lıteratur VO uden,
deutung dieses Sammelbandes ür dje Religionsgeschichte hebräischer un israelıscher Lıteratur>? Die eigentliche 1ıte-
hinzuweilsen. Relig1öse Kunst W AaAr allen Zeıten eın ın rarısche Szene Israels 1St wenıg verireten (Schin Schalom,
Typologie gefasster Reflex geschichtlicher Ereijgniısse un Oren, Tammuz, Joseft Bar- Joset, Aharon Appelfeld).

Liebhaber VO » Volkstümlıchem« kommen eher auf hreAnschauungen. S1e hat schr oft polemischen Charakter.
Die Kaın-Abel-Darstellungen sınd eın Beispiel da- Kosten.
für S1e weıterhin eın dualıstisches un:! AaNntı- Nun, C 1St untaır, ıne verdıenstliche Sammlung, die tarbıg
jJüdisches Denken: »  1€e Kırche 1l} triıumphieren über 1St, viel Unbekanntes bringt un auch manches iıterarısch
dıie Häretiker, qAje 1n Kaın symbolisiert SINC« TAau- Wertvolle, behandeln, w1e der Rezensent UugEN-
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er seine und seiner Mitarbeiter Methodik und Zielvorstel-
lungen zusammen. In »The >Second Commandment< and 
the Image in Judaism« (3-16) schlägt er die Grund-
problematik der Geschichte der religiösen Kunst der 
Juden und der Christen an. Eine nur literarische, ausser-
halb des geschichtlichen Kontextes stehende Analyse des 
zweiten Gebots des Dekaloges (Ex 20,4 f.; Dt 5,8 f.) er-
brächte das Ergebnis, jede figürliche religiöse Kunst sei 
als gottwidrig abzulehnen. Demgegenüber stellt sich aber 
schon die Bibel positiv zum Tempelbau Salomos (vgl. 
1 Kön 5-9), der ein eminent religiöses Kunstwerk war. 
Hinter Ex 20,4 f. steht »a semi-nomadic experience, an 
experience whose forms persisted even into the subsequent 
sedentary milieu« (5). Mit der Veränderung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse in der davidisch-salomonischen 
Zeit und in späteren Perioden ergab sich ein relativ neues 
Verständnis des Bilderverbots. Man kann die jüdisch-
christliche Kunstgeschichte nur bei Berücksichtigung der 
jeweils neuen soziologischen Gegebenheiten verstehen. 

Die zentralen Fragen der heutigen Kunstgeschichtler über 
die Ursprünge der christlichen Kunst werden besonders 
durch die in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts 
freigelegten Fresken der Synagoge von Dura Europos am 
Euphrat (Mitte des 3. Jhs. n. Chr.) bestimmt. Es handelt 
sich dabei um die bisher »ältesten bekannten Zeugnisse 
nicht nur der monumentalen jüdischen Wandmalerei, son-
dern auch immer noch der biblischen Historienbilder 
überhaupt« (H. L. Hempel, S. 90). Die frappanten 
charakteristischen Ähnlichkeiten, bzw. der auffallende 
Stilzusammenhang zwischen den Dura-Fresken und jenen 
an der Via Latina und in Ravenna (5./6. Jh.) lassen die 
These vom primär jüdischen Ursprung der christlichen 
Kunst sehr wahrscheinlich werden. Die Anfänge der 
jüdischen Kunst, vor allem in Form von Buchmalereien, 
sind schon in vorchristliche Zeit zu datieren. Die Bedeu-
tung des jüdisch-hellenistisch-heidnischen Alexandrien als 
Ausgangspunkt der christlichen Kunst gerät dadurch eher 
in den Hintergrund. Heute ist auch die Theorie über-
wunden, nur ein laxes, das Gesetz wenig kennendes 
Judentum habe in der Spätantike kunstschaffend gewesen 
sein können. Wie E. E. Urbach von der Hebräischen Uni-
versität Jerusalem überzeugend darlegte, wurde das Ver-
bot der Bildanfertigung nach dem Bar Kochba-Aufstand 
(132-135 n. Chr.) von den traditionstreuen Rabbinen 
laxer gehandhabt, »aber nicht ... aus Schwäche, indem 
den Rabbinen die Führung der Massen entglitt, sondern 
... aus Stärke, da die Gefahr der Anbetung dieser Werke, 
also des Götzendienstes, die ratio legis des biblischen Bild-
verbots, bei den Juden schon lange nicht mehr bestand« 
(H. Strauss, S. 370). 

Neben der gründlichen Behandlung von Ursprungsfragen 
bestehen weitere Vorteile in der so umfassend wie mög-
lich gehaltenen Bibliographie, in der gründlich geführten 
Auseinandersetzung mit verschiedenen Kunstthesen und 
in der reichen und informativen Bebilderung (gut 
180 Photographien und Skizzen antiker, mittelalterlicher 
und neuzeitlicher religiöser Kunst). Last not least ist auch 
auf die über blosse Kunstgeschichte hinausweisende Be-
deutung dieses Sammelbandes für die Religionsgeschichte 
hinzuweisen. Religiöse Kunst war zu allen Zeiten ein in 
Typologie gefasster Reflex geschichtlicher Ereignisse und 
Anschauungen. Sie hat sehr oft polemischen Charakter. 
Die Kain-Abel-Darstellungen sind ein gutes Beispiel da-
für. Sie verraten weiterhin ein dualistisches und anti-
jüdisches Denken: »Die Kirche will triumphieren über 
die Häretiker, die in Kain symbolisiert sind« (P. F. Brau- 

de, S. 574). Mit Ausnahme des bibelkritisch eher schwa-
chen Artikels von Harald Riesenfeld: »The Resurrection 
in Ezekiel XXXVII and the Dura Europos Paintings« 
(S. 120-155) ist das vorliegende Sammelwerk eine Doku-
mentation erster Güte. Clemens Thoma 

HERMANN HAKEL: Die alte Hagada und andere isra-
elische Erzählungen. Tübingen-Basel 1972. Horst Erd-
mann Verlag. 398 Seiten. 
Eine neue Sammlung von Prosatexten aus verschiedenen 
jüdischen Kulturkreisen, umfangreich und dafür preiswert. 
Der Titel »... israelische Erzählungen« ist ungerechtfertigt 
und nicht wenig irreführend. Gewiss, es ist Israelisches 
darin enthalten, aber die Relationen, in denen es zu ande-
rem, nicht eigentlich Israelischem, steht, sind etwas unbe-
friedigend, so dass man den Schluss ziehen kann, das Eti-
kett »israelisch« sei allein um seiner Anziehungskraft wil-
len benutzt worden. Der Herausgeber, dessen jiddische 
Geschichten aus aller Welt (Der Mann, der den Jüngsten 
Tag verschlief; dtv 742) ein Erfolg waren, hat das sehr 
heterogene Material fünffach gegliedert: 
1. Historisches; 2. Biblisches; 3. Israelisches; 4. Erinnertes; 
5. Folkloristisches. 
Das ist zwar keine literarischen Gesichtspunkten folgende, 
aber doch eine grundsätzlich zu rechtfertigende Einteilung. 
H. Hakel füllt diesen Rahmen mit zuweilen verwunder-
lichem Inhalt. »Historisches« setzt ein mit einem geschicht-
lichen überblick von Josef Kastein, einem Essay, nicht 
einer Erzählung. Agnons Text »Die Heilige Sprache als 
Schriftsprache« hingegen ist nichts »Historisches«, sondern 
ein eigenwilliges, individuelles, naiv-tiefgründiges »Pro-
gramm« des grossen Schriftstellers, keine Erzählung. »Bib-
lisches« beginnt mit einem schönen Auszug aus dem grossen 
Roman des französisch schreibenden (Israeli?) Lucien Elia: 
»Les rates de la diaspora« (was nicht vermerkt ist). Elia 
schildert, auf der Struktur der Sindflut- und Noaherzäh-
lungen aufbauend, Neueinwanderer in Galiläa. Hier also 
wird im biblischen Bild etwas eminent Israelisches be-
schrieben. Die Abteilung »Israelisches« nimmt etwa die 
Hälfte des Bandes ein. Wer darin eine ausgewogene oder 
gar repräsentative Auswahl aus dem modernen hebräi-
schen Erzählgut der »eretz-israelischen«, der vorstaatlichen 
Phase, etwa von 1917 an oder der israelischen Periode seit 
1948 suchen würde, sähe sich recht enttäuscht. Dazu fehlen 
zu viele Namen. Auch wenn man die enge Definition der 
Sparte »Israelisches«, die der Hg. gibt: »Israelisches, be-
handelt die zionistische Neubesiedlung des Gelobten Lan-
des«, anzunehmen bereit ist, vermisst man doch bedeuten-
dere Texte angesichts manches kleinen Genrebildes ohne 
Tiefgang. So interessant vieles ist, so verdienstlich, dass 
man endlich einmal Josef Chajim Brenner, Schin Schalom 
oder Josef Aricha (nicht Arischa!) u. a. deutsch kennen-
lernen kann, so mager ist doch insgesamt die »israelische« 
Ausbeute. Von den mehr als 30 Autoren leben etwa 14, 
davon schreiben nur 8 hebräisch. Es gibt deutsche Texte 
und aus dem Jiddischen, Polnischen, Englischen, Franzö-
sischen, Ungarischen und Hebräischen übersetztes. Wo ist 
da eigentlich ein Unterschied zwischen Literatur von Juden, 
hebräischer und israelischer Literatur? Die eigentliche lite-
rarische Szene Israels ist wenig vertreten (Schin Schalom, 
I. Oren, B. Tammuz, Josef Bar-Josef, Aharon Appelfeld). 
Liebhaber von »Volkstümlichem« kommen eher auf ihre 
Kosten. 
Nun, es ist unfair, eine verdienstliche Sammlung, die farbig 
ist, viel Unbekanntes bringt und auch manches literarisch 
Wertvolle, so zu behandeln, wie es der Rezensent augen- 
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blicklich LUL öSo zahlreich sınd Jüdische un wirklıch 1Sr2e- beteten, ıhren Körper dabei bewegten, M1t den Händen
lısche Sammlungen noch nıcht, dass 111 sıch eisten schlugen efcCc Im übrigen oll das Gebet freudig rezıtiert
könnte, S1Ee allein lıterarıschen un: literargeschicht- werden. Der Terminus für dıe Konzentrati:on beım Gebet
lıchen Krıterien beurteilen. Fassen Wr ZUSAINMEN, W as lautet »kavvanah«. Der Begrift als solcher 1St nıcht 1E  C
Kritik herausftforderr: die Bezeichnung »1israelisch« ISt —- wird aber durch die Chassıdim ıin ıne LECEUC mystischeohl Vom Inhalt als lıteraturwissenschaftlicher Hın- Dımension gebracht. Geber 1m Chassidismus erfolgtsıcht und Periodisierung 11UTI ZU Teil berechtigt. Es oibt schliesslich ML ekstatischer Leidenschafrt: »hitlahavut«. Fs
keine Quellenangaben, un Übersetzer werden 1Ur g- 1St verdienstvoll, dass Jacobs auch die Responsenlıite-legentlıch namentlıch ZSENANNT. Dazu S£1 erlaubt, eınen heranzıeht.
nıcht unbegründeten Verdacht AUsSsern. Mindestens S1e- Das vorliegende Buch 1St nıcht nNUu für Religionswissen-ben Erzählungen, be; denen ohne Angabe des ber- schaftler wichtig, sondern überhaupt für jeden, der sıch
SELZETS einfach heisst: » Aus dem Hebräischen«, finden csıch für relig1öses Denken iınteressiert. Hıer wiırd wieder
alle mıteinander in eıner 1965 in Israel englısch erschiene- einmal eutlich, WwW1€ pluralıstisch Judentum War un: 1St,
nNen Sammlung Hebrew Short Storlies« ın W €e1 Bänden. un welche Dimensionen die jüdische Mystik auch noch ın
Sollten dje Texte nıcht 2US dem Hebräischen übersetzt der Neuzeıt besass. Ehrlıch
se1N, sondern A2us dem Englischen? (S. 124, das CNS-

LOVSKY L’Antisemitisme chretien. Textes q Qhoısıs.lısche Wort » Passover« stehengeblıeben St). Der Verdacht
Parıs 1970 Les Edıtions du Cerf 3404 Seiten.lhıegt mehr als nahe. Die Transkrıiption 1St nıcht einheıtlich,

das Glossar nchält einıge Unrichtigkeiten. Das Buch ISt Lovsky, eın hiıer leider nıcht sonderlich bekannter
protestantischer Theologe ZUS Frankreich, der sıch se1It1ın Wıen entstanden, eın wen1ig Kontakt mit dem Institut

für Judaistik der dortigen Universität hätte nıchts Jahren intens1ıv MmMIt den Fragen des Verhältnisses VO

gyeschadet. Judentum und Christentum un den Möglichkeiten ZUF
(ikumene auseiınandersetzt (S se1ınN: La dechirure deEın akzeptables Mass VO  — u Lesestoft erschwing-

lıchem Preıs befriedigt noch keineswegs alle uUuNseTe An- l’absence, e6s91 SUr Tes FrappOrtS de V’eglise du Christ
sprüche, WENN sıch als israehsch betitelt un: darauf SCTZLT, du peuple d’Isra@l, Calmann-Levy, Pariıs, legt
dass d1ıe Leser hierorts nıchts anderes hebräischer un: hier eine wirklich brauchbare und kommentierte ext-
israelıischer Lıteratur kennen, als w as ıhnen wohlmeınend, sammlung ZU Äntısemitismus der Christen VOÖT, die
aber unzulänglich präsentiert wırd. Miıchael Brocke welte Verbreitung finden sollte. Es 1St ein handlıches

Buch IMI zuverlässıgen Quellenangaben, dıe Texte WT -JACOBS Hasıidic Prayer. Routledge Kegan den jeweıls kurz sıtulert, kommentiert un ın eine SINN-Pautl London 1972 195 volle Abfolge gebracht; lässt sıch daher auch fort-Den Chassıdismus kennen viele alleın durch die zahl- aufend lesen. Eın austührliches Inhaltsverzeichnis, einreichen Schriften VO Martın Buber eın Verdienst liegt geographischer Index nach Ländern un eın nach Jahr-VOT allem darın, diese wesentliche Jüdısche Bewegung hunderten angelegter chronologıscher Index SOW1e bıblio-überhaupt weliten reisen bekanntgemacht haben IB yraphische Hınweise erschlıessen das Werk, das ohnehınjedoch keine Quellen vorlegt, sondern M1t der UL strukturiert Ist aut iıne 50seıitige Eınleitung folgenDarbietung des Stoffes zugleich se1ine Interpretation acht Kapitel über die Perpetuität des Progroms, über theo-
VOLrBENOMME hat, bedarf weıterer Studien, dieses logıschen Antıisem1utismus der » Verwerfung« un der »Be-reizvolle un tief in die jüdische Religionsgeschichte strafung«, über religiösen Antısemiutismus un die Demu-hineinragende Phänomen verstehen. LDem dienten tigung Israels, über dıe » Verbrechen« der Juden über den
bisher dıe Studien VO  a G. Scholem, Weıss und politischen, den ökonomischen un den rassıstischen Antı-Rıvka Schatz-Uffenheimer. Miıt dem Werk VOo Louis Sem1t1Ssmus. Eın notwendiges un! nıcht dilettantisches
Jacobs erhalten WIr 1U 1ne welıtere wıchtige Arbeit Buch Brockeüber dieses Thema. Um 65 gleich vorwegzunehmen: [Das
Verdienst des vorliegenden Buches hegt VO allem darin, CECILE OWENTHAL-HENSE Hrsg.) Mendels-

undass Jacobs zahlreiche theoretische Quellen des sohn-Studien. Beıträge ZUuUr NeUeren Kultur-
Chassıdismus 1Ns Englische übersetzt un: entsprechend Wirtschaftsgeschichte, Band Berlin-München 1972
verarbeitet. Damıt erganzt der erft wesentlıch das VOo Verlag Duncker un Humboldt 190 Seiten, Seiten
Ruber gebotene Mater1al. Jacobs behandelt das chassı- Kunstdrucktafeln.
dische Denken einem konkreten Beispiel: Gebet Selt 1967 esteht Iıne Mendelssohn-Gesellschaft
IDie Wahl gerade dieses Themas hegt nahe, denn schon 1im Berlın, die sıch ZUrr Aufgabe macht, Aıe weıitverzweıgte
Talmud wird die Meınung vertreten, Gebet se1 wichtiger Geschichte der Famıltıe Mendelssohn dokumentie-
als ZuULE Taten (Ber Freıilich ISst das rechte et LEeN. Die Mitglieder der Famılıe un die Kreise S1e
ISE Folge eıiner Beschäftigung MmMiIt der Tora un: herum für fast WEe] Jahrhunderte im Kultur- un:
Taten. { )ıese Ollten nıcht vernachlässigt werden, Wen- Wirtschaftsieben Berlins un Deutschlands aktıv un
oleich das Torastudium dann auch im Chassıdismus einen nıcht ohne Einfluss, Wi€e etw2 A4US$S der cchr interessanten,
anderen Stellenwert erhielt als das Gebet Die Umwer- wenngleıch iıdeologıischen Studie dieses Bandes über das
LunNg tradıitioneller Werte ergab sıch schliıesslıch ohne private Bankhaus Mendelssohn VO Wıilhelm TIreue
weıteres durch dıe mystısche Verankerung des Chassıdis- hervorgeht. Der Band ISt als erstier der Mendels-
InNUus iJa Gott die einz1ıge wirkliıche Realırät darstellt, sohn-Studien »programmatısch« angelegt, SPannt den
wiıird alles andere einem „hitrul ha-jesch«, ZUI Bogen VO Philosophen Moses Mendelssohn, über den
Auflösung VO allem anderen, a 1sO auch des Lgo Im der bekannte Judaist un Mendelssohnforscher un
Gebet jedoch gelangt der Mensch Gott, cselbst wWenn -herausgeber Altmann schreibt (Das Menschenbild und
kein Wıssen besitzt, dafür 1Aber Hıngabe (sott zeıgt die Bıldung des Menschen nach bıs hın Pau!
un sıch auf ıhn konzentriert. Freıilich bedurfte der Mendelssohn-Bartholdy, dem Miıtbegründer der Agfa
Chassıd intensiver Vorbereitungen Zzu Gebet Im Eın englischer Beıtrag behandelt Felix Mendelssohn un
übrigen wırd beschrieben, dass die Chassıdiım laut seIne Beziehungen ZuUuUr: befreundeten Famlılie Alexander

blicklich tut. So zahlreich sind jüdische und wirklich israe-
lische Sammlungen noch nicht, dass man es sich leisten 
könnte, sie allein unter literarischen und literargeschicht-
lichen Kriterien zu beurteilen. Fassen wir zusammen, was 
Kritik herausfordert: die Bezeichnung »israelisch« ist so-
wohl vom Inhalt als unter literaturwissenschaftlicher Hin-
sicht und Periodisierung nur zum Teil berechtigt. Es gibt 
keine Quellenangaben, und Übersetzer werden nur ge-
legentlich namentlich genannt. Dazu sei erlaubt, einen 
nicht unbegründeten Verdacht zu äussern. Mindestens sie-
ben Erzählungen, bei denen es ohne Angabe des Über-
setzers einfach heisst: »Aus dem Hebräischen«, finden sich 
alle miteinander in einer 1965 in Israel englisch erschiene-
nen Sammlung »Hebrew Short Stories« in zwei Bänden. 
Sollten die Texte nicht aus dem Hebräischen übersetzt 
sein, sondern aus dem Englischen? (s. S. 124, wo das eng-
lische Wort »Passover« stehengeblieben ist). Der Verdacht 
liegt mehr als nahe. Die Transkription ist nicht einheitlich, 
das Glossar enthält einige Unrichtigkeiten. Das Buch ist 
in Wien entstanden, ein wenig Kontakt mit dem Institut 
für Judaistik an der dortigen Universität hätte nichts 
geschadet. 
Ein akzeptables Mass von gutem Lesestoff zu erschwing-
lichem Preis befriedigt noch keineswegs alle unsere An-
sprüche, wenn es sich als israelisch betitelt und darauf setzt, 
dass die Leser hierorts nichts anderes an hebräischer und 
israelischer Literatur kennen, als was ihnen wohlmeinend, 
aber unzulänglich präsentiert wird. Michael Brocke 

LOUIS JACOBS: Hasidic Prayer. Routledge & Kegan 
Paul. London 1972. 195 pp. 
Den Chassidismus kennen viele allein durch die zahl-
reichen Schriften von Martin Buber. Sein Verdienst liegt 
vor allem darin, diese wesentliche jüdische Bewegung 
überhaupt weiten Kreisen bekanntgemacht zu haben. Da 
er jedoch keine Quellen vorlegt, sondern mit der 
Darbietung des Stoffes zugleich seine Interpretation 
vorgenommen hat, bedarf es weiterer Studien, um dieses 
so reizvolle und tief in die jüdische Religionsgeschichte 
hineinragende Phänomen zu verstehen. Dem dienten 
bisher die Studien von G. Scholem, J. G. Weiss und 
Rivka Schatz-Uffenheimer. Mit dem Werk von Louis 
Jacobs erhalten wir nun eine weitere wichtige Arbeit 
über dieses Thema. Um es gleich vorwegzunehmen: Das 
Verdienst des vorliegenden Buches liegt vor allem darin, 
dass L. Jacobs zahlreiche theoretische Quellen des 
Chassidismus ins Englische übersetzt und entsprechend 
verarbeitet. Damit ergänzt der Verf. wesentlich das von 
Buber gebotene Material. Jacobs behandelt das chassi-
dische Denken an einem konkreten Beispiel: am Gebet. 
Die Wahl gerade dieses Themas liegt nahe, denn schon im 
Talmud wird die Meinung vertreten, Gebet sei wichtiger 
als gute Taten (Ber. 32 b). Freilich ist das rechte Gebet 
erst Folge einer Beschäftigung mit der Tora und guter 
Taten. Diese sollten nicht vernachlässigt werden, wenn-
gleich das Torastudium dann auch im Chassidismus einen 
anderen Stellenwert erhielt als das Gebet. Die Umwer-
tung traditioneller Werte ergab sich schliesslich ohne 
weiteres durch die mystische Verankerung des Chassidis-
mus. Da Gott die einzige wirkliche Realität darstellt, 
wird alles andere zu einem »bittul ha-jesch«, d. h. zur 
Auflösung von allem anderen, also auch des Ego. Im 
Gebet jedoch gelangt der Mensch zu Gott, selbst wenn er 
kein Wissen besitzt, dafür aber Hingabe an Gott zeigt 
und sich auf ihn konzentriert. Freilich bedurfte der 
Chassid intensiver Vorbereitungen zum Gebet. Im 
übrigen wird beschrieben, dass die Chassidim laut 

beteten, ihren Körper dabei bewegten, mit den Händen 
schlugen etc. Im übrigen soll das Gebet freudig rezitiert 
werden. Der Terminus für die Konzentration beim Gebet 
lautet »kavvanah«. Der Begriff als solcher ist nicht neu. 
wird aber durch die Chassidim in eine neue mystische 
Dimension gebracht. Gebet im Chassidismus erfolgt 
schliesslich mit ekstatischer Leidenschaft: »hitlahavut«. Es 
ist verdienstvoll, dass L. Jacobs auch die Responsenlite-
ratur heranzieht. 
Das vorliegende Buch ist nicht nur für Religionswissen-
schaftler wichtig, sondern überhaupt für jeden, der sich 
für religiöses Denken interessiert. Hier wird wieder 
einmal deutlich, wie pluralistisch Judentum war und ist, 
und welche Dimensionen die jüdische Mystik auch noch in 
der Neuzeit besass. E. L. Ehrlich 

F. LOVSKY: L'Antisemitisme chretien. Textes choisis. 
Paris 1970. Les Editions du Cerf. 394 Seiten. 
Lovsky, ein hier leider nicht sonderlich bekannter 
protestantischer Theologe aus Frankreich, der sich seit 
Jahren intensiv mit den Fragen des Verhältnisses von 
Judentum und Christentum und den Möglichkeiten zur 
Ökumene auseinandersetzt (s. sein: La dechirure de 
l'absence, essai sur les rapports de l'eglise du Christ et 
du peuple d'Israöl, Calmann-Levy, Paris, 1971), legt 
hier eine wirklich brauchbare und kommentierte Text-
sammlung zum Antisemitismus der Christen vor, die 
weite Verbreitung finden sollte. Es ist ein handliches 
Buch mit zuverlässigen Quellenangaben, die Texte wer-
den jeweils kurz situiert, kommentiert und in eine sinn-
volle Abfolge gebracht; es lässt sich daher auch fort-
laufend lesen. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, ein 
geographischer Index nach Ländern und ein nach Jahr-
hunderten angelegter chronologischer Index sowie biblio-
graphische Hinweise erschliessen das Werk, das ohnehin 
gut strukturiert ist: auf eine 50seitige Einleitung folgen 
acht Kapitel über die Perpetuität des Progroms, über theo-
logischen Antisemitismus der »Verwerfung« und der »Be-
strafung«, über religiösen Antisemitismus und die Demü-
tigung Israels, über die »Verbrechen« der Juden, über den 
politischen, den ökonomischen und den rassistischen Anti-
semitismus. Ein notwendiges und nicht dilettantisches 
Buch. M. Brocke 

CECILE LOWENTHAL-HENSEL (Hrsg.): Mendels-
sohn-Studien. Beiträge zur neueren Kultur- und 
Wirtschaftsgeschichte, Band 1. Berlin-München 1972. 
Verlag Duncker und Humboldt. 190 Seiten, 8 Seiten 
Kunstdrucktafeln. 
Seit 1967 besteht eine Mendelssohn-Gesellschaft in 
Berlin, die es sich zur Aufgabe macht, die weitverzweigte 
Geschichte der Familie Mendelssohn zu dokumentie-
ren. Die Mitglieder der Familie und die Kreise um sie 
herum waren für fast zwei Jahrhunderte im Kultur- und 
Wirtschaftsleben Berlins und Deutschlands aktiv und 
nicht ohne Einfluss, wie etwa aus der sehr interessanten, 
wenngleich ideologischen Studie dieses Bandes über das 
private Bankhaus Mendelssohn von Wilhelm Treue 
hervorgeht. Der Band ist als erster der neuen Mendels-
sohn-Studien »programmatisch« angelegt, er spannt den 
Bogen vom Philosophen Moses Mendelssohn, über den 
der bekannte Judaist und Mendelssohnforscher und 
-herausgeber A. Altmann schreibt (Das Menschenbild und 
die Bildung des Menschen nach M. M.) bis hin zu Paul 
Mendelssohn-Bartholdy, dem Mitbegründer der Agfa. 
Ein englischer Beitrag behandelt Felix Mendelssohn und 
seine Beziehungen zur befreundeten Familie Alexander 
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in London, enthaltend eınen Brieftwechse] un einen tualisıerung y indem dıe GGottesspeise Manna ın Par-
ebentalls unbekannten Bericht über Felix Mendelssohns allele Jesus DBESCTIZT wırd, der als » Brot des Lebens« be-
Tod Die Herausgeberin veröffentlicht zahlreiche Briefe zeichnet wırd, un Wer davon 1SSt, ebht 1N Ewigkeıit

Pauyl Mendelssohn-Bartholdy, der S1€ als Leutnant 11 (6, 4 Ehrlich
Krıeg VO 1870 1 seiner Satteltasche verwahrt hatte. S1e
wurden zufällig entdeckt und ıllustrieren die eıt VO  z MA  IN Studıies iın Jewish Theology (The1870 sehr lebendig un ohne Prätention. Briefe VOoO Max Arthur Marmorstein Memorial Volume). Hrsg. V, KRa-
Reger den Schwiegersohn VO  — Felix Mendelssohn- binowitz. und Lew. Gregg International Farn-
Bartholdy, den Juristen Adolft Wach, und eın Verzeichnıs borough 1970 XLVI, 2728 Seiten engl., 99 Seiten hebr
der Musıkautographen der komponierenden Schwester Dies 1S$t der unveräinderte ruck des 1950 ın London —_
VO  — Felıx Mendelssohn-Bartholdy, der vielleicht
Unrecht VErsSseSSCHECN Fanny Hensel, welche sıch 1m

schlienenen Gedenkbuchs für Marmorstein (1882-—-1946),
der sıch einen bleibenden Namen gemacht hat IMN seiınen

Mendelssohn-Archiv befinden. Dıie folgenden Bände Büchern über die altrabbinische Lehre VO » Verdienst«
werden des Interesses sicher se1n können. Brocke un dıe Lehre VO  >3 Gott Dieser Band hat seıinen Wert

durch dıe vollständıge Bıbliographie Marmorsteins mıf
JOHANN Geschichte der jüdıschen Religion. zahlreichen Beıträgen ZUF rabbiniıschen Theologie und
Von der eıit Alexanders des (srossen hıs ZuUr Aufklärung anderen judaistıschen Gebieten. Marmorstein WAar eın cehr
MmMIt einem Ausblick auf das Jahrhundert. truchtbarer Schreiber, un 15$ verdienstlich, dass einıge
Berlin-New ork 19772 Walter de Gruyter Verlag. seiner bedeutenderen tudien hıer gesammelt vorliegen,
641 Seiten. denn S1e bıeten immer ine VO  a Quellenmaterıial,

P 19 dessentwegen allein schon Marmorstein Aufmerksamkeit
gebührt. Der Band enthält dıe (engl.) Autsätze: The Back -

MALINA The Palestinian Manna Tradıtion. ground of the Haggadah (über die Auseinandersetzung
'The Manna Tradıtion in the Palestinian Targums and 1fs IN1IT Marcıon un Marcıonıiten) SOWI1e über dA1e Diatribe
Relationship the New Testament Writings. Leıiden, un: hre Beziehungen ZUF aggadah. Studıen über die
1968 Brill, 111 Seıiten. Einheit Gottes, » Imitatıo e1«, den Heiligen Geist, Ale
Der ert bietet zunächst iıne Analyse sämtlıcher Manna- Auferstehung VO den Toten und die Teilnahme EeW1-
Tradıtriıonen 1m Dann untersuch:? der Autor dA1je Manna SCH Leben, jeweıls nach rabbinischer Theologie und Le-
betreffenden Texte des pal Targum. Er stell+t hier in ber- gende, und ine Darstellung der Auseimnandersetzungen
SCETZUNG Codex Neohft] und Pseudo- Jonathan neben- zwıschen Christentum und Judentum IM drırten Jahr-

hundert; S$1€E bılden den englischen Teil Die dreı hebrät-einander. Dabei: kommt Malına dem Ergebnis, dass dıe
Targume teilweise vormischnaısche alte Tradıtionen EeNTt- schen Aufsätze behandeln den Glauben Dauer und De-
halten. Im übrigen lassen sıch beim Vergleich zwıschen ständıgkeit Israels, den Erlösungsgedanken, ebentfalls in
un Targum BAanzZ typısche Methoden erkennen, WI1e€e der den Homiuilien und Aggadot der alten Rabbinen, SOWI1e
Mıdrasch 1m allgemeınen arbeitet: Eingehendere Datums- Ansichten über den hıstorischen Wert der Aggada.
angabe, wWeliin dıese 1 tehlt, Deutung VO  _ Grüunden Man LUut Marmorsteins materjalreichen tuchen keıin Un-
für Handlungen, WEeNnn Ajese nıcht explicıt angegeben WEer- recht, Wenn MNan ihren Leser und DBenutzer Vorsicht
den, Einfügung VO Bräuchen oder Geboten, dAıie ZUF. bıblı- gegenüber einzelnen Zuschreibungen un Schlussfolgerun-
schen eıt noch nıcht gebräuchlich n) sondern YST SCH mahnt. Diese Sammlung bleibt bemerkenswert auf
durch A1€ rabbinısche Tradıtion in Anwendung kamen. einem Gebiet, das mehr dergleichen tudien dringend

nötıg hätte. Mıiıchael BrockeDies oilt besonders tür den Sabbat, wotür gerade 1
Targum Ex mehrere signıfıkante Beispiele oibt

5,23.29). MERTIENS Relıgionen in (Ist un West
Der Targum vermuittel? aAuch ine ULE Gelegenheıt, dıe (Topos- Taschenbücher 6) Duüusseldort 19772 Patmos- Ver-
»Philosophie« der Erzählung bleten, A h über den lag 2721 Seiten.
biblischen Bericht hinausführende relıg1öse Gedanken eIn- Das vorliegende Buch 111 dem Leser ermöglıichen, Reli-
zufügen, dıe tellweıse auch eıner AÄArt VO  am} Spiritualisierung Z10N M1% Religion vergleichen; der Autor srellt VOI:
der Geschichte dıenen. ] )as olk Israel 1n totalje Abhängig- Hınduismus, Buddhiısmus, chinesischen Universalısmus,
keıit VO (30tt bringen, se1 einer der Gründe tür dıe Judentum, Christentum, Islam ach Nennung der Jewel-
Manna-Spende B WESCH, oder das Manna sollte die Men- lıgen Religion tolgen ine kurze einleitende Einordnung
schen (Gottes Wort bringen. Schliesslich vermag INa  an und ıne Wertung iıhrer Stellung als Weltreligion; in Je-

eschatologische Komponenten in dieser Geschichte weıls Abschnitten werden dann Vorgeschichte, Leben
entdecken. un Lehre des Stifters, Urgemeinde, Lehren über den
Im wırd dıe Manna-Tradition Kor 1 3 Apok 2, Stifter, Grundzüge, Ausbreitung, geschichtliche Dıfferen-
1 E} Joh 6, 31 behandelrt In Kor 10, 1— benutzt Pau- zierungen un heutige Veränderungen der Jjeweiligen Reli-
lus typısche Mıdraschmethoden der Spirıtualisierung und 210N, schliesslich ihr Verhältnis anderen Religionen be-
der Ausdehnung, wobe1 seine Jüdıschen Quellen nıcht mehr sprochen. Dass dıeses Schema auch bel der Darstel-
N  u definierbar siınd In Apok 2, 157 VO verborgenen lung des Judentums VETSART, wırd der 2AufiImerksame ] eser
Manna Aje Rede, damıt IST offenbar jenes Manna gemeınt, leicht bemerken, LWAa 1m zweıten Abschnitt, der über
das TYSTE in der kommenden Welt inden seın wırd (vgl Mose intormieren unternıimmt, obwohl mıt der est-
Mehkiılta 16, 25) Joh 6, 31 schliesslich 1St eın charak- stellung beginnt: » Das geschichtlich Gesicherte IM Leben
rterıistisches Beispiel tür eınen spezifisch christlichen Mı- des Mose, der schliesslich ZU Stifter der israelıtıschen
rasch, ausgehend VOo eınem altrtestamentlichen De- Relıgion wurde, 1St Sut W1€E Nul]« (S 95)! Das Schema
richt, 1 dıesem Fall der Mannaspende, der Alte ext auf versagt auch be]l der Darstellung des Christentums. Beıde
ine CUu«rc Sıtuation angewendet WIFr: Wıe das Manna VO Religionen werden ıhrem Selbstverständnis nach nıcht
Hımmel kam, auch Jesus. Hıer Sindert ine scharte Spir1- zureichend beschrieben, der Standpunkt bleibt 2AuSser-
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in London, enthaltend einen Briefwechsel und einen 
ebenfalls unbekannten Bericht über Felix Mendelssohns 
Tod. Die Herausgeberin veröffentlicht zahlreiche Briefe 
an Paul Mendelssohn-Bartholdy, der sie als Leutnant im 
Krieg von 1870 in seiner Satteltasche verwahrt hatte. Sie 
wurden zufällig entdeckt und illustrieren die Zeit von 
1870 sehr lebendig und ohne Prätention. Briefe von Max 
Reger an den Schwiegersohn von Felix Mendelssohn-
Bartholdy, den Juristen Adolf Wach, und ein Verzeichnis 
der Musikautographen der komponierenden Schwester 
von Felix Mendelssohn-Bartholdy, der vielleicht zu 
Unrecht vergessenen Fanny Hensel, welche sich im 
Mendelssohn-Archiv befinden. Die folgenden Bände 
werden des Interesses sicher sein können. M. Brocke 

JOHANN MAIER: Geschichte der jüdischen Religion. 
Von der Zeit Alexanders des Grossen bis zur Aufklärung 
mit einem Ausblick auf das 19./20. Jahrhundert. 
Berlin—New York 1972. Walter de Gruyter Verlag. 
641 Seiten. 
S. o. S. 19 f. 

BRUCE J. MALINA: The Palestinian Manna Tradition. 
The Manna Tradition in the Palestinian Targums and its 
Relationship to the New Testament Writings. Leiden, 
1968. E. J. Brill, 111 Seiten. 
Der Verf. bietet zunächst eine Analyse sämtlicher Manna-
Traditionen im AT. Dann untersucht der Autor die Manna 
betreffenden Texte des pal. Targum. Er stellt hier in Ober-
setzung Codex Neofiti I und Pseudo- Jonathan neben-
einander. Dabei kommt Malina zu dem Ergebnis, dass die 
Targume teilweise vormischnaische alte Traditionen ent-
halten. Im übrigen lassen sich beim Vergleich zwischen AT 
und Targum ganz typische Methoden erkennen, wie der 
Midrasch im allgemeinen arbeitet: Eingehendere Datums-
angabe, wenn diese im AT fehlt, Deutung von Gründen 
für Handlungen, wenn diese nicht explicit angegeben wer-
den, Einfügung von Bräuchen oder Geboten, die zur bibli-
schen Zeit noch nicht gebräuchlich waren, sondern erst 
durch die rabbinische Tradition in Anwendung kamen. 
Dies gilt besonders für den Sabbat, wofür es gerade im 
Targum zu Ex. 16 mehrere signifikante Beispiele gibt 
(V. 5.23.29). 
Der Targum vermittelt auch eine gute Gelegenheit, die 
»Philosophie« der Erzählung zu bieten, d. h. über den 
biblischen Bericht hinausführende religiöse Gedanken ein-
zufügen, die teilweise auch einer Art von Spiritualisierung 
der Geschichte dienen. Das Volk Israel in totale Abhängig-
keit von Gott zu bringen, sei einer der Gründe für die 
Manna-Spende gewesen, oder das Manna sollte die Men-
schen zu Gottes Wort bringen. Schliesslich vermag man 
sogar eschatologische Komponenten in dieser Geschichte zu 
entdecken. 
Im NT wird die Manna-Tradition 1. Kor 10, 3; Apok 2, 
17, Joh 6, 31 ff. behandelt. In 1 Kor 10, 1 -5 benutzt Pau-
lus typische Midraschmethoden der Spiritualisierung und 
der Ausdehnung, wobei seine jüdischen Quellen nicht mehr 
genau definierbar sind. In Apok 2,17 ist vom verborgenen 
Manna die Rede, damit ist offenbar jenes Manna gemeint, 
das erst in der kommenden Welt zu finden sein wird (vgl. 
Mekilta zu 16, 25). Joh 6, 31 ff. schliesslich ist ein charak-
teristisches Beispiel für einen spezifisch christlichen Mi-
drasch, wo ausgehend von einem alttestamentlichen Be-
richt, in diesem Fall der Mannaspende, der alte Text auf 
eine neue Situation angewendet wird: Wie das Manna vom 
Himmel kam, so auch Jesus. Hier findet eine scharfe Spiri- 

tualisierung statt, indem die Gottesspeise Manna in Par-
allele zu Jesus gesetzt wird, der als »Brot des Lebens« be-
zeichnet wird, und wer davon isst, lebt in Ewigkeit 
(6, 48 ff.). E. L. Ehrlich 

A. MARMORSTEIN: Studies in Jewish Theology (The 
Arthur Marmorstein Memorial Volume). Hrsg. v. J. Ra-
binowitz und M. S. Lew. Gregg International Farn-
borough 1970. XLVI, 228 Seiten engl., 92 Seiten hebr. 
Dies ist der unveränderte Druck des 1950 in London er-
schienenen Gedenkbuchs für A. Marmorstein (1882-1946), 
der sich einen bleibenden Namen gemacht hat mit seinen 
Büchern über die altrabbinische Lehre vom »Verdienst« 
und die Lehre von Gott. Dieser Band hat seinen Wert 
durch die vollständige Bibliographie Marmorsteins mit 
zahlreichen Beiträgen zur rabbinischen Theologie und 
anderen judaistischen Gebieten. Marmorstein war ein sehr 
fruchtbarer Schreiber, und es ist verdienstlich, dass einige 
seiner bedeutenderen Studien hier gesammelt vorliegen, 
denn sie bieten immer eine Fülle von Quellenmaterial, 
dessentwegen allein schon Marmorstein Aufmerksamkeit 
gebührt. Der Band enthält die (engl.) Aufsätze: The Back-
ground of the Haggadah (über die Auseinandersetzung 
mit Marcion und Marcioniten) sowie über die Diatribe 
und ihre Beziehungen zur Haggadah. Studien über die 
Einheit Gottes, »Imitatio Dei«, den Heiligen Geist, die 
Auferstehung von den Toten und die Teilnahme am ewi-
gen Leben, jeweils nach rabbinischer Theologie und Le-
gende, und eine Darstellung der Auseinandersetzungen 
zwischen Christentum und Judentum im dritten Jahr-
hundert; sie bilden den englischen Teil. Die drei hebräi-
schen Aufsätze behandeln den Glauben an Dauer und Be-
ständigkeit Israels, den Erlösungsgedanken, ebenfalls in 
den Homilien und Aggadot der alten Rabbinen, sowie 
Ansichten über den historischen Wert der Aggada. 
Man tut Marmorsteins materialreichen Studien kein Un-
recht, wenn man ihren Leser und Benutzer zu Vorsicht 
gegenüber einzelnen Zuschreibungen und Schlussfolgerun-
gen mahnt. Diese Sammlung bleibt bemerkenswert auf 
einem Gebiet, das mehr dergleichen Studien dringend 
nötig hätte. 	 Michael Brocke 

HEINRICH A. MERTENS: Religionen in Ost und West 
(Topos-Taschenbücher 6), Düsseldorf 1972. Patmos -Ver-
lag. 221 Seiten. 
Das vorliegende Buch will dem Leser ermöglichen, Reli-
gion mit Religion zu vergleichen; der Autor stellt vor: 
Hinduismus, Buddhismus, chinesischen Universalismus, 
Judentum, Christentum, Islam. Nach Nennung der jewei-
ligen Religion folgen eine kurze einleitende Einordnung 
und eine Wertung ihrer Stellung als Weltreligion; in je-
weils 8 Abschnitten werden dann Vorgeschichte, Leben 
und Lehre des Stifters, Urgemeinde, Lehren über den 
Stifter, Grundzüge, Ausbreitung, geschichtliche Differen-
zierungen und heutige Veränderungen der jeweiligen Reli-
gion, schliesslich ihr Verhältnis zu anderen Religionen be-
sprochen. Dass dieses Schema u. a. auch bei der Darstel-
lung des Judentums versagt, wird der aufmerksame Leser 
leicht bemerken, etwa im zweiten Abschnitt, der über 
Mose zu informieren unternimmt, obwohl er mit der Fest-
stellung beginnt: »Das geschichtlich Gesicherte im Leben 
des Mose, der schliesslich zum Stifter der israelitischen 
Religion wurde, ist so gut wie Null« (S. 95)! Das Schema 
versagt auch bei der Darstellung des Christentums. Beide 
Religionen werden ihrem Selbstverständnis nach nicht 
zureichend beschrieben, der Standpunkt bleibt zu äusser- 
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lıch, d1e Zusammenstellung der Aspekte zufällig, dıe tionsmaterı1al, Karten, Tafeln und ausserbiblische Texte.
Aussage oft flach
LDem Bändchen ıst eiın » K leıines Fremdwortlexikon«

Die englısche Übersetzung LSt, abgesehen VO  i} einıgen
wenıgen Varıanten, der autoriısierte Text, der 1mM Auftrag

®) 211—-217), das auch nıcht durchweg hılfreich 1St, und der Jewish Publication Socıety o merıca herausgegebene1in Anhang IM1t Lıiteratur ZUuUr Darstellung der einzelnen wurde. Eıne ausgesprochene Aufgeschlossenheit CN-Relıgionen (nıcht Zu Christentum! Warum”) bei- ber modernen Errungenschaften der LEUEeEeren Bıbelwissen-
vegeben. scha ff tallt sotort auf Sıcher, liebgewordene un tiet vVei-

wurzelte Tradıtionen werden nicht über Bord geworfen,NEUSNER There SAat down. Talmudıc
Juda1sm 1 the Makıng. Nashville New ork 1972

ber kann ILan doch überrascht Se1IN, Informatiıonen
über dıe We1 Vers  ı1edenen Berichte der LandnahmeAbıngdon Press. 155 Seiten. bekommen Jos 1011 un Jos 15—19 Rı 1), dıe LUr alsLie roduktion des amerıkanıschen Judaisten un Bausteıine einer eventuellen geschichtlichen Rekonstru-Religionswissenschaftlers Neusner, Brown Universıity,

Provıdence, 1Sst nurmehr cschwer jerung 1n Betracht kommen kOönnen.Rhode Island, Das wirkrt sıch 5AaNZ esonders iın einıgen Randbemer-überblicken. veröftentlichte Neusner ıne ünfbän- kungen über dıe charakteristische Eigenschaft der hebrä-
dıge »Hıstory ot the Jews ın Babylonıja« beı Brill, ischen Lıteratur AUS, jede Autorität grundsätzlıch 1n FrageLeiden, Jeder der jüdıschen Geschichte stellen. Sogar (jott wırd ıierbe] nıcht AUSSECHNOIMIMMEN ;un Religionsgeschichte Interessierte, der sıch nıcht 1n der doch wiırd dieser Unabhängigkeitsdrang deutlich ab-
Lage sıeht, dieses Upus studieren, findert 1n dem
vorlıegenden Paperback einen befriedigenden un über- gegenüber einem sogenannten prometheischen

Rebellismus, der sıch nıcht mMit grundsätzlichen }ragensichtlichen AÄuszug 4A4US dessen Materı1al. begnügt Starke Betonung findet auch 1ın dıesem Werk der
Das Buch Vıslert den amerikanıschen, un nıcht LiUTE den Bundesgedanke als Leitfaden durch die n} Schrift
amerıkanıschen, Studenten der Religionswissenschaft. Weıtere Hılte wird dem Leser, dem Religionslehrer oder
Neusner resümıert dıe Ergebnise des STOSSCH erks, dıe dem Fortgeschrittenen anhand angepasster Bibliographienihm tür das Studium der Religionen wicht1ig scheinen. Dıie geboten. Eın Bibelstellenregister, e1ın allgemeınes Sach-,
Frage, die beantworten wiıill, iSt: »Welcherart Waltr der Personen- und Ortsnamenregister, eıne Zeittafel und KO-
Charakter des Judentums iM Zeitalter der Formierung nıgslısten machen AUS der Arbeit ıne wertvolle Hılfe f111’
der klassıschen jüdischen TIradıtion (d babyloniıscher jeden Bibelleser.
Talmud) un (Ort der Entstehung des heiligen Buchs Der Autbau cdieses Werkes gibt cOMLIt einen höchst iınter-
dieser Tradıtion?« Einblick in dıe CNSC Verflochtenheit geschicht-Das bedeutet nıcht theologische Darstellung un eurfr- lıcher Daten, orjentalischer Gesellschaftskunde un archäo-
teilung oder soziologisch-historische Betrachtung für sıch logischer Entdeckungen. Kınet
3808001  7 sondern das tudıum reiigiöser Institutionen

RUDOLF PFISTERER Von A Quellen Fragenun Ideen un den Autweis sOz1alen relıgiösen Wandels
ın der babylonischen Judenheit. Das Zentralproblem ist: Juden un Christen. Herausgegeben VO  - Frıtz Mybes.
» Wı e SELZiIenN einıge wenıge n die rabbinischen Geilehr- Gladbeck 1971 Schriftenmissions- Verlag. 463 Seıiten.

Wıe nötıg iıne solche Quellensammlung 1St, WwE1SS jeder,ten) hre Vıisıon und ıhren Wıllen 1n einer schr alten
relıg1ösen Gemeinschaft durch un machten SIE eıner der eın wenig 1 Schul- oder Hochschulunterricht steht

Interpretation ll dessen, wWas VOTausgeSansen un ımmer wieder auf Fragen des Verhältnisses wıe des
WAafr, kontorm?« Die e1lt VO  ; 100 Chr bis 640 Chr Selbstverständnisses VO  - Judentum und Christentum 1ım

Lauf der Geschichte StOSSET. Deshalb sınd Quellensamm-wırd nach dreı Schlüsselbegriffen untersucht: Macht,
Myrthos und Funktion. lungen w ıe diese grundsätzlich sehr begrüssen.
Das führt ınteressanten, recht wenıg bekannten Die hıer vorliegende Sammlung 1sSt alphabetisch angeord-

net un umtasst 58 Stichwörter, wobel jedemAspekten des babyloniıschen Judentums IN 1T seiner theolo-
sınd undgıschen un polıtischen Konkurrenz VO Exilarchat » Au. Stichwort einıge Einleitungssätze gegeben

dem Samen Davıds« un den torazentrıischen Rabbinen manchmal auch Unterteilungen ın verschiedene Aspekte,
wober auch dann VOrFr jedem einıge Satze ZUFr DefinitionDas Buch Ist eiıne Zzuft lesbare Einführung In die Probleme

des babylonischen Judentums. Zeittafel, Karten, eın oder Erklärung stehen.
Gerade aber, weıl eıne solche Sammlung wichtig ist, 1StAnhang über den babylonischen Talmud, bib_liograph}—sche Empfehlungen un: eın Glossar CIMn bedauernswert, a{ diese Sar keıine ralmudischen odererganzen rabbinischen Quellen enthäalt, nıcht einma|l BanzZnützliches, wenngleich krıtisch lesendes Buch

Brocke innerjJüdischen Begriffen Ww1€ Bar-Mitzwa oder Beschne1-
dung. Natürlich 1sSt. dies nıcht Banz einfach, doch 1St

s Understandıing the Bible unabdingbar. Vielleicht lıegt er auch dem Fehlen
through Hıstory and Archeology. New ork 1972 "TAV solcher Quellen, dass viele Ungenauigkeiten enthalten
Publishing House. 292 Seiten. sind, W1E „Sıe (dıe Beschneidung) wird kurz nach
Den Hauptbestandteil dieser Arbeıt ıldete ursprüngliıch der Geburt vollzogen „< (S 69) Sıe wırd 8. Tag
als » AÄAncıent Israel« eın Teilband der Sammlung » Ihe vollzogen. Dıie geringe Zahl der Quellen A2U8S dem
Development of estern Civilization«, herausgegeben Hebräischen ıST nıcht Heın, dıe einıge Verzerrungen
V der Cornell UniVversity Press. Der Autor versucht, zustande kommen l1ess. So sınd Zz.UuU Stichwort Bar-

Wahrung der Allgemeinverständlichkeit, einen Mıtzwa Ur 1/> Seiten angeführt m 1t ( Quellen, davon
kurzen Aufriss der Geschichte Israels darzustellen. Das VO Jacob Soetendorp und VOTIL Hermann Wouk (!),
Verhältnis zwıschen Gesellschaft un: Wachstum der bıb- wobel die Quelle beginnt: » Meıne Vorbehalte
lischen Tradıitionen wırd besonders hervorgehoben. Das dıe amerikanısche Bar-Mıtzwa sind. . .«
erkHirt dann auch den Aufbau dieses Werkes Neben dem Be1 knappen Angaben eiınem Stichwort ware
geschichtlichen Bericht stehen parallel hebräische Biıbel- geboten, doch ZUEeTSE einmal dem unwiıssenden Leser
eXte, hre Übersetzung In modernes Englisch, Illustra- Quellen über den Sınn un den Gehalrt der Bar-Mıtzwa

lich, die Zusammenstellung der Aspekte zu zufällig, die 
Aussage oft zu flach. 
Dem Bändchen ist ein »Kleines Fremdwortlexikon« 
(S. 211-217), das auch nicht durchweg hilfreich ist, und 
ein Anhang mit Literatur zur Darstellung der einzelnen 
Religionen (nicht zum Christentum! Warum?) bei-
gegeben. R. P. 

JACOB NEUSNER: There we sat down. Talmudic 
Judaism in the Making. Nashville New York 1972. 
Abingdon Press. 158 Seiten. 
Die Produktion des amerikanischen Judaisten und 
Religionswissenschaftlers J. Neusner, Brown University, 
Providence, Rhode Island, ist nurmehr schwer zu 
überblicken. U. a. veröffentlichte Neusner eine fünfbän-
dige »History of the Jews in Babylonia« bei Brill, 
Leiden, 1965-1970. Jeder an der jüdischen Geschichte 
und Religionsgeschichte Interessierte, der sich nicht in der 
Lage sieht, dieses Opus zu studieren, findet in dem 
vorliegenden Paperback einen befriedigenden und über-
sichtlichen Auszug aus dessen Material. 
Das Buch visiert den amerikanischen, und nicht nur den 
amerikanischen, Studenten der Religionswissenschaft. 
Neusner resümiert die Ergebnise des grossen Werks, die 
ihm für das Studium der Religionen wichtig scheinen. Die 
Frage, die er beantworten will, ist: »Welcherart war der 
Charakter des Judentums im Zeitalter der Formierung 
der klassischen jüdischen Tradition (d. h. = babylonischer 
Talmud) und am Ort der Entstehung des heiligen Buchs 
dieser Tradition?« 
Das bedeutet nicht theologische Darstellung und Beur-
teilung oder soziologisch-historische Betrachtung für sich 
genommen, sondern das Studium religiöser Institutionen 
und Ideen und den Aufweis sozialen religiösen Wandels 
in der babylonischen Judenheit. Das Zentralproblem ist: 
»Wie setzten einige wenige (= die rabbinischen Gelehr-
ten) ihre Vision und ihren Willen in einer sehr alten 
religiösen Gemeinschaft durch und machten sie einer 
neuen Interpretation all dessen, was vorausgegangen 
war, konform?« Die Zeit von 100 v. Chr. bis 640 n. Chr. 
wird nach drei Schlüsselbegriffen untersucht: Macht, 
Mythos und Funktion. 
Das führt zu interessanten, recht wenig bekannten 
Aspekten des babylonischen Judentums mit seiner theolo-
gischen und politischen Konkurrenz von Exilarchat »aus 
dem Samen Davids« und den torazentrischen Rabbinen. 
Das Buch ist eine gut lesbare Einführung in die Probleme 
des babylonischen Judentums. Zeittafel, Karten, ein 
Anhang über den babylonischen Talmud, bibliographi-
sche Empfehlungen und ein Glossar ergänzen ein 
nützliches, wenngleich kritisch zu lesendes Buch. 

M. Brocke 

HARRY M. ORLINSKY, Understanding the Bible 
through History and Archeology. New York 1972. KTAV 
Publishing House. 292 Seiten. 
Den Hauptbestandteil dieser Arbeit bildete ursprünglich 
als »Ancient Israel« ein Teilband der Sammlung »The 
Development of Western Civilization«, herausgegeben 
von der Cornell University Press. Der Autor versucht, 
unter Wahrung der Allgemeinverständlichkeit, einen 
kurzen Aufriss der Geschichte Israels darzustellen. Das 
Verhältnis zwischen Gesellschaft und Wachstum der bib-
lischen Traditionen wird besonders hervorgehoben. Das 
erklärt dann auch den Aufbau dieses Werkes. Neben dem 
geschichtlichen Bericht stehen parallel hebräische Bibel-
texte, ihre Übersetzung in modernes Englisch, Illustra- 

tionsmaterial, Karten, Tafeln und ausserbiblische Texte. 
Die englische Übersetzung ist, abgesehen von einigen 
wenigen Varianten, der autorisierte Text, der im Auftrag 
der Jewish Publication Society of America herausgegeben 
wurde. Eine ausgesprochene Aufgeschlossenheit gegen-
über modernen Errungenschaften der neueren Bibelwissen-
schaft fällt sofort auf. Sicher, liebgewordene und tief ver-
wurzelte Traditionen werden nicht über Bord geworfen, 
aber so kann man z. B. doch überrascht sein, Informationen 
über die zwei verschiedenen Berichte der Landnahme zu 
bekommen (Jos 10-11 und Jos 15-19 / Ri 1), die nur als 
Bausteine einer eventuellen geschichtlichen Rekonstru-
ierung in Betracht kommen können. 
Das wirkt sich ganz besonders in einigen Randbemer-
kungen über die charakteristische Eigenschaft der hebrä-
ischen Literatur aus, jede Autorität grundsätzlich in Frage 
zu stellen. Sogar Gott wird hierbei nicht ausgenommen; 
doch wird dieser Unabhängigkeitsdrang deutlich ab-
gegrenzt gegenüber einem sogenannten prometheischen 
Rebellismus, der sich nicht mit grundsätzlichen Fragen 
begnügt. Starke Betonung findet auch in diesem Werk der 
Bundesgedanke als Leitfaden durch die ganze Hl. Schrift. 
Weitere Hilfe wird dem Leser, dem Religionslehrer oder 
dem Fortgeschrittenen anhand angepasster Bibliographien 
geboten. Ein Bibelstellenregister, ein allgemeines Sach-, 
Personen- und Ortsnamenregister, eine Zeittafel und Kö-
nigslisten machen aus der Arbeit eine wertvolle Hilfe für 
jeden Bibelleser. 
Der Aufbau dieses Werkes gibt somit einen höchst inter-
essanten Einblick in die enge Verflochtenheit geschicht-
licher Daten, orientalischer Gesellschaftskunde und archäo-
logischer Entdeckungen. D. Kinet 

RUDOLF PFISTERER: Von A—Z. Quellen zu Fragen 
um Juden und Christen. Herausgegeben von Fritz Mybes. 
Gladbeck 1971. Schriftenmissions-Verlag. 463 Seiten. 
Wie nötig eine solche Quellensammlung ist, weiss jeder, 
der ein wenig im Schul- oder Hochschulunterricht steht 
und immer wieder auf Fragen des Verhältnisses wie des 
Selbstverständnisses von Judentum und Christentum im 
Lauf der Geschichte stösst. Deshalb sind Quellensamm-
lungen wie diese grundsätzlich sehr zu begrüssen. 
Die hier vorliegende Sammlung ist alphabetisch angeord-
net und umfasst 58 Stichwörter, wobei zu jedem 
Stichwort einige Einleitungssätze gegeben sind und 
manchmal auch Unterteilungen in verschiedene Aspekte, 
wobei auch dann vor jedem einige Sätze zur Definition 
oder Erklärung stehen. 
Gerade aber, weil eine solche Sammlung so wichtig ist, ist 
bedauernswert, daß diese gar keine talmudischen oder 
rabbinischen Quellen enthält, nicht einmal zu ganz 
innerjüdischen Begriffen wie Bar-Mitzwa oder Beschnei-
dung. Natürlich ist dies nicht ganz einfach, doch ist es 
unabdingbar. Vielleicht liegt es z. T. auch an dem Fehlen 
solcher Quellen, dass viele Ungenauigkeiten enthalten 
sind, wie z. B. »Sie (die Beschneidung) wird kurz nach 
der Geburt vollzogen ...« (S. 69). Sie wird am 8. Tag 
vollzogen. Die geringe Zahl der Quellen aus dem 
Hebräischen ist es nicht allein, die einige Verzerrungen 
zustande kommen liess. So sind zum Stichwort Bar-
Mitzwa nur 1 1 /2 Seiten angeführt mit 8 Quellen, davon 2 
von Jacob Soetendorp und 4 von Hermann Wouk (!), 
wobei die erste Quelle so beginnt: »Meine Vorbehalte 
gegen die amerikanische Bar-Mitzwa sind...« (5.61). 
Bei so knappen Angaben zu einem Stichwort wäre es 
geboten, doch zuerst einmal dem unwissenden Leser 
Quellen über den Sinn und den Gehalt der Bar-Mitzwa 
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bieten un nıcht Miit Vorbehalten beginnen. Zentral übersteigertes Gnadenbedürfnis schuld, sondern das Un-
jedoch mögen Stichwörter WIie Messıas, Miıssion oder vermögen, im pharısadıschen Judentum eine D rösse reli-
Okumene se1n, in denen darum geht, zeigen: » Der Z105e Bewegung sehen, die nıcht als ine iNOMeNLTLAanN:
Weg INUSS VO  —$ der Oexıstenz ZUT Einheıt führen, dıe Moderichtung wırkte, sondern entscheidende Wırkungen
nicht MIt ırgendeiner Unitormität gieiıchgesetzt werden für viıele Jahrhunderte gehabt hat Rıvkın welst darauf
darf« 275) Hıer 1St das Stichwort Messt1as S hın, und das ISt eın ebenso eintacher Ww1ie richtiger Ge-
24/7-258) recht AUSSEWOSCNH dargestellt, zugleich auch danke, dass eigentlich Christen sich schr tief in das phari-
der Versuch gemacht, dıe Vielfalt der Messiasvorstellun- Ansche Judentum versenken müussten, denn ıhm aAllein
ACH 1im Judentum skizzieren. och Abschnitt » Die verdanken Sie hre n Auferstehungstheologie, die der
Hoffnung auf den Messias kann MIt der Befreiung AUS Expharisäer Saulus-Paulus nu auf das Golgathagesche-
Unterdrückung gyleichgesetzt werden:; dıes bedeutet hen anwendet. Den Auferstehungsglauben hatten TSL e
weıthin ine Aufgabe des Messianısmus 1m Judentum« Pharisäer 1N$ Judentum integriert; hre Gegner, die
(S 257); bringt 11Ur füunf Quellen, ausschliesslich A der Sadduzäer, besassen ihn bekanntlich nicht. Im übrigen
Reformbewegung, drei VO iıhnen AUS dem Jahr 1845, wırd die eigentliche Leistung der Pharisäer selten richtig
eine A4Uus dem Jahr 1847 un ıne VO 1847 Aus eıner verstanden: Sıe reiten 21n Judentum, das seınen Staat,
eıt also und eıner Rıchtung, die nıcht ausreı  en, seinen Tempel und se1n Selbstvertrauen verloren hat, über

die Zeıten, ındem SLE diesem Volk NneUue Institutioneneinen solchen Aspekt wirklich beleuchten.
Schon dem Stichwort » Mess1as«, doch stärker noch schaften b7zw diese verankern, dass die Juden nıcht Nur

be1 » Mıssion« und »Okumene« WwW1€ auch 11 »Gespräch Rom überwinden, sondern sich auch das Christen-
und Bekehrung« 1L, kann iNna  —_ sich des Eiındrucks nıcht 838 behaupten konnten. Alles, W 45 spater folgte, WAar

erwehren, dass dem Autor AUS TOMMEer Überzeugung entweder ine Variatiıon oder 1ne Entwicklung phari-
heraus daran gelegen 1st, dıe Juden eines Tages doch als säischer odelle
Christen treften. Der Autor geht A4US VO  —5 einem Eın weiterer wichtiger Gedanke des Buches 1ST das Pro-
Volkgottesverständnis W1e » Die Einheit des Volkes blem VO Kapiıtalısmus und Judentum, die Frage nämlıch,
Gottes darf nıcht 1mM Sınne einer Starren, Vo  } Menscher welcher Zusammenhang zwıschen diesen beiden Phäno-
gefügten Uniformierung mıssverstanden werden« (S 97} besteht, un Rıvkın kommt Zu Ergebnis, dass
Deshalb heisst das Stichwort auch nıchrt » Volk (GOttes«, die Emanzıpatıon erst erfolgte, nachdem der Kapitalıs-
sondern erscheint Als »FEinheit des Volkes (jottes«. [NUS sıch durchgesetzt hatte, weil dıe Freiheit der
Zur Methode Se1l noch n, dass oftmals QNur AUS Individuen ermöglichte.
zweiıter oder dritter and zıitlert wıird (Z Bsp Heinrich Es esteht keıin Zweıfel, dass dieses orıgıinelle Buch gelesen
Heıne wird nach Ehrlich zitiert, 69) auch dort, werden sollte Ob sıch ohl eın deutscher Verleger findet,

leicht ware, die Originale heranzukommen. Es der ıne Übersetzung 15 Deutsche herausbringt? Es
werden uch einıge Zıtate mehrfach gebracht (Bsp LeO stimmt, dass dieses Buch nıcht VO jungen zornigen
Baeck »Ojkumene« 6. 275 un » FEinheıit des Israelis andelt, auch Afinden sich darın keine LOVvestOrys,

aber 1St wahrscheinlich das aktuellste Buch ..  ber Juden-Volkes (jottes« 98 das gleiche Zitart abgedruckt). Eın
erweıs hätte genugt. (u  3 der etzten Jahre Eıne BEUC Interpretation, moöge S1E

viele ZUr kritischen Auseinandersetzung aNnresei.SO cehr also 1NnNe soliche Handreichung für Pädagogen und
EhrlichTheologen begrüssenswert 1St un: diese hier vorliegende

auch ützlıch seln kann, I[HNUuSsSS dieses Buch doch recht CHAÄAFER Die Vorstellung VO Heıligenkritisch benutzt werden. Die Auswahl der Quellen, das Geilst ın der rabbinıschen Literatur. Studien ZU Alten
christliche Selbstverständnis des Autors und der „ b und un Neuen Testament, Band XXVIIL München 1972
durchscheinende missionarische Zug machen einen kriti-
schen Zugang erforderlich. Brocke Kösel-Verlag. 186 Seiten.

chäters Freiburger Dissertation veht auf eın Studium der
Theologie und Judaistiık 1n onnn zurück. Eın zweijahrıger

RIVKIN The Shaping of Jewish Hıstory, Aufenthalt ın Jerusalem ermöglichte dem Autor, )) die
radıcal New Interpretatıion. New Oork 1971 Charles Materjalsammlung ın eıner Vollständigkeıit anzulegen,
Secribner’s SOns 256 Seiten. WIie S1E UTr dort erreichbar 1St«.

Formal lehnt siıch Schäfers Arbeit das Werk se1nesInwıeweılt dıe vorliegende Analyse der jüdıschen (e-
schichte »radıkal« 1St, WE1SS ich nıcht, aber der Verft bletet Lehrers Goldberg >> Untersuchungen über die Vor-

stellung der Schechinah 1n der trühen rabbinischen ıte-hier wirkliıch einen »approach«, und 15t sıcher
elınes der wichtigsten Bücher über jüdische Geschichte, die << Schäfer, der sich auf dıe Auswertung VO Mischna
se1t langem erschienen sind Rıvykın 1St keın Kleinkrämer, und Tosephta, der Talmudım, der wichtigsten Midraschim
der 4aus eıner Fussnote eın Buch macht, sondern sieht un der Targumim beschränkt, {5sst die Qumran- Texte,
dıe STOSSCH Linien, welche die Entwicklung des jüdiıschen dıe Pseudepigraphen und das Neue Testament unberück-
Volkes estimmen. e  er, der besondere Interessen hat, sıchtigt; legt zunächst den rabbinıschen ext 1n deut-

scher Übersetzung VOT, analysıert un ınterpretiert ihnwird in »Se1INeM« Kapıtel Interessantes finden Wır
halten das Kapitel über die Pharisier für besonders kurz un kommt TST nach dieser Siıchtung aller einem
stimulierend. Dies VOT allem für Christen. Es 1St Ja HEe- Themenkreis gehörigen Stellen Ergebnissen. Dazu be-
kanntlich Fact eın neurotisches Phänomen, dass die pharı- CtONLT selbst in der Einleitung: >> Darstellung un Anord-
sä1sche Bewegung VON christlichen Theologen eigentlich NULS der Ihemen sind der rabbinischen Literatur nıcht
nıcht wahrgenommen werden VeEIMAS und die ZrÖSS- inhärent, sondern Ergebnis einer nachträglichen Syste-
Lten Erfolge bisher sich daraut eschränkten, das matisierung. Diese Systematisierung War notwendig,
phariısaısche Judentum keıine Verbalinjurien mehr die Anschauung der Rabbinen über den Geist VeTl-

schleudern. Was eigentlich geistigen Werten dahinter- eständlıch machen, S1ie oll kein Versuch se1n, ine Theo-
steht, wıird selten verstanden. Laran ist JEW1SS nıcht 1Ur logie des Geistes konstruleren. « Der Autor 1sSt sıch
ıne exireme christliche Rechttertigungstheologie oder eın also bewusst, dass jeder Versuch einer wissenschaftlichen
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zu bieten und nicht mit Vorbehalten zu beginnen. Zentral 
jedoch mögen Stichwörter wie Messias, Mission oder 
Ökumene sein, in denen es darum geht, zu zeigen: »Der 
Weg muss von der Koexistenz zur Einheit führen, die 
nicht mit irgendeiner Uniformität gleichgesetzt werden 
darf« (S. 275). Hier ist das Stichwort Messias (S. 
247-258) recht ausgewogen dargestellt, zugleich auch 
der Versuch gemacht, die Vielfalt der Messiasvorstellun-
gen im Judentum zu skizzieren. Doch Abschnitt 3 »Die 
Hoffnung auf den Messias kann mit der Befreiung aus 
Unterdrückung ... gleichgesetzt werden; dies bedeutet 
weithin eine Aufgabe des Messianismus im Judentum« 
(S. 257), bringt nur fünf Quellen, ausschliesslich aus der 
Reformbewegung, drei von ihnen aus dem Jahr 1845, 
eine aus dem Jahr 1842 und eine von 1847. Aus einer 
Zeit also und einer Richtung, die nicht ausreichen, um 
einen solchen Aspekt wirklich zu beleuchten. 
Schon unter dem Stichwort »Messias«, doch stärker noch 
bei »Mission« und »Ökumene« wie auch in »Gespräch 
und Bekehrung« u. a. kann man sich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass dem Autor aus frommer Oberzeugung 
heraus daran gelegen ist, die Juden eines Tages doch als 
Christen zu treffen. Der Autor geht aus von einem 
Volkgottesverständnis wie: »Die Einheit des Volkes 
Gottes darf nicht im Sinne einer starren, von Menscher. 
gefügten Uniformierung missverstanden werden« (S. 97). 
Deshalb heisst das Stichwort auch nicht »Volk Gottes«, 
sondern erscheint als »Einheit — des Volkes Gottes«. 
Zur Methode sei noch zu sagen, dass oftmals nur aus 
zweiter oder dritter Hand zitiert wird (z. Bsp. Heinrich 
Heine wird nach E. L. Ehrlich zitiert, S. 69) auch dort, 
wo es leicht wäre, an die Originale heranzukommen. Es 
werden auch einige Zitate mehrfach gebracht (Bsp. Leo 
Baeck zu »Ökumene« 5.275 und zu »Einheit — des 
Volkes Gottes« S. 98 das gleiche Zitat abgedruckt). Ein 
Verweis hätte genügt. 
So sehr also eine solche Handreichung für Pädagogen und 
Theologen begrüssenswert ist und diese hier vorliegende 
auch nützlich sein kann, so muss dieses Buch doch recht 
kritisch benutzt werden. Die Auswahl der Quellen, das 
christliche Selbstverständnis des Autors und der ab und an 
durchscheinende missionarische Zug machen einen kriti-
schen Zugang erforderlich. E. Brocke 

ELLIS RIVKIN: The Shaping of Jewish History, a 
radical New Interpretation. New York 1971. Charles 
Scribner's Sons. 256 Seiten. 
Inwieweit die vorliegende Analyse der jüdischen Ge-
schichte »radikal« ist, weiss ich nicht, aber der Verf. bietet 
hier wirklich einen neuen »approach«, und es ist sicher 
eines der wichtigsten Bücher über jüdische Geschichte, die 
seit langem erschienen sind. Rivkin ist kein Kleinkrämer, 
der aus einer Fussnote ein Buch macht, sondern er sieht 
die grossen Linien, welche die Entwicklung des jüdischen 
Volkes bestimmen. Jeder, der besondere Interessen hat, 
wird in »seinem« Kapitel etwas Interessantes finden. Wir 
halten z. B. das Kapitel über die Pharisäer für besonders 
stimulierend. Dies vor allem für Christen. Es ist ja be-
kanntlich fast ein neurotisches Phänomen, dass die phari-
säische Bewegung von christlichen Theologen eigentlich 
nicht wahrgenommen zu werden vermag und die gröss-
ten Erfolge bisher sich darauf beschränkten, gegen das 
pharisäische Judentum keine Verbalinjurien mehr zu 
schleudern. Was eigentlich an geistigen Werten dahinter-
steht, wird selten verstanden. Daran ist gewiss nicht nur 
eine extreme christliche Rechtfertigungstheologie oder ein 

übersteigertes Gnadenbedürfnis schuld, sondern das Un-
vermögen, im pharisäischen Judentum eine grosse reli-
giöse Bewegung zu sehen, die nicht als eine momentane 
Moderichtung wirkte, sondern entscheidende Wirkungen 
für viele Jahrhunderte gehabt hat. Rivkin weist darauf 
hin, und das ist ein ebenso einfacher wie richtiger Ge-
danke, dass eigentlich Christen sich sehr tief in das phari-
säische Judentum versenken müssten, denn ihm allein 
verdanken sie ihre ganze Auferstehungstheologie, die der 
Expharisäer Saulus—Paulus nun auf das Golgathagesche-
hen anwendet. Den Auferstehungsglauben hatten erst die 
Pharisäer ins Judentum integriert; ihre Gegner, die 
Sadduzäer, besassen ihn bekanntlich nicht. Im übrigen 
wird die eigentliche Leistung der Pharisäer selten richtig 
verstanden: Sie retten ein Judentum, das seinen Staat, 
seinen Tempel und sein Selbstvertrauen verloren hat, über 
die Zeiten, indem sie diesem Volk neue Institutionen 
schaffen bzw. diese verankern, so dass die Juden nicht nur 
Rom überwinden, sondern sich auch gegen das Christen-
tum behaupten konnten. Alles, was später folgte, war 
entweder eine Variation oder eine Entwicklung phari-
säischer Modelle. 
Ein weiterer wichtiger Gedanke des Buches ist das Pro-
blem von Kapitalismus und Judentum, die Frage nämlich, 
welcher Zusammenhang zwischen diesen beiden Phäno-
menen besteht, und Rivkin kommt zum Ergebnis, dass 
die Emanzipation erst erfolgte, nachdem der Kapitalis-
mus sich durchgesetzt hatte, weil er die Freiheit der 
Individuen ermöglichte. 
Es besteht kein Zweifel, dass dieses originelle Buch gelesen 
werden sollte. Ob sich wohl ein deutscher Verleger findet, 
der eine Übersetzung ins Deutsche herausbringt? Es 
stimmt, dass dieses Buch nicht von jungen zornigen 
Israelis handelt, auch finden sich darin keine Lovestorys, 
aber es ist wahrscheinlich das aktuellste Buch über Juden-
tum der letzten Jahre. Eine neue Interpretation, möge sie 
viele zur kritischen Auseinandersetzung anregen. 

E. L. Ehrlich 

PETER SCHÄFER : Die Vorstellung vom Heiligen 
Geist in der rabbinischen Literatur. Studien zum Alten 
und Neuen Testament, Band XXVIII. München 1972. 
Kösel-Verlag. 186 Seiten. 
Schäfers Freiburger Dissertation geht auf ein Studium der 
Theologie und Judaistik in Bonn zurück. Ein zweijähriger 
Aufenthalt in Jerusalem ermöglichte dem Autor, » die 
Materialsammlung in einer Vollständigkeit anzulegen, 
wie sie nur dort erreichbar ist«. 
Formal lehnt sich Schäfers Arbeit an das Werk seines 
Lehrers A. M. Goldberg an : » Untersuchungen über die Vor-
stellung der Schechinah in der frühen rabbinischen Lite-
ratur. « Schäfer, der sich auf die Auswertung von Mischna 
und Tosephta, der Talmudim, der wichtigsten Midraschim 
und der Targumim beschränkt, lässt die Qumran-Texte, 
die Pseudepigraphen und das Neue Testament unberück-
sichtigt; er legt zunächst den rabbinischen Text in deut-
scher Übersetzung vor, analysiert und interpretiert ihn 
kurz und kommt erst nach dieser Sichtung aller zu einem 
Themenkreis gehörigen Stellen zu Ergebnissen. Dazu be-
tont er selbst in der Einleitung: » Darstellung und Anord-
nung der Themen sind der rabbinischen Literatur nicht 
inhärent, sondern Ergebnis einer nachträglichen Syste-
matisierung. Diese Systematisierung war notwendig, um 
die Anschauung der Rabbinen über den hl. Geist ver-
ständlich zu machen, sie soll kein Versuch sein, eine Theo-
logie des hl. Geistes zu konstruieren. « Der Autor ist sich 
also bewusst, dass jeder Versuch einer wissenschaftlichen 
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Erfassung und eıner systematischen Einordnung rabbi- für Israel. Es IN U$S$5 ANSCENOMMEN werden, dass der Ceist
nıschen Schrifttums unvermel  ar eınem unlösbaren hier nıcht als nationales Charisma, sondern Als persOn-
Problem führen INUuSS, dass die Judaistik über 1ne Vor- ıche Gnadengabe verstanden wurde. Da 1aber die Rück-
lAufigkeit ihrer Methoden noch lange nıcht hınaus ı1St Das kehr des Geistes 1ns Heiligtum nach Israels Umkehr
Verdienst VO'!  3 Schäfers Arbeit esteht anderem (Teschubah) un der VWıedererrichtung des Tempels ftür die
darın, diesem Problem nıcht auszuweichen, sondern - Jar Rabbinen AauSsSser Zweifel steht, und da die eıt „wischen
auszudrücken und anschliessend zeigen, WE INa  - auch Aufhören des (Seistes un seıner Wiıederkehr VO  3 Israel
miıt vorläufigen Methoden überzeugenden Ergebnissen ım CGeıste der Umkehr un der aktıven Vorbereitung auf
vgelangen kann. die endzeıtliche Rückkehr iNs Heilıgtum erlebt wırd, kann
Im erstien Teil der Arbeit WITr. die Bezichung zwischen auch die zwischenzeitliche abe des (jelstes als Lohn
Geist und Prophetie untersucht, wobe; sıch Ze1Igt, dass die für einzelne als Vorbereitung des ganzen Volkes autf die
Rabbinen wesentlıch mehr Gestalten des ten Testaments Endzeıt verstanden werden un braucht somıt nıcht im
prophetische Gaben zuschreiben Als die Bıbel selbst. Neben Wiıderspruch stehen der verbreıiteteren Ansıcht der
den bekannten Uun: anerkannten Propheten werden auch Rabbinen »} Authören Wiederkehr «X ,

Dıieses Beispiel scheint bezeichnend für Schäfers De-dıe Erzväter, einıge Frauen, In manchen Texten 9}  a das
n Volk als prophetisch begabt verstanden. Prophetie mühung, Au seinen textkritischen Untersuchungen theo-
1St In jedem Fall Oftenbarung durch CGjott Dabe!: erweist logische Ergebnisse vewinnen, ohne damıt den Texten
sıch der Geıst weder als mi1t (jott ıdentisch noch als VON Gewalt anzufun Dabei zeigt sıch erneut: -abbinische Vor-
(jott unabhängıg: 1St der Mittler der Oftenbarung (jOt- stellungsweısen in theologische Denkschemen eiınordnen
LES, der den Propheten ZU T’räger der Oftenbarung WCI- wollen, INUSS problematisch leiben. Weıl] aber Schäter
den lässt. Heiliger Gelst 1St also nıemals ıne »> Seins- sıch dieser Problematik tellt, weIıst 8988ı seiner 2AU5-

schliesslich autf rabbinische Texte beschränkten Arbeiıt denweise Gottes, sondern bestenfalls ıne Oftenbarungs-
weise M wobe!]l sıch (J‚ott entweder individuell den e1N- Leser des Neuen Testaments ndırekt daraufhin, dass sıch
zelinen Propheten wendet der sich kollektiv dem ofk In einer systematischen Theologie des (jeistes oder

eıner anderen neutestamentlichen Wirklichkeit NOL-Israel als SAaNZCIN ofrenbart.
Dıie Unterscheidung zwıschen »} Seinsweise C< un » ften- wendıg Verallgemeinerungen un Abstraktionen finden
barungsweise < erweıst sıch als besonders wichtig 11 wel- mussen, dıe nıcht 1m ınn der Redaktoren des Neuen

Testamentes seın können, weıl S1ie ıhrer Vorstellungsweltten Teil der Arbeit. Hıer wiıird dıe Lokalısierung des
(jelstes untersucht, das heisst seine Bindung das Heılıg- tremd sind Damıt zeıgt sıch, dass die Judaistık bei
u 1n Jerusalem, uın dort die Schechinah, die Eıin- aller zugegebenen Vorläufgkeit ıhrer Methoden NECU-

testamentlıche Exegese erhellend un christliche Theo-wohnung (sottes in seıner Wohnstatt. Wiährend dıe Sche-
chinah eindeut1ıg Seinsweılise < (sottes 1St, kann der logie infragestellend hilfreich werden kann. Das erneut

Geist Immer NUur >> Offtenbarungsweise C< (sottes sein: verdeutlıchen, 1St nicht das geringste Verdienst VOo Schä-
ist als die Schechinah un: hre Anwesenheit 1 Heılıg- fters Arbeiıt. Miıchael Marsch
Eu gebunden vorzustellen, un war als Miıttler Z W1- SCHWAR Index of Articles Relative Jewiıshschen der an wesenden Gottheıit und dem jewelılıgen ften-
barungsträger. (Deswegen sind Schechinah un Geılst Hıstory and Literature Published in Perijodicals, from

1665 1900 Augmented FEdıition wıth Introductionauch nıemals einfach austauschbare Begrifte oder Wıirk- and Edited ıst of Abbreviations by Posa Szajkowski.lıchkeiten, w 1e Schäfer mıt Goldberg Abelson, Mar- 1909 bzwmorsteın un Hamp zeigen sucht.) (Nachdruck des »Repertoire des Articles
1914—-1923). New ork 1971 Ktarv XVI, 539 un

Ist aber dıe Wirkung des (Gjeistes das Bestehen des 196 Selten.Heilıigtums un die Anwesenheit der Schechinah gebun- Wır weısen empfehlend auf diesen vollständigen un mıt
den, ergibt siıch AUS der Zerstörung des Heiliıgtums und Korrekturen versehenen Neudruck eiıner jüdischen UnNn!
der Entfernung der Schechinah dıe Frage nach Aufhören judaistischen Bıblıographie hın, die über 100 e1ıt-
Oder eıterwıirken des (Geılstes. Mıt eliner einzıgen AÄus- schriften un andere Publikationen zwischen 1665 und
nahme stımmen die Rabbinen übereıin, dass ım Zweıten 1900, VOr em aber ım Jahrhundert, erschlossen hat
Tempel keıine Mitwirkung des elstes gab, weil die un auch heute noch für denjenıgen VO  — grössem Wert 1St,Schechinah nıcht anwesend wWar Darın sicehrt Schäfer den der über dıe CUCITE Geschichte des Judentums arbeıitet
Beweiıis, dass das Wıirken des Geıiustes eher als eın natıo-
nales Charısma denn als ıne Auszeıichnung des Einzelnen

b7zw bel judaistıscher Arbeit auch der Sekundär-
lIıteratur VOr 900 interessiert 1St, W aAas 1ın diesem Fach

verstanden wurde: werden Zerstörung des Heılıgtums unverhältnismässıg wichtiger 1St als in zahlreichen ande-
und Entfernung der Schechinah als Strafe (jottes ftür die fen Die edierte Liste der Abkürzungen hätte sorgfältigerSünden BanzZ Israels angesehen, kann das Aufhören der und ın den Angaben vollständiger angelegt sein mussen.
Wırkung des elstes L1LUT als eın Teıl dieser Strate Ver- Brocke
standen werden. [Jas ergıibt sıch auch daraus, dass WAar
einzelne Gestalten wıe Hillel un Schmuel! der Kleine für ANDREWVW Byzantıne Jewry from Justinian
würdiıg gehalten wurden, den (seist empfangen, the Fourth Crusade. London 1971 Verlag Paul Rourledge
dass S1e aber dieser abe nıcht teilhaftig werden konnten, Kegan 239 Seliten.
weil das Zeitalter nıcht erlaubte. | D esteht kein Zweıfel, dass hier eın wichtiges un NUutLZ-

lıches Buch anzuzeigen ist. Der Vertasser beginnt IMITt derAnscheinend im Gegensatz ZU Aufhören der Wıirkung
des eıstes stehen einıge Texte, dıe die abe des Darstellung der Juden iın der eit Justinians, sıch uns

Geistes wıar nıcht in Verbindung MIt dem Heiligtum un ein verwirrendes RBıld VO  . Verfolgung und Degradierung
der Schechinah oder der Prophetie auswelsen, aber doch seıtens der Kirche bietet, aber auch VO jüdischer Stärke,
Als Y Lohn für den Einzelnen: für se1ıne persönliche Heı- Attraktıivıtät des Judentums und schwacher Anwendung
lıgkeit, für die Erfüllung der Gebote, für Lernen un Tun judenfeindlicher (jesetze. Das Buch enthält zahlreıiche —-

der Tora, Verkündung der Tora, Kute Werke oder Hingabe sentliche politische, religions- un geistesgeschichtliche Pro-
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Erfassung und einer systematischen Einordnung rabbi-
nischen Schrifttums unvermeidbar zu einem unlösbaren 
Problem führen muss, dass die Judaistik über eine Vor-
läufigkeit ihrer Methoden noch lange nicht hinaus ist. Das 
Verdienst von Schäfers Arbeit besteht unter anderem 
darin, diesem Problem nicht auszuweichen, sondern es klar 
auszudrücken und anschliessend zu zeigen, wie man auch 
mit vorläufigen Methoden zu überzeugenden Ergebnissen 
gelangen kann. 
Im ersten Teil der Arbeit wird die Beziehung zwischen hl. 
Geist und Prophetie untersucht, wobei sich zeigt, dass die 
Rabbinen wesentlich mehr Gestalten des Alten Testaments 
prophetische Gaben zuschreiben als die Bibel selbst. Neben 
den bekannten und anerkannten Propheten werden auch 
die Erzväter, einige Frauen, in manchen Texten sogar das 
ganze Volk als prophetisch begabt verstanden. Prophetie 
ist in jedem Fall Offenbarung durch Gott. Dabei erweist 
sich der hl. Geist weder als mit Gott identisch noch als von 
Gott unabhängig: er ist der Mittler der Offenbarung Got-
tes, der den Propheten zum Träger der Offenbarung wer-
den lässt. Heiliger Geist ist also niemals eine » Seins-
weise « Gottes, sondern bestenfalls eine » Offenbarungs-
weise «, wobei sich Gott entweder individuell an den ein-
zelnen Propheten wendet oder sich kollektiv dem Volk 
Israel als ganzem offenbart. 
Die Unterscheidung zwischen » Seinsweise « und » Offen-
barungsweise « erweist sich als besonders wichtig im zwei-
ten Teil der Arbeit. Hier wird die Lokalisierung des hl. 
Geistes untersucht, das heisst seine Bindung an das Heilig-
tum in Jerusalem, und dort an die Schechinah, die Ein-
wohnung Gottes in seiner Wohnstatt. Während die Sche-
chinah eindeutig » Seinsweise « Gottes ist, kann der hl. 
Geist immer nur » Offenbarungsweise « Gottes sein: er 
ist als an die Schechinah und ihre Anwesenheit im Heilig-
tum gebunden vorzustellen, und zwar als Mittler zwi-
schen der anwesenden Gottheit und dem jeweiligen Offen-
barungsträger. (Deswegen sind Schechinah und hl. Geist 
auch niemals einfach austauschbare Begriffe oder Wirk-
lichkeiten, wie Schäfer mit Goldberg gegen Abelson, Mar-
morstein und Hamp zu zeigen sucht.) 
Ist aber die Wirkung des hl. Geistes an das Bestehen des 
Heiligtums und die Anwesenheit der Schechinah gebun-
den, so ergibt sich aus der Zerstörung des Heiligtums und 
der Entfernung der Schechinah die Frage nach Aufhören 
oder Weiterwirken des hl. Geistes. Mit einer einzigen Aus-
nahme stimmen die Rabbinen überein, dass es im Zweiten 
Tempel keine Mitwirkung des hl. Geistes gab, weil die 
Schechinah nicht anwesend war. Darin sieht Schäfer den 
Beweis, dass das Wirken des hl. Geistes eher als ein natio-
nales Charisma denn als eine Auszeichnung des Einzelnen 
verstanden wurde: werden Zerstörung des Heiligtums 
und Entfernung der Schechinah als Strafe Gottes für die 
Sünden ganz Israels angesehen, so kann das Aufhören der 
Wirkung des hl. Geistes nur als ein Teil dieser Strafe ver-
standen werden. Das ergibt sich auch daraus, dass zwar 
einzelne Gestalten wie Hillel und Schmuel der Kleine für 
würdig gehalten wurden, den hl. Geist zu empfangen, 
dass sie aber dieser Gabe nicht teilhaftig werden konnten, 
weil das Zeitalter es nicht erlaubte. 
Anscheinend im Gegensatz zum Aufhören der Wirkung 
des hl. Geistes stehen einige Texte, die die Gabe des hl. 
Geistes zwar nicht in Verbindung mit dem Heiligtum und 
der Schechinah oder der Prophetie ausweisen, aber doch 
als » Lohn « für den Einzelnen: für seine persönliche Hei-
ligkeit, für die Erfüllung der Gebote, für Lernen und Tun 
der Tora, Verkündung der Tora, gute Werke oder Hingabe 

für Israel. Es muss angenommen werden, dass der hl. Geist 
hier nicht als nationales Charisma, sondern als persön-
liche Gnadengabe verstanden wurde. Da aber die Rück-
kehr des hl. Geistes ins Heiligtum nach Israels Umkehr 
(Teschubah) und der Wiedererrichtung des Tempels für die 
Rabbinen ausser Zweifel steht, und da die Zeit zwischen 
Aufhören des hl. Geistes und seiner Wiederkehr von Israel 
im Geiste der Umkehr und der aktiven Vorbereitung auf 
die endzeitliche Rückkehr ins Heiligtum erlebt wird, kann 
auch die zwischenzeitliche Gabe des hl. Geistes als Lohn 
für einzelne als Vorbereitung des ganzen Volkes auf die 
Endzeit verstanden werden und braucht somit nicht im 
Widerspruch zu stehen zu der verbreiteteren Ansicht der 
Rabbinen » Aufhören — Wiederkehr «. 
Dieses Beispiel scheint bezeichnend für Schäfers Be-
mühung, aus seinen textkritischen Untersuchungen theo-
logische Ergebnisse zu gewinnen, ohne damit den Texten 
Gewalt anzutun. Dabei zeigt sich erneut: rabbinische Vor-
stellungsweisen in theologische Denkschemen einordnen 
zu wollen, muss problematisch bleiben. Weil aber Schäfer 
sich dieser Problematik stellt, weist er mit seiner aus-
schliesslich auf rabbinische Texte beschränkten Arbeit den 
Leser des Neuen Testaments indirekt daraufhin, dass sich 
in einer systematischen Theologie des hl. Geistes — oder 
einer anderen neutestamentlichen Wirklichkeit — not-
wendig Verallgemeinerungen und Abstraktionen finden 
müssen, die nicht im Sinn der Redaktoren des Neuen 
Testamentes sein können, weil sie ihrer Vorstellungswelt 
fremd sind. Damit zeigt sich, dass die Judaistik — bei 
aller zugegebenen Vorläufigkeit ihrer Methoden — neu-
testamentliche Exegese erhellend und christliche Theo-
logie infragestellend hilfreich werden kann. Das erneut zu 
verdeutlichen, ist nicht das geringste Verdienst von Schä-
fers Arbeit. Michael Marsch 

MOISE SCHWAB: Index of Articles Relative to Jewish 
History and Literature Published in Periodicals, from 
1665 to 1900. Augmented Edition with an Introduction 
and Edited List of Abbreviations by Zosa Szajkowski. 
(Nachdruck des »Repertoire des Articles ... 1909 bzw. 
1914-1923). New York 1971. Ktav. XVI, 539 und 
196 Seiten. 
Wir weisen empfehlend auf diesen vollständigen und mit 
Korrekturen versehenen Neudruck einer jüdischen und 
judaistischen Bibliographie hin, die über 100 Zeit-
schriften und andere Publikationen zwischen 1665 und 
1900, vor allem aber im 19. Jahrhundert, erschlossen hat 
und auch heute noch für denjenigen von grossem Wert ist, 
der über die neuere Geschichte des Judentums arbeitet 
bzw. bei judaistischer Arbeit auch an der Sekundär-
literatur vor 1900 interessiert ist, was in diesem Fach 
unverhältnismässig wichtiger ist als in zahlreichen ande-
ren. Die edierte Liste der Abkürzungen hätte sorgfältiger 
und in den Angaben vollständiger angelegt sein müssen. 

M. Brocke 

ANDREW SHARF: Byzantine Jewry from Justinian to 
the Fourth Crusade. London 1971. Verlag Paul Routledge 
& Kegan. 239 Seiten. 
Es besteht kein Zweifel, dass hier ein wichtiges und nütz-
liches Buch anzuzeigen ist. Der Verfasser beginnt mit der 
Darstellung der Juden in der Zeit Justinians, wo sich uns 
ein verwirrendes Bild von Verfolgung und Degradierung 
seitens der Kirche bietet, aber auch von jüdischer Stärke, 
Attraktivität des Judentums und schwacher Anwendung 
judenfeindlicher Gesetze. Das Buch enthält zahlreiche we-
sentliche politische, religions- und geistesgeschichtliche Pro- 
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blemkreıse. Neben qC:e Kontrontation mMiıt den Christen den (zott der Väter un seın (Geset7z geschehen! Der W1S-
tritt Are mit Arabern und araern. Der Leser wırd dıiesem senschaftlichen Hılfsmittel für ıhre eıgentlıche Arbeit be-
Buch vıeles entnehmen können, wWw’asSs ıhm bisher unbekannt raubt, tand dıe Hıstorikerin 30008 sıcherem Instinkt in
Wr urch die arabiıs  e Eroberung wurden die jüdıschen alten Chron:ken qAre Kunde VO »unerhörten Begeben-
natıionalen Getühle $rustriert. Die Folge zahlreıiche heiten«, welche ach Goethe, den 1E zıitiert, dıe Novelle
Autstände national-messianıschem Vorzeıuchen. So TST ausmacht, erkannte 11 Spiegel der turchtbaren Ver-
wı rd 1n dıesem Zusammenhang VO eiınem persischen ju gangenheıt das Medusenhaupt der Gegenwart, erstarrie
den Abu Isa al-Ispahanı berichtet (Ende Jh.) oder V aber darüber nıcht ZU Stein, sondern erglühte ın
einem 5everus, der sıch als Inkarnatıon des Moses etrach- Menschlichkeit, die S16 ıhren Gestalten, darunter auch
TETIc Eın wichtiges Kapıtel 1St auch dıe Auswertung des Nıcht- Juden, zuwendet. Dıie geschichtlichen Ereignisse
Reisetagebuches VO Benjamın VO  e} Tudela, der 1168 sınd 1n eine Famıliengeschichte verwoben, die auf die
Byzanz besuchte, eın Werk, das uch als wertvolle urzeln ihrer eignen Herkunft verwelıst: Jener Fleasar

AaUSs Weı] der tadt, dessen Kinder 1n den verschiedenenGeschichtsquelle verwendet wırd. Darın findet INan

VORN dem reichen Pluralismus, den das Judentum selhbsr 111 Gemeijnden Zu Zeugnis aufgerufen werden, ISst der
Stammvater ıhres eignen GeschlechtsMiırttelalter gebildet hat, wenn Benjamın V (3I1 TIucela etitwa

davon schreıbt, dass auf Cypern Rabbanıten (also Ju- Vor eiınem solchen Werk verstumm jeder sıch mögliche
den, dıe das rabbıinısche Judentum bejahen), Karäer un “ınwand Adas iıterarısche (zenus un dessen Bewäl-
» Epikorsi« tand Dıie Letztgenannten sind colche Juden, t1gung. Es 1St gylorreich Für 1INe Glaubensgemeinschaft,
dıe AUS der jüdıschen Gememinschaft ausgeschlossen W ULr- Maärtyrer haben, aber 1st schamvaol! Für ine lau-
den, weil 1E den Sabbar entweihten und den Sabbar bensgemeinschaft, andere Märtyrern machen. Gew1ss
Vorabend des Sonntags 1elten La wIr Aaus jener eıt aber bilden die Blutzeugen aller Glaubensgemeinschaften
wen1g andere Quellen ber Juden und Judentum besitzen, dıe endgültige und wahre COkumene der Märtyrer.

Paulus Gordan OSB, Romhat sıch schon ımmer die Frage nach der Zuverlässigkeirt
der Darstellung VO Benjamin Va  — Tudela gestelit. Sharf
prüft dieses Problem Nu  $ Beispie] VO  3 Benjamins De-
schreibung VO Konstantinopel, WIr natürlıch auch VOLKER AGNER Rechtssätze iın gebundenerdere Quellen besitzen. Shart kommt dem Resultart, dass Sprache un: Rechtssatzreihen 1m israelitischen Recht Fın
Benjamın e1in u und zuverlässıger Beobachter WAar. Beıtrag ZUrL Gattungsforschung, Berlıiın 1972 VerlagBenjamin kam AUS Tudela, einem Teıle Spaniens, den dıe alter de Gruyter W 27) Seiten.
Christen den Muslımen wieder entrissen hatten. Dıie Leıpziger Dissertation stellt einen weıteren, inter-
Fın wıchtiges Kapıtel des Buches 1St das, in welchem der Beitrag der (gerade ın Jüngerer e1t wıeder
Verf das innere Leben der Juden beschreibt (Kap Die ebhafrt gewordenen) Dıiıskussion ALe (Gattungen des
jüdıschen Gelehrten des byzantınıschen Italıen beschäftıg- israelitis  en Rechts dar, dıe sıch Ailts yrundlegende
ten sıch neben dem Talmud auch mMI1r der Mystik. Die Untersuchung u  .  ber „chıe Ursprünge des sraelitischen
Hechalort-Literatur SOW1€e das Seter Jezira dıe — Rechts« (1934) angeschlossen hat Gerade dıe Tatsache,
centlichen Quellen dieser Mystık. Im byzantınıschen ita- dass 1erbei keinem Oonsens der Forschungıen entstand uch ıin der Mırtte des Jahrhunderts eline vgekommen 1St, veranlasst den Vertftasser, »dıe Frage nach
jüdısche Hıstoriographie, das Buch Josıppon 1STt iıne he- den Gattungen des israelitischen Rechts noch einmal Va
raısche ersion VO Josephus’ Altertümern: CS besitzt Grund auf durchdenken«, W as heissen oll »begıin-
wenig eigenen hıstorıs  en Wert, erlangte aber S1OS5SC Ver- nend m1r den Texten, ihrer Iraditions- un Lıterar-
breitung. Schliesslich entstand dort In jener elit 24 uch ine geschichte SOw1€ ihren Interpretationsmöglichkeiten und
reiche lıturgische Lıteratur. Aus dem Buch Vo Shartf -SreNZEN« (1) Dıiıe Untersuchung beschränkt sich auf dıe
1STt vıel iernen. IB Ehrlich nach Alr fur das apodiktische Recht charakteristischen

Rechtssätze ın gebundener Sprache, die in Reihen
stehen. Von dıesen sınd die Talıonstormel, die MOL-

Ihr se1d meıne Zeugen. Eın Noveilen- jümat-Reıihe und die 'arür-Reihe als Rechtsnormen
kranz Aa USs der eıt des Schwarzen Todes 348/49 Mün- verstehen, dıe dem Bereich der zwıschen den einzelnen
chen 197972 Muller. 294 Seiten. Gemeinschaftten geltenden Gerichtsbarkeit innerhalb des
Selma Stern- Taeubler, Hıstorikerin VOU:'  } hohem Rang, nomadischen Rechts zugehören, während dıe lo’-t°gallz-

Reihe keıiınen Rechtstext darstellt, sondern ıne Samm-der WIr das monumentale Werk »Der preussische Staat
und dıe Juden« verdanken, legt ISL jetzt in deutscher Jung V Verboten mMm1t pädagogischem Charakter nıcht
Sprache jene Erzählungen VOÖTL, die sie zwıschen 1942—44, niäiher bestimmbarer Herkuntft. Die Arbeıt kommt dem
während ihres Exıls in den Vereinigten Staaten, War auf Ergebnıis, dass im Gegensatz der VO  —3 Alt
deutsch nıedergeschrieben, aber 1L1LULE 1n englıscher ber- eingeführten Unterscheidung zwıschen dem (gemeın-
SCLZUNG veröftentlicht hatte. Geschichte un Geschichten, orjentalıschen) kasulstischen Rechrt un dem (typisch
Geschichte und Dichtung sind nah miteinander verwandt. israelıtischen) apodiktischen Rechrt 1n den alttestament-
Friedrich Schiller beweist Oder in NEeuUuUCTCTr eıt Rıcarda lıchen Rechtstexten Wie in der altorlientalischen R echts-
Huch un Gertrud Bäumer. Diese Geschichten hier VO lıteratur LUr ıne einz1ge (attung o1bt, den »Rechtssatz«,
ıO und Untergang der jüdischen Gememnden V Speyer der sıch yattungskritisch dadurch auszeichnet, daß 1n ıhm
un Frankturt, Köln, Maınz und Strassburg jedoch tormal eın » Fall« mir einer »Folge« verknüpft ISt un
für dıe Vertasserin das Rettende, weil das Erheilende inhaltlıch juristische Stofte behandelrt werden. Seinen
w ar Alles, W 4a5 S1e ihrer eit unvorsteilbarem (ursprünglıchen) O1t7 1m Leben hat der Rechtssatz 11
G rauen miterlieben INUSSTE un überleben durtfte, War profanen Lebensbereich der Gerichtsbarkeit bzw der
schon einmal und immer VO in der C eschichte Rechtswissenschaft, während die 1m Alten Testament
des Jüdıschen Volkes vorgekommen, und ımmer wıeder begegnende Verflechtung V Recht un ult FST eın

sekundärer Vorgang ıstWAr auch dıe Sıinngebung des Sınnlosen 1mM Glauben

blemkreise. Neben die Konfrontation mit den Christen 
tritt die mit Arabern und Karäern. Der Leser wird diesem 
Buch vieles entnehmen können, was ihm bisher unbekannt 
war. Durch die arabische Eroberung wurden die jüdischen 
nationalen Gefühle frustriert. Die Folge waren zahlreiche 
Aufstände unter national-messianischem Vorzeichen. So 
wird in diesem ZusaMmenhang von einem persischen Ju-
den Abu Isa al-Ispahani berichtet (Ende 7. Jh.) oder vom 
einem Severus, der sich als Inkarnation des Moses betrach-
tete. Ein wichtiges Kapitel ist auch die Auswertung des 
Reisetagebuches von Benjamin von Tudela, der 1168 
Byzanz besuchte, ein Werk, das auch sonst als wertvolle 
Geschichtsquelle verwendet wird. Darin findet man etwas 
von dem reichen Pluralismus, den das Judentum selbst im 
Mittelalter gebildet hat, wenn Benjamin von Tudela etwa 
davon schreibt, dass er auf Cypern Rabbaniten (also Ju-
den, die das rabbinische Judentum bejahen), Karäer und 
»Epikorsi« fand. Die Letztgenannten sind solche Juden, 
die aus der jüdischen Gemeinschaft ausgeschlossen wur-
den, weil sie den Sabbat entweihten und den Sabbat am 
Vorabend des Sonntags hielten. Da wir aus jener Zeit 
wenig andere Quellen über Juden und Judentum besitzen, 
hat sich schon immer die Frage nach der Zuverlässigkeit 
der Darstellung von Benjamin von Tudela gestellt. Sharf 
prüft dieses Problem nun am Beispiel von Benjamins Be-
schreibung von Konstantinopel, wo wir natürlich auch an-
dere Quellen besitzen. Sharf kommt zu dem Resultat, dass 
Benjamin ein guter und zuverlässiger Beobachter war. 
Benjamin kam aus Tudela, einem Teile Spaniens, den die 
Christen den Muslimen wieder entrissen hatten. 
Ein wichtiges Kapitel des Buches ist das, in welchem der 
Verf. das innere Leben der Juden beschreibt (Kap. 8). Die 
jüdischen Gelehrten des byzantinischen Italien beschäftig-
ten sich neben dem Talmud auch mit der Mystik. Die 
Hechalot-Literatur sowie das Sefer Jezira waren die we-
sentlichen Quellen dieser Mystik. Im byzantinischen Ita-
lien entstand auch in der Mitte des 10. Jahrhunderts eine 
jüdische Historiographie, das Buch Josippon ist eine he-
bräische Version von Josephus' Altertümern; es besitzt 
wenig eigenen historischen Wert, erlangte aber grosse Ver-
breitung. Schliesslich entstand dort in jener Zeit auch eine 
reiche liturgische Literatur. Aus dem Buch von A. Sharf 
ist viel zu lernen. 	 E. L. Ehrlich 

SELMA STERN: Ihr seid meine Zeugen. Ein Novellen-
kranz aus der Zeit des Schwarzen Todes 1348/49. Mün-
chen 1972. G. Müller. 294 Seiten. 
Selma Stern-Taeubler, Historikerin von hohem Rang, 
der wir das monumentale Werk »Der preussische Staat 
und die Juden« verdanken, legt erst jetzt in deutscher 
Sprache jene Erzählungen vor, die sie zwischen 1942-44, 
während ihres Exils in den Vereinigten Staaten, zwar auf 
deutsch niedergeschrieben, aber nur in englischer Über-
setzung veröffentlicht hatte. Geschichte und Geschichten, 
Geschichte und Dichtung sind nah miteinander verwandt. 
Friedrich Schiller beweist es oder in neuerer Zeit Ricarda 
Huch und Gertrud Bäumer. Diese Geschichten hier von 
Tod und Untergang der jüdischen Gemeinden von Speyer 
und Frankfurt, Köln, Mainz und Strassburg waren jedoch 
für die Verfasserin das Rettende, weil es das Erhellende 
war: Alles, was sie zu ihrer Zeit an unvorstellbarem 
Grauen miterleben musste und überleben durfte, war 
schon einmal und immer von neuem in der Geschichte 
des jüdischen Volkes vorgekommen, und immer wieder 
war auch die Sinngebung des Sinnlosen im Glauben an 

den Gott der Väter und sein Gesetz geschehen! Der wis-
senschaftlichen Hilfsmittel für ihre eigentliche Arbeit be-
raubt, fand die Historikerin mit sicherem Instinkt in 
alten Chroniken die Kunde von »unerhörten Begeben-
heiten«, welche nach Goethe, den sie zitiert, die Novelle 
erst ausmacht, erkannte im Spiegel der furchtbaren Ver-
gangenheit das Medusenhaupt der Gegenwart, erstarrte 
aber darüber nicht zu Stein, sondern erglühte in warmer 
Menschlichkeit, die sie ihren Gestalten, darunter auch 
Nicht-Juden, zuwendet. Die geschichtlichen Ereignisse 
sind in eine Familiengeschichte verwoben, die auf die 
Wurzeln ihrer eignen Herkunft verweist: Jener Eleasar 
aus Weil der Stadt, dessen Kinder in den verschiedenen 
Gemeinden zum Zeugnis aufgerufen werden, ist der 
Stammvater ihres eignen Geschlechts. 
Vor einem solchen Werk verstummt jeder an sich mögliche 
Einwand gegen das literarische Genus und dessen Bewäl-
tigung. Es ist glorreich für eine Glaubensgemeinschaft, 
Märtyrer zu haben, aber es ist schamvoll für eine Glau-
bensgemeinschaft, andere zu Märtyrern zu machen. Gewiss 
aber bilden die Blutzeugen aller Glaubensgemeinschaften 
die endgültige und wahre Ökumene der Märtyrer. 

Paulus Gordan OSB, Rom 

VOLKER WAGNER: Rechtssätze in gebundener 
Sprache und Rechtssatzreihen im israelitischen Recht. Ein 
Beitrag zur Gattungsforschung, Berlin 1972. Verlag 
Walter de Gruyter (BZAW 127). 72 Seiten. 
Die Leipziger Dissertation stellt einen weiteren, inter-
essanten Beitrag zu der (gerade in jüngerer Zeit wieder 
lebhaft gewordenen) Diskussion um die Gattungen des 
israelitischen Rechts dar, die sich an A. Alts grundlegende 
Untersuchung über »die Ursprünge des israelitischen 
Rechts« (1934) angeschlossen hat. Gerade die Tatsache, 
dass es hierbei zu keinem Konsens der Forschung 
gekommen ist, veranlasst den Verfasser, »die Frage nach 
den Gattungen des israelitischen Rechts noch einmal von 
Grund auf zu durchdenken«, was heissen soll: »begin-
nend mit den Texten, ihrer Traditions- und Literar-
geschichte sowie ihren Interpretationsmöglichkeiten und 
-grenzen« (1). Die Untersuchung beschränkt sich auf die 
— nach Alt für das apodiktische Recht charakteristischen 
— Rechtssätze in gebundener Sprache, die in Reihen 
stehen. Von diesen sind die Talionsformel, die möt-
jtimat-Reihe und die 'artir-Reihe als Rechtsnormen zu 
verstehen, die dem Bereich der zwischen den einzelnen 
Gemeinschaften geltenden Gerichtsbarkeit innerhalb des 
nomadischen Rechts zugehören, während die lo'-tegällx-
Reihe keinen Rechtstext darstellt, sondern eine Samm-
lung von Verboten mit pädagogischem Charakter nicht 
näher bestimmbarer Herkunft. Die Arbeit kommt zu dem 
Ergebnis, dass es im Gegensatz zu der von Alt 
eingeführten Unterscheidung zwischen dem (gemein-
orientalischen) kasuistischen Recht und dem (typisch 
israelitischen) apodiktischen Recht in den alttestament-
lichen Rechtstexten wie in der altorientalischen Rechts-
literatur nur eine einzige Gattung gibt, den »Rechtssatz«, 
der sich gattungskritisch dadurch auszeichnet, daß in ihm 
formal ein »Fall« mit einer »Folge« verknüpft ist und 
inhaltlich juristische Stoffe behandelt werden. Seinen 
(ursprünglichen) Sitz im Leben hat der Rechtssatz im 
profanen Lebensbereich der Gerichtsbarkeit bzw. der 
Rechtswissenschaft, während die im Alten Testament 
begegnende Verflechtung von Recht und Kult erst ein 
sekundärer Vorgang ist. P. W. 
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WELTSCH (Hrsg.) Year Book XVI Leo Baeck unmıttelbar VOTFr ihrer Hınrıchtung. Eıne reichhaltıge
Institute). London 1971 ast and West Library. Bıblıographie un: ein Index beschliessen auch 1esmal
334 Seıiten. das Werk
Das Gewicht un die Fülle dieses Jahrbuchs mit dreizehn ROBERT!I SCH An der Wende des modernen Ju-Beiträgen gebührend würdıgen, übersteigt hier den dentums. Betrachtungen Au 5 tünf Jahrzehnten. (Veröffent-Rahmen. Das Tel Avıver Mitteilungsblatt, Wochenzeitung lichung des Leo-Baeck-Instituts). Tübingen 1972 Verlardes {[rgun Ole) Merkas Europa)}, hat die Einleitung Z ohr (Paul Siebeck). XII 309 Seliten. Bıld
diesem Jahrbuch V O  — Robeyt Weltsch 111 deutscher ber- Besprechung folgt 1n der nächsten Folge.
setzung wiedergegeben und schreibt dazu: »Sie zeiıgt - ERIC ZIMMER Harmony and Discord. An Analysıs of
NEU£ dıe Nn Weıte des UÜberblicks und die Tiete der
historischen Einsıcht in jüdısches Schicksal, über die the Decline of Jewish Self-Government 1n 15th Century

Central Europe. New York 19706 Vertrieb: Bloch Pub-Robert Weltsch verfügt Eigenschaften, dıe 1n dem Auf- lıshing Co Yeshiva University Press, 264 Seıliten.bau der Jahrbücher ıhren pragnanten Ausdruck finden Die jüdische Gemeınde, kehillah, WarTr Jahrhunderte hın-Dıie hier vorgelegte Eınleitung vermuittelt VO dem Ze1ISst1- durch Fundament und Entfaltungsraum des Judentums.
I] Hıntergrund des Buches eınen Eindruck, der 1UTX Das 15t nırgendwo deurlicher abzulesen als Strukturschwer VO  e eıner Besprechung erreicht werden kann.«1 und Leben der mitteleuropäischen Geschichte des Mirtel-Angesichts der Reichhaltigkeit auch der einzelnen Bei-
trage wird hier er HNUuUr ıne kurze UÜbersicht gegeben, alters V OMI 11 bıs ZU Jhdt. (Dieses sorgfältig -

schriebene und flüssig lesbare Buch, das sıch auch durcheın Herausgreifen einzelner Beıiträge würde dem Ganzen viele Quellentexte auszeichnet, analysıert jede einzelne In-aıcht gerecht. Hauptthemen dıieses Bandes siınd Auswan-
derung un Einordnung, Assımilatıion un Widerstand. st1tution der jüdıschen Gemeıunde 1171 Deutschland des

Jahrhunderts. Das Jhdt wurde deswegen gewählt,Das Jahrbuch enthält nachstehend sechs Ab- weıl 6 in den tudıen Z.UrT Geschichte der Gemeinde undschnıtte mMut den jeweils im Tıtel angegebenen Beiträgen: einzelnen Gemeılnden her vernachlässigt worden ı5T undReligiöse Strömungen: Von Moshe Schwarcz: Religiöse weıl die rabbinıischen Quellen, besonders dıe Kesponsen-Stromungen und allgemeıne Kultur? Behandelt werden lıteratur des Jhdts., noch nıcht genügend ausgeschöpftınsbesondere dıe Stellung VONNl: Hermann Cohen, Abra- worden sind, W As Zimmer iun anstrebt, un weil sıch
ham Geiger, Samson Raphael Hirsch, Franz Rosenzweig. Jhdt sowohl! dıe B  J1ute der gemeindlichen Organı-TIem Aufsatz lıegt eın Vortrag zugrunde, den Proftfessor Satı1on als auch der langsame Vertall der jüdıschen AÄAuto-
Schwarcz autf einer Konterenz des Leo-Baeck-Instituts NOMI1Ee und Selbstverwaltung darstellrt. Daher auch der
1171 Junı 1970 in Jerusalem aut Iwrich gehalten hat (vgl Tıtel
dazu auch: Franz Rosenzweıig und celne Stellung ın der Die Eınleitung gibt eınen knappen Abriss der Geschichte
‚üdischen Philosophie. U, Von Michael der Gemeindeorganısation VU 11.—15 Jhdt., dCdie Gründe

Meyer: Jüdische relıg1öse Reform un Wiissenschaft des für diıe Verleihung der ersten Privilegien durch Bischot
Judentums. Die Positionen V() Zunz, Geiger un Rüdiger VO Speyer und Heınrıch un der Entwick-
Frankel. 11 Auswanderung und Einwanderung: Jacob lung der Stidte ach den Kreuzzuügen mıt ihren sozlalen,
Toury: Jüdische manuelle Arbeıt und Auswanderung. politischen un wirtschaftlichen Folgen für die Juden,Statistische Berichte AUS einıgen bayrischen Distrikten nıcht zuletzt durch das Entstehen der bürgerlichen auf-
(1830—-1857). (Behandelt Zusammenhänge VO Juden- mannsschicht, deren Konkurrenz die Juden allmählıich 111
vesetzgebung, Änderung der Berutsstruktur un: Wander- das Investitions- und Bankgeschäft ZWINgt. Trotz des Ab-
bewegung der Juden.) Von Herberyt Strauss: Die FEın- stiegs 1M politischen und cso7ialen Status un Prestige leg-
wanderung un FEinordnung der deutschen Juden 11 den ten die jüdischen Gemeiunden Wert darauf, sıch weıterhın
USA 111 Juden in Osterreichischer un: deutscher Poli- ın allen internen Angelegenheiten selbst verwalten.
tik Von Walter Sımon: Jüdisches Votum in (O)ster- Hıer das Buch e:in un analysıert bıs 1 dıe Finzeli-
reich. Von George Mosse: Deutsche Sozialısten un heiten hıneın dıe verschiedenen Bereiche jüdischer AÄAuto-
die jüdısche Frage ıin der Weılımarer Republik (enthält nomıe und des Kontakts und der Interterenz M1t AdUSSCT-
auch dokumentierte Ausführungen ZUTC Haltung der Lin- jüdıschen Behörden.
ken 111 der Judenfrage!). Fın 5Symposion über das Kap untersucht die Verwaltung, den Gemeinderat, die
mitteleuropäische Judentum: Von W lliam Jenks Die Rechte der Gemeindemitglieder, den »cherem haj-jıschub«
Juden 1n der Habsburger Monarchie Von (d 1. Adıe Möglichkeıit, sıch VT unerwünschtem Zuzug
Donald Niewyk: Die ökonomische un kulturelle sichern) und die Verordnungen. Wiewohl sıch 1Im
Raolle der Juden ı11 der WeiLmarer Republıiık. Von Kap Unnn dıe Steuern andelt, Weisen hrer Eintreibung,
Andreu) Whirteside: Kommentar den Papıeren VO Steuerbefreiung, » Freibeträge« und » Abschreibungen«,
W ;illiam Jenks und Donald Niewyk. Von Wol}f- Zuzug und Wegzug, iSt diıes Aausserst interessant, weıl]
San X Sayuer: Kommentar dem Papıer VO  — Donald die Komplexıtät der damalıgen Probleme einer Jüdiıschen

Niewyk. Memoiren un Dokumente: Von Gemeıiunde zeigt und dıe difterenzierten Methoden, Sie 1n
Moldenhauer: Jüdische Petitionen die eutsche dieser lebenswichtigen Frage lösen, sowohl für die Ge-

rechtigkeıt in der Gemeinde als gegenüber den ımmer sehrNationalversammlung in Frankturt 848/49 Von Hans
Liebeschütz: Aby Warburg (1866—1929) als Interpret der anspruchsvollen Steuererliässen der Städte, Kalser, Könige
Kultur (behandelt Leben un Werk des Hamburger (Je- un Bischöfe.

Die Gerichte und ıhre verschiedenen instanzen, die Ge-lehrten). VI Briefe: Von Paucker: Eıinıige Hinweilse
zZzu Widerstand (enthält . Abschiedsbrief Vo  — Marı- richtsverfahren werden 1n Kapitel behandelt; auch das
1NNe Joachim / Mitglied der Ssüs Baum-Gruppe, 21 Jahre dornige Problem der Inanspruchnahme nichtjüdischer (Ge-
alt] hre Eltern, Berlin-Plötzensee, den Marz 19743, richte, dıe sıch 1Im Jhdt mehr und mehr Juden VOr

allem in finanzıellen Streitfragen wandten, un das ZEeWI1SSIn Jg Nr 48 V 12 G7
Y Auf 10 hat der Drucktehlerteufe]l sıch eingeschlıchen: Verlieb- auch AaUS Gründen der schwındenden religiösen Autorität
lıchung Att: Verleiblichung. des talmudisch-rabbinischen R echts Mt seıner Im Jhdt
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R. WELTSCH (Hrsg.): Year Book XVI (Leo Baeck 
Institute). London 1971. East and West Library. 
334 Seiten. 
Das Gewicht und die Fülle dieses Jahrbuchs mit dreizehn 
Beiträgen gebührend zu würdigen, übersteigt hier den 
Rahmen. Das Tel Aviver Mitteilungsblatt, Wochenzeitung 
des lrgun Olej Merkas Europa1 , hat die Einleitung zu 
diesem Jahrbuch von Robert Weltsch in deutscher Über-
setzung wiedergegeben und schreibt dazu: »Sie zeigt er-
neut die ganze Weite des Überblicks und die Tiefe der 
historischen Einsicht in jüdisches Schicksal, über die 
Robert Weltsch verfügt — Eigenschaften, die in dem Auf-
bau der Jahrbücher ihren prägnanten Ausdruck finden. 
Die hier vorgelegte Einleitung vermittelt von dem geisti-
gen Hintergrund des Buches einen Eindruck, der nur 
schwer von einer Besprechung erreicht werden kann.«' 
Angesichts der Reichhaltigkeit auch der einzelnen Bei-
träge wird hier daher nur eine kurze Übersicht gegeben, 
ein Herausgreifen einzelner Beiträge würde dem Ganzen 
nicht gerecht. Hauptthemen dieses Bandes sind Auswan-
derung und Einordnung, Assimilation und Widerstand. 
Das Jahrbuch enthält nachstehend genannte sechs Ab-
schnitte mit den jeweils im Titel angegebenen Beiträgen: 
I. Religiöse Strömungen: Von Moshe Schwarcz: Religiöse 
Strömungen und allgemeine Kultur 2 . Behandelt werden 
insbesondere die Stellung von: Hermann Cohen, Abra-
ham Geiger, Samson Raphael Hirsch, Franz Rosenzweig. 
Dem Aufsatz liegt ein Vortrag zugrunde, den Professor 
Schwarcz auf einer Konferenz des Leo-Baeck-Instituts 
im Juni 1970 in Jerusalem auf Iwrith gehalten hat (vgl. 
dazu auch: Franz Rosenzweig und seine Stellung in der 
jüdischen Philosophie. S. u. S. IM 5 ff.). — Von Michael 
A. Meyer: Jüdische religiöse Reform und Wissenschaft des 
Judentums. — Die Positionen von Zunz, Geiger und 
Frankel. — II. Auswanderung und Einwanderung: Jacob 
Toury: Jüdische manuelle Arbeit und Auswanderung. 
Statistische Berichte aus einigen bayrischen Distrikten 
(1830-1857). (Behandelt Zusammenhänge von Juden-
gesetzgebung, Änderung der Berufsstruktur und Wander-
bewegung der Juden.) — Von Herbert Strauss: Die Ein-
wanderung und Einordnung der deutschen Juden in den 
USA. — III. Juden in österreichischer und deutscher Poli-
tik: Von Walter B. Simon: Jüdisches Votum in Oster-
reich. — Von George L. Mosse: Deutsche Sozialisten und 
die jüdische Frage in der Weimarer Republik (enthält 
auch dokumentierte Ausführungen zur Haltung der Lin-
ken in der Judenfrage!). — IV. Ein Symposion über das 
mitteleuropäische Judentum: Von William A. Jenks: Die 
Juden in der Habsburger Monarchie. 1879-1918. — Von 
Donald L. Niewyk: Die ökonomische und kulturelle 
Rolle der Juden in der Weimarer Republik. — Von 
Andrew G. Whiteside: Kommentar zu den Papieren von 
William A. Jenks und Donald L. Niewyk. — Von Wolf-
gang Sauer: Kommentar zu dem Papier von Donald 
L. Niewyk. — V. Memoiren und Dokumente: Von 
R. Moldenhauer: Jüdische Petitionen an die deutsche 
Nationalversammlung in Frankfurt 1848/49. — Von Hans 
Liebeschütz: Aby Warburg (1866-1929) als Interpret der 
Kultur (behandelt Leben und Werk des Hamburger Ge-
lehrten). — VI. Briefe: Von A. Paucker: Einige Hinweise 
zum Widerstand (enthält u. a. Abschiedsbrief von Mari-
anne Joachim [Mitglied der sog. Baum-Gruppe, 21 Jahre 
alt] an ihre Eltern, Berlin-Plötzensee, den 4. März 1943, 

In: Jg. XL, Nr. 48 vom 1. 12. 1972. 
2  Auf S. 10 hat der Druckfehlerteufel sich eingeschlichen: Verlieb-
lichung statt: Verleiblichung. 

unmittelbar vor ihrer Hinrichtung. — Eine reichhaltige 
Bibliographie und ein Index beschliessen auch diesmal 
das Werk. 	 G. L. 

ROBERT WELTSCH: An der Wende des modernen Ju-
dentums. Betrachtungen aus fünf Jahrzehnten. (Veröffent-
lichung des Leo-Baeck-Instituts). Tübingen 1972. Verlag 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XXII. 309 Seiten. 1 Bild. 
Besprechung folgt in der nächsten Folge. 

ERIC ZIMMER: Harmony and Discord. An Analysis of 
the Decline of Jewish Self-Government in 15th Century 
Central Europe. New York 1970. Vertrieb: Bloch Pub-
lishing Co. Yeshiva University Press. 264 Seiten. 
Die jüdische Gemeinde, kehillah, war Jahrhunderte hin-
durch Fundament und Entfaltungsraum des Judentums. 
Das ist nirgendwo deutlicher abzulesen als an Struktur 
und Leben der mitteleuropäischen Geschichte des Mittel-
alters vom 11. bis zum 15./16. Jhdt. Dieses sorgfältig ge-
schriebene und flüssig lesbare Buch, das sich auch durch 
viele Quellentexte auszeichnet, analysiert jede einzelne In-
stitution der jüdischen Gemeinde im Deutschland des 
15. Jahrhunderts. Das 15. Jhdt. wurde deswegen gewählt, 
weil es in den Studien zur Geschichte der Gemeinde und 
einzelnen Gemeinden eher vernachlässigt worden ist und 
weil die rabbinischen Quellen, besonders die Responsen-
literatur des 15. Jhdts., noch nicht genügend ausgeschöpft 
worden sind, was Zimmer zu tun anstrebt, und weil sich 
am 15. Jhdt. sowohl die Blüte der gemeindlichen Organi-
sation als auch der langsame Verfall der jüdischen Auto-
nomie und Selbstverwaltung darstellt. Daher auch der 
Titel. 
Die Einleitung gibt einen knappen Abriss der Geschichte 
der Gemeindeorganisation vom 11.-15. Jhdt., die Gründe 
für die Verleihung der ersten Privilegien durch Bischof 
Rüdiger von Speyer und Heinrich IV. und der Entwick-
lung der Städte nach den Kreuzzügen mit ihren sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen Folgen für die Juden, 
nicht zuletzt durch das Entstehen der bürgerlichen Kauf-
mannsschicht, deren Konkurrenz die Juden allmählich in 
das Investitions- und Bankgeschäft zwingt. Trotz des Ab-
stiegs im politischen und sozialen Status und Prestige leg-
ten die jüdischen Gemeinden Wert darauf, sich weiterhin 
in allen internen Angelegenheiten selbst zu verwalten. 
Hier setzt das Buch ein und analysiert bis in die Einzel-
heiten hinein die verschiedenen Bereiche jüdischer Auto-
nomie und des Kontakts und der Interferenz mit ausser-
jüdischen Behörden. 
Kap. 1 untersucht die Verwaltung, den Gemeinderat, die 
Rechte der Gemeindemitglieder, den »cherem haj-jischub« 
(d. i. die Möglichkeit, sich vor unerwünschtem Zuzug zu 
sichern) und die Verordnungen. Wiewohl es sich im 
2. Kap. um die Steuern handelt, Weisen ihrer Eintreibung, 
Steuerbefreiung, »Freibeträge« und »Abschreibungen«, 
Zuzug und Wegzug, ist dies äusserst interessant, weil es 
die Komplexität der damaligen Probleme einer jüdischen 
Gemeinde zeigt und die differenzierten Methoden, sie in 
dieser lebenswichtigen Frage zu lösen, sowohl für die Ge-
rechtigkeit in der Gemeinde als gegenüber den immer sehr 
anspruchsvollen Steuererlässen der Städte, Kaiser, Könige 
und Bischöfe. 
Die Gerichte und ihre verschiedenen Instanzen, die Ge-
richtsverfahren werden in Kapitel 3 behandelt; auch das 
dornige Problem der Inanspruchnahme nichtjüdischer Ge-
richte, an die sich im 15. Jhdt. mehr und mehr Juden vor 
allem in finanziellen Streitfragen wandten, und das gewiss 
auch aus Gründen der schwindenden religiösen Autorität 
des talmudisch-rabbinischen Rechts mit seiner im 15. Jhdt. 
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werdenden Durchsetzbarkeit Die Einschaltung N SCIN möchten un ohl Auch se1in ussIien (ın der
nıchtjüdıscher Rechtsinstanzen bei Auseimander- Beurteilung VO un AUS gesehen) Wenn C1in Jude W1C

SCEIZUNgEN W ar C1IN wesentlıcher Faktor der Auflösung des Schalom Ben Chorin, der VO der Sache versteht,
S5Systems der jüdischen Gemeiujnde Abendland Weıter über Jesus Vo Nazareth schreıbt, IHNUSS das dann AUS-
sind dargestellt dıe Kategorien der Straten körperliche tallen WI1IE das Buch UNSCTCS Autors”* Ist das selbstverständ-
csoz1jale und geldliche Bussen Kap studiert die bedeu- ıch? Wiären eigentlich als Stationen der Entwicklung nıcht
tendste Institution das Rabbinat dıe Quellen SCIMHNECI vielmehr noch zurückliegende hiıer 1Iso bereits überschrit-
AÄutori:tät den Bann, verschiedenen Funktionen, den tene Posıtionen erwarten” ist nıcht erstaunlı:ch dass
Lebensunterhalt des Rabbiners dıe Qualität seinNer Aus- WIT nach langen €IT der Erstarrung un sodann
bıldung un die Haltung der » i a1en« den Gelehrten der 24  L disqualifizierenden Auseimnandersetzung
un Richtern, das wachsende Problem der Belastung der (Ausnahmen dürten nıchr verallgemeıinert werden) un

schliesslich autf Strecken CErZWUNSCHECN Schwei-Energıe der Gemeinden durch oft erbitterte KoOntroversen
zwischen einzelnen Rabbinern die Treizüg1g un SCNS un das alles 11LUTr halben Jahrhundert —

LWA 1Ne€e Neu«cCc talmudische Akademıe andernorts SIuN- unmıittelbaren Zeitgeschichte gerechnet I1U

den konnten, W As den kıngesessenen oft n jeb war POSIULveEn Beıtrag Zzu Gespräch über Jesus VO  e} jüdischer
terner hre Fıinsetzung durch nichtjüdische Autoritäiäten bs Seite erhalten? Dürten WIir das eintach tür selbstverständ-
schliesst sıch die Untersuchung der zwischengemeıind- lich hıiınnehmen? Der Realıst scheint INLTI, dürfte das
lıchen Beziehungen und C1in Kapıtel über die Beziehungen doch wohl nıcht Perspektive hätte iıhn das schwer-
IN der nıchtjüdischen Umwelt polıtısche un rechtliche lıch tassen!

So manche Zustimmung, die IN&  \ ankbar 11-die Eintreibung der »NOrmalen« un der »Aausserordent-
lıchen« Steuern und dıie Straten Vertolgungen und 1MIMNT 1ber beı näherem Zusehen doch noch Zuüge
uen Vertreibungen, aneben 1Aber auch dıe sozialen und hoftentlich Hun +ür Fnde gehenden EeıIt
geschäftlıchen Beziehungen MI den Christen. Gemeiunt sind JETIC Züge, welche Gesprächsoftenheit und
Das Buch bringt keineswegs nur Neues, doch gelıngt ıhm Selbstkorrektur autf der anderen Seite hıer der jüdi-

schen) sehr dem Blickwinkel »Bekehrung«110 sauber gearbeitete umtassende Darstellung des polit1-
schen un gesellschaftlichen T ebens der jüdıschen Gemeun- Siınne Vereinnahmung tür den CISCHEN schon
den Jahrhundert zwischen gIOSSCH Erschütterun- MMer bezogenen Standpunkt sehen möchten bleibrt dann

n oder ar nıchts tür 1n allseitige, 1so auch VO derSCch bs kann sowohl] dem Mediävisten als dem allgemeın
a  nı  Trien Leser empfohlen werden, zuma|l C1MN ohl- CIHENEN Seite her vollzıiehende nNCUeE Zukehr der
tuendes Gegengewicht bıldert alle (populären Dar- Sache, die geht

So Ina  — VO  ; christlicher Seıite erhobene Kritik Scha-stellungen, die CINSCILUL das Aussere Geschehen un die
(negatıven) Einwirkungen der Aussenwelt herausheben lom Ben Chorin eigenkritisch untersucht

Michael Brocke vielleicht doch recht bald aut dass viele Oomente dıeser
Kritik eigentlıch nıcht auf dem Verhandlungsniveau des

CHALOM BEN CHOR IN Bruder Jesus Der Naza- Autors stehen Das IST keine VWertung, sondern 1iNe€e nüch-
jüdischer Sıcht München 1967 Paul 1st Verlag Feststellung Wenn Ben Chorin Sachverhalt

249 Seıiten aut neutestamentlıcher Ebene anspricht dann 100855 INa  —$
Der dreidıimensionale ens Der Mensch der Bibel ıhm autf dieser Ebene un INIL den dort ausweisbaren Ar-

un der Moderne rier 1971 Paulinus Verlag 180 Se1- un Möglichkeiten begegnen Sınd nıcht.
ten 101 einmal vorsichtig anfragender Form MN vıele
Das Buch VO Ben Chorin I1T dem Titel Bruder Jesus Momente der Detail Kritik VO:  ; christlicher Se1ite AU$s
hat u  a schon C171 kleıines Stück Geschichte hınter sıch Grunde viel dogmatischen un frömmigkeitsge-
rund tünt Jahre sind SC11 sCINET Veröftentlichung VErBaN- schichtlichen Perspektiven ohne genügende achliche Prü-
SCH ıne Besprechung üblıchen Sınn, 1nNne Vorstellung fung die (zur Verhandlung anstehende) neutfestamentTt-
des Buches 1E möglıche Leserschaft Walie daher kaum tıche Ebene zurückverlagert? Hat der christliche Kritiker
mehr sinnvoall zumal die ematık iNns entrum dessen dessen Anlıegen 11UTr eutlich wird sıch wirklıch
gehört Was die Leser des bewegt Vielleicht könnte besser als der Autor dem dies entgegenhält Texten
Cin SPaTter Hınwels aber dann VO  —$ Nutzen SC11 wenn des Neuen Testaments Orjentliert? Hart die unmittelbaren

Kriıtik un Gegenkritik CINISC Gedanken der Über- zeitgeschichtlichen Zusammenhänge wirklıch besser STU-

legung tormuliert welche die Situation des jüdisch-christ- dıert sachlicher Als der krıtisierte AÄAutor MIr ıhnen
lıchen Gesprächs betreften aufgezeigt un bewusst g- ODETMEIECN können? der sıch der christliche K 1-
machr Blıck aut die SCHANHNTLEN Publikationen VO  _ tiıker nıcht oft VO dem befangen, W 415 1abzubauen un
Schalom Ben Chorın verlassen dem jüdischen Gesprächspartner Mitt BTOSSCI
Ben Chorin hat SC1NEIN Buch »Bruder Jesus« viel all- Selbstverständlichkeit nahegelegt nämli;ch den Bezug aut
geMELIN gehaltene Zustimmung erfahren (Gemeıint iST die die unmitrelbaren Gegebenheıten, die AUSs langen
Zustimmung VO christlicher Nelite denn 1E csteht +ür 938 Tradıtion (eines polemischen Gegeneinander) stammen?

Brennpunkt des Interesses) Solches vermerkrt INn  ' MI VWıe soll der jüdısche Autor MIr u Gründen TIra-
dıtion bedenkenlos zurückstellen können WE der christ-Dankbarkeit gegenüber denen welche diese Zustimmung

aussprachen lıche Gesprächspartner sıch dazu Bar nı  cht bereit ZEIBL,
In der Detaillierung der Kritik $511t dann trotzdem christlichen überkommenen Anschauun-
oder vielleicht auch gerade deswegen manches auf das CN anbelangt?

cselbstkritischen Hınterfragung Anlass geben Heısst das 1ber U, dass keinen CLIBENEN eigentlich-
sollte un Nutzen aller Gespräch Beteilıgten möchten christlichen, theologıschen un historischen, jeder Weıse
WIT auf CIMNISE Punkte sprechen kommen korrigierenden Gesprächsbeitrag mehr geben könne? (janz

Vielleicht lıegt oft mangelnden Möglichkeit un Ar nıcht! Aber Korrekturen Irönnen nur dann über-
ZUr Kontrastierung, W ennn WIr Fortschritte Gespräch ZCUBECN wenn S1IC sachlich ausweılsbar sınd Was W IT INne1-
nıcht recht als das wahrzunehmen imstande siınd W as S1€ NECN, wırd sogleich deutlich werden

geringer werdenden Durchsetzbarkeit. Die Einschaltung 
nichtjüdischer Rechtsinstanzen bei internen Auseinander-
setzungen war ein wesentlicher Faktor der Auflösung des 
Systems der jüdischen Gemeinde im Abendland. Weiter 
sind dargestellt die Kategorien der Strafen: körperliche, 
soziale und geldliche Bussen. Kap. 5 studiert die bedeu-
tendste Institution, das Rabbinat; die Quellen seiner 
Autorität, den Bann, seine verschiedenen Funktionen, den 
Lebensunterhalt des Rabbiners, die Qualität seiner Aus-
bildung und die Haltung der »Laien« zu den Gelehrten 
und Richtern, das wachsende Problem der Belastung der 
Energie der Gemeinden durch oft erbitterte Kontroversen 
zwischen einzelnen Rabbinern, die ja freizügig waren und 
etwa eine neue talmudische Akademie andernorts grün-
den konnten, was den Eingesessenen oft wenig lieb war; 
ferner ihre Einsetzung durch nichtjüdische Autoritäten. Es 
schliesst sich an die Untersuchung der zwischengemeind-
lichen Beziehungen und ein Kapitel über die Beziehungen 
mit der nichtjüdischen Umwelt: politische und rechtliche, 
die Eintreibung der »normalen« und der »ausserordent-
lichen« Steuern und die Strafen, Verfolgungen und immer 
neuen Vertreibungen, daneben aber auch die sozialen und 
geschäftlichen Beziehungen mit den Christen. 
Das Buch bringt keineswegs nur Neues, doch gelingt ihm 
eine sauber gearbeitete umfassende Darstellung des politi-
schen und gesellschaftlichen Lebens der jüdischen Gemein-
den in einem Jahrhundert zwischen grossen Erschütterun-
gen. Es kann sowohl dem Mediävisten als dem allgemein 
interessierten Leser empfohlen werden, zumal es ein wohl-
tuendes Gegengewicht bildet gegen alle (populären) Dar-
stellungen, die einseitig das äussere Geschehen und die 
(negativen) Einwirkungen der Aussenwelt herausheben. 

Michael Brocke 

SCHALOM BEN-CHORIN: Bruder Jesus. Der Naza-
rener in jüdischer Sicht. München 1967. Paul List Verlag. 
249 Seiten. 
—: Der dreidimensionale Mensch. Der Mensch der Bibel 
und der Moderne. Trier 1971. Paulinus-Verlag. 180 Sei-
ten. S. u. S. 101. 
Das Buch von Ben-Chorin mit dem Titel Bruder Jesus 
hat nun schon ein kleines Stück Geschichte hinter sich; 
rund fünf Jahre sind seit seiner Veröffentlichung vergan-
gen. Eine Besprechung im üblichen Sinn, eine Vorstellung 
des Buches an eine mögliche Leserschaft, wäre daher kaum 
mehr sinnvoll, zumal die Thematik ins Zentrum dessen 
gehört, was die Leser des FR bewegt. Vielleicht könnte 
ein später Hinweis aber dann von Nutzen sein, wenn er 
in Kritik und Gegenkritik einige Gedanken der Über-
legung formuliert, welche die Situation des jüdisch-christ-
lichen Gesprächs betreffen — aufgezeigt und bewusst ge-
macht im Blick auf die genannten Publikationen von 
Schalom Ben-Chorin. 
Ben-Chorin hat zu seinem Buch »Bruder Jesus« viel all-
gemein gehaltene Zustimmung erfahren. (Gemeint ist die 
Zustimmung von christlicher Seite, denn sie steht für uns 
im Brennpunkt des Interesses). Solches vermerkt man mit 
Dankbarkeit gegenüber denen, welche diese Zustimmung 
aussprachen. 
In der Detaillierung der Kritik fällt dann — trotzdem, 
oder vielleicht auch gerade deswegen — manches auf, das 
zu einer selbstkritischen Hinterfragung Anlass geben 
sollte. Zum Nutzen aller am Gespräch Beteiligten möchten 
wir auf einige Punkte zu sprechen kommen. 
1. Vielleicht liegt es oft an einer mangelnden Möglichkeit 
zur Kontrastierung, wenn wir Fortschritte im Gespräch 
nicht recht als das wahrzunehmen imstande sind, was sie 

gerne sein möchten und wohl auch sein müssten (in der 
Beurteilung von uns aus gesehen). Wenn ein Jude wie 
Schalom Ben-Chorin, der von der Sache etwas versteht, 
über Jesus von Nazareth schreibt, muss das dann so aus-
fallen wie das Buch unseres Autors? Ist das selbstverständ-
lich? Wären eigentlich als Stationen der Entwicklung nicht 
vielmehr noch zurückliegende, hier also bereits überschrit-
tene Positionen zu erwarten? Ist es nicht erstaunlich, dass 
wir nach einer so langen Zeit der Erstarrung und sodann 
der gegenseitig disqualifizierenden Auseinandersetzung 
(Ausnahmen dürfen nicht verallgemeinert werden) und 
schliesslich eines auf weite Strecken erzwungenen Schwei-
gens — und das alles nur in einem halben Jahrhundert un-
serer unmittelbaren Zeitgeschichte gerechnet — nun einen 
so positiven Beitrag zum Gespräch über Jesus von jüdischer 
Seite erhalten? Dürfen wir das einfach für selbstverständ-
lich hinnehmen? Der Realist, so scheint mir, dürfte das 
doch wohl nicht; seine Perspektive hätte ihn das schwer-
lich erwarten lassen! 
2. So manche Zustimmung, die man dankbar entgegen-
nimmt, trägt aber bei näherem Zusehen doch noch Züge 
einer hoffentlich nun für immer zu Ende gehenden Zeit. 
Gemeint sind jene Züge, welche Gesprächsoffenheit und 
Selbstkorrektur auf der anderen Seite ( hier: der jüdi-
schen) zu sehr unter dem Blickwinkel einer »Bekehrung« 
im Sinne einer Vereinnahmung für den eigenen, schon im-
mer bezogenen Standpunkt sehen möchten; es bleibt dann 
wenig oder gar nichts für eine allseitige, also auch von der 
eigenen Seite her zu vollziehende neue Zukehr zu der 
Sache, um die es geht. 
3. So man von christlicher Seite erhobene Kritik an Scha-
lom Ben-Chorin eigenkritisch untersucht, so fällt einem 
vielleicht doch recht bald auf, dass viele Momente dieser 
Kritik eigentlich nicht auf dem Verhandlungsniveau des 
Autors stehen. Das ist keine Wertung, sondern eine nüch-
terne Feststellung. Wenn Ben-Chorin einen Sachverhalt 
auf neutestamentlicher Ebene anspricht, dann muss man 
ihm auf dieser Ebene und mit den dort ausweisbaren Ar-
gumenten und Möglichkeiten begegnen. Sind nicht, um es 
einmal in vorsichtig-anfragender Form zu sagen, zu viele 
Momente der Detail-Kritik von christlicher Seite aus im 
Grunde viel späteren dogmatischen und frömmigkeitsge-
schichtlichen Perspektiven ohne genügende sachliche Prü-
fung in die (zur Verhandlung anstehende) neutestament-
liche Ebene zurückverlagert? Hat der christliche Kritiker, 
dessen Anliegen ja nur zu deutlich wird, sich wirklich —
besser als der Autor, dem er dies entgegenhält — an Texten 
des Neuen Testaments orientiert? Hat er die unmittelbaren 
zeitgeschichtlichen Zusammenhänge wirklich besser stu-
diert, um sachlicher als der kritisierte Autor mit ihnen 
operieren zu können? Oder zeigt sich der christliche Kri-
tiker nicht zu oft von dem befangen, was abzubauen und 
zu verlassen er dem jüdischen Gesprächspartner mit grosser 
Selbstverständlichkeit nahegelegt — nämlich den Bezug auf 
die unmittelbaren Gegebenheiten, die aus einer langen 
Tradition (eines polemischen Gegeneinander) stammen? 
Wie soll der jüdische Autor mit guten Gründen seine Tra-
dition bedenkenlos zurückstellen können, wenn der christ-
liche Gesprächspartner sich dazu gar nicht bereit zeigt, 
insoweit es seine christlichen überkommenen Anschauun-
gen anbelangt? 
Heisst das aber nun, dass es keinen eigenen, eigentlich-
christlichen, theologischen und historischen, in jeder Weise 
korrigierenden Gesprächsbeitrag mehr geben könne? Ganz 
und gar nicht! Aber: Korrekturen können nur dann über-
zeugen, wenn sie sachlich ausweisbar sind. Was wir mei-
nen, wird sogleich deutlich werden. 
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Wenn Autor hıer sıcher noch csechr 1m nach- Der Autor 1St nach allem, Was cse1ıne Publikationen Aa us-
hinein VELSANSCHEF Zeıten stehend (aber WCT könnte weısen, sehr vesprächsbereıit: dass ın der Lage 1St;, hinzu-
sıch denn davon eintach befreien?) im Blick aut Zeugung zulernen, das steht 4 US5501 Frage (es ISt viıel mehr often, OD
und Geburt Jesu VoO  — einer »dunklen Herkunft« spricht wır auf »christlicher Seite« aufweilsen können, dass WIr
(Bruder Jjesus, und diese uch noch durch dıe Evan- mi1t ıhm Schritt halten vermögen!). ES hat also wenıg
velıen bestätigt findet (wenn auch gegenläufg, ur1e sıch Sınn, wollte INa  a Ben-Chorıin unsachlıch (weıl auf einer
versteht, vgl den Satz » Im Evangelıum wırd dieses Dun- anderen Ebene) oder beleidigt oder Sar gereizt begegnen
kel vVo Lichte des Wınders überstrahlt«, 34), dann all Aas geschieht aber ımmer wıeder, naturlich
hat Ben-Chorin eben Sanz eiıntfach sachlıch nıcht recht. eiınem anderen Vorzeichen ... Gerade aber, wenn WIr
Von den Evangelıen 25 gyesehen Sanz rıtisch gesehen wollen, Aass WI1r 1ın einem Gespräch weıiterkom-
IST das Reden V O11 eıner »dunklen Herkunft« eıne hlosse INCN, mussen WIr auf dem sachlichen Boden des Argumen-
Mutmassung, über deren Serso0sität un infolgedessen tierens bleiben: Ben-Chorin liefert dazu die Beweıse, dass
Qualitäat kein W Ort verheren 1St Sie 111US55 sıch selbst wır dann besten vorankommen könnten.
vichten. Fıne solche Mutmassung hat in den NEUTLEeSTAMENL- L.ine andere AÄAnschauung Ben-Chorins hat nıcht wenıgerlıchen Schritften nıcht den geringsten Anhaltspunkt wr1e dıe emuter erhitzt als dıe bereıts V der Her-
immer I1a  — ıhn auch suchen möchrte, DOSIELV oder negatıv. kunft und Geburt Jesu: jene, wonach der Autor C$5 wahr-
Aut die neutestament  1  ıichen Schriften 1ber 11 uS$s 9863  — sıch scheinlich machen sucht, dass Jesus verheıiratet SW C-stutzen, Wel! keine anderen Quellen vorliegen, die sıch SC seli Auch hlıer geht christliche Krıitik oft unbesehen 1n
auch 11UT vergleichsweıse 1Ns Feld der Diskussion tühren emotıicnale Angrifte über
l1essen. Gerade die neutestamentlichen Schriften aber ken- Um klar N: ıch bın der persönlıchen UÜberzeu-
HE, W as die Fragen Geburt un Herkunft Jesu Sung, Aass Jesus nıcht verheiratet WAOAT. Und ıch xziaube,gvehen, schr ohl verschıiedene Interessenlagen. Das alteste
der un vorliegenden Evangelien (das des Markus) thema- dass diese Überzeugung sıch uch bestens aus den NECU-

testamentlichen Schriften belegen un verdeutlichen 1ässt.tisiert eine derartıge Fragestellung überhaupt nıcht; das Dabe annn IHall, un War schr schart historisch-kritischMatthäaus- und das Lukasevangelıum thematisıeren S1e, vorgehend, alle spatere christologische Entwicklung (undwober WIr MIift zieml;ıcher Sıcherheit heute LLUFr eines S
können, dass näamlıch dAje Diskussion das u11 inter- deren möglıche Interessen) A4US dem Spiel lassen. Jesu

Botschaft, onkret: seine Predigt, un seine Person assenassıerende ıe (der Thematisıierung un deren Folgerun- sıch 2111 ehesten verstehen als prophetisch (ın weichemx  en im Raum neutestamentlicher Wissenschaft den Kia- Sınn mMan auch diesen Begrift dann des Niäheren erklä-renden Höhepunkt noch längst nıcht überschritten hat
PE geneigt sein mag). Jesus steht (hierin 1ST sıcher Jo-Für oder W as 1im einzeinen also ıne Angabe oder hannes dem Täauter vergleichbar) Antfang eıner » Be-ıne Darstellung matthäischer oder lukanıiıscher Pragung WCRUNH«. Das heisst: gehört gerade nıcht den w 1ıesich antühren jassen, das ASSt sıch, heutiger INa  — heute 4 würde (aber sachlıch ISt Aas schon ımmerverantwortungsbewusster Wissenschaftlichkeit, Sar nıchrt
S} W1E zahllose Beispiele zeıigen) »ıNstitutionalısıerten«leicht SAageN, WI1€ LA  — das N} hätte. (Feststellungen Leuten. br gehört nıcht »den Priestern« Oder »dendieser Art sollten ber alle Seıten Zur Zurückhaltung mah- Schriftgelehrten« wıewohl das, W as TLUL, csehr vıel MIitnen). Das Johannesevangelıum hingegen ZzEeIgT sıch, vr1e dem un hat, w as>s die eNANNTEN Gruppen auszeıichnert.

INa AUS dem Wortlaut bereits teicht ablesen kann, vIıe- Jesus 1Sst kein Mann einer bestehenden Instıtution, hatlen Fragen nıcht (noch nıcht, nıcht mehr oder Sanz eintfach
überhaupt nıcht?) ınteressiert: die Fleischwerdung des e1n ausgepragtes und auf dıe Küuürze eınes Lebens hın SC

sehen umfangreiches Programm : dıe Verkündigung desAWortes interessiert, Aiese Fleischwerdung interessiert als Gotteswillens, W1e ıhn versteht un dıe Menschen leh-Tarsache der Offenbarung un des Heıls: Fragen eınes
1  — möchte (»Gottesherrschaft«): dahinter steht, das {ässtW ıe in den Massen UNSCICS (oder überhaupt eınes spateren)

Interesses werden eben nıcht gestelit. sıch leicht einsicht1g machen, der Art nach Sanz
deres als das, w 4a5 das Leben eiınes Priesters oder Schrift-
gelehrten ausmacht (das I1STt teststellend un in keinerAber alle diese Fragen tragen, sowelt S1e überhaupt —

klingen, wenıgstens sOWeıit, dass WIr eınen sachlich Aaus- Weise wertend, yeschweige denn abwertend gesagt). Die
weısbaren Bezug herzustellen vermOgen, bereits eınen ein- Geschichte der Menschheıt un der Religionen kennt vıele

Persönlichkeiten dieser Art Jesus 1IST VOoN der Bedeu-deutigen theologischen Charakter. Was Schalom Ben-
Chorin diskutieren moöchte un M1 den Worten VOoO eiıner tung s<eıner Sendung und WVd) der Kurze der Zeıt, die Zur

„»dunklen Herkunft« beschwören sucht, das ıST V den Verfügung steht, überzeugt un beansprucht, dass die
Evangelıen her und cselbst [938 dem noch vıiel trüher schrei- Frage nach eiıner Ehe SAr nıchrt in den Horıizont des Le-

bens treten kann T)as 1St mı1t kurzen Worten verdeutlicht,benden Pauyulus 4A05 gesehen kein Gegenstand der krörte-
w as eın komplizierter Tatbestand autf dem Boden NCU-rung (oder gar iınsgeheimer Aufarbeitung Vertuschung).

FEtwas anderes iST dann, .1r 'na  — das, W as sich in den testament  }  icher Schriften für höchst wahrscheinlich —.

Evangelıen aUuUsSPESART findet (kritisch ext erhoben), achten verlangt.
dann auch für möglıch und wahr halten 111 bzw Ww1]ıe Damıt 1St, V der Sendung un dem Verhalten Jesu her,
11A1 sıch ıne entsprechende Interpretation tür damals, über den \Wert der Fhe als solcher zunächst eınma|! Sal

nıchts SESAaHT Auch hıer dürfte 1119  3 sehr gul beraten se1n,heute uUus W bemührt. Z weitellos 1St dıe Stelle
ohl die schwächste in Ben-Chorins s ANZCIHN Jesus-Buch. mMan sıeht, dass Fragen dieser Art 1 ganzen Neuen
Und, noch einmal sel in SanNnzZeI Deutlichkeit SESAHL, nıcht Testament nıcht als solche thematısiert sind: Jesus 1St g-
wa deswegen, weil spatere theologısche Denkweılsen WISS unverheiratet gCWECSCHL, einıge seiner Jünger

vielleicht auch (ob zeitweilig, o b immer, datür tehien dieoder Gewohnheiten dem entgegenstehen Sie ıST dies
allein schon AuUS der kritischen Befragung der a- Anhaltspunkte), DPetrus wa MFE Sıcherheit nıcht und
mentlichen lexte heraus. Aut ıne solche Mutmassung andere Jüunger Jesu CS bestimmt auch nıcht. Wıch-
hın sollte INa  } also Ben-Chorin wıdersprechen, ber sach- tiger als alle Vermutungen 1ST die Tatsache, Aass die wel-

tellos VÖo Jesus gyeübte Ehelosigkeit (»um Aes Himmel-lıch-nüchtern und Mı den entsprechenden Argumenten.
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Wenn unser Autor z. B.: hier sicher noch zu sehr im nach-
hinein vergangener Zeiten stehend (aber wer könnte 
sich denn davon einfach befreien?) im Blick auf Zeugung 
und Geburt Jesu von einer »dunklen Herkunft« spricht 
(Bruder Jesus, 30 ff.) und diese auch noch durch die Evan-
gelien bestätigt findet (wenn auch gegenläufig, wie sich 
versteht, vgl. den Satz »Im Evangelium wird dieses Dun-
kel vom Lichte des Wunders überstrahlt«, S. 34), dann 
hat Ben-Chorin eben ganz einfach sachlich nicht recht. 
Von den Evangelien aus gesehen — ganz kritisch gesehen —
ist das Reden von einer »dunklen Herkunft« eine blosse 
Mutmassung, über deren Seriosität und infolgedessen 
Qualität kein Wort zu verlieren ist: sie muss sich selbst 
richten. Eine solche Mutmassung hat in den neutestament-
lichen Schriften nicht den geringsten Anhaltspunkt — wie 
immer man ihn auch suchen möchte, positiv oder negativ. 
Auf die neutestamentlichen Schriften aber muss man sich 
stützen, weil keine anderen Quellen vorliegen, die sich 
auch nur vergleichsweise ins Feld der Diskussion führen 
liessen. Gerade die neutestamentlichen Schriften aber ken-
nen, was die Fragen um Geburt und Herkunft Jesu an-
gehen, sehr wohl verschiedene Interessenlagen. Das älteste 
der uns vorliegenden Evangelien (das des Markus) thema-
tisiert eine derartige Fragestellung überhaupt nicht; das 
Matthäus- und das Lukasevangelium thematisieren sie, 
wobei wir mit ziemlicher Sicherheit heute nur eines sagen 
können, dass nämlich die Diskussion um das uns so inter-
essierende Wie (der Thematisierung und deren Folgerun-
gen) im Raum neutestamentlicher Wissenschaft den klä-
renden Höhepunkt noch längst nicht überschritten hat. 
Für oder gegen was im einzelnen also eine Angabe oder 
eine Darstellung matthäischer oder lukanischer Prägung 
sich anführen lassen, das lässt sich, gemessen an heutiger 
verantwortungsbewusster Wissenschaftlichkeit, gar nicht 
so leicht sagen, wie man das gerne hätte. (Feststellungen 
dieser Art sollten aber alle Seiten zur Zurückhaltung mah-
nen). Das Johannesevangelium hingegen zeigt sich, wie 
man aus dem Wortlaut bereits leicht ablesen kann, an vie-
len Fragen nicht (noch nicht, nicht mehr oder ganz einfach 
überhaupt nicht?) interessiert: die Fleischwerdung des 
Wortes interessiert, diese Fleischwerdung interessiert als 
Tatsache der Offenbarung und des Heils; Fragen eines 
Wie in den Massen unseres (oder überhaupt eines späteren) 
Interesses werden eben nicht gestellt. 

Aber alle diese Fragen tragen, soweit sie überhaupt an-
klingen, wenigstens soweit, dass wir einen sachlich aus-
weisbaren Bezug herzustellen vermögen, bereits einen ein-
deutigen theologischen Charakter. Was Schalom Ben-
Chorin diskutieren möchte und mit den Worten von einer 
»dunklen Herkunft« zu beschwören sucht, das ist von den 
Evangelien her und selbst von dem noch viel früher schrei-
benden Paulus aus gesehen kein Gegenstand der Erörte-
rung (oder gar insgeheimer Aufarbeitung = Vertuschung). 
Etwas anderes ist es dann, ob man das, was sich in den 
Evangelien ausgesagt findet (kritisch am Text erhoben), 
dann auch für möglich und wahr halten will — bzw. wie 
man sich um eine entsprechende Interpretation für damals, 
heute usw. bemüht. — Zweifellos ist die genannte Stelle 
wohl die schwächste in Ben-Chorins ganzem Jesus-Buch. 
Und, noch einmal sei es in ganzer Deutlichkeit gesagt, nicht 
etwa deswegen, weil spätere theologische Denkweisen 
oder — Gewohnheiten dem entgegenstehen — sie ist dies 
allein schon aus der kritischen Befragung der neutesta-
mentlichen Texte heraus. — Auf eine solche Mutmassung 
hin sollte man also Ben-Chorin widersprechen, aber sach-
lich-nüchtern und mit den entsprechenden Argumenten. 

Der Autor ist nach allem, was seine Publikationen aus-
weisen, sehr gesprächsbereit: dass er in der Lage ist, hinzu-
zulernen, das steht ausser Frage (es ist viel mehr offen, ob 
wir auf »christlicher Seite« aufweisen können, dass wir 
mit ihm Schritt zu halten vermögen!). Es hat also wenig 
Sinn, wollte man Ben-Chorin unsachlich (weil auf einer 
anderen Ebene) oder beleidigt oder gar gereizt begegnen 
— all das geschieht aber immer wieder, natürlich unter 
einem anderen Vorzeichen ... Gerade aber, wenn wir 
erwarten wollen, dass wir in einem Gespräch weiterkom-
men, müssen wir auf dem sachlichen Boden des Argumen-
tierens bleiben: Ben-Chorin liefert dazu die Beweise, dass 
wir dann am besten vorankommen könnten. 

Eine andere Anschauung Ben-Chorins hat nicht weniger 
die Gemüter erhitzt als die bereits genannte von der Her-
kunft und Geburt Jesu: jene, wonach der Autor es wahr-
scheinlich zu machen sucht, dass Jesus verheiratet gewe-
sen sei. Auch hier geht christliche Kritik oft unbesehen in 
emotionale Angriffe über. 

Um es klar zu sagen: ich bin der persönlichen Oberzeu-
gung, dass Jesus nicht verheiratet war. Und ich glaube, 
dass diese Überzeugung sich auch bestens aus den neu-
testamentlichen Schriften belegen und verdeutlichen lässt. 
Dabei kann man, und zwar sehr scharf historisch-kritisch 
vorgehend, alle spätere christologische Entwicklung (und 
deren mögliche Interessen) aus dem Spiel lassen. Jesu 
Botschaft, konkret: seine Predigt, und seine Person lassen 
sich am ehesten verstehen als prophetisch (in welchem 
Sinn man auch diesen Begriff dann des Näheren zu erklä-
ren geneigt sein mag). Jesus steht (hierin ist er sicher Jo-
hannes dem Täufer vergleichbar) am Anfang einer »Be-
wegung«. Das heisst: er gehört gerade nicht zu den — wie 
man heute sagen würde (aber sachlich ist das schon immer 
so, wie zahllose Beispiele zeigen) — »institutionalisierten« 
Leuten. Er gehört nicht zu »den Priestern« oder »den 
Schriftgelehrten« — wiewohl das, was er tut, sehr viel mit 
dem zu tun hat, was die genannten Gruppen auszeichnet. 
Jesus ist kein Mann einer bestehenden Institution, er hat 
ein ausgeprägtes und auf die Kürze eines Lebens hin ge-
sehen umfangreiches Programm: die Verkündigung des 
Gotteswillens, wie er ihn versteht und die Menschen leh-
ren möchte (»Gottesherrschaft«): dahinter steht, das lässt 
sich leicht einsichtig machen, etwas der Art nach ganz an-
deres als das, was das Leben eines Priesters oder Schrift-
gelehrten ausmacht (das ist feststellend und in keiner 
Weise wertend, geschweige denn abwertend gesagt). Die 
Geschichte der Menschheit und der Religionen kennt viele 
Persönlichkeiten dieser Art. Jesus ist so von der Bedeu-
tung seiner Sendung und von der Kürze der Zeit, die zur 
Verfügung steht, überzeugt und beansprucht, dass die 
Frage nach einer Ehe gar nicht in den Horizont des Le-
bens treten kann. Das ist mit kurzen Worten verdeutlicht, 
was ein komplizierter Tatbestand auf dem Boden neu-
testamentlicher Schriften für höchst wahrscheinlich zu er-
achten verlangt. 

Damit ist, von der Sendung und dem Verhalten Jesu her, 
über den Wert der Ehe als solcher zunächst einmal gar 
nichts gesagt. Auch hier dürfte man sehr gut beraten sein, 
wenn man sieht, dass Fragen dieser Art im ganzen Neuen 
Testament nicht als solche thematisiert sind: Jesus ist ge-
wiss unverheiratet gewesen, einige seiner Jünger waren es 
vielleicht auch (ob zeitweilig, ob immer, dafür fehlen die 
Anhaltspunkte), Petrus war es mit Sicherheit nicht — und 
andere Jünger Jesu waren es bestimmt auch nicht. Wich-
tiger als alle Vermutungen ist die Tatsache, dass die zwei-
fellos von Jesus geübte Ehelosigkeit (»um des Himmel- 
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reiches wiılien«) nırgendwo 1 Neuen Testament als Themen der Verkündigung des Gotteswillens, der C lau-
solche thematısiert wird: un schon gyar nıcht erscheint s1e bensbotschaft un der Erschliessung der Möglıchkeiten
als »besondere Bedingung« für irgendetwas. eines Glaubens nıcht längst für uns aut dem Boden
Man sollte also Ben-Chorin diese neutestamentlichen Sach- jüdısch-christlicher Offenbarungsreligion weıt g-
verhalte bedenken lassen. Es ware schwerlich sinnvoll, M1 meınsam, dass WIr uns vıel mehr diese uns allen
spateren Anschauungen Eindruck machen wollen. Dar- meinsamen STOSSCHIL Fragen Bemühen sollten, uns

aut könnte sıch Ben-Chorin mMm1t Recht nıcht einlassen. sehr in den Detailfragen, die Aaus anderen (und yrossenteils
Ebensowenig kann 983  ; sıch, WwW1e immer wieder g- vergangenen) Zeıten StammcCcNh, autzuhalten? ist das Zeug-

N1S, das uns eint, nıcht viel kostbarer als dıe Trennung 11schieht, aut Johannes den Täufer (man eachte den Unter-
schıied dem ben Gesagten!) 1n der Weıise beruten, dass Fragen, die WIr meist doch nıcht eintach Iösen vermoO-
INa  — VO iıhm auf Jesus hın aAbleitet: W as habe, gen?

Wer möchte eigentlich chalom Ben-Chorin, dem Juden,Inusse Jesus mehr haben. Nicht anders MI1t dem
beliebten Hınweis aut die »Mönche« VO Qumran: Jesu nıcht zuhören, W EeNINL 1 seinem etzten Abschnitt sSeEINES

Buches, überschrieben » Unsterblichkeit«, nach einer cscho-Predigt 15t nıcht dıe der (Qumran-Essener, vıiele Cter-

mınologische un andere Anklänge sıch 1m Neuen Testa- nungslosen Erörterung dessen, W as heute dazu krı-
auch inden inogen. Aus den Qumran-Lssenern un tischen Voraussetzungen klären oibt, schliessen dür-

ten meılint:ıhrem Verhalten, ihrer Lebenstührung uUuSW lässt sıch tür
Jesus In  u wenı? »ableiten« wiıie aus dem spateren > Ich ylaube, dass über diese etzten Dinge eigentlich MNUrTr

christlichen Mönchtum. Damıt 1st über cdıe Qualitäten e1l- in der Form der Irage vesprochen werden kann. Fertige
AÄAntworten erscheinen M1r tast trevelhaft. 1)as Mysterium11C5 solchen Lebens Sarl nıchts DESAPT. Man dart aber die

verschiedenen Stadien der geschichtlichen Erfahrung nıcht dart nıcht entschleiert werden. Das Allerheiligste bleibt
unbetretbar.beliebig durcheinanderwürfeln un daraus Folgerungen

1n nıcht zugehörıige Fbenen zıehen. {)as Gespräch MIt Scha- Auft cdie Frrage, die 1n uns un mi1t uns lebt, gibt Ireine
1om Ben-Chorın dürfte aber, wWw1e eın Blick 11 se1in Buch formulierbare AÄAntwort, aber cas schliesst die Hoffinung

nıcht AUus.»Der Adrerdimensionale Mensche« zeigt, TST eröftnet sein.
Nıcht alles 1n unserem Leben 15t tormulierbar. Das LetzteAuch »Bruder Jesus« ist ein Stück aus dem Unterwegssein

e1nes Menschen, der u15 suchen un fragen un lernen und Höchste entziehrt sich der Definition. Hıer 11055
noch einmal DESART Se1IN: Wer wollte die Liebe erschöpfendlehren kann

Damıt IST der Zusammenhang M1 der Publikation beschreiben?
Es oibt eın Schweigen, In welchem paradoxerweise die» [DDer dreidimensjionale Mensch« angesprochen. Man csollte

eigentlıch vieles, was der Vertasser in »Bruder Jesus« gE-
Stimme Gottes spricht. Es 1St das Schweigen, in dem Elıa
die Stimme (jOttes oftenbarte Kon 1 12)SAagt hat, auf dem Untergrund dieses 1LiCUEN Buches be- iiese Stimme teinen Schweigens spricht u1NS auch VONdenken un verstehen suchen. Denn kannn keıin wel-

tel daran se1n, dass csehr vieles TSLT verständlich werden der Unsterblichkeit, VO der Auferstehung, VO der Hoff-
NUNgS, die inıt u15 geboren wird, aber nıcht m1t unkann, weıl dıeses Buch dıe Zusammenhänge oftenlegt. Zu- stirbt.« (S 173)gleich zeichnet sıch ber eın weiterer Fortschrıitt, auch in

manchen noch sehr eiklen Fragen, ab Der Abschnitt Ob C der Jude chalom Ben-Chorin, nıcht auch tür den
Chrisren einer der wenigen Lehrer se1n wiırd, welche 1nder Überschrift »In Sünden gyeboren Immaculata«

iSt datür eın beredtes Beispiel. Freıilıch, Ben-Chorin teılt UNSETET eit VYOoNn einer späteren Beurteilung 4105 gesehen
»den Rückweg A0 der immanenz in qAje Transzendenz«och nıcht persönlıch ine mögliche Vermittlung (in der eröffnet haben?schwierigen Irage der » Jungfrauengeburt«), w1e 61 sıch

etiw2 AUS qmQassıdischem Judentum des 15 Jahrhunderts e CHALOM EN-CHORI Judentum un Christentum
wıinnen l1esse (gieichgültig, wıieviel diese Vermittlung 110  - 1 technologischen Zeiıtalter. Drei LSSavs, Meıtingen-Frei-sachlich 1bwerten würde). Aber iSt nıcht eın csehr wich- SINg 1977 Kyrıos Verlag (T’heologie un Leben
tiger Schritt. dass Ben-Chorin diese Möglıchkeit über- Seiten.
haupt einmal VO sıch AauSs 15 Spiel bringt, auch wWEeNll In diesem chmalen Bändchen legt ert. drei R eden VOFr

S1€ (zunächst einmal jedenfalls) noch entschieden ab- celber spricht im OrWOTFTt Vo vier dıe, ursprüng-tehnt? Jede echte Möglıchkeit eines Weıiterkommens be- lich 19/0 beı eınem christlich-jüdischen Jugendtreffen in
zinnt doch I1T einer ernsthaften Konfrontation, in die Israel (1) und anlässlıch der Woche der Brüderlichkeit 11
INan sich celbst bringt un: damıt anzeigt, dass INa  } sıch der BRD (I1 un I11) vehalten, den christlich-jüdischennıcht bıllig der Fragestellung entziehen ıll Dialog auf Frragen der heutigen pluralistischen Gesell-
Aber ISTt Öchste Zeit, dass WIr U1 einıgen anderen scha f} ausdehnen wollen (Vorwort).
Aspekten dieses Buches zuwenden. Man darf SETN, dass » Judentum un Christentum VOT dem Forum des techno-
INa celten aut rund 180 Seiten einNnes kleinformatigen logischen Zeitalters« (S — tordert, dass sich beide
Buches mmit vielen EeEInsien Fragen des Glaubens, der Religionen den Fragen der technisierten Weilrt stellen un
Theologie, der menschlichen Entwicklung (besonders in sıch deren Miıttel tür dıe Verkündıigung sutrzbar machen.
Fragen Offenbarung), der Geschichte jüdiısch-christlicher Dabei oilt jedoch, dıe geistige Substanz des Glaubens
Religiosität 1 solcher Schlichtheit, ın pragnanter Küurze bewahren.
und MIC solch umsıchtigem Schartsinn konfrontiert wird » Fremdling und Verfremdung« ®) behandelt das
W as andere [1UT furchtbar kompliziert pA können (was Problem der Minderheiten. Nıcht NUur 11 jeder Gesellschaft
INan 11UT gur verstehen kann), das vErMAaß Schalom kann INa  _ plötzlich fremd un Minderheit werden: Fremd-
Ben-Chorin in SrOSSCI FEintachheit N, wobel heit un Verfremdung gehören rAu Wesen eınes jeden
das, W 45 C5 berücksichtigen gilt, SCENAU 1mM richtigen Menschen, e1N Schicksal, cas L1UTI: in der Hoffnung aut (jott
Augenblick un mit der gebotenen Beschränkung ausgehalten werden kann » FEıinerlei Recht« (5, 47—54)
wWEe1SS. Und daraut zielte eigentlich NSCIC Bemerkung analysıert Mose 2 E un Mose 1 15 oleiche Ver-
Eıngang dieser »Besprechung« schon aAb aind die SIOSSCIH: pflichtung und gleiches Recht tür Einheimische w1e tür
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reiches willen«) nirgendwo im Neuen Testament als 
solche thematisiert wird : und schon gar nicht erscheint sie 
als »besondere Bedingung« für irgendetwas. 

Man sollte also Ben-Chorin diese neutestamentlichen Sach-
verhalte bedenken lassen. Es wäre schwerlich sinnvoll, mit 
späteren Anschauungen Eindruck machen zu wollen. Dar-
auf könnte sich Ben-Chorin — mit Recht — nicht einlassen. 
Ebensowenig kann man sich, wie es immer wieder ge-
schieht, auf Johannes den Täufer (man beachte den Unter-
schied zu dem oben Gesagten!) in der Weise berufen, dass 
man von ihm auf Jesus hin ableitet: was er getan habe, 
müsse Jesus um so mehr getan haben. Nicht anders mit dem 
beliebten Hinweis auf die »Mönche« von Qumran: Jesu 
Predigt ist nicht die der Qumran-Essener, so viele ter-
minologische und andere Anklänge sich im Neuen Testa-
ment auch finden mögen. Aus den Qumran-Essenern und 
ihrem Verhalten, ihrer Lebensführung usw. lässt sich für 
Jesus genau so wenig »ableiten« wie aus dem späteren 
christlichen Mönchtum. Damit ist über die Qualitäten ei-
nes solchen Lebens gar nichts gesagt. Man darf aber die 
verschiedenen Stadien der geschichtlichen Erfahrung nicht 
beliebig durcheinanderwürfeln — und daraus Folgerungen 
in nicht zugehörige Ebenen ziehen. Das Gespräch mit Scha-
lom Ben-Chorin dürfte aber, wie ein Blick in sein Buch 
»Der dreidimensionale Mensch« zeigt, erst eröffnet sein. 
Auch »Bruder Jesus« ist ein Stück aus dem Unterwegssein 
eines Menschen, der uns suchen und fragen und lernen 
lehren kann. 

Damit ist der Zusammenhang mit der neuen Publikation 
»Der dreidimensionale Mensch« angesprochen. Man sollte 
eigentlich vieles, was der Verfasser in »Bruder Jesus« ge-
sagt hat, auf dem Untergrund dieses neuen Buches zu be-
denken und zu verstehen suchen. Denn es kann kein Zwei-
fel daran sein, dass sehr vieles erst so verständlich werden 
kann, weil dieses Buch die Zusammenhänge offenlegt. Zu-
gleich zeichnet sich aber ein weiterer Fortschritt, auch in 
manchen noch sehr heiklen Fragen, ab. Der 3. Abschnitt 
unter der Überschrift »In Sünden geboren — Immaculata« 
ist dafür ein beredtes Beispiel. Freilich, Ben-Chorin teilt 
noch nicht persönlich eine mögliche Vermittlung (in der 
schwierigen Frage der » Jungfrauengeburt«), wie sie sich 
etwa aus chassidischem Judentum des 18. Jahrhunderts ge-
winnen liesse (gleichgültig, wieviel diese Vermittlung nun 
sachlich abwerfen würde). Aber ist es nicht ein sehr wich-
tiger Schritt, dass Ben-Chorin diese Möglichkeit über-
haupt einmal — von sich aus — ins Spiel bringt, auch wenn 
er sie (zunächst einmal jedenfalls) noch entschieden ab-
lehnt? Jede echte Möglichkeit eines Weiterkommens be-
ginnt doch mit einer ernsthaften Konfrontation, in die 
man sich selbst bringt — und damit anzeigt, dass man sich 
nicht billig der Fragestellung entziehen will. 

Aber — es ist höchste Zeit, dass wir uns einigen anderen 
Aspekten dieses Buches zuwenden. Man darf sagen, dass 
man selten auf rund 180 Seiten eines kleinformatigen 
Buches mit so vielen ernsten Fragen des Glaubens, der 
Theologie, der menschlichen Entwicklung (besonders in 
Fragen Offenbarung), der Geschichte jüdisch-christlicher 
Religiosität in solcher Schlichtheit, in so prägnanter Kürze 
und mit solch umsichtigem Scharfsinn konfrontiert wird. 
Was andere nur furchtbar kompliziert sagen können (was 
man nur zu gut verstehen kann), das vermag Schalom 
Ben-Chorin in grosser Einfachheit zu sagen, wobei er 
das, was es zu berücksichtigen gilt, genau im richtigen 
Augenblick und mit der gebotenen Beschränkung zu sagen 
weiss. Und darauf zielte eigentlich unsere Bemerkung zu 
Eingang dieser »Besprechung« schon ab: sind die grossen 

Themen der Verkündigung des Gotteswillens, der Glau-
bensbotschaft und der Erschliessung der Möglichkeiten 
eines Glaubens nicht längst für uns — auf dem Boden 
jüdisch-christlicher Offenbarungsreligion — so weit ge-
meinsam, dass wir uns viel mehr um diese uns allen ge-
meinsamen grossen Fragen bemühen sollten, statt uns zu 
sehr in den Detailfragen, die aus anderen (und grossenteils 
vergangenen) Zeiten stammen, aufzuhalten? Ist das Zeug-
nis, das uns eint, nicht viel kostbarer als die Trennung in 
Fragen, die wir meist doch nicht einfach zu lösen vermö-
gen? 
Wer möchte eigentlich Schalom Ben-Chorin, dem Juden, 
nicht zuhören, wenn er in seinem letzten Abschnitt seines 
Buches, überschrieben »Unsterblichkeit«, nach einer scho-
nungslosen Erörterung dessen, was es heute dazu an kri-
tischen Voraussetzungen zu klären gibt, schliessen zu dür-
fen meint: 
»Ich glaube, dass über diese letzten Dinge eigentlich nur 
in der Form der Frage gesprochen werden kann. Fertige 
Antworten erscheinen mir fast frevelhaft. Das Mysterium 
darf nicht entschleiert werden. Das Allerheiligste bleibt 
unbetretbar. 
Auf die Frage, die in uns und mit uns lebt, gibt es keine 
formulierbare Antwort, aber das schliesst die Hoffnung 
nicht aus. 
Nicht alles in unserem Leben ist formulierbar. Das Letzte 
und Höchste entzieht sich der Definition. Hier muss es 
noch einmal gesagt sein: Wer wollte die Liebe erschöpfend 
beschreiben? 
Es gibt ein Schweigen, in welchem paradoxerweise die 
Stimme Gottes spricht. Es ist das Schweigen, in dem Elia 
die Stimme Gottes offenbarte (1 Kön 19, 12). 
Diese Stimme feinen Schweigens spricht zu uns auch von 
der Unsterblichkeit, von der Auferstehung, von der Hoff-
nung, die mit uns geboren wird, aber nicht mit uns 
stirbt.« (S. 173). 
Ob er, der Jude Schalom Ben-Chorin, nicht auch für den 
Christen einer der wenigen Lehrer sein wird, welche in 
unserer Zeit — von einer späteren Beurteilung aus gesehen 
—»den Rückweg aus der Immanenz in die Transzendenz« 
eröffnet haben? 	 0. K. 

SCHALOM BEN-CHORIN: Judentum und Christentum 
im technologischen Zeitalter. Drei Essays. Meitingen-Frei-
sing 1972. Kyrios Verlag (Theologie und Leben 8). 55 
Seiten. 
In diesem schmalen Bändchen legt Verf. drei Reden vor 
—er selber spricht im Vorwort von vier —, die, ursprüng-
lich 1970 bei einem christlich-jüdischen Jugendtreffen in 
Israel (I) und anlässlich der Woche der Brüderlichkeit in 
der BRD (II und III) gehalten, den christlich-jüdischen 
Dialog auf Fragen der heutigen pluralistischen Gesell-
schaft ausdehnen wollen (Vorwort). 
» Judentum und Christentum vor dem Forum des techno-
logischen Zeitalters« (S. 11 -28) fordert, dass sich beide 
Religionen den Fragen der technisierten Welt stellen und 
sich deren Mittel für die Verkündigung nutzbar machen. 
Dabei gilt es jedoch, die geistige Substanz des Glaubens 
zu bewahren. 
»Fremdling und Verfremdung« (S. 29-46) behandelt das 
Problem der Minderheiten. Nicht nur in jeder Gesellschaft 
kann man plötzlich fremd und Minderheit werden: Fremd-
heit und Verfremdung gehören zum Wesen eines jeden 
Menschen, ein Schicksal, das nur in der Hoffnung auf Gott 
ausgehalten werden kann. »Einerlei Recht« (S. 47-54) 
analysiert 3 Mose 24, 22 und 4 Mose 15, 15 f.: gleiche Ver-
pflichtung und gleiches Recht für Einheimische wie für 
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Fremde Diese Gleichheit aller darf aber nıcht DUr Dul- auch Ben-Chorins Vorhaben 1St, 15St ıhm nicht g-
dung oder gleiche Chancen aller bedeuten, sondern VOCI- lungen, das Bild Mariens in se1ıner Ursprünglıchkeit des
langt die wıirklıche Liebe Zu Nächsten als dem vVo Gott Mädchens VOÜO Nazareth, der Jungen Jüdischen Muliltter
geschaffenen Bruder. eines Sohnes Ohnegleichen darzustellen. Wenn INa seıin
Das Buch wırd manchen Leser enttäuschen. Gewiss knüpft Buch AUSs der and legt, eriınnert iNd  en sıch mehrere
Vert manche klaren Beispiele AUS$ Judentum und Staat Skızzen, manche eindrucksvoll,; andre eher verzeıichnet,
Israel (die Probleme der arabischen Arbeiter eingeschlos- on ber geht ia leer Aus. Kein w1e ımmer geartetes
sen) A} ber dıe Ergebnisse AuUs den langen, mıiıt vielen Bild Mariıens bleibt im Gedächtnis haften
den Gedankengang eher Zzerreissenden als erhellenden ı1ta- Könnte aintach daran liegen, dass Ben-Chorin nıcht
icNKH AUS miıt Liıteratur un Philosophie vollgepfropften Er- jenes Verhältnis seinem IThema hat, das Zzu Gelingen
Orterungen siınd kaum konkret, manche Ausführungen a}l- eines bedeutsamen Werkes notwendig ist? Selbsrt eın Stil-

Knapp, die Schlussthesen hınreichend ekannt. Man hätte leben erfordert, dass der Apftel, die Teekanne, das Seiıden-
aut Ae Rechrt aufgeworfenen Fragen ine praktıschere, tuch der Was immer on der Maler abbildet, hm
fassbarere ÄAntwort dürfen, celbst WenNnn Abr bedeuten: S1e mussen W1iE eın Teil VO ıhm se1n. Wenn
Laurentius Klieın ın seınem Geleitwort bereits einschränkt, 1ber lebendige VWesen malen wıll, dann IMN USS sein Herz
Ben-Chorin 6e1 e1n »theologischer Schriftsteller«, der »keıne mN1t Sympathie un Liebe ıhnen ertüllt sein. hne
organısatorisch-technıschen Lösungen vorlegen will« 5 Lıebe geht 1U einmal nıcht, ohne Lıiebe oıbt keine
Zudem behandeln dıe beiden letzteren Beitrage Themen, Kunst, die Zu Herzen spricht. Multter MırJam hat meın
die ın jeder Gesellschaft un 1n jedem Zeitalter aktuel!l Herz völlıg kalt gelassen. Liegt das mMr, dem Beschauer,sınd oder zumındest seın sollten, dass gerade s1e dem oder Ben-Chorıin, dem Darsteller? Fs INUSS doch
den SaNZCN Band zusammenhaltenden anspruchsvollen bedeuten, dass immer wıeder VO »der Marıa« spricht.Tıtel nıcht Banz gerecht werden. kenne keinen Schriftsteller, der VO Moses, Akiba,
Dennoch sollten dıe dreı Essays Zu eigenen Nachdenken Fiınstein der (GGolda Meır als dem Moses, dem Akıba,
uüber diel hier angesprochenen Fragen ANTICHCN, Damıt - dem Fınstein oder der Golda Meır sprechen würde.
ben S1E ZeW1SS nıcht übersehenden AÄnstoss für das Wie tief die Distanz, die Fremdheit „wischen Ben-Chorinweıtere Gespräch zwischen Juden un Christen, das siıch un: seiınem TIThema siınd, zeigt andrem ceine Inter-nıcht 11} allgemeinen Diskussionen erschöpfen darf pretation der Begegnung Jesu mM1t Seiner Multter be] denKleinere Druckftehler (Z Israelj; Israelıit, 5. 48) Hochzeitsteierlichkeiten Kana., Marılens y da 11UTtalien nıcht 175 Gewicht. [)as Bändchen schliesst mmit eiınem angedeutete Bıtte »5S1e haben keinen Weın mehr« wırdGeber un eiınem degen. Hans Jürgen Höller bei Ben-Chorin einer »>merkwürdigen Begrüssung«, Ja
I m Nachgang X XIH/1971I, Seıte 145 » vielleicht hämiıschen Bemerkung« (5 22) Jesu Antwort,
CHALOM FEN-CHORI Mutter MırjJam, Marıa in die, 1NSs Hebräische rückübersetzt, {autet: » Was 1Ss miı1t
jüdıscher Sıcht. München 1971 Paul 1St Verlag. dir un miır«, iSt eine ın der Bibel Ööfters vorkommende
2074 Seiten. Wendung, deren Bedeutung Mu AUS den Umständen, der
7 u dieser Besprechung über » Multter Mırjam, Marta in dıscher Sıicht« Person des prechers un der des Angesprochenen -
möchten wir auf eine Reihe uns ZUSCHANBCHETL Zuschriftern 4115 Leser- schlossen werden kann.
kreisen bemerken, Aass der KRezensent, Dr Pinchas Lapide, w1ie auch Als Elijah bei der Witwe VO Zarefat, deren Mehltopfder ÄAutor des Buches, Schalom Ben-Chorin, Aurch ıhr Bemühen un
hre Schriften ZU un ber Aas Verständnıs VO! Juden un Christen un Olkrug UVo hatte, dass S$1e nicht lan-
hbestens ckannt siınd (vgl Pınchas Lapiıde, Rom un dıe Juden SC Hunger litt, wıeder einkehrte, jesmal aber ihren
11nı 1/2 f vgl 116 Schalom Ben-Chorın, Schn dem Tode „nahe fand, wırd mıt den Worten CIND-vgl ebd.) er Kezensent, IIr Lapıde, hat SCINE Gedanken fangen: » Was habe ich mırr dir Cun, (3Ottesmann”?«judıscher Sıcht« dargelegt. DıJese decken sıch daher ıcht IM17 allgemeın
judiıschem der christlichem Glaubensverstäiändnıis. KO 1 18) Buber überträgt: » Was haben iıch un du
Wır möchten annehmen, Aass dıe folgende, U ZUgESaNSENEC pole- gemein, Mann CjoOttes?« eıne Übertragung, dle sıch Ben-
mıische Besprechung V{() John Oesterreicher UEBSCTE treundschaft- Chorin für die ÄAntwort Jesu Seine Mulijtter eıgen
lıche Verbundenheit miıt Aden ben (genannten ıcht StOr£, sondern Aıe macht. I1m und der Wıtfrau 1sSt die Wendung P1in Aus-
Diskussion hber diese in der Theologie und Religionswissenschaft noch
offenen Fragen ın gewohnter Weıse aNnrecot Anm Schriftleitung druck der Seelenangst. In der Person des Propheten trıtt

FR) ıhr die Welt des Göttlich-Unbekannten, des Wunders un
In der etzten Folge des hat Pinchas Lapıde das Lob der Überraschung CENTISCHCN, die allem menschlichen Fr-

INCSSCT1 ıst. Ja, 51e sieht sıch dem mysterıumdieses Buches CL, fühle miıch verpflichtet, diesem
uneingeschraänkten Lob wıdersprechen. Ich tLuUue das nıcht ryemendum gegenüber, fährt SIEe doch FOrt: »Du bist g-

kommen, mich meıine un erinnern un mMe1-leichthın, da ıch Schalom Ben-Chorin persönlich kenne
un VÖO ıhm 1Ur Freundlichkeit erfahren habe Gerade 11  — Sohn tOoten !« Elyyah ISt nıcht gekränkt, SOM -

dern gibt ıhr in der raft Csottes den Sohn voll des Lebensmeın Respekt für ıhn ZWIiNngt miıch aber, meınem Un-
behagen Ausdruck geben. wieder.
Um nıcht mMıssverstanden werden, möchte ıch betonen, Im Munde Jesu ISt die Frage: » Was mM1 dır un MNIrP«
dass ich das Buch nıcht mi1t alschen Erwartungen her- nıcht ine »harte, lieblose, schroffe, Ja beleidigende Ant-
angeitreten bın Fs hat miıch nıcht überrascht, geschweige WOFrft«] si1e ist weder »unehrerbietig« noch »offenbar
denn schockiert, dass sıch Ben-Chorin VO den katho- Aausserst ZOrN1g« S 122). Wiıe cehr iıch miıch auch bemühe,
lıschen Dogmen über Marıa distanziert, dass vielmehr Ben-Chorin verstehen, iıch kann nıcht umbın A  9
ekennt: » Wer W ar Multter Mırjam? ıcht die selıge dass C nıcht Jesus, der Heısssporn 1St. Wovon Jesus Seine
Jungfrau, nıcht dxe Himmelskönigın, die mıf Leib un Multter überzeugen wıll, 1St, dass Vo a491 Seın Leben
Seele 1n den Hımmel aufgenommen wurde, nıcht der eınem (esetz gehorcht. Blutbande Können Seın
Stern der Meere, nıcht die Siegerıin über die Urschlange, Handeln nıcht bestimmen, 11UF der Wille des Vaters, Vo

nicht das Urbild der Kirche« (5 7 dem Er sıch gesandt WE1ISS. (zo0tt allein entscheidet, WAalin

Was miıch enttäuscht ıch bedaure mussen die Stunde VOo Jesu Selbstoffenbarung kommt. Unser
iSt der journalistische harakter des Buches S50 1öblich Autor, der seiner 61  er ist, dass Jesus sıch MmM1t Seiner
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Fremde. Diese Gleichheit aller darf aber nicht nur Dul-
dung oder gleiche Chancen aller bedeuten, sondern ver-
langt die wirkliche Liebe zum Nächsten als dem von Gott 
geschaffenen Bruder. 
Das Buch wird manchen Leser enttäuschen. Gewiss knüpft 
Verf. an manche klaren Beispiele aus Judentum und Staat 
Israel (die Probleme der arabischen Arbeiter eingeschlos-
sen) an, aber die Ergebnisse aus den langen, mit zu vielen 
den Gedankengang eher zerreissenden als erhellenden Zita-
ten aus mit Literatur und Philosophie vollgepfropften Er-
örterungen sind kaum konkret, manche Ausführungen all-
zu knapp, die Schlussthesen hinreichend bekannt. Man hätte 
auf die zu Recht aufgeworfenen Fragen eine praktischere, 
fassbarere Antwort erwarten dürfen, selbst wenn Abt 
Laurentius Klein in seinem Geleitwort bereits einschränkt, 
Ben-Chorin sei ein »theologischer Schriftsteller«, der »keine 
organisatorisch-technischen Lösungen vorlegen will« (S. 8). 
Zudem behandeln die beiden letzteren Beiträge Themen, 
die in jeder Gesellschaft und in jedem Zeitalter aktuell 
sind oder zumindest sein sollten, so dass gerade sie dem 
den ganzen Band zusammenhaltenden anspruchsvollen 
Titel nicht ganz gerecht werden. 
Dennoch sollten die drei Essays zum eigenen Nachdenken 
über die hier angesprochenen Fragen anregen. Damit ge-
ben sie einen gewiss nicht zu übersehenden Anstoss für das 
weitere Gespräch zwischen Juden und Christen, das sich 
nicht in allgemeinen Diskussionen erschöpfen darf. 
Kleinere Druckfehler (z. B. Israeli statt Israelit, S. 48) 
fallen nicht ins Gewicht. Das Bändchen schliesst mit einem 
Gebet und einem Segen. 	 Hans Jürgen Höller 

Im Nachgang zu FR XX11111971, Seite 145: 

SCHALOM BEN-CHORIN: Mutter Mirjam, Maria in 
jüdischer Sicht. München 1971. Paul List Verlag. 
224 Seiten. 
Zu dieser Besprechung über »Mutter Mirjam, Maria in jüdischer Sicht« 
möchten wir auf eine Reihe uns zugegangener Zuschriften aus Leser-
kreisen bemerken, dass der Rezensent, Dr. Pinchas Lapide, wie auch 
der Autor des Buches, Schalom Ben-Chorin, durch ihr Bemühen und 
ihre Schriften zum und über das Verständnis von Juden und Christen 
bestens bekannt sind (vgl. u. a.: Pinchas Lapide, Rom und die Juden 
[in: FR XIX/1967, S. 172 f., vgl. u. S. 116 ff.]; Schalom Ben-Chorin, 
vgl. ebd.). Der Rezensent, Dr. P. Lapide, hat seine Gedanken »aus 
jüdischer Sicht« dargelegt. Diese decken sich daher nicht mit allgemein 
jüdischem oder christlichem Glaubensverständnis. 
Wir möchten annehmen, dass die folgende, uns zugegangene pole-
mische Besprechung von John M. Oesterreicher unsere freundschaft-
liche Verbundenheit mit den oben Genannten nicht stört, sondern die 
Diskussion über diese in der Theologie und Religionswissenschaft noch 
offenen Fragen in gewohnter Weise anregt (Anm. d. Schriftleitung 
d. FR). 

In der letzten Folge des FR hat Pinchas Lapide das Lob 
dieses Buches gesungen. Ich fühle mich verpflichtet, diesem 
uneingeschränkten Lob zu widersprechen. Ich tue das nicht 
leichthin, da ich Schalom Ben-Chorin persönlich kenne 
und von ihm nur Freundlichkeit erfahren habe. Gerade 
mein Respekt für ihn zwingt mich aber, meinem Un-
behagen Ausdruck zu geben. 
Um nicht missverstanden zu werden, möchte ich betonen, 
dass ich an das Buch nicht mit falschen Erwartungen her-
angetreten bin. Es hat mich nicht überrascht, geschweige 
denn schockiert, dass sich Ben-Chorin von den katho-
lischen Dogmen über Maria distanziert, dass er vielmehr 
bekennt: »Wer war Mutter Mirjam? Nicht die selige 
Jungfrau, nicht die Himmelskönigin, die mit Leib und 
Seele in den Himmel aufgenommen wurde, nicht der 
Stern der Meere, nicht die Siegerin über die Urschlange, 
nicht das Urbild der Kirche« (S. 7). 
Was mich enttäuscht — ich bedaure es sagen zu müssen —, 
ist der journalistische Charakter des Buches. So löblich 

auch Ben-Chorins Vorhaben ist, es ist ihm m. E. nicht ge-
lungen, das Bild Mariens in seiner Ursprünglichkeit — des 
Mädchens von Nazareth, der jungen jüdischen Mutter 
eines Sohnes ohnegleichen — darzustellen. Wenn man sein 
Buch aus der Hand legt, erinnert man sich an mehrere 
Skizzen, manche eindrucksvoll, andre eher verzeichnet, 
sonst aber geht man leer aus. Kein wie immer geartetes 
Bild Mariens bleibt im Gedächtnis haften. 

Könnte es einfach daran liegen, dass Ben-Chorin nicht 
jenes Verhältnis zu seinem Thema hat, das zum Gelingen 
eines bedeutsamen Werkes notwendig ist? Selbst ein Stil-
leben erfordert, dass der Apfel, die Teekanne, das Seiden-
tuch oder was immer sonst der Maler abbildet, ihm etwas 
bedeuten; sie müssen wie ein Teil von ihm sein. Wenn er 
aber lebendige Wesen malen will, dann muss sein Herz 
mit Sympathie und Liebe zu ihnen erfüllt sein. Ohne 
Liebe geht es nun einmal nicht, ohne Liebe gibt es keine 
Kunst, die zum Herzen spricht. Mutter Mirjam hat mein 
Herz völlig kalt gelassen. Liegt das an mir, dem Beschauer, 
oder an Ben-Chorin, dem Darsteller? Es muss doch etwas 
bedeuten, dass er immer wieder von »der Maria« spricht. 
Ich kenne keinen Schriftsteller, der von Moses, R. Akiba, 
Einstein oder Golda Meir als dem Moses, dem R. Akiba, 
dem Einstein oder der Golda Meir sprechen würde. 

Wie tief die Distanz, die Fremdheit zwischen Ben-Chorin 
und seinem Thema sind, zeigt unter andrem seine Inter-
pretation der Begegnung Jesu mit Seiner Mutter bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten zu Kana. Mariens zarte, da nur 
angedeutete Bitte: »Sie haben keinen Wein mehr« wird 
bei Ben-Chorin zu einer »merkwürdigen Begrüssung«, ja 
»vielleicht hämischen Bemerkung« (S. 122). Jesu Antwort, 
die, ins Hebräische rückübersetzt, lautet: »Was [ist] mit 
dir und mir«, ist eine in der Bibel öfters vorkommende 
Wendung, deren Bedeutung nur aus den Umständen, der 
Person des Sprechers und der des Angesprochenen er-
schlossen werden kann. 

Als Elijah bei der Witwe von 'Zarefit, deren Mehltopf 
und Olkrug er zuvor so gesegnet hatte, dass sie nicht län-
ger Hunger litt, wieder einkehrte, diesmal aber ihren 
Sohn dem Tode nahe fand, wird er mit den Worten emp-
fangen: »Was habe ich mit dir zu tun, Gottesmann?« 
(1 Kö 17, 18). Buber überträgt: »Was haben ich und du 
gemein, Mann Gottes?« — eine Übertragung, die sich Ben-
Chorin für die Antwort Jesu an Seine Mutter zu eigen 
macht. Im Mund der Witfrau ist die Wendung ein Aus-
druck der Seelenangst. In der Person des Propheten tritt 
ihr die Welt des Göttlich-Unbekannten, des Wunders und 
der Überraschung entgegen, die allem menschlichen Er-
messen entzogen ist. Ja, sie sieht sich dem mysterium 
tremendum gegenüber, fährt sie doch fort: »Du bist ge-
kommen, um mich an meine Sünde zu erinnern und mei-
nen Sohn zu töten!« Elijah ist nicht etwa gekränkt, son-
dern gibt ihr in der Kraft Gottes den Sohn voll des Lebens 
wieder. 

Im Munde Jesu ist die Frage: »Was mit dir und mir?« 
nicht eine »harte, lieblose, schroffe, ja beleidigende Ant-
wort«; sie ist weder »unehrerbietig« noch »offenbar 
äusserst zornig« (S. 122). Wie sehr ich mich auch bemühe, 
Ben-Chorin zu verstehen, ich kann nicht umhin zu sagen, 
dass er, nicht Jesus, der Heisssporn ist. Wovon Jesus Seine 
Mutter überzeugen will, ist, dass von nun an Sein Leben 
einem neuen Gesetz gehorcht. Blutbande können Sein 
Handeln nicht bestimmen, nur der Wille des Vaters, von 
dem Er sich gesandt weiss. Gott allein entscheidet, wann 
die Stunde von Jesu Selbstoffenbarung kommt. Unser 
Autor, der seiner sicher ist, dass Jesus sich mit Seiner 
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Mutter W1e mit Seinen »Brüdern« un »Schwestern« oftenbaren. » Judas WwWar sicher, dass gegenüber den Reprä-
überworfen habe, un der er die Worte Jesu als VOET- des Jüdıschen Establishments ejinerselts un des
hüllte Drohung deutet: »Du WITrSt noch sehen, W asSs AUus römischen Imperjalısmus andrerseits sıch selin Rabbıi,
dem Missachteten wird« S 123) das oll Jesus iın dem Jesus, A 1s der UÜberlegene erweisen werde, dass das Reich
Augenblick SCH, da eın öffentliches Wirken gerade be- (jottes über die Reiche dieser Welt triumphieren werde«
ginnt! wıird vielleıicht erwıdern: Das klingt sehr schön, (S 127) Das iSt ine interessante Hypothese. Was mich
1st 1Aber nıcht überzeugend, da Jesus Seine Multter nıcht ihr ırrıtiert, 15t nıcht sehr die Tatsache, dass ihr Jeg-
»Mutter«, sondern »Weib« nn ( » W€Ib « STLamm(t ohl liıches Fundament ın den Evangelıen fehlt, sondern die
noch AUS Luthers Zeıt; heute hat unerfreuhliche Neben- Sicherheit, mi1t der S1E vor  en wird.
tone, dass die Übersetzung » Frau« vorzuziehen 1St.) Ben-Chorin ISt der Meınung, dass dıe wahre Gestalt Ma-
Auch dıe Anrede » F Tau« wirkt autf Menschen NSICI eıt rens durch ine Wolke 115ICH Blıcken n wurde,
befremdend, S1E 1St aber keine »unerhörte Beleidigung«, 1ne Wolke, »gewoben AUuUSs Glaube, 1 1ebe un Hoffnung,
WI1Ee Ben-Chorin 1115 SCIN glauben machen möchte. Er AUS Mythos, Sehnsucht un archetypischen Vorstellungen,
schreibt: » Wır haben datfür keine Parallele im jüdischen Aaus Weisheit und kindlicher Einfalt, Aaus Iraum un: (Gje-
Sprachgebrauch« (S 123) Billerbeck hingegen berichtet: bet« (S 183) Teıl dieser 1sSt das Dogma VO Marıa,
In Hıllels Haus (etwa Chr.) alle Vorberei- der Gottesgebärerin. Wıiewoh] »Vi€l€$ dafür spricht, dass
Lungen eiınem Festmahl getroften, als eın Armer C1- Marıa ın Jerusalem geblieben 1St« (S 150), entscheidet
schien und Hillels Gattın bat » Frau, ıch [11U55 heute sıch Ben-Chorın für die Tradition, dass s1e ın Ephesus
Hochzeit halten, habe 1aber keine Ausrichtung tür das entschlafen sel Die Gründe datür siınd nıcht wıissenschaft-
Hochzeitsmahl.« Hıllels Cjattın scheint dıie Anrede keines- lıcher Natur. Ephesus, erzählt selnen Lesern, WALr

WESS als kränkend empfunden haben, da s1€ dem Ar- dıe Domäne der Göttin FTtemis oder Dıana., » Ursprüng-
IHNCH alle nötigen Speisen gab, seıne (jäste gebührend hch die G OÖttin der Jagd, nımmt S1Ee mehr un mehr
begrüssen können (Kommentar zu Neuen Testament hier die Züge der Muttergöttin Kybele und behälrt dıe
AUS Talmud un: Midrasch | Beck, München] 11, 201) Als noch Alteren Züge der Mondgöttin. (Wer dächte hier nıcht
der Gefangene seiner Interpretation ann Ben-Chori die sofort die Multter der Gnade, die aut der Mondsichel
Worte Marıens: » Alles, W as Er euch Sagl, das tut!« ( JO 27 steht?)« (S 19)
NUuTr: als »tast zusammenhanglos« (S 123) abtun. GSie Obwohl diıe Frage reıin rhetorisch 1St, möchte iıch mMIt Ver-
zwıngen 11'm nıcht, wıe S$1E sollten, einer Neubesinnung aub antwOrten: bın eıner VOoO denen, die nıcht
un: Revısıon seiner These diesem Gedankensprung drängt. Bevor iıch Ben-Chorin
Selbst wWenn qdje VO  — Billerbeck berichtete Episode unecht las, WF ıch nalv gyjauben, Versuche, christliche
oder unglaubhaft sein ollte, dann bleibt ımmer noch der Dogmen miıt Hılfe hellenistischer My-thologie erklären,
wiederholte Gebrauch der Anrede » Frau« im Johannes- selen Jlängst als unbrauchbarer Kram iın eıner 1Akademı-
evangelıum, der In1ıt Ben-Chorins Deutung nıcht in Eın- schen umpelkammer abgelegt worden. Dass gerade Ben-
klang bringen St. Zur süundigen Samarıtanerıin, die Jesus Chorın S1E wieder aufstöbert, wird MLr immer unbegreif-
keineswegs zurückstossen will, die Er vielmehr IM it eiıner ıch se1n. Ware bereıt SC WESCHL, sich mm1ıt den einschlägı-
seltenen delicatesse d (PUY behandelt, Sagt kr Glaube SCH Fragen ernstlhich auseınanderzusetzen, hätte une
mır, Frau« (Jo 4, 21) Die ın tiefer TIrauer nach Seinem Reihe VO  — Büchern konsultieren können oder, wenn ıhm
Leichnam suchende Marıa Magdalena fragt Er » Frau, dazu die eıt fehlte, den Artikel » Jungfrauengeburt«
Zaru weinst Au?« (Jo 20, 13, 15) Am Kreuz, da br VO Elpidius 2”awx Oftm (LTHK V, 1271 Dort hätte
Vergebung für Seine Kreuzıiger bıttet und einem Seiner dıe qhlichte Feststellung gefunden: »Bemerkenswer 1STt
Mıtgekreuzigten das Paradıies verheisst, g1bt br Seiner der alttestamentlıiche Akzent des hellenistisch gebildeten
Mulrtter eın etztes Zeichen Seiner Sorge: » Frau, Dein Lukas, der is /, indırekt zıtlert un damıt aut die
Sohn!« (Jo 19, 26) Angesichts der zıtierten Srellen kann ‚üdischen Messiaserwartungen anspıelt. Damıit werden
der vorurteıllstreıe Leser kaum Z weıtel hegen, dass dıe hellenistische Motive ausges:  lossen.«
Anrede » Frau'« weder feindselig noch ablehnend, noch
ehrfurchtslos 1St

Aber Ben-Chorin erklärt einfach, dass der erloschene
Ruhm der Artemis-Kybele ein »come-back« erlebte, »als

habe *131 lange be; der Kanaperikope aufgehalten, das Konzi! VO Ephesus Marıa erstmalıg offiziell den
zeıgen, WIE Autor arbeitet. Da iıch Ben- Titel ‚Gottesgebärerin« verlieh« (S 20) » Wenn 65 auch

Chorin gerecht werden wünsche, habe ich, ıhm tol- Umstrıitten bleibt, Marıa entschlafen ISt, können
gend, die Hıstorizıtät der Erzählung ANSCHOMM un: WIr doch paradoxalerweise N, dass S1E als die ıs heute
VOoO ıhrem möglıchen Gleichnischarakter, ıhrem Wert als und gerade heute wieder wırksame Mythengestalt ın
eines der johanneıschen Zeichen abgesehen. Ebenso habe Ephesus geboren wurde« (S 21) War sıch Ben-Chorin
ıch Rahners Auffassung AUSSCT acht gelassen, dass „die bewusst, dass »paradoxal« hıer mit »unlogisch« oder
unsemitıische Anrede » Frau: Jesus wohl ST beı der Aus- »widersinn1ıg« wiedergegeben werden kann?
gestaltung der Überlieferung ın den und gelegt worden VWiıe ol} nma  — die Tatsache deuten, dass Autor, der
[ist)], wodurch der Evangelıst seine Verehrung ür Marıa uns eın Bild Marıens AUS jüdischer Schau geben VOCL-
bzw die Jesu für Seine Mutter ausdrücken wıll« (L’ThK, spricht, sıch nıcht eingehend mıiıt dem jüdischen Charakter
VIIL, 26) ine Auffassung, die der Ben-Chorins schnur- der Kindheitsgeschichte befasst? Ware der Aufgabe, die
stracks zuwiderläuft. sıch gestellt hat, treu geblieben, hätte Z.,. den in
Ben-Chorın scheint VO vorgefassten Meıinungen jüdischer Frömmigkeıt verwurzelten Lobgesang, der
auszugehen und se1ıne Hypothesen Als bewiesen C on Marıa ın den und gelegt wiırd, 34r  u untersucht, WwAre

seiınen YrOSSCH Themen nachgegangen: dem Gott derzusehen, sobald $1e ausgesprochen hat So seht
ınm Judas nıcht LWa elinen Mann, den Enttäuschung oder Treue, der Seinem Volk steht: Gott, dem Freund der
UÜbelwollen zu Verrat getrieben hat, sondern das Opfter Armen un Anwalrt der Unterdrückten:;: der Nıedrigkeit

un Erhöhung der Seinen Lobpreis singenden agd desseines eıgnen Eiters. urch seıne Handlung wıll Jesus
zwıingen, sıch ın all Seiner achrt und Herrlichkeir Herrn Zeugnis trüher Marienverehrung! dem Herein-
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Mutter wie mit Seinen »Brüdern« und »Schwestern« 
überworfen habe, und der daher die Worte Jesu als ver-
hüllte Drohung deutet: »Du wirst noch sehen, was aus 
dem Missachteten wird« (S. 123) — das soll Jesus in dem 
Augenblick sagen, da Sein öffentliches Wirken gerade be-
ginnt! —, wird vielleicht erwidern: Das klingt sehr schön, 
ist aber nicht überzeugend, da Jesus Seine Mutter nicht 
»Mutter«, sondern »Weib« nennt. (»Weib« stammt wohl 
noch aus Luthers Zeit; heute hat es unerfreuliche Neben-
töne, so dass die Übersetzung »Frau« vorzuziehen ist.) 

Auch die Anrede »Frau« wirkt auf Menschen unsrer Zeit 
befremdend, sie ist aber keine »unerhörte Beleidigung«, 
wie Ben-Chorin uns gern glauben machen möchte. Er 
schreibt: »Wir haben dafür keine Parallele im jüdischen 
Sprachgebrauch« (S. 123). Billerbeck hingegen berichtet: 
In Hillels Haus (etwa 20 v. Chr.) waren alle Vorberei-
tungen zu einem Festmahl getroffen, als ein Armer er-
schien und Hillels Gattin bat: »Frau, ich muss heute 
Hochzeit halten, habe aber keine Ausrichtung für das 
Hochzeitsmahl.« Hillels Gattin scheint die Anrede keines-
wegs als kränkend empfunden zu haben, da sie dem Ar-
men alle nötigen Speisen gab, um seine Gäste gebührend 
begrüssen zu können (Kommentar zum Neuen Testament 
aus Talmud und Midrasch [Beck, München] II, 201). Als 
der Gefangene seiner Interpretation kann Ben-Chorin die 
Worte Mariens: »Alles, was Er euch sagt, das tut!« ( Jo 2, 6) 
nur als »fast zusammenhanglos« (S. 123) abtun. Sie 
zwingen ihn nicht, wie sie sollten, zu einer Neubesinnung 
und Revision seiner These. 

Selbst wenn die von Billerbeck berichtete Episode unecht 
oder unglaubhaft sein sollte, dann bleibt immer noch der 
wiederholte Gebrauch der Anrede »Frau« im Johannes-
evangelium, der mit Ben-Chorins Deutung nicht in Ein-
klang zu bringen ist. Zur sündigen Samaritanerin, die Jesus 
keineswegs zurückstossen will, die Er vielmehr mit einer 
seltenen dilicatesse du cawr behandelt, sagt Er: »Glaube 
mir, Frau« (Jo 4, 21). Die in tiefer Trauer nach Seinem 
Leichnam suchende Maria Magdalena fragt Er: »Frau, 
warum weinst du?« (Jo 20, 13, 15). Am Kreuz, da Er um 
Vergebung für Seine Kreuziger bittet und einem Seiner 
Mitgekreuzigten das Paradies verheisst, gibt Er Seiner 
Mutter ein letztes Zeichen Seiner Sorge: »Frau, Dein 
Sohn!« (Jo 19, 26). Angesichts der zitierten Stellen kann 
der vorurteilsfreie Leser kaum Zweifel hegen, dass die 
Anrede »Frau!« weder feindselig noch ablehnend, noch 
ehrfurchtslos ist. 

Ich habe mich so lange bei der Kanaperikope aufgehalten, 
um zu zeigen, wie unser Autor arbeitet. Da ich Ben-
Chorin gerecht zu werden wünsche, habe ich, ihm fol-
gend, die Historizität der Erzählung angenommen und 
von ihrem möglichen Gleichnischarakter, ihrem Wert als 
eines der johanneischen Zeichen abgesehen. Ebenso habe 
ich Rahners Auffassung ausser acht gelassen, dass »die 
unsemitische Anrede >Frau< Jesus wohl erst bei der Aus-
gestaltung der überlieferung in den Mund gelegt worden 
[ist], wodurch der Evangelist seine Verehrung für Maria 
bzw. die Jesu für Seine Mutter ausdrücken will« (LThK, 
VII, 26) — eine Auffassung, die der Ben-Chorins schnur-
stracks zuwiderläuft. 

Ben-Chorin scheint stets von vorgefassten Meinungen 
auszugehen und seine Hypothesen als bewiesen an-
zusehen, sobald er sie ausgesprochen hat. So sieht er z. B. 
in Judas nicht etwa einen Mann, den Enttäuschung oder 
Übelwollen zum Verrat getrieben hat, sondern das Opfer 
seines eignen Eifers. Durch seine Handlung will er Jesus 
zwingen, sich in all Seiner Macht und Herrlichkeit zu 

offenbaren. »Judas war sicher, dass gegenüber den Reprä-
sentaten des jüdischen Establishments einerseits und des 
römischen Imperialismus andrerseits sich sein Rabbi, 
Jesus, als der Überlegene erweisen werde, dass das Reich 
Gottes über die Reiche dieser Welt triumphieren werde« 
(5. 127). Das ist eine interessante Hypothese. Was mich 
an ihr irritiert, ist nicht so sehr die Tatsache, dass ihr jeg-
liches Fundament in den Evangelien fehlt, sondern die 
Sicherheit, mit der sie vorgetragen wird. 

Ben-Chorin ist der Meinung, dass die wahre Gestalt Ma-
riens durch eine Wolke unsren Blicken entzogen wurde, 
eine Wolke, »gewoben aus Glaube, Liebe und Hoffnung, 
aus Mythos, Sehnsucht und archetypischen Vorstellungen, 
aus Weisheit und kindlicher Einfalt, aus Traum und Ge-
bet« (S. 183). Teil dieser Wolke ist das Dogma von Maria, 
der Gottesgebärerin. Wiewohl »vieles dafür spricht, dass 
Maria in Jerusalem geblieben ist« (S. 150), entscheidet 
sich Ben-Chorin für die Tradition, dass sie in Ephesus 
entschlafen sei. Die Gründe dafür sind nicht wissenschaft-
licher Natur. Ephesus, so erzählt er seinen Lesern, war 
die Domäne der Göttin Artemis oder Diana. »Ursprüng-
lich die Göttin der Jagd, ... nimmt sie mehr und mehr 
hier die Züge der Muttergöttin Kybele an und behält die 
noch älteren Züge der Mondgöttin. (Wer dächte hier nicht 
sofort an die Mutter der Gnade, die auf der Mondsichel 
steht?)« (S. 19). 

Obwohl die Frage rein rhetorisch ist, möchte ich mit Ver-
laub antworten: Ich bin einer von denen, die es nicht zu 
diesem Gedankensprung drängt. Bevor ich Ben-Chorin 
las, war ich so naiv zu glauben, Versuche, christliche 
Dogmen mit Hilfe hellenistischer Mythologie zu erklären, 
seien längst als unbrauchbarer Kram in einer akademi-
schen Rumpelkammer abgelegt worden. Dass gerade Ben-
Chorin sie wieder aufstöbert, wird mir immer unbegreif-
lich sein. Wäre er bereit gewesen, sich mit den einschlägi-
gen Fragen ernstlich auseinanderzusetzen, hätte er eine 
Reihe von Büchern konsultieren können oder, wenn ihm 
dazu die Zeit fehlte, den Artikel » Jungfrauengeburt« 
von Elpidius Pax Ofm (Unix V, 1271). Dort hätte er 
die schlichte Feststellung gefunden: »Bemerkenswert ist 
der alttestamentliche Akzent des hellenistisch gebildeten 
Lukas, der Is 7, 14 indirekt zitiert und damit auf die 
jüdischen Messiaserwartungen anspielt. Damit werden 
hellenistische Motive ausgeschlossen.« 
Aber Ben-Chorin erklärt einfach, dass der erloschene 
Ruhm der Artemis-Kybele ein »come-back« erlebte, »als 
das Konzil von Ephesus Maria erstmalig offiziell den 
Titel >Gottesgebärerin< verlieh« (S. 20). »Wenn es ... auch 
umstritten bleibt, wo Maria entschlafen ist, so können 
wir doch paradoxalerweise sagen, dass sie als die bis heute 
und gerade heute wieder wirksame Mythengestalt in 
Ephesus geboren wurde« (S. 21). War sich Ben-Chorin 
bewusst, dass »paradoxal« hier mit »unlogisch« oder 
»widersinnig« wiedergegeben werden kann? 

Wie soll man die Tatsache deuten, dass unser Autor, der 
uns ein Bild Mariens aus jüdischer Schau zu geben ver-
spricht, sich nicht eingehend mit dem jüdischen Charakter 
der Kindheitsgeschichte befasst? Wäre er der Aufgabe, die 
er sich gestellt hat, treu geblieben, hätte er z. B. den in 
jüdischer Frömmigkeit verwurzelten Lobgesang, der 
Maria in den Mund gelegt wird, genau untersucht, wäre 
er seinen grossen Themen nachgegangen: dem Gott der 
Treue, der zu Seinem Volk steht; Gott, dem Freund der 
Armen und Anwalt der Unterdrückten; der Niedrigkeit 
und Erhöhung der Seinen Lobpreis singenden Magd des 
Herrn — Zeugnis früher Marienverehrung! —, dem Herein- 
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brechen der Endzeıt, ware ZeW1SS andren Resultaten Ist dıeser Ausspruch nıcht iın 1Wa dem Jesu ahnlıch, dass
gelangt. Menschen 21Dt, dıe der Ehe » UT des Hımmel-
ESs nımmt miıch nıcht wunder, dass Ben-Chorin dıe Lehre reichs wıllen« (Mt 19, 12)? Wıe dem aAuch se1, das Argu-
der Jeibenden Jungfräulichkeit ablehnt; WEn aber MeEeNT, dass Jesus verheıliratet BEeWESECN se1ın M USS, weıl dıe
seine Ablehnung miıt dem Hınweıis StutZt, dass sıch die jüdische Tradition verlangte, ISt nıcht stichhaltig.
katholische Theologie A4AU$ ihrer Verlegenheıt hilft, ındem Abgesehen davon, dass Ajese Tradition keineswegs -

gebrochen 1Sst, w1e manchmal behauptet wırd 4893  «} denkeS1e Moses’ Vısiıon VOoO rennenden Busch, der brannte,
aber nıchrt verzehrt wurde (Ex 3, 2)«, A1s »Beweis für die NUur Jeremiah (S 1  y der dıe Mönche VO Qum
dauernde Jungfräulichkeit Marıens« verwendet (S 13), Ian W ar Jesus ZEW1SS nıcht eın Mann, der m1 dem
macht sich seine Sache leicht. Br zıtlert keine Strom geschwommen ist, der nıe Seinen, WEINN auch dem
einzıge Quelle, AUS der hervorgeht, dass ın diesem Zu- Herkommen nıcht völlıg entsprechenden, Weg
sammenhang der brennende Busch Je Als mehr Als ein Bild, 1St. Hıer Zwangt sıch dıe Frage auf. Wa woh! Ben-Chorin
ein Gleichnis angeschen wurde: uch sollte der se1N, veranlasst, A1e These VON verheırateten Jesus sehr her-
der WEISS, dass der Versuch, alle Wahrheiten ın der Schrift auszustreichen. Ich WEe1SSs CS nicht. Könnte se1n, dass C

ohne ahnen, der schon VO  a Kierkegaard in seinerfinden, Zzu jüdisch-rabbinischen Erbe der Kirche g-
hört. » Kritik der G egenwart« gegeisselten Haltung Zu Opfe  T  -

gefallen {St, das (3rosse <lein, das Aussergewöhnliche all-Was mich besonders verwirrt, ist die Fahrlässigkeit, mi:t taglich machen, kurz, alles nıvellieren?der die haufıge Annahme, dass die in den Evangeliıen
genannfen Brüder un Schwestern Jesu tatsachlich Kın- Meıne Kritik wırd Schalom Ben-Chorin ZeW1SS nıcht troh

stımmen; ıch hoffe aber, dass ZrossZUg1g St, ne1-der Seiner Mutter sınd, behandelt LEr kennt offenbar nıcht
cas umftfassende Werk Josef Blıinzlers dA:;esem Problem LIeN Freimut nıcht übel-, sondern nehmen.

Johannes Oesterreicher, South Urange,oder unterlässt CS, dıie VO ıhm selbst angeführten Gründe
An Biınzlers Gegengründen prüfen. Hr INUSS jedoch MARGULL S SAMARTHA Sg Dıialog MI
wIissen, dass 1m Tenach »Bruder« Öfters »Anverwandter« anderen Religionen; Materı1a] Au der ökumenischen Be-
bedeutet. Um LLUF das bekannteste Beispiel ennen WESUNS, Frankturt 19772 Verlag (Jtto 1embeck. 16 Sei-
Als Abrams und LOts Hırten in Konflikt gerieten, weiche cten
der Herden die fruchtbaren Weideplätze benutzen dürf- Dies I1St ıne wichtige Sammlung VO  @ Material ber
iCNMN, bat Abram seınen Neffen, den Kontftlikt nıcht in eiınen theoretıische, VOTLr allem aber auch praktısche Anregungbösen Streit lassen. Abrams Begründung wWar der ()kumene zwiıschen >Christen un Menschen anderen

schlicht W1e LUF möglıch: Bi-anaschiım achım anachnu. Glaubens«; 1E ISt Vo  — besonderer Wichtigkeit, da S_ e dı
Diese Worte werden VO  ; jüdıschen und christlichen ber- VO Ckumenischen Rat der Kırchen bıs heute beschrıtte-

folgendermassen übertragen: »Sind wır Ja Brü- 11617 Wege darlegt.der«, Sind Wır doch verbrüderte Maänner«, »Sıind wır Der Band 1st in We1 Teıle unterteilt: der enthält
doch Änverwandte« (Gn 1 8) Ben-Chorin bemührt sıch dreı Texte der Dokumente VO den dreı BrOSSCHnıcht 1 geringsten, sıch miı1t diesem Sprachgebrauch oder Treften, die der ORK ınıtert hat Das Treffen In
andren den seinen eNTIgeEHENSESEIZIEN ÄArgumenten Au5- Ajaltoun/Beirut tand 7wıschen dem und 25. März
eınanderzusetzen. 1970 Sta ıhm nahmen Vertreter VoN Christentum,
Mıt derse!ben VON mMır schon beanstandeten Naıivıtät oder Buddhısmus, Hınduismus und Islam teil. Hıer 1St das
Vorliebe für seine e1gnen Auffassungen wıederholt Ben- Schlussmemorandum dieser Konsultatıon Als EeTSTIES oku-
Chorin auch in diesem, Marıa gew1ıdmeten, Buch seine Iment abgedruckt. Im Maı 1970 trat sich dann R1N Kreıs
These VO verheiırateten Jesus. Er registriert mıt Freuden, VO LWA cQristlichen Theologen ın Zürich, die
dass kürzlich auch der amerikanısche presbyterianısche Ergebnisse der Konsultatıon VO Ajaltoun AU  ten.,
Theoiloge diese Klassıfıkation STamMmMt VON NSI E Autor Dıie wichtigsten Punkte AUuSs dem Protokallil dieses Treffens

Phıpps INn » Was Jesus Marrıjed?« dıe 'These VOoO bılden das 7zweıte Dokument. TDıiıe beiden Treftfen dıenten
verheirateten Jesus verireien hat Ich 1L1U85$ sleider« N, als Grundlage für dıe Konterenz des Zentralausschusses
dass sıch das Buch als ine Eıntagsfliege erwıesen hat des ORK in Addıis Abeba 1971, auf der dıe Voraus-

setzunNgen für ine zukünftige ökumeniısche Arbeit in derhat wohl eir}ig; Schlagzeılen un Zeıtungsartikel, nıcht
aber e]ne W 1 ımmer AÄuseinandersetzung A US- Präambel, ber auch ın Fragen un Empfehlungen
gelÖöst. festgehalten wurde.
Ben-Chorin erwähnt, dass VO Hunderten VOo:  3 bekannten Der 7zweiıte Teil des Bandes nthält Beiträge, dıe dıe
Lehrern der talmudıschen eiıt LUr einer unverheiratet Entwicklung 1177 ökumenischen Bereich hıistorisch betrach-
WAÄar, der 1mMm Zzweıten Jahrhundert ebende Ben Asa}. ten, die den Stand der gegenwärtıgen Okumene reflektie-
Unser Autor berichtet ZWAdAr, dass Ben ASsa) deswegen VOo LE, ıe praktıische SOWw1e theoretische Schlüsse AauUs den hıs-
seinen Zeıtgenossen getadelt wurde. Merkwürdigerweise her abgehaltenen TIreften zıiehen und die Vorschläge für
unterlässt C5, jene eıgentümlıchen Züge erwähnen, zukünftige Arbeit unterbreıten. Keıiner der Beiträge
Clıe ın voliständigeres Biıld A1eses Gelehrten veben. Ben sıch theologisch mMıt der Frage der ()kumene auseinander,
Asa) denunziert jeden Mann, der nıcht heiratet, aufs doch W ar dıes wohl auch kaum dıe Absıcht der Heraus-
schärtfste; vergleıicht ıhn MmMIt eiınem Mens  en, der Blut geber
verglesst. Damıt traf eigentlich sıch selbst; WÜAr War Der Band dient Als Bestandsauftfnahme für dıe ökumen:i-
miıt Akıbas Tochter verlobt, liess SIiEe aber jahrelang schen Bestrebungen der Christen, MIit anderen Religionen
warten, s1€ schliesslich doch nıcht ZUF Frau neh- in den Dialog gelangen. All[ dıe obengenannten
LIEN Von seiınen Kollegen Adarob gescholten, ANLWOrteie Tretten tanden leider ohne den Jüdischen artner 5

» Was o]] ıch denn tun” Ich bın NUu  } einmal der Torah deshalb 1St erfreulicher, dafß ın diesem Band
in Liebe vertallen. Sollen sich andre der Fortpflanzung uch Beıträge Zzu Dialog mi1t dem Judentum enthalten
des Menschengeschlechts wıdmen« Jab 63b; Gn 3 9 sınd, WI1IEe der VO Snoek » Jüdisch-christlicher Dialog

heute«., Brocke14)
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brechen der Endzeit, wäre er gewiss zu andren Resultaten 
gelangt. 

Es nimmt mich nicht wunder, dass Ben-Chorin die Lehre 
der bleibenden Jungfräulichkeit ablehnt; wenn er aber 
seine Ablehnung mit dem Hinweis stützt, dass sich die 
katholische Theologie aus ihrer Verlegenheit hilft, indem 
sie Moses' Vision »vom brennenden Busch, der brannte, 
aber nicht verzehrt wurde (Ex 3, 2)«, als »Beweis für die 
dauernde Jungfräulichkeit Mariens« verwendet (S. 13), 
macht er sich seine Sache etwas zu leicht. Er zitiert keine 
einzige Quelle, aus der hervorgeht, dass in diesem Zu-
sammenhang der brennende Busch je als mehr als ein Bild, 
ein Gleichnis angesehen wurde; auch sollte er der erste sein, 
der weiss, dass der Versuch, alle Wahrheiten in der Schrift 
zu finden, zum jüdisch-rabbinischen Erbe der Kirche ge-
hört. 

Was mich besonders verwirrt, ist die Fahrlässigkeit, mit 
der er die häufige Annahme, dass die in den Evangelien 
genannten Brüder und Schwestern Jesu tatsächlich Kin-
der Seiner Mutter sind, behandelt. Er kennt offenbar nicht 
das umfassende Werk Josef Blinzlers zu diesem Problem 
oder unterlässt es, die von ihm selbst angeführten Gründe 
an Blinzlers Gegengründen zu prüfen. Er muss jedoch 
wissen, dass im Tenach »Bruder« öfters »Anverwandter« 
bedeutet. Um nur das bekannteste Beispiel zu nennen: 
Als Abrams und Lots Hirten in Konflikt gerieten, welche 
der Herden die fruchtbaren Weideplätze benutzen dürf-
ten, bat Abram seinen Neffen, den Konflikt nicht in einen 
bösen Streit ausarten zu lassen. Abrams Begründung war 
so schlicht wie nur möglich: ki-anaschim achim anachnu. 
Diese Worte werden von jüdischen und christlichen Über-
setzern folgendermassen übertragen: »Sind wir ja Brü-
der«, »Sind wir doch verbrüderte Männer«, »Sind wir 
doch Anverwandte« (Gn 13, 8). Ben-Chorin bemüht sich 
nicht im geringsten, sich mit diesem Sprachgebrauch oder 
andren den seinen entgegengesetzten Argumenten aus-
einanderzusetzen. 

Mit derselben von mir schon beanstandeten Naivität oder 
Vorliebe für seine eignen Auffassungen wiederholt Ben-
Chorin auch in diesem, Maria gewidmeten, Buch seine 
These vom verheirateten Jesus. Er registriert mit Freuden, 
dass kürzlich auch der amerikanische presbyterianische 
Theologe — diese Klassifikation stammt von unsrem Autor 
— W. E. Phipps in »Was Jesus Married?« die These vom 
verheirateten Jesus vertreten hat. Ich muss »leider« sagen, 
dass sich das Buch als eine Eintagsfliege erwiesen hat: es 
hat wohl einige Schlagzeilen und Zeitungsartikel, nicht 
aber eine wie immer geartete Auseinandersetzung aus-
gelöst. 

Ben-Chorin erwähnt, dass von Hunderten von bekannten 
Lehrern der talmudischen Zeit nur einer unverheiratet 
war, der im zweiten Jahrhundert A. D. lebende Ben Asaj. 
Unser Autor berichtet zwar, dass Ben Asaj deswegen von 
seinen Zeitgenossen getadelt wurde. Merkwürdigerweise 
unterlässt er es, jene eigentümlichen Züge zu erwähnen, 
die ein vollständigeres Bild dieses Gelehrten geben. Ben 
Asaj denunziert jeden Mann, der nicht heiratet, aufs 
schärfste; er vergleicht ihn mit einem Menschen, der Blut 
vergiesst. Damit traf er eigentlich sich selbst; er war zwar 
mit R. Akibas Tochter verlobt, liess sie aber jahrelang 
warten, um sie schliesslich doch nicht zur Frau zu neh-
men. Von seinen Kollegen darob gescholten, antwortete 
er: »Was soll ich denn tun? Ich bin nun einmal der Torah 
in Liebe verfallen. Sollen sich andre der Fortpflanzung 
des Menschengeschlechts widmen« (Jab. 63b; Gn. R. 34, 
14). 

Ist dieser Ausspruch nicht in etwa dem Jesu ähnlich, dass 
es Menschen gibt, die der Ehe entsagen »um des Himmel-
reichs willen« (Mt 19, 12)? Wie dem auch sei, das Argu-
ment, dass Jesus verheiratet gewesen sein muss, weil die 
jüdische Tradition es so verlangte, ist nicht stichhaltig. 
Abgesehen davon, dass diese Tradition keineswegs so un-
gebrochen ist, wie manchmal behauptet wird — man denke 
nur an Jeremiah (s. 16, 1 f.) oder die Mönche von Qum-
ran —, so war Jesus gewiss nicht ein Mann, der mit dem 
Strom geschwommen ist, der nie Seinen, wenn auch dem 
Herkommen nicht völlig entsprechenden, Weg gegangen 
ist. Hier zwängt sich die Frage auf, was wohl Ben-Chorin 
veranlasst, die These vorn verheirateten Jesus so sehr her-
auszustreichen. Ich weiss es nicht. Könnte es sein, dass er, 
ohne es zu ahnen, der schon von Kierkegaard in seiner 
»Kritik der Gegenwart« gegeisselten Haltung zum Opfer 
gefallen ist, das Grosse klein, das Aussergewöhnliche all-
täglich zu machen, kurz, alles zu nivellieren? 
Meine Kritik wird Schalom Ben-Chorin gewiss nicht froh 
stimmen; ich hoffe aber, dass er grosszügig genug ist, mei-
nen Freimut nicht übel-, sondern ernst zu nehmen. 

Johannes Oesterreicher, South Orange, N. J. 

H. J. MARGULL S. J. SAMARTHA (Hrsg.: Dialog mit 
anderen Religionen; Material aus der ökumenischen Be-
wegung. Frankfurt 1972. Verlag Otto Lembeck. 186 Sei-
ten. 
Dies ist eine wichtige Sammlung von Material über 
theoretische, vor allem aber auch praktische Anregung 
der *Ökumene zwischen »Christen und Menschen anderen 
Glaubens«; sie ist von besonderer Wichtigkeit, da sie die 
vom 'Ökumenischen Rat der Kirchen bis heute beschritte-
nen Wege darlegt. 
Der Band ist in zwei Teile unterteilt: der erste enthält 
drei Texte oder Dokumente von den drei grossen 
Treffen, die der 'ORK initiiert hat. Das erste Treffen in 
Ajaltouraeirut fand zwischen dem 16. und 25. März 
1970 statt, an ihm nahmen 38 Vertreter von Christentum, 
Buddhismus, Hinduismus und Islam teil. Hier ist das 
Schlussmemorandum dieser Konsultation als erstes Doku-
ment abgedruckt. Im Mai 1970 traf sich dann ein Kreis 
von etwa 20 christlichen Theologen in Zürich, um die 
Ergebnisse der Konsultation von Ajaltoun auszuwerten. 
Die wichtigsten Punkte aus dem Protokoll dieses Treffens 
bilden das zweite Dokument. Die beiden Treffen dienten 
als Grundlage für die Konferenz des Zentralausschusses 
des ()RK in Addis Abeba 1971, auf der die Voraus-
setzungen für eine zukünftige ökumenische Arbeit in der 
Präambel, aber auch in Fragen und Empfehlungen 
festgehalten wurde. 
Der zweite Teil des Bandes enthält 10 Beiträge, die die 
Entwicklung im ökumenischen Bereich historisch betrach-
ten, die den Stand der gegenwärtigen Ökumene reflektie-
ren, die praktische sowie theoretische Schlüsse aus den bis-
her abgehaltenen Treffen ziehen und die Vorschläge für 
zukünftige Arbeit unterbreiten. Keiner der Beiträge setzt 
sich theologisch mit der Frage der Ökumene auseinander, 
doch war dies wohl auch kaum die Absicht der Heraus-
geber. 
Der Band dient als Bestandsaufnahme für die ökumeni-
schen Bestrebungen der Christen, mit anderen Religionen 
in den Dialog zu gelangen. All die obengenannten 
Treffen fanden leider ohne den jüdischen Partner statt, 
deshalb ist es um so erfreulicher, daß in diesem Band 
auch Beiträge zum Dialog mit dem Judentum enthalten 
sind, wie der von J. M. Snoek » Jüdisch-christlicher Dialog 
heute«. E. Brocke 
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SAMULL ANDMEL Ihe evera! Israels and Es- sıch den Vorwurtf der Ungerechtigkeit gefallen lassen (vgl
Sa V Religion and Modern Man, New ork 19/1 Ktav Z.

Publishing House. 160 Seiten. Die beiden Kapıtel »The True Israel?« ® G1—109) un
Es andelrt sıch vıer überarbeitete Vorlesungen, die der »Religion and Modern Man« S 115—159) gehören 11 -
jüdısche Vertasser, Protessor Hebrew Un:on College halrlich CI15 In »Religion and Modern Manc«
1n Cincinnati, 1 Jahre 1968 VOTr einem christliıchen Audı- drückt andmel seine Überzeugung AaUS, dass auch dıie

heutigen Menschen eın inNneres Wertsystem« benötigen.torınm der uke Universıity haelt Man 1st VO Titel
her SCESDANNT, wIıe andmel seINE »mehreren Israels« (das »L DIieses INUSS in eınem tieten relıgiösen Glauben r
hebräische, das christliche und das modernstaartliche) ım das jenselts des alltäglichen Scheins lıegt, verwurzeit SEIN.«

Dieses Etwas könnte INa  5 ın der Terminologie derHınblick auf das M1 einem Fragezeichen versehene
„wahre Israel«, einstuft. tiken Griechen 4is »letzte Realität« bezeichnen ®) 158)
Die Fragestellung 1sSt war schon alt, erhält aber heute In » The Irue Israel?« geht andmel VO  e den vielen Ver-

hängnisvollen Zerrissenheıiten un Feindschatten 1n Ver-1m Zeıtalter der christlich-Jüdischen (Gespräche, der Krıse
aller Relıgi10nen und des sıch behaupteten Staates Israel gangenheit und Gegenwart AUS und meıint dazu: » Juden
zusätzlıche risanz. andmel verbindet dies 1sSt OhT_ und Christen sınd dıe Erben einer alten Vısıon einer ae-

eınten Menschheit. [iese Vısıon ISst eın Bestandteıil dertuend un notwendiıg seine Gedankengänge mıt Bemer-
kungen über se1n persönliches Identitätsbewusstsein. Jü- Religionen, denen Wr anhangen un dıe Wr weıter VEeTr-

dısch gesehen Se1 eın » Nontradıitijonalist«, der traditio- mitteln. Wenn die Weilr Je versöhnt werden kann, dann
nalistische Positionen 1m Hınblick auf deren Priämissen T1UF durch engagıerte Menschen. Das Universale kommt
»eminently ljogical« finde ®) 52} Ausserdem se1l weder LUr durch das Partikulare. Ist nıcht dies dıe Zrösste Her-
ZA0N1SET, noch Antızıonist, »sondern eintach ıne Person, ausforderung Al uU1185 als kooperatıve Eınheiten, dıe Fın-

heıt der Menschheit suchen? Wır haben die Menschenderen Auffassung VOTIN Judentum sıch teilweise ın einem
Gebiet der Welrt bildete, das gänzlıch verschieden VO  — nıcht Juden un nıcht Chrıiısten machen, sondern
jenen Gebileten ist, 1n denen dıje z10nNıstıschen Vorstelilungen einer Brüderschaft 1m Menschsein. Können wır aber,

WIr Juden un hr Christen, andere Menschen tür dıeseun Yrogramme entstanden« Seine Eınsteliung
um Christentum umschreibt 1n der Einleitung: FEinheit gewıinnen un: noch behaupten, dass WIr Juden
Er Sei kein Gegner des Christentums, sondern eın »weil- oder Christen das wahre Yoragel (zottes sind un dass

andere Menschen dies nıcht sind? Wer 1sSt eın Erwähl-wısher $ Christianıity and Christendom«. Er fühle »A

certaın specific confidence« den Christen un dem LEr (sOttes? Ist eın Volk Vo Geburt auUs, UfO-
matisch? In eiınem solchen 1nnn bın ıch keın ErwählterChristentum. Auch diıe Hauptabsıcht seiner Arbeıt findet
(sottes. Keın Voalk ISt in einem solchen Sinn« (S 105)sıch schoan ın der Eınleitung: Es vehe ıhm Religions-

kritik, näherhin 11177 das Aufzeigen bestimmter Gefahren, Aut 109 Ordert Juden un Christen auf, nıcht LLUFr

Einheit \A predigen, sondern auch dıe Aast der Entzweıiungdie jeder I1T Erwählungsbewusstseimn gekoppelten Lehre der Menschheit miıtzutragen un Vermuittier für ıne Uu-iınhärent sejen. Anschliessend diese Kritik entwickelt
eine ÄArt relıgionsphilosophischen Entwurf, W1e Chri- chelnde un: unglückliche Welrt se1n.

AHes 1n 1llem bildet das vorliegende Buch einen kühnenSTENTILUM und Judentum schwerwiegender Diskre-
relıgionskritischen, relıgionsphilosophischen un auchaNnzen ylobal zusammenstehen sollten.

Angesichts weıtreichender Ziele fragt 6S sıch, welche theologischen Entwurf, der VO  3 den christlichen un Jüdi-
schen Dialogikern nıcht übersehen werden collte auchFachkenntnisse Sandmei hauptsächlich Z.uUuUr Anwendung WEINLN weder qAje christlıche noch dıe jüdische Seite esbringt. ES weniıger erstaunlich, dass » The Hehrew Clemens | homaISI'8.81«‚ 4180 das Alte Testament S 1—28) SOWI1eE » The ıhm bejahen kann.

State of Israel« (S 59—90 mı1T STOSSCT . iehe und Einsicht BONHOEFEFFER-AUSWAHL Bände München-Ham-deuten VErmMaß. Verblüfftender ist, dass das Neue
Testament (»The Christian Israel«: bıs in die burg 1970 Siebenstern- Taschenbuch- Verlag 149 —152

Anfänge Gegenwart un 7 u-Finessen der modernen Bibelkritik hınein kennt. Er denkt kunft der Kırche — Ba Entscheidungennıcht 1n Buberschen Kategorien, wWwWenn dıe voll.
standıge Unterordnung (joOtt als das m1t dem Dau- Konsequenzen — Jeder

Bd 189 Seiten.,Inıschen Glaubensbegriff hauptsächlich (jemeinnte bezeich-
nmet ®) 37) Mıt echt wWwEeISsSt Sandmel uch daraut hin, dass Diese umtangreiche Auswahl nthält ausführliche Wıe-
sıch dıe Behauptung, dıe Kirche se1 alleın das wahre srael, dergaben sowochl der VO Bonhoetfer selbst herausgege-
neutestamentlıch nıcht decken lässt, sondern YSE ım ] benen Monographien (»5anctorum Communi0«, » Akt

Chr auttaucht. In Gal 6, se1 eher 1ne Möglıichkeit und Sein«, »Schöpfung un Fall«, »Nachfol BE«, »(je-
suggeriert, onach Christen un Juden Seite Seite melnsames Leben«) WI1E auch die wichtigsten artıen AUS

MT ihrem je ejıgenen Gilaubensbewusstsein leben könnten dem ZU größten Teil DOSTUm VO  —$ Eberhard Bethge
31) herausgegebenen Schrifttum: Aufsätze, Predigten, Briete,

Vorarbeiten der VOon Bonhoeffer geplanten »Ethik«,Befremdend wirkt, dass Sandmel kaum VO pharısaısch-
rabbinıschen Israel redet. Fr WEISS doch sıcher, dass mOg- in der seine eigentliche Lebensaufgabe sah Grundsätz-
lıche christlich-jüdische Solidarıtäiten em1nent VO rechten lıch Aausgespart leben LUr dıie Brietfe Aaus dem Getäng-
Verständnis des Pharisaismus abhängen. Eher fragwürdig n1S, weil die erühmt vewordene Ausgabe V () » Wıider-
wırken auch viele essayistische Bemerkungen über Mırtte!- stand un Ergebung« als Band der Siebenstern-Ta-
alter un Neuzeiıt. (eW1SS War Aje mittelalterliche schenbücher existiert. achlich collte als Band der

Auswahlreihe zugerechnet werden.Kırche leider weıthıin eine ketzerverbrennende un! juden-
mordende Institution. Wenn Ia aber die Geschichte Erklärte Absicht dieser Bonhoetfer-Auswahl 1St, einem
ETS: 1IUT aut Adiese Punkte reduziert un ausserdem ZEW1SSE zrOösseren Kreis VO Interessierten den Zugang dem

manchmal schwer erreichbaren Schritttum BonhoetfersNarreteien (etwa die Diskussion darüber, wieviel Engel
aut eiıner Nadelspıtze Platz hätten) hervorholt, mMusS$S INnan erleichtern. Zudem sollte Bonhoetter ın allen Pgrioden
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SAMUEL SANDMEL: The Several Israels and an Es-
say: Religion and Modern Man, New York 1971. Ktav 
Publishing House. 160 Seiten. 

Es handelt sich um vier überarbeitete Vorlesungen, die der 
jüdische Verfasser, Professor am Hebrew Union College 
in Cincinnati, im Jahre 1968 vor einem christlichen Audi-
torium an der Duke University hielt. Man ist vom Titel 
her gespannt, wie Sandmel seine »mehreren Israels« (das 
hebräische, das christliche und das modernstaatliche) im 
Hinblick auf das mit einem Fragezeichen versehene 
»wahre Israel«, einstuft. 
Die Fragestellung ist zwar schon alt, erhält aber heute 
im Zeitalter der christlich-jüdischen Gespräche, der Krise 
aller Religionen und des sich behaupteten Staates Israel 
zusätzliche Brisanz. Sandmel verbindet – dies ist wohl-
tuend und notwendig – seine Gedankengänge mit Bemer-
kungen über sein persönliches Identitätsbewusstsein. Jü-
disch gesehen sei er ein »Nontraditionalist«, der traditio-
nalistische Positionen im Hinblick auf deren Prämissen 
»eminently logical« finde (S. 52). Ausserdem sei er weder 
Zionist, noch Antizionist, »sondern einfach eine Person, 
deren Auffassung vom Judentum sich teilweise in einem 
Gebiet der Welt bildete, das gänzlich verschieden von 
jenen Gebieten ist, in denen die zionistischen Vorstellungen 
und Programme entstanden« (S. 60). Seine Einstellung 
zum Christentum umschreibt er in der Einleitung: 

Er sei kein Gegner des Christentums, sondern ein »well-
wisher of Christianity and Christendom«. Er fühle »a 
certain specific confidence« zu den Christen und dem 
Christentum. Auch die Hauptabsicht seiner Arbeit findet 
sich schon in der Einleitung: Es gehe ihm um Religions-
kritik, näherhin um das Aufzeigen bestimmter Gefahren, 
die jeder mit Erwählungsbewusstsein gekoppelten Lehre 
inhärent seien. Anschliessend an diese Kritik entwickelt 
er eine Art religionsphilosophischen Entwurf, wie Chri-
stentum und Judentum trotz schwerwiegender Diskre-
panzen global zusammenstehen sollten. 

Angesichts so weitreichender Ziele fragt es sich, welche 
Fachkenntnisse Sandmel hauptsächlich zur Anwendung 
bringt. Es ist weniger erstaunlich, dass er »The Hebrew 
Israel«, also das Alte Testament (S. 1-28) sowie »The 
State of Israel« (S. 59-90) mit grosser Liebe und Einsicht 
zu deuten vermag. Verblüffender ist, dass er das Neue 
Testament (»The Christian Israel«: S. 29-58) bis in die 
Finessen der modernen Bibelkritik hinein kennt. Er denkt 
z. B. nicht in Buberschen Kategorien, wenn er die voll-
ständige Unterordnung unter Gott als das mit dem pau-
linischen Glaubensbegriff hauptsächlich Gemeinte bezeich-
net (S. 37). Mit Recht weist Sandmel auch darauf hin, dass 
sich die Behauptung, die Kirche sei allein das wahre Israel, 
neutestamentlich nicht decken lässt, sondern erst im 2. Jh 
n. Chr. auftaucht. In Gal 6, 5 sei eher eine Möglichkeit 
suggeriert, wonach Christen und Juden Seite an Seite 
mit ihrem je eigenen Glaubensbewusstsein leben könnten 
(S. 31). 
Befremdend wirkt, dass Sandmel kaum vom pharisäisch-
rabbinischen Israel redet. Er weiss doch sicher, dass mög-
liche christlich-jüdische Solidaritäten eminent vom rechten 
Verständnis des Pharisäismus abhängen. Eher fragwürdig 
wirken auch viele essayistische Bemerkungen über Mittel-
alter und Neuzeit. Gewiss war z. B. die mittelalterliche 
Kirche leider weithin eine ketzerverbrennende und juden-
mordende Institution. Wenn man aber die Geschichte 
fast nur auf diese Punkte reduziert und ausserdem gewisse 
Narreteien (etwa die Diskussion darüber, wieviel Engel 
auf einer Nadelspitze Platz hätten) hervorholt, muss man 

sich den Vorwurf der Ungerechtigkeit gefallen lassen (vgl. 
z. B. S. 44-49). 
Die beiden Kapitel »The True Israel?« (S. 91-109) und 
»Religion and Modern Man« (S. 115-159) gehören in-
haltlich eng zusammen. In »Religion and Modern Man« 
drückt Sandmel seine Überzeugung aus, dass auch die 
heutigen Menschen »ein inneres Wertsystem« benötigen. 
»Dieses muss in einem tiefen religiösen Glauben an etwas, 
das jenseits des alltäglichen Scheins liegt, verwurzelt sein.« 
Dieses Etwas könnte man in der Terminologie der an-
tiken Griechen als »letzte Realität« bezeichnen (S. 158). 
In »The True Israel?« geht Sandmel von den vielen ver-
hängnisvollen Zerrissenheiten und Feindschaften in Ver-
gangenheit und Gegenwart aus und meint dazu: » Juden 
und Christen sind die Erben einer alten Vision einer ge-
einten Menschheit. Diese Vision ist ein Bestandteil der 
Religionen, denen wir anhangen und die wir weiter ver-
mitteln. Wenn die Welt je versöhnt werden kann, dann 
nur durch engagierte Menschen. Das Universale kommt 
nur durch das Partikulare. Ist nicht dies die grösste Her-
ausforderung an uns als kooperative Einheiten, die Ein-
heit der Menschheit zu suchen? Wir haben die Menschen 
nicht zu Juden und nicht zu Christen zu machen, sondern 
zu einer Brüderschaft im Menschsein. Können wir aber, 
wir Juden und ihr Christen, andere Menschen für diese 
Einheit gewinnen und noch behaupten, dass wir Juden 
oder Christen das wahre Israel Gottes sind und dass 
andere Menschen dies nicht sind? ... Wer ist ein Erwähl-
ter Gottes? Ist es ein Volk von Geburt aus, auto-
matisch? ... In einem solchen Sinn bin ich kein Erwählter 
Gottes. Kein Volk ist es in einem solchen Sinn« (S. 105). 
Auf S. 109 fordert er Juden und Christen auf, nicht nur 
Einheit zu predigen, sondern auch die Last der Entzweiung 
der Menschheit mitzutragen und Vermittler für eine strau-
chelnde und unglückliche Welt zu sein. 
Alles in allem bildet das vorliegende Buch einen kühnen 
religionskritischen, religionsphilosophischen und auch 
theologischen Entwurf, der von den christlichen und jüdi-
schen Dialogikern nicht übersehen werden sollte – auch 
wenn weder die christliche noch die jüdische Seite alles 
an ihm bejahen kann. Clemens Thoma 

BONHOEFFER-AUSWAHL: 4 Bände. München-Ham-
burg 1970. Siebenstern-Taschenbuch-Verlag 149-152. 
Bd. 1: Anfänge 1927-1933, Bd. 2: Gegenwart und Zu-
kunft der Kirche 1933-1936, Bd. 3: Entscheidungen 
1936-1939, Bd. 4: Konsequenzen 1939-1944. Jeder 
Bd. 189 Seiten. 

Diese umfangreiche Auswahl enthält ausführliche Wie-
dergaben sowohl der von Bonhoeffer selbst herausgege-
benen Monographien (»Sanctorum Communio«, »Akt 
und Sein«, »Schöpfung und Fall«, »Nachfolge«, »Ge-
meinsames Leben«) wie auch die wichtigsten Partien aus 
dem zum größten Teil postum von Eberhard Bethge 
herausgegebenen Schrifttum: Aufsätze, Predigten, Briefe, 
Vorarbeiten zu der von Bonhoeffer geplanten »Ethik«, 
in der er seine eigentliche Lebensaufgabe sah. Grundsätz-
lich ausgespart blieben nur die Briefe aus dem Gefäng-
nis, weil die berühmt gewordene Ausgabe von »Wider-
stand und Ergebung« als Band 1 der Siebenstern-Ta-
schenbücher existiert. Sachlich sollte er als 5. Band der 
Auswahlreihe zugerechnet werden. 
Erklärte Absicht dieser Bonhoeffer-Auswahl ist, einem 
grösseren Kreis von Interessierten den Zugang zu dem 
manchmal schwer erreichbaren Schrifttum Bonhoeffers zu 
erleichtern. Zudem sollte Bonhoeffer in allen Perioden 
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se1nes Wırkens gleichmässıg Worte kommen. Diesem den deutschen Theologen einer der erSsSten, der 1n dieser
Mann 1St w1e kaum einem anderen das Schicksal] wıder- das Zentrum der nationalsozıalıstischen Un-rage
fahren, dass Elemente selınes Denkens YVYO dem 61 tr2a- menschlichkeit und darum zuch den zentralen Punkt des
genden Hıntergrund gelöst werden und dann in Zusam- nationalsozıialistischen Kampftes gegen Kırche un Chri-

SLENLUM NN sah Selhst ein Mannn W iEe arl Barth War bei al-menhängen wiederkehren, in denen Bonhoetter kaum
mehr erkennen ISt lem Abscheu VOT dem Nationalsozialismus 1m allgeme1-
Im Unterschied allen anderen Bonhoeffer-Ausgaben 1E  — un seinem Antısemitismus im speziellen lange eıt
bletet diese Auswahl den Stoff in SERreNg chronologischer der Meınung, dass sıch theologisch gesehen in dieser
Reihenfolge. Zur sauberen Analyse ISt gut WI1SSeN, Frage einen Nebenschauplatz handele. YrSt durch
in welcher eit und 1in welchem Kontext ine Aussage Bonhoetter habe gelernt, w1e ın einem spaten Briet

Gehör beansprucht. Dıese Methode legt sıch auch Eberhard Bethge schreibt, W 1E gründlich sıch ın die-
deswegen nahe, weıl Bonhoetters Leben und Werk deut- SCr Sache geirrt habe Aut den Boykott Jüdıscher Ge-
ıche Aasuren mMi1f unverkennbaren Akzenten autweist. schäfte April 1933 un die Eıntührung des » Arier-
Die Unterscheidung zwıischen der akademisch-theologi- paragraphen« tür den staatlıchen Bereich Aprıl

antwortiefie Bonhoetter unmıittelbar MIt dem Autsatzschen, der engagiert-kirchlichen un der politisch-konspi-
ratıven Periode iSst nahezu klassısch geworden. Natürlich » Die Kiırche VOTL der Judenfrage« (IL, + Manuskript
sınd die Inhalte n1ıe exklusıv, un die renzen über- fertiggestellt Aprıil). Wenn Bonhoetter hier auch

noch eın sehr konservativ-lutrtherisches Staatsverständnisschneiden sıch vielfach.
Im Band finden sich In der Hauptsache Dokumente vertritt un dem Staat konzediert, ıne solche Frage
Aus der akademıschen Tätigkeit (1927—1933). Zumin- der Siıtuation ANSCINCSSCH gesetzlich regeln, OSt
dest dıe Auszuüge Au »Sanctorum Commun10« un » Akt siıch de facto VO ersten Augentklick V den eigenen
un Sein« sind sprachlıch kompliziert. 1ıne der 1N- Voraussetzungen, WEeENn tolgende sehr weitgehende
tere:  stien Beobachtungen esteht darın, WwW1e bei Bon- kırchliche Verhaltensweisen 1Ns Auge tasst: Die Kırche
hoetfter mitf wachsendem Engagement seine Sprache e1n- 111U55S den Staat I‘l8.dl dem legıtımen Charakter se1ines
tacher, zupackender und nıcht seltenen Höhepunkten Handelns [ragen. S1e 111 USS sıch allen Opftern des at-

vgeradezu schön wırd. ] Der Periode als der längsten lichen Handelns 1n besonderer Weıise verbunden WIissen.
(1933—1938) un abwechslungsreichsten usSssien Bän- S1e 1111USS gvegebenentfalls nıcht L1UT bereit se1in, dıe Opfter
de ZUr Verfügung gestellt werden. Hıer gibt ıine Fülle dem Rad verbinden, sondern dem Rad selbst 1n
VO  — Stellungnahmen aktuellen Ereignissen, insgesamt dıe Speichen tAllen. Wohlgemerk:t: Bonhoeftters W 1-
eın Spiegelbild jener tumultuarischen Jahre INLT hohem derspruch entzündete sıch nıcht IS der Frage, ob die
Intormationswerrt. Den größten Raum nehmen jedoch staatlıchen (sesetze 1uch In der Kirche Anwendung finden
Wiedergaben Au der Christologie- Vorlesung un!: AU$ der ürtten. Dagegen gab ine breite UOpposıtlion. Bon-
»Nachfolge« un dem »Geme1i1nsamen Leben« eın Der hoeffer W AT Vo Anftang der Meıinung, dass dıe Kır-

Band endlich enthält vornehmlıch politisch Orlentlierte che Nur dann rechte Kırche sel, W en S1E nıcht ıhre e1ge-
un gefüllte Texte 3US den Jahren Beson- nen Belange‚ sondern sıch die Sache der Stum-
ders ausführlich kommt hier die »FErhik« Wort Wenn Inen un Entrechteten, die on keinen Fürsprecher ha-
S1E auch Fragment geblieben iSt, ze1gt S1e doch gerade 1n ben, zueigen mache. Das gehöre ZzUuU Mınımum kırch-
ihren immer Ansätzen, dass eine Ethik ıhren Na- lıcher Substanz, wıe betonen nıcht müde wurde.
INEeN NUur dann verdient, WEeNN S1e 4700 V4 dicht den Wenn 1 den langen un bıtteren Auseinandersetzun-
Existenzproblemen der jeweiligen eit bleibt. S1e kann SCH 7wischen Kırche un Staat nıcht 11UTr eıner der mutig-
miemals ımmer un überall gültige, »absolute« Ethik SLECN Verteidiger der Bekennenden Kirche WÄäfr, sondern
sein wollen. Dann 111U55 Sie notgedrungen absolut nıchts- iıntern immer mehr einem ıhrer schärtsten Kritiker

wurde, dann deswegen, we;| auch die Bekennendesagende Ethik leiben. Bonhoetfer schrieb se1ine ethischen
Versuche als einer, der celber unversehens mMiıt and — Kırche in der Frage des Eintretens für die Juden VO:  -

legen MUSSIE einer AUSs Verwırrungen un Irümmern wenıgen Ausnahmen abgesehen un S1P immer
TICU gewinnenden Gestalt verantwortlichen Lebens. Die mehr un: ausschliesslicher m1 der Sorge ihren e1gE-
singuläre Bedeutung seiner Arbeıten liegt darın, dass 1E Bestand beschäftigt sah Boanhaoeftfters eıgenes Enga-
WwI1Ie kein anderer das ungewöhnliche Tun eiıner uNnge- gement 1 dieser Sache 1Sst unvergleichlich intensıver und
wöhnlichen eit reflektierend und Handlungen vorbe- umfangreicher als dıe literarısche Hinterlassenschaftt, die
reitend 1n den Rang des Allgemeingültigen erhob arüber ex1istlert. Erschöpfende Auskuntt hıerüber e1bt
Dem AufiImerKsamen Leser der Auswahl wiıird nıcht CN Nur 1 den einschlägıigen Partien der STroöSSCH Bonhoet-
gehen, W 1E sich der breit gestreuten Thematik, dem ter-Bıographie VO der and Bethges.1
Engagement sehr verschiedenen Orten un Gelegen- Ortto Dudzus, öln
heiten und der unterschiedlichen Akzentuierung ine e1n-
heitliche Linie durch das an Lebenswerk Bonhoetters HERBSTRIIH (Terestia Matre Dei
hindurchzieht. Es wıderstrebte m, ımmer wieder das- OCD) Edich Stein. Meitingen-Freising 19772 Kyrıos-
se SCH. Sein Denken War W1€e mMa  - das heute Verlag. Seiten.

progressiv-dynamıisch. Andererseits rauchte Vor Jahren wurde Edich Stein in Auschwitz getötet.“sıch 1Aber auch nıemals widerruten. Sehr trühe Er- Zu ıhrem Gedächtnis legt ihre Mitschwester AuS$ dem Köl-
kenntnisse kehren spater 1n anderen Zusammenhängen, NET Karmel nach einıgen größeren Veröffentlichungenaut anderer Höhenlage und me1lst auch miıt yrösserer Jetzt ein kurzgefaßtes Lebens- un Persönlichkeitsbild
Dringlichkeit wieder. Rückwärts betrachtet 15t das (janze VOT. Bemerkenswert (5 die Hınvwelse aut den
VO einer beeindruckenden Kontinultät und Geschlossen-
heit. 35, Anmesonders instruktiv iSTt In diesem Zusammenhang Bon- Vegl Angela Rozumek: Edıth Stein Zum Gedächtnis iıhres €s
hoetftters Stellungnahme In der Judenfrage. Er Wr vVvor 25 Jahren. In XIX/1967, 63 (Anm Red FR)
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seines Wirkens gleichmässig zu Worte kommen. Diesem 
Mann ist wie kaum einem anderen das Schicksal wider-
fahren, dass Elemente seines Denkens von dem sie tra-
genden Hintergrund gelöst werden und dann in Zusam-
menhängen wiederkehren, in denen Bonhoeffer kaum 
mehr zu erkennen ist. 
Im Unterschied zu allen anderen Bonhoeffer-Ausgaben 
bietet diese Auswahl den Stoff in streng chronologischer 
Reihenfolge. Zur sauberen Analyse ist es gut zu wissen, 
in welcher Zeit und in welchem Kontext eine Aussage 
unser Gehör beansprucht. Diese Methode legt sich auch 
deswegen nahe, weil Bonhoeffers Leben und Werk deut-
liche Zäsuren mit unverkennbaren Akzenten aufweist. 
Die Unterscheidung zwischen der akademisch-theologi-
schen, der engagiert-kirchlichen und der politisch-konspi-
rativen Periode ist nahezu klassisch geworden. Natürlich 
sind die Inhalte nie exklusiv, und die Grenzen über-
schneiden sich vielfach. 
Im 1. Band finden sich in der Hauptsache Dokumente 
aus der akademischen Tätigkeit (1927-1933). Zumin-
dest die Auszüge aus »Sanctorum Communio« und »Akt 
und Sein« sind sprachlich etwas kompliziert. Eine der in-
teressantesten Beobachtungen besteht darin, wie bei Bon-
hoeffer mit wachsendem Engagement seine Sprache ein-
facher, zupackender und an nicht seltenen Höhepunkten 
geradezu schön wird. Der 2. Periode als der längsten 
(1933-1938) und abwechslungsreichsten mussten 2 Bän-
de zur Verfügung gestellt werden. Hier gibt es eine Fülle 
von Stellungnahmen zu aktuellen Ereignissen, insgesamt 
ein Spiegelbild jener tumultuarischen Jahre mit hohem 
Informationswert. Den größten Raum nehmen jedoch 
Wiedergaben aus der Christologie-Vorlesung und aus der 
»Nachfolge« und dem »Gemeinsamen Leben« ein. Der 
4. Band endlich enthält vornehmlich politisch orientierte 
und gefüllte Texte aus den Jahren 1939-1944. Beson-
ders ausführlich kommt hier die »Ethik« zu Wort. Wenn 
sie auch Fragment geblieben ist, zeigt sie doch gerade in 
ihren immer neuen Ansätzen, dass eine Ethik ihren Na-
men nur dann verdient, wenn sie ganz dicht an den 
Existenzproblemen der jeweiligen Zeit bleibt. Sie kann 
niemals immer und überall gültige, »absolute« Ethik 
sein wollen. Dann muss sie notgedrungen absolut nichts-
sagende Ethik bleiben. Bonhoeffer schrieb seine ethischen 
Versuche als einer, der selber unversehens mit Hand an-
legen musste an einer aus Verwirrungen und Trümmern 
neu zu gewinnenden Gestalt verantwortlichen Lebens. Die 
singuläre Bedeutung seiner Arbeiten liegt darin, dass er 
wie kein anderer das ungewöhnliche Tun einer unge-
wöhnlichen Zeit reflektierend und Handlungen vorbe-
reitend in den Rang des Allgemeingültigen erhob. 
Dem aufmerksamen Leser der Auswahl wird nicht ent-
gehen, wie sich trotz der breit gestreuten Thematik, dem 
Engagement an sehr verschiedenen Orten und Gelegen-
heiten und der unterschiedlichen Akzentuierung eine ein-
heitliche Linie durch das ganze Lebenswerk Bonhoeffers 
hindurchzieht. Es widerstrebte ihm, immer wieder das-
selbe zu sagen. Sein Denken war — wie man das heute 
nennt — progressiv-dynamisch. Andererseits brauchte er 
sich aber auch niemals zu widerrufen. Sehr frühe Er-
kenntnisse kehren später in anderen Zusammenhängen, 
auf anderer Höhenlage und meist auch mit grösserer 
Dringlichkeit wieder. Rückwärts betrachtet ist das Ganze 
von einer beeindruckenden Kontinuität und Geschlossen-
heit. 
Besonders instruktiv ist in diesem Zusammenhang Bon- 
hoeffers Stellungnahme in der Juden f rage. Er war unter 

den deutschen Theologen einer der ersten, der in dieser 
Frage das Zentrum der nationalsozialistischen Un-
menschlichkeit und darum auch den zentralen Punkt des 
nationalsozialistischen Kampfes gegen Kirche und Chri-
stentum sah. Selbst ein Mann wie Karl Barth war bei al-
lem Abscheu vor dem Nationalsozialismus im allgemei-
nen und seinem Antisemitismus im speziellen lange Zeit 
der Meinung, dass es sich theologisch gesehen in dieser 
Frage um einen Nebenschauplatz handele. Erst durch 
Bonhoeffer habe er gelernt, wie er in einem späten Brief 
an Eberhard Bethge schreibt, wie gründlich er sich in die-
ser Sache geirrt habe. Auf den Boykott jüdischer Ge-
schäfte am 1. April 1933 und die Einführung des »Arier-
paragraphen« für den staatlichen Bereich am 7. April 
antwortete Bonhoeffer unmittelbar mit dem Aufsatz 
»Die Kirche vor der Judenfrage« (II, 22 ff. Manuskript 
fertiggestellt am 15. April). Wenn Bonhoeffer hier auch 
noch ein sehr konservativ-lutherisches Staatsverständnis 
vertritt und es dem Staat konzediert, eine solche Frage 
der Situation angemessen gesetzlich zu regeln, so löst er 
sich de facto vom ersten Augenblick an von den eigenen 
Voraussetzungen, wenn er folgende sehr weitgehende 
kirchliche Verhaltensweisen ins Auge fasst: 1. Die Kirche 
muss den Staat nach dem legitimen Charakter seines 
Handelns fragen. 2. Sie muss sich allen Opfern des staat-
lichen Handelns in besonderer Weise verbunden wissen. 
3. Sie muss gegebenenfalls nicht nur bereit sein, die Opfer 
unter dem Rad zu verbinden, sondern dem Rad selbst in 
die Speichen zu fallen. Wohlgemerkt: Bonhoeffers Wi-
derspruch entzündete sich nicht erst an der Frage, ob die 
staatlichen Gesetze auch in der Kirche Anwendung finden 
dürften. Dagegen gab es eine breite Opposition. Bon-
hoeffer war von Anfang an der Meinung, dass die Kir-
che nur dann rechte Kirche sei, wenn sie nicht ihre eige-
nen Belange vertrete, sondern sich die Sache der Stum-
men und Entrechteten, die sonst keinen Fürsprecher ha-
ben, zueigen mache. Das gehöre zum Minimum kirch-
licher Substanz, wie zu betonen er nicht müde wurde. 
Wenn er in den langen und bitteren Auseinandersetzun-
gen zwischen Kirche und Staat nicht nur einer der mutig-
sten Verteidiger der Bekennenden Kirche war, sondern 
intern immer mehr zu einem ihrer schärfsten Kritiker 
wurde, dann deswegen, weil er auch die Bekennende 
Kirche in der Frage des Eintretens für die Juden von 
wenigen Ausnahmen abgesehen versagen und sie immer 
mehr und ausschliesslicher mit der Sorge um ihren eige-
nen Bestand beschäftigt sah. Bonhoeffers eigenes Enga-
gement in dieser Sache ist unvergleichlich intensiver und 
umfangreicher als die literarische Hinterlassenschaft, die 
darüber existiert. Erschöpfende Auskunft hierüber gibt 
es nur in den einschlägigen Partien der grossen Bonhoef-
fer-Biographie von der Hand Bethges.' 

Otto Dudzus, Köln 

WALTRAUD HERBSTRITH (Teresia a Matre Dei 
OCD): Edith Stein. Meitingen-Freising 1972. Kyrios-
Verlag. 55 Seiten. 

Vor 30 Jahren wurde Edith Stein in Auschwitz getötet. 2 
 Zu ihrem Gedächtnis legt ihre Mitschwester aus dem Köl-

ner Karmel nach einigen größeren Veröffentlichungen 
jetzt ein kurzgefaßtes Lebens- und Persönlichkeitsbild 
vor. Bemerkenswert (S. 25/27) die Hinweise auf den 

S. o. S. 35, Anm. 2. 
2  Vgl. Angela Rozumek: Edith Stein — Zum Gedächtnis ihres Todes 
vor 25 Jahren. In: FR XIX/1967, S. 63 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
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Briefwechsel Mit Prot Koman Ingarden, eiınem polnischen Nahziel, durch Kontrollen eın freies iınnerkirchliches
Husserlschüler, der SeIt 1913 miıt ıhr bekannt, se1lt 1916 Kräftespiel beobachten und CD, wWenNnn nötıg, zähmen.
nah befreundet WAar. wırd erfreulicherweise mitge- Die von den Kırchen erwarietiten relatıv geringen Kon-
teılt, dass die Herausgabe bısher ungedruckter Briefe und zessionen ollten das »Geschäft« annehmbar machen un:
des Teiıls der Autobilographie vorbereitet wiırd. Es se1 beschleunigen. Das Konkordat MT Rom wurde zügıg
dıe Bıtte erlaubt, beides möchte uUuNs möglichst ungekürzt geschlossen ; dıe einheıitliche protestantische Reichskirche
(wıe dıe Brietfe Hedwig Conrad-Martıius) zugänglich MmMIit einem Hıtler ergebenen Oberhirten WaAar eın Konzept,
gemacht werden. Angela Rozumek dem siıch Parte1 und Protestantısmus noch wundreıben

soliten.
MANDELSTAM Das Jahrhundert der Manches bekannte, vıel bisher unveröftentlichtes Material

Wölfe iıne Autobiographie, Frankfurt 1971 Fischer aus staatlıchen und kırchlichen Archiven 1St hier 1mM vollen
Verlag. 497 Seiten. Bewusstsein der Nötigung ZUr Auswahl zusammengestellt
Dıie Menschen 1n der Sowjetunion siınd seIt dem Parte1i- worden. Die glänzend orıentierenden, über Funktionen
Lag der uNns näher gerückt; WIr wissen mehr über un Lebensdaten der auftretenden Personen hilfreich 1 -
s1e, und wenn auch ımmer wieder versucht wiırd, den Weg tormijerenden Anmerkungen kommen schon eiınem e1lt-
der Entstalinisierung rückgängig machen, der Prozess, geschichtlichen »Who 15 who?« nahe. Das Werk genugt ın

Anlage, Übersichtlichkeit, Registern un: Präzision auchder 1U  — einma !l begonnen hat, kannn nıcht mehr zurück-
gedreht werden: die Demokratisationsbewegung einem wissenschafl;chen Massstab.
den IntellektueHen 1St eines VO viıelen Zeichen dafür, ihr Ptarrer Wolfgang Gerlach, RS-Lennep
Ausdruck 1St die Samıstad-Literatur, dıe vieler Un-
terdrückungsmassnahmen, Zwangsarbeıitslager und PAFPCKELE Eın leiner Händler, der meln Va-
Eınweisungen ın Irrenanstalten nıcht mehr verschwindet. ter WAar Heilbronn 972 Eugen-Salzer-Verlag. 103 Se1-

tenNadescha Mandelstam beschreiht ihr Leben MITt dem
SE OSSCH Lyriker Ossıp Mandelstam, der 1938 VO  3 ıhrer IBIE: Geschichte ıhres Vaters, dıe Lotte Paepcke ın diesem
Seite geriıssen wüurde un den INa  - irgendwo ermordet hat Buch erzählt, 1St die Schilderung des Schicksals eines
In diıesem Buch werden viele Begegnungen MIt bedeutenden deutschen Juden, der die Judenverfolgung der national-
Schriftstellern beschrieben, MI1t Pasternak, Anna Achma- sozlalıstischen eıt überlebt hat, wei]l »Glück« 1MmM
LOW A, Gorkij, Paustowsk1] Mandelstams gehörten Unglück hatte. Es WIr keıin Name ZENANNT, das Buch
bald den Vertolgten, und W as eıner Menschlichkeit wıll keine Biographie se1ln. Es 1STt ine exemplarische Er-
Wert Wal, konnte ina  > daraus erkennen, Wie INan sıch zählung.
dıesen Vertemten stellte, dıe Ja total VPrarmııı und G1ie eriınnert das oft über dem Grauen VOTr den Miıl-
die o{ft aktisch VO Betteln leben uSsten lionen Ermordeten veErgesSsChE ınnere un aussere Frlei-
Dokumentarıischen Wert besitzt die Schilderung VOo Sta- den jener 2US aliteingesessenen Famili;en stammenden Ju-
1Ns Gespräch MIt Pasternak über Ossıp Mandelstam. den, die sıch Deutschland VOFr 1933 zugehörig gefühlt,
Überhaupt iSt das Buch für dıe Zeitgeschichte wichtig, sıch in dıe Gesellschaft un Kultur des Landes eingefügt
tür das, W as ın der SowjJetunion geschehen 15t un in frei- geglaubt un dazu beigetragen hatten. Bıs dann MI1t
ıch anderer Weise auch heute noch geschieht. Es iSTt wahr- einem Schlag es dies ausgelöscht, nıcht mehr wahr
lich keıin Zutfall, dass S1C] totalıtäre, ınhumane Diktatur- seın cschien. Es macht nıcht den geringsten Wert dieser
regıme V OF allem und ZUEeTrSTt immer geistige Men- Erzählung AUS, dass s1e diese Seite des jüdischen Schick-
schen wenden. Davon g1ibt dieses Buch eın eindrückliches sals zeigt.

EhrlichZeugnıis. Der kleine, witzıge Mann, der In diesem Buch ganz kon-
kret un anschaulich gyeschildert wırd, WAarTr ein BeispielCARSTEN NICOLAISE (Bearb.), hrsg. VOoO Georg dafür Er hatte seiıne Heılmat gelıebt, fühlte sıch im Er-

Kretschmar im Auftrag der v Arbeitsgemeinschaft für sten Weltkrieg als Jude gerufen, se1ın Land verteidigenkiırchliche Zeitgeschichte: Dokumente ZUuUr Kırchenpolitik helfen, auch wenn ihn dabe; Zweıtel beschlichen. Um-
des Dritten Reiches.1 Das Jahr 1933 München 1971 lieber wirkte dann in der Weimarer Republiık fürChr Kaiıser Verlag. W Seliten. das Gemeinwohl. Fs War seıin Stolz, Für seıne süddeut-
Was noch der Nestor der Geschichtsschreibung des Kır- sche Geburtsstadt als Vorstand des Stadtparlaments SOr -

chenkampftes, Schmidt, VOF seinem 'ITode geplant gCNM dürtfen. Aber als eın SA-Mann VOoOor seinem Leder-
un durch Mitarbeiter begonnen hatte, das wıird HU  3 in geschäft »Kauft n1:  cht be} Juden« schrie, als verhaftet
veranderter un wesentlich erwelterter Form mıt dem wurde un 1ns MUSSTE, AuUuSs dem ais geschlagener
erstien Band vorgelegt: ıne Dokumentation, dıe durch Mann wieder zurückkam, W ussie CIy, dass a ]] seiın emu-
vollständige oder auszugswelse Wiedergabe VO  . Reden, hen vergeblich SE WESEN WAäFr. Der Rıss in seinem Herzen
Runderlassen, Memoranden, Schriftwechseln, Pressebe- konnte nıe wieder Sanz heilen Kurz VOF dem Krieg gC-
richten USW., die durchaus nıcht einheitlichen Auffassungen lang CS ıhm noch, mM1 seıner Frau 1n dıe Emigration nach
staatlicher un parteılıcher Urgane VO der einzuschla- Amerıka gelangen. Als spater heimkehrte, fühlte
genden Kirchenpolitik wıderspiegeln soll Dabej vermit- sıch War wıeder ohl ın der geliebten tadt, wenn auch
telt sıch der Eindruck, den Niıcolaisen auch ın seıiner MT Skepsis die Menschen » NU: eın Deutscher
Einleitung vertritt, dass wenıgstens zunächst den aat- konnte nıcht mehr werden, die Deutschen hatten ıhm
Iıchen tellen nıcht eıner weltanschaulichen Konftron- lhl' Neın ZESAPIS.,
tatıon gelegen WAar, sondern AUS taktischen Gründen die Bewegend SIN ın eindringlicher Sprache dıe leinen
Tendenz ZzZu Ärrangement vorherrschte, reilıch MIt dem Freuden un das BEOSSC Leid des Mannes geschildert, die

Not in der Fremde, die Heimkehr un der etille Tod
1 Vgl auch »Jahr der ILilusionen., Dokumente ZUr: Kırchenpolıitik
1933« In Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt, Hamburg, I4 10

Das künstlerisch geformte Buch Lotte Paepckes 15t ıne
971 Dort enfnOommen mıt freundliıcher Genehmigung des Rezen- ausgezeichnete Erzählung un ein Dokument zugleich.

Dr Kupert Giessiersenien un der Schriftleitung.
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Briefwechsel mit Prof. Roman Ingarden, einem polnischen 
Husserlschüler, der seit 1913 mit ihr bekannt, seit 1916 
nah befreundet war. S. 55 wird erfreulicherweise mitge-
teilt, dass die Herausgabe bisher ungedruckter Briefe und 
des 2. Teils der Autobiographie vorbereitet wird. Es sei 
die Bitte erlaubt, beides möchte uns möglichst ungekürzt 
(wie die Briefe an Hedwig Conrad-Martius) zugänglich 
gemacht werden. Angela Rozumek 

NADESCHA MANDELSTAM: Das Jahrhundert der 
Wölfe. Eine Autobiographie, Frankfurt 1971. S. Fischer 
Verlag. 497 Seiten. 

Die Menschen in der Sowjetunion sind seit dem 20. Partei-
tag der KPdSU uns näher gerückt; wir wissen mehr über 
sie, und wenn auch immer wieder versucht wird, den Weg 
der Entstalinisierung rückgängig zu machen, der Prozess, 
der nun einmal begonnen hat, kann nicht mehr zurück-
gedreht werden; die Demokratisationsbewegung unter 
den Intellektuellen ist eines von vielen Zeichen dafür, ihr 
Ausdruck ist die Samistad-Literatur, die trotz vieler Un-
terdrückungsmassnahmen, trotz Zwangsarbeitslager und 
Einweisungen in Irrenanstalten nicht mehr verschwindet. 
Nadescha Mandelstam beschreibt ihr Leben mit dem 
grossen Lyriker Ossip Mandelstam, der 1938 von ihrer 
Seite gerissen wurde und den man irgendwo ermordet hat. 
In diesem Buch werden viele Begegnungen mit bedeutenden 
Schriftstellern beschrieben, mit Pasternak, Anna Achma-
towa, Gorkij, Paustowskij u. a. Mandelstams gehörten 
bald zu den Verfolgten, und was einer an Menschlichkeit 
wert war, konnte man daraus erkennen, wie man sich zu 
diesen Verfemten stellte, die ja total verarmt waren und 
die oft faktisch vom Betteln leben mussten. 
Dokumentarischen Wert besitzt die Schilderung von Sta-
lins Gespräch mit Pasternak über Ossip Mandelstam. 
Oberhaupt ist das Buch für die Zeitgeschichte wichtig, 
für das, was in der Sowjetunion geschehen ist und in frei-
lich anderer Weise auch heute noch geschieht. Es ist wahr-
lich kein Zufall, dass sich totalitäre, inhumane Diktatur-
regime vor allem und zuerst immer gegen geistige Men-
schen wenden. Davon gibt dieses Buch ein eindrückliches 
Zeugnis. 	 E. L. Ehrlich 

CARSTEN NICOLAISEN (Bearb.), hrsg. von Georg 
Kretschmar im Auftrag der Ev. Arbeitsgemeinschaft für 
kirchliche Zeitgeschichte: Dokumente zur Kirchenpolitik 
des Dritten Reiches.! Bd. I. Das Jahr 1933. München 1971. 
Chr. Kaiser Verlag. 222 Seiten. 

Was noch der Nestor der Geschichtsschreibung des Kir-
chenkampfes, K. D. Schmidt, vor seinem Tode geplant 
und durch Mitarbeiter begonnen hatte, das wird nun in 
veränderter und wesentlich erweiterter Form mit dem 
ersten Band vorgelegt: eine Dokumentation, die durch 
vollständige oder auszugsweise Wiedergabe von Reden, 
Runderlassen, Memoranden, Schriftwechseln, Pressebe-
richten usw. die durchaus nicht einheitlichen Auffassungen 
staatlicher und parteilicher Organe von der einzuschla-
genden Kirchenpolitik widerspiegeln soll. Dabei vermit-
telt sich der Eindruck, den C. Nicolaisen auch in seiner 
Einleitung vertritt, dass – wenigstens zunächst – den staat-
lichen Stellen nicht an einer weltanschaulichen Konfron-
tation gelegen war, sondern aus taktischen Gründen die 
Tendenz zum Arrangement vorherrschte, freilich mit dem 

1  Vgl. auch » Jahr der Illusionen. Dokumente zur Kirchenpolitik 
1933, In: Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt, Hamburg, 24. 10. 
1971. Dort entnommen mit freundlicher Genehmigung des Rezen-
senten und der Schriftleitung. 

Nahziel, durch Kontrollen ein freies innerkirchliches 
Kräftespiel zu beobachten und es, wenn nötig, zu zähmen. 
Die von den Kirchen erwarteten relativ geringen Kon-
zessionen sollten das »Geschäft« annehmbar machen und 
es beschleunigen. Das Konkordat mit Rom wurde zügig 
geschlossen; die einheitliche protestantische Reichskirche 
mit einem Hitler ergebenen Oberhirten war ein Konzept, 
an dem sich Partei und Protestantismus noch wundreiben 
sollten. 
Manches bekannte, viel bisher unveröffentlichtes Material 
aus staatlichen und kirchlichen Archiven ist hier im vollen 
Bewusstsein der Nötigung zur Auswahl zusammengestellt 
worden. Die glänzend orientierenden, über Funktionen 
und Lebensdaten der auftretenden Personen hilfreich in-
formierenden Anmerkungen kommen schon einem zeit-
geschichtlichen »Who is who?« nahe. Das Werk genügt in 
Anlage, Übersichtlichkeit, Registern und Präzision auch 
einem strengen wissenschaftlichen Massstab. 

Pfarrer Wolfgang Gerlach, RS-Lennep 

LOTTE PAEPCKE: Ein kleiner Händler, der mein Va-
ter war. Heilbronn 1972. Eugen-Salzer-Verlag. 103 Sei-
ten. 
Die Geschichte ihres Vaters, die Lotte Paepcke in diesem 
Buch erzählt, ist die Schilderung des Schicksals eines 
deutschen Juden, der die Judenverfolgung der national-
sozialistischen Zeit überlebt hat, weil er »Glück« im 
Unglück hatte. Es wird kein Name genannt, das Buch 
will keine Biographie sein. Es ist eine exemplarische Er-
zählung. 
Sie erinnert an das oft über dem Grauen vor den Mil-
lionen Ermordeten vergessene innere und äussere Erlei-
den jener aus alteingesessenen Familien stammenden Ju-
den, die sich Deutschland vor 1933 zugehörig gefühlt, 
sich in die Gesellschaft und Kultur des Landes eingefügt 
geglaubt und dazu beigetragen hatten. Bis dann mit 
einem Schlag alles dies ausgelöscht, nicht mehr wahr zu 
sein schien. Es macht nicht den geringsten Wert dieser 
Erzählung aus, dass sie diese Seite des jüdischen Schick-
sals zeigt. 
Der kleine, witzige Mann, der in diesem Buch ganz kon-
kret und anschaulich geschildert wird, war ein Beispiel 
dafür. Er hatte seine Heimat geliebt, fühlte sich im Er-
sten Weltkrieg als Jude gerufen, sein Land verteidigen 
zu helfen, auch wenn ihn dabei Zweifel beschlichen. Um-
so lieber wirkte er dann in der Weimarer Republik für 
das Gemeinwohl. Es war sein Stolz, für seine süddeut-
sche Geburtsstadt als Vorstand des Stadtparlaments sor-
gen zu dürfen. Aber als ein SA-Mann vor seinem Leder-
geschäft »Kauft nicht bei Juden« schrie, als er verhaftet 
wurde und ins KZ musste, aus dem er als geschlagener 
Mann wieder zurückkam, wusste er, dass all sein Bemü-
hen vergeblich gewesen war. Der Riss in seinem Herzen 
konnte nie wieder ganz heilen. Kurz vor dem Krieg ge-
lang es ihm noch, mit seiner Frau in die Emigration nach 
Amerika zu gelangen. Als er später heimkehrte, fühlte er 
sich zwar wieder wohl in der geliebten Stadt, wenn auch 
mit Skepsis gegen die Menschen — »nur ein Deutscher 
konnte er nicht mehr werden, die Deutschen hatten ihm 
ihr Nein gesagt«. 
Bewegend sind in eindringlicher Sprache die kleinen 
Freuden und das grosse Leid des Mannes geschildert, die 
Not in der Fremde, die Heimkehr und der stille Tod. 
Das künstlerisch geformte Buch Lotte Paepckes ist eine 
ausgezeichnete Erzählung und ein Dokument zugleich. 

Dr. Rupert Giessler 
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STIEFAN CHWARZ dage N1C, du gehst den etzten 7 u dem der Südselte gelegenen Tor der Jüdıschen (se-
Weg Tatsachenroman München 1970 Verlag Franz denkstätte, das die SESAMTE Südtront absperrt, gelangt
Ehrenwirth 240 Seiten INa  — ber ine 18 lange Kampe, die dıe Tiefe VOoO

führt N1e 15 breit W I1 der M EıngangERS Die jüdısche Gedenkstätte Dachau Heraus-
gegeben VOo Bayrischen Landesverband der Israelıtıschen Dıe Seitenwände der Rampe sind INILT Basaltlava VCOCIL-

lendet 1n: LTasen W E1 E1IiSCErTrNE stacheldrahtähnliche Ge-Kultusgemeinden Bayern München 1977 Seıiten
länderDer Tıtel des erstgenannten Buches » dem Liıed des Aussen- und Innenwände biıldet einheitliches
Haussteinmauerwerk AUuUS Basaltlava, Aas sich Nor-Dichters Glück das Für die jüdıschen Kämpfer

(setto VOoO Wı  ——  11 geschaften hat CN tENOMmMMeEenN S1e SAM SCI} den erhöhrt nach ben un: kreisförmigen
noch [NI1IE dem etzten AÄAtem ihres Lebens hero1s  en Öftnung endet

Kampf die Würde un Freiheit des Menschen Es gab AÄAus dieser Öftung ragı 1E Lisene A1uUS$s israelıschem
ıhnen Mut und Glauben den CWISCH Dleg der Gerech- Marmor, siebenarmıgen Leuchter die Menora
tigkeit :( Dieser Band gehört Aie zeitgeschichtliche tragend
Lıteratur IST mehr C111 Bericht als C111 Roman Br 1IST C111 im Innern sind Bronzearme als Kerzenleuchter die
Zeugnıs Dr schildert den leidvollen Weg, Weg vol- Wand eingelassen, d1e den A ltesten be; Moses C11L-

Schrecken VOo W 6I Brüdern, wobel dem 9 sprechen
Mılan be; der Verhaftung die Flucht gelang IN wahres
Erlebnis Aber diıeses eindringlıche Buch u nıcht allein

An der Ostwand rechts VOonl‚ Kıngang, iSE C111 Steinpult
AUS schwarzem schwedischen Granit eingelassen wel-

vVo dem Dunklen C6 u auch davon dass den Tagen
der Unmenschlichkeit noch Menschliches gab und W AS

chem das Irauergebet Kaddısch gesprochen wird ber
diesem Gebetspult efindet sıch 111e Tatel INIL dem C111-das bedeutete Das Buch wurde verfasst damıt der Mensch gemeisselten Wort JISKOR gedenkt /7u beiıden Seiten

dem Bosen das (sute lernen und ur Finkehr sind Messingbehälter angebracht, denen Fackeln e1C-
GErecHLt werden soll« (S 239) zündet werden können
Man sollte das Nachwort Zuerst lesen Lort heisst »Der Auf dieser Seite befindert sıch auch das Ewige .icht C111Blick nach rückwärts enthält auch die Mahnung ZUuU Vor- Oilbehälter IT Dochrt

(Ernst Bloch) In diesem Sınne könnte das Buch
vielen dıenen, uch heute noch Wiährend der Naziherrschaft dıe Juden CZWUNSCH

sofern CS möglıch WAar, 112 Verstecken Bunkern unIdie Gedenkschrift über Dachau über das Jahre Untergrund hr 1 eben retiten1933 der eıt errichtete Konzentrationslager!, _
Der Planer hat deshalb die Geclenkstätte dıe Tieteschıen kurz VOT der Olympiade, August 1977 14 » DIe

Tausende, die dıeser Statte begraben sınd, symbolı- gebaut
SICTET] dAje Millionen die Auschwitz Treblinka An dıe düsteren /eiten der Jahre 1933 ıs 1945 wırd der
Maydanek und vielen anderen Statten ihr tragisches Ende Besucher schon bheiım Herannahen Aıe Gedenkstärte
vefunden haben « (S Er betritt SIC über die Rampe, deren beıden
Von den Tausenden jüdischer Opfer dieser Stiatte Seiten sıch *111 symbolısierter Stacheldraht erhebht der auch
Ajese Schrift C1SCNS Fnzo0 Seren! 111 Denkmal der Israel die Konzentrationslageı umsch hatte
zun Symbol der jüdıschen Martyrer VOo  — Dachau wurde Rampen OC uch auf dAje dıe Häftlinge den Ver-
Als Sohn jüdısch iıtalienischen Universitätsprofessors nichtungslagern AuSs den Waggons der Iransporte AUS-
113 Kom Ct'W3['b den Doktoar der Philosophie S1INS nach geladen und Aıe Gaskammern DEJAST wurden
Israe dama Paliästina gehörte den Gründern

Beım Faıntriıtt dıe Halle richtet siıch der ick nach bendes Kıbbuz (3ıvat renner Organısıerte 1116 Rettungs-
aktıon für jüdische Verto ZLC Deutschland und den auf diıe runde Öftnung der höchsten Stelle des Bau-

körpers Von orther strahlt Licht das Dunkel desbesetzten Läandern im Maı 1944 SDrang LNIE dem Fall-
cschirm über Florenz b Wurd€ gefangengenommen und Raumes 1i1ne€e Versinnbildlichung der Hoftnung, welche

Judentum tief verwurzelt 1STDachau 15 11 1944 ermordet Sein Leben 1SE C111 5ym-
bo] Intoleranz und Verto SU1N9 Am Ende csteht Aie Erlösung, das Ziel CWISCI} jüdischen
Das Tıtelb ALt der Gedenkschrift das FEiıngangstor Hoftens ıer ausgedrückt durch den siıebenarmıgen

Leuchter Aaus ekı Marmor Der (Irt eki Israelder 196/ errichteten jJüdischen Gedenkstätte Dachau
8 1UINMET, uch den schwersten Zeiten zumındest Vo[ Die Überwindung der Trostlosigkeit des Stacheldrahtes

Juden ewohnt SC1IN, wodurch dıe Konti1i-wiırd durch WEl Türgriften ausgebildete Olzweige be-
hutsam angedeutet Sie sollen Anlehnung 111 Bibel- uICat des Judentums un Verbundenheit INIEF Israe]l
telle, die Hoftnung versinnbildlichen dass Israel blühen symbolısıiert werden ol
wercde WIC die . ılıe un schön SC111 WIE &C111 COlbaum ber dem kıngang ZUr Gedenksrtätte ı1ST folgender Psalm-
(Hosea und 7 )« ıS VOLIS eingemeısselt:
Die jüdische Gedenkstätte 1ST LUn WEIT der katholischen » Stelle, Ewiger, ihnen 1116 Warnung hın!

Ertfahren sollen die Vöhker, dass S1e Sterbliche sind«» Todesangst Christi«-Kapel! und der evangelischen
» Versöhnungskirche« Selah (9,21) [ Vgl L 35 fr.]

Rıs Kriegsende wurden Oft 200 618018 Manner, Angehörige A4US weihung 1960 (»Liebe ber dıe Gewalt« In
1961 Gedächtniskapellen tür dıe Opfer des »Drıtten Reıiches:23 Natıonen, eingeliefert; VO dıiesen haben SCHALtZUNgGSWC1IS 30 019180

das ager ıcht mehr lehbend verlassen Vgl Johann euhäusler, In 58 Papst Paul VI zur Weihe der »Regına Pacıs«
W 10 W Ar das Dachau? München 1%260 23 In XV/1964 110 (errichtet ZU' (Gedenken die deportierten
1 S o.5. 55 Italıener) Kloster und Kirche »Karme!l Blurt Dachau« (geweıht

Vgl C’lara Urqguhart Peter Ludwig Brent Enzo Serenı Hera 2°
of OUT Tımes London 1967 Robert ale 176 Vgl Evangelische Versöhnungskirche Dachau In 110

Vgl Ansprache Bischof Dr FYyanz Hengsbach anlässlich der Fın-
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STEFAN SCHWARZ: Sage nie, du gehst den letzten 
Weg. Tatsachenroman. München 1970. Verlag Franz 
Ehrenwirth. 240 Seiten. 

DERS.: Die jüdische Gedenkstätte in Dachau. Heraus-
gegeben vom Bayrischen Landesverband der Israelitischen 
Kultusgemeinden in Bayern. München 1972. 40 Seiten. 
Der Titel des erstgenannten Buches »ist dem Lied des 
Dichters H. Glück, das er für die jüdischen Kämpfer im 
Getto von Wilna geschaffen hat, entnommen. Sie sangen 
es noch mit dem letzten Atem ihres Lebens im heroischen 
Kampf um die Würde und Freiheit des Menschen. Es gab 
ihnen Mut und Glauben an den ewigen Sieg der Gerech-
tigkeit.« Dieser Band gehört somit in die zeitgeschichtliche 
Literatur, er ist mehr ein Bericht als ein Roman. Er ist ein 
Zeugnis. Er schildert den leidvollen Weg, einen Weg vol-
ler Schrecken von zwei Brüdern, wobei dem jüngeren, 
Milan, bei der Verhaftung die Flucht gelang. Ein wahres 
Erlebnis. Aber dieses eindringliche Buch zeugt nicht allein 
von dem Dunklen, es zeugt auch davon, dass in den Tagen 
der Unmenschlichkeit es noch Menschliches gab und was 
das bedeutete, Das Buch wurde verfasst, damit der Mensch 
»aus dem Bösen das Gute lernen und zur Einkehr ... an-
geregt werden soll« (S. 239). 

Man sollte das Nachwort zuerst lesen. Dort heisst es: »Der 
Blick nach rückwärts enthält auch die Mahnung zum Vor-
wärts!« (Ernst Bloch). In diesem Sinne könnte das Bi ch 
vielen dienen, auch heute hoch. 
Die Gedenkschrift über Dachau, über das erste im Jahre 
1933 in der NS-Zeit errichtete Konzentrationslager', er-
schien kurz vor der Olympiade, im August 1972 la. »Die 
Tausende, die an dieser Stätte begraben sind, symboli-
sieren ... die Millionen, die in Auschwitz, Treblinka, 
Majdanek und vielen anderen Stätten ihr tragisches Ende 
gefunden haben« (S. 3). 
Von den Tausenden jüdischer Opfer dieser Stätte setzt 
diese Schrift eigens Enzo Sereni ein Denkmal, der in Israel 
zum Symbol der jüdischen Märtyrer von Dachau wurde. 
Als Sohn eines jüdisch-italienischen Universitätsprofessors 
in Rom erwarb er den Doktor der Philosophie, ging nach 
Israel — damals Palästina —; er gehörte zu den Gründern 
des Kibbuz Givat Brenner, organisierte eine Rettungs-
aktion für jüdische Verfolgte in Deutschland und in den 
besetzten Ländern. Im Mai 1944 sprang er mit dem Fall-
schirm über Florenz ab, wurde gefangengenommen und in 
Dachau am 18. 11. 1944 ermordet. Sein Leben ist ein Sym-
bol gegen Intoleranz und Verfolgung 2 . 

Das Titelblatt der Gedenkschrift zeigt das Eingangstor zu 
der 1967 errichteten jüdischen Gedenkstätte in Dachau: 
»Die Überwindung der Trostlosigkeit des Stacheldrahtes 
wird durch zwei zu Türgriffen ausgebildete Ölzweige be-
hutsam angedeutet. Sie sollen, in Anlehnung an eine Bibel-
stelle, die Hoffnung versinnbildlichen, dass Israel blühen 
werde wie die Lilie und schön sein wie ein Ölbaum 
(Hosea 14, 6 und 7)« [S. 1]. 

Die jüdische Gedenkstätte ist unweit der katholischen 
»Todesangst-Christi«-Kapelle 3  und der evangelischen 
»Versöhnungskirche« 4 . 

1  Bis Kriegsende wurden dort etwa 200 000 Männer, Angehörige aus 
23 Nationen, eingeliefert; von diesen haben schätzungsweise 30 000 
das Lager nicht mehr lebend verlassen. (Vgl. u. a.: Johann Neuhäusler, 
Wie war das in Dachau? München 1960. S. 4 f., 23 ff.). 
n S. o. S. 55 ff. 
2  Vgl. Clara Urquhart / Peter Ludwig Brent, Enzo Sereni: A Hero 
of our Times. London 1967. Robert Hale. 176 pp. 
3  Vgl. Ansprache: Bischof Dr. Franz Hengsbach anlässlich der Ein- 

Zu dem an der Südseite gelegenen Tor der jüdischen Ge-
denkstätte, das die gesamte Südfront absperrt, gelangt 
man über eine 18 m lange Rampe, die in die Tiefe von 
1,80 m führt. Sie ist so breit wie der ganze Eingang. 

Die Seitenwände der Rampe sind mit Basaltlava ver-
blendet und tragen zwei eiserne, stacheldrahtähnliche Ge-
länder. Aussen- und Innenwände bildet einheitliches 
Haussteinmauerwerk aus Basaltlava, das sich gegen Nor-
den erhöht, nach oben verjüngt und in einer kreisförmigen 
Öffnung endet. 

Aus dieser Offung ragt eine Lisene aus israelischem 
Marmor, einen siebenarmigen Leuchter — die Menora —
tragend. 

Im Innern sind 70 Bronzearme als Kerzenleuchter in die 
Wand eingelassen, die den 70 Ältesten bei Moses ent-
sprechen. 

An der Ostwand, rechts vom Eingang, ist ein Steinpult 
aus schwarzem schwedischen Granit eingelassen, an wel-
chem das Trauergebet — Kaddisch — gesprochen wird. Ober 
diesem Gebetspult befindet sich eine Tafel mit dem ein-
gemeisselten Wort JISKOR, er gedenkt. Zu beiden Seiten 
sind Messingbehälter angebracht, in denen Fackeln ent-
zündet werden können. 

Auf dieser Seite befindet sich auch das Ewige Licht, ein 
Ölbehälter mit Docht. 

Während der Naziherrschaft waren die Juden gezwungen, 
sofern es möglich war, in Verstecken, in Bunkern und im 
Untergrund ihr Leben zu retten. 

Der Planer hat deshalb die Gedenkstätte in die Tiefe 
gebaut. 

An die düsteren Zeiten der Jahre 1933 bis 1945 wird der 
Besucher schon beim Herannahen an die Gedenkstätte 
erinnert. Er betritt sie über die Rampe, an deren beiden 
Seiten sich ein symbolisierter Stacheldraht erhebt, der auch 
die Konzentrationslager umschlosSen hatte. 

Rampen waren es auch, auf die die Häftlinge in den Ver-
nichtungslagern aus den Waggons der Transporte aus-
geladen und in die Gaskammern gejagt wurden. 

Beim Eintritt in die Halle richtet sich der Blick nach oben, 
auf die runde Öffnung an der höchsten Stelle des Bau-
körpers. Von dorther strahlt Licht in das Dunkel des 
Raumes, eine Versinnbildlichung der Hoffnung, welche im 
Judentum tief verwurzelt ist. 

Am Ende steht die Erlösung, das Ziel ewigen jüdischen 
Hoffens — hier ausgedrückt durch den siebenarmigen 
Leuchter aus Peki'in-Marmor. Der Ort Peki'in in Israel 
soll immer, auch in den schwersten Zeiten, zumindest von 
einem Juden bewohnt gewesen sein, wodurch die Konti-
nuität des Judentums und seine Verbundenheit mit Israel 
symbolisiert werden soll. 

Ober dem Eingang zur Gedenkstätte ist folgender Psalm-
vers eingemeisselt: 

»Stelle, o Ewiger, ihnen eine Warnung hin! 
Erfahren sollen die Völker, dass sie Sterbliche sind« 
Selah (9,21) [Vgl. a. 0. S. 35 ff.]. 	 G. L. 

weihung am 5. 8. 1960 (»Liebe siege über die Gewalt«. In: FR XIII/ 
1961, S. 4 f.; Gedächtniskapellen für die Opfer des »Dritten Reiches«. 
In: FR XIV/1962, S. 58; Papst Paul VI. zur Weihe der »Regina Pacis«. 
In: FR XV/1964, S. 110 (errichtet zum Gedenken an die deportierten 
Italiener). Kloster und Kirche »Karmel Hl. Blut Dachau« (geweiht 
22. 11. 1964). 
4  Vgl. Evangelische Versöhnungskirche in Dachau. In: FR XV, S. 110. 
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WILHELM STERNFELD EVA TIEDEMANN Deut- Religionen Jjede Heilige Stätte ın Jerusalem ohne Fın-
SC Exıil-Literatur — Fıne Bio-Bibliographie. schränkung Often un dıe UNOG, deren inkonsequente
Zweıte, verbesserte un stark erweıterte Auflage. Mıt un araberfreundliche Nahost-, speziell Israelpolitik,
einem OrwOort VO Hanns Eppelsheimer. Heidelberg zu Wıderspruch herausfordern muss®.
1970 Verlag Lambert Schneıider. 606 Seıiten. Sternteld- Mırt tast nmınuzı0öser Genauigkeit breitet Lapıde umfang-
Tiedemann 1St einem Begriff geworden, un dıe Jjetzt reiches Material AUsS, das u  ber Jerusalem ZUr Verfügung
endclich sprunghaft anschwellende Arbeit der Erfassung, steht: Pressemitteilungen, Dokumente 41195 Konterenzen,
Sichtung un Würdigung der deutschsprachiıgen Fxıl- Resolutionen der einzelnen Interessengruppen un MAatur-
Lıteratur zwıschen 1933 un 1945, uch vorher und da- ıch dıe Regjerungsverlautbarungen, besonders ZUS dem
nach, verdankt dıiesem voluminösen Handbuch entschei- Religionsministerium, Als ssraelische Haltung.
dende Anregung. Hıer yeht ert besonders darum, den unerschütter-
Schliesslich W alr diese inzwıschen über 1 X00 Autoren lıchen Willen der Israelıs klarzumachen, Jerusalem, end-
verzeichnende Bio-Bibliographie 1962 die SySTCMA- ıch wiedervereinigt, keinen Preıs aufzugeben, die
vısche Bestandsaufnahme der Exıilliteratur. Auch in der milıtärischen Ertolge durch vorbildliche kulturelle Leji-
Vielzahl der Teams, die sıch IN1T einzelnen Autoren, STUNSCH zurückzudrängen un der Oftenrlichkeit 7 eL-
einzelnen 1 ändern un Teilgebieten, w1e Zeitschriften, SCI1, dass ErSt seıt 1967 Jerusalem £ür Alle trei 1St un eine
Verlagen, Sekundärliteratur EeiIC beschäftigen, wird dieses Internationalisierung, wW1]1e s1e der Vatıkan fordert, Iso
Nachschlagewerk seiınen Platz ehaliten Ltwas mehr eıne » Vatikanısierung eınes Stückes Jerusalemer Innen-
Vollständigkeit, mehr Ausführlichkeit ın den stadt«, keineswegs dıe Auseinandersetzungen diese
biographischen Angaben un eın klar erkennbares +72 beenden, sondern LLUTFE NEUC, folgenreiche Probleme
Konzept ın Aufnahme un Nıchtaufnahme VO nach cchaften würde.
1945 erschıienener l ıteratur hätten sıch allerdings gerade Doch uine kurze Kritik diesem spannend geschrıebenen
diejenigen yewünscht, die nıicht ın der Lage oder nıcht Buch oll nıcht unterlassen werden:
daran in Siert sind, das n Feld und alle Lapıde machrt sıch gerade ın der Auseinandersetzung
Bıbliographien überschauen, sondern eintach schnell! MmMI1t den verschiedenen UNO-Beschlüssen und den Forde-
und zuverlässıg »nachschlagen« wollen. Brocke runsgch der arabisch-islamıiıschen Seite gelegentlich

einfach. Bei der gegenwärtıigen Machtkonstellation 1in
der UN  ® kannn C% nıcht genügen, deren Haltung entschie-

DPINCHAS LA DPIDE Brennpunkt Jerusalem, Fıne den kritisieren: plausible Argumente, Gegenposıtionen
israelısche Dokumentatıion. Trier 1972 Spee-Verlag. AÄAus mussten aufgezeigt werden.
dem Englischen VO  — Klaus Schmidt. 361 Seiten. Auch iıne intensivere Auseinandersetzung IN der Be-

Der Autor, Hıstoriker und seit 967 stellvertretender völkerungsstruktur der Jerusalemer Altsrtadt ware
wünschen: Nur m1t Dokumentationen, MT StatementsLeıter des Staatl Presseamtes 1n srael, verarbeıtet hier

seine bereits 196% In dem Werk » RKOom un dıe Juden«! Iassen sıch menschliche Probleme nicht 1ösen:; WaSs fun die
jüdıschen Bewohner der Neustadt tür eın Miteinandertormultierten Thesen über dıe Auseimnandersetzungen

Jerusalem eiıner eigenen Studie, eıner WI1€e 1m Tıtel nMıit den Moslems 117 anderen Bezirk der Stadt? Welche
psychologischen Schranken mMussen überwunden werden,ertrischend often angemerkt ısraelıischen Dokumen-

ratı0on. einer Zusammenarbeit zwischen Religionsministe-
FLUM un den einzelnen moslemischen KırchenführernDass hıer nıcht wıeder einer Vo vielen historischen Ab-

Fissen über die Heilige Stadt geboten wird, sondern der kommen, dıe nıcht VO Angst VOr Übervorteilung g-
trübt, sondern VO gegenseltiger Achtung un Gleıich-Autor versucht, and k tueller Tagespolitik hand-

teste Interessengruppen, dıe für sıch Jerusalem bean- berechtigung 1St?
Schliesslich sel noch e1Ines betont: Das umfangreiche doku-spruchen, charakterisieren, mMag ce Begegnung ZW1-

schen Golda Meır und Papst DPaul Antfang dieses Jahres mentarische Material, das tür ine sachliche Auseinander-
SCETZUNG m1t dem Problem Jerusalem unentbehrlich iSt,zeıgen, dessen Pressesprecher mitteılte, dıe Haltung des

Vatıkan ZzUuU ema Jerusalem @1 unverindert?. hätte estärker hervorgehoben werden mussen; jeider
machen vıiele eingestreute Geschichten Konferenzen,» Jerusalem War fast VO den Tagen der Gründung ein

internationales Problem«, verschiärft durch die Gründung Namensiisten Sanzer Delegationen, Begrüssungsanspra-
chen un: viele Privatmeinungen einzelner die zıtiertendes Staates Israel, auf den Höhepunkt getrieben durch

dıe Wıedervereinigung der + nach dem Sechstagekrieg Belege einer mehr unübersichtlichen und zerdehnten
1967 Materıe. Vielleicht hätte eın Register mı+ den Seiten-
In umfangreichen Analysen beschreibt Lapıde drei der zahlen der wichtigsten Dokumente oder Sdi eın eıgener

Dokumentenanhang cdıiese journalistische ÜberwucherungHauptgegner eines solchen Jerusalem: ıe chrıistlıchen verhindern können.Kırchen, deren Haltung T1UTr durch den jahrhundertelang Dieses breit angelegte, engaglert vyeschriebene Buch 1St fürgeschürten Anti- Judaismus kennzeichnen 15t mM1t
einer gew1ssen Genugtuung .  ber ein Umdenken 83l kırch- Jjeden, der sıch mıiıt dem Brennpunkt Jerusalem ausein-

andersetzen und nıcht 1LUFr eiıgene Vorstellungen ZUuUlıchen reisen werden einıge Kırchenmänner verschiede-
1iCT Konfessionen zitiert, die VO der einseıtigen, CSO- besten geben wiıll, unumgänglıch: Hıer hat eine mM1

Akribie gesammelte Materialfülle, die die n Breıtezentrischen Haltung der christlichen Kırchen, vorahb der
katholischen, abrücken den polıtisch engagierten Islam, dieses Problems ausleuchtet. Allerdings sollte sıch der

Leser dabe; VOTr Augen halten, dass auch dieser, VOodem nıcht 1Ur den frejen Zugang seınen Heılıgen
Stitten geht Eerst seit der Wıedervereinigung 1967 steht, sraelischer Seite vorgetragenen Analyse, sıcher ın einıgen

Fällen noch Korrekturen möglich Sind.w1ıe Lapıde IN1it Recht betont, allen dreı monotheiıstischen
Hans Jürgen Höller

X1IX, 172 (Alle Anmerkungen Red FR.}
z 10 ; Vgl 38
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WILHELM STERNFELD / EVA TIEDEMANN: Deut-
sche Exil-Literatur 1933-1945. Eine Bio-Bibliographie. 
Zweite, verbesserte und stark erweiterte Auflage. Mit 
einem Vorwort von Hanns W. Eppelsheimer. Heidelberg 
1970. Verlag Lambert Schneider. 606 Seiten. Sternfeld-
Tiedemann ist zu einem Begriff geworden, und die jetzt 
endlich sprunghaft anschwellende Arbeit der Erfassung, 
Sichtung und Würdigung der deutschsprachigen Exil-
Literatur zwischen 1933 und 1945, auch vorher und da-
nach, verdankt diesem voluminösen Handbuch entschei-
dende Anregung. 
Schliesslich war diese inzwischen über 1800 Autoren 
verzeichnende Bio-Bibliographie 1962 die erste systema-
tische Bestandsaufnahme der Exilliteratur. Auch in der 
Vielzahl der Teams, die sich mit einzelnen Autoren, 
einzelnen Ländern und Teilgebieten, wie Zeitschriften, 
Verlagen, Sekundärliteratur etc. beschäftigen, wird dieses 
Nachschlagewerk seinen Platz behalten. Etwas mehr 
Vollständigkeit, etwas mehr Ausführlichkeit in den 
biographischen Angaben und ein klar erkennbares 
Konzept in Aufnahme und Nichtaufnahme von nach 
1945 erschienener Literatur hätten sich allerdings gerade 
diejenigen gewünscht, die nicht in der Lage oder nicht 
daran interessiert sind, das ganze Feld und alle 
Bibliographien zu überschauen, sondern einfach schnell 
und zuverlässig »nachschlagen« wollen. M. Brocke 

PINCHAS E. LAPIDE: Brennpunkt Jerusalem. Eine 
israelische Dokumentation. Trier 1972. Spee-Verlag. Aus 
dem Englischen von Klaus Schmidt. 361 Seiten. 

Der Autor, Historiker und seit 1967 stellvertretender 
Leiter des Staatl. Presseamtes in Israel, verarbeitet hier 
seine bereits 1968 in dem Werk »Rom und die Juden« 1 

 formulierten Thesen über die Auseinandersetzungen um 
Jerusalem zu einer eigenen Studie, einer — wie im Titel 
erfrischend offen angemerkt — israelischen Dokumen-
tation. 
Dass hier nicht wieder einer von vielen historischen Ab-
rissen über die Heilige Stadt geboten wird, sondern der 
Autor versucht, an Hand aktueller Tagespolitik hand-
feste Interessengruppen, die für sich Jerusalem bean-
spruchen, zu charakterisieren, mag die Begegnung zwi-
schen Golda Meir und Papst Paul Anfang dieses Jahres 
zeigen, dessen Pressesprecher mitteilte, die Haltung des 
Vatikan zum Thema Jerusalem sei unveränderte. 
» Jerusalem war fast von den Tagen der Gründung an ein 
internationales Problem«, verschärft durch die Gründung 
des Staates Israel, auf den Höhepunkt getrieben durch 
die Wiedervereinigung der Stadt nach dem Sechstagekrieg 
1967. 
In umfangreichen Analysen beschreibt Lapide drei der 
Hauptgegner eines solchen Jerusalem: die christlichen 
Kirchen, deren Haltung nur durch den jahrhundertelang 
geschürten Anti-Judaismus zu kennzeichnen ist — mit 
einer gewissen Genugtuung über ein Umdenken in kirch-
lichen Kreisen werden einige Kirchenmänner verschiede-
ner Konfessionen zitiert, die von der einseitigen, ego-
zentrischen Haltung der christlichen Kirchen, vorab der 
katholischen, abrücken —, den politisch engagierten Islam, 
dem es nicht nur um den freien Zugang zu seinen Heiligen 
Stätten geht — erst seit der Wiedervereinigung 1967 steht, 
wie Lapide mit Recht betont, allen drei monotheistischen 

1  S. FR XIX, S. 172. (Alle Anmerkungen d. Red. FR.) 
= S. o. S. 10. 

Religionen jede Heilige Stätte in Jerusalem ohne Ein-
schränkung offen —, und die UNO, deren inkonsequente 
und araberfreundliche Nahost-, speziell Israelpolitik, 
zum Widerspruch herausfordern muss 3 . 
Mit fast minuziöser Genauigkeit breitet Lapide umfang-
reiches Material aus, das über Jerusalem zur Verfügung 
steht: Pressemitteilungen, Dokumente aus Konferenzen, 
Resolutionen der einzelnen Interessengruppen und natür-
lich die Regierungsverlautbarungen, besonders aus dem 
Religionsministerium, als israelische Haltung. 
Hier geht es Verf. besonders darum, den unerschütter-
lichen Willen der Israelis klarzumachen, Jerusalem, end-
lich wiedervereinigt, um keinen Preis aufzugeben, die 
militärischen Erfolge durch vorbildliche kulturelle Lei-
stungen zurückzudrängen und der Öffentlichkeit zu zei-
gen, dass erst seit 1967 Jerusalem für alle frei ist und eine 
Internationalisierung, wie sie der Vatikan fordert, also 
eine »Vatikanisierung eines Stückes Jerusalemer Innen-
stadt«, keineswegs die Auseinandersetzungen um diese 
Stadt beenden, sondern nur neue, folgenreiche Probleme 
schaffen würde. 
Doch eine kurze Kritik an diesem spannend geschriebenen 
Buch soll nicht unterlassen werden: 
Lapide macht es sich gerade in der Auseinandersetzung 
mit den verschiedenen uNo-Beschlüssen und den Forde-
rungen der arabisch-islamischen Seite gelegentlich etwas 
zu einfach. Bei der gegenwärtigen Machtkonstellation in 
der UNO kann es nicht genügen, deren Haltung entschie-
den zu kritisieren: plausible Argumente, Gegenpositionen 
müssten aufgezeigt werden. 
Auch eine intensivere Auseinandersetzung mit der Be-
völkerungsstruktur der Jerusalemer Altstadt wäre zu 
wünschen: Nur mit Dokumentationen, mit Statements 
lassen sich menschliche Probleme nicht lösen; was tun die 
jüdischen Bewohner der Neustadt für ein Miteinander 
mit den Moslems im anderen Bezirk der Stadt? Welche 
psychologischen Schranken müssen überwunden werden, 
um zu einer Zusammenarbeit zwischen Religionsministe-
rium und den einzelnen moslemischen Kirchenführern zu 
kommen, die nicht von Angst vor Übervorteilung ge-
trübt, sondern von gegenseitiger Achtung und Gleich-
berechtigung getragen ist? 
Schliesslich sei noch eines betont: Das umfangreiche doku-
mentarische Material, das für eine sachliche Auseinander-
setzung mit dem Problem Jerusalem unentbehrlich ist, 
hätte m. E. stärker hervorgehoben werden müssen; leider 
machen viele eingestreute Geschichten um Konferenzen, 
Namenslisten ganzer Delegationen, Begrüssungsanspra-
chen und viele Privatmeinungen einzelner die zitierten 
Belege zu einer mehr unübersichtlichen und zerdehnten 
Materie. Vielleicht hätte ein Register mit den Seiten-
zahlen der wichtigsten Dokumente oder gar ein eigener 
Dokumentenanhang diese journalistische Überwucherung 
verhindern können. 
Dieses breit angelegte, engagiert geschriebene Buch ist für 
jeden, der sich mit dem Brennpunkt Jerusalem ausein-
andersetzen und nicht nur eigene Vorstellungen zum 
besten geben will, unumgänglich: Hier hat er eine mit 
Akribie gesammelte Materialfülle, die die ganze Breite 
dieses Problems ausleuchtet. Allerdings sollte sich der 
Leser dabei vor Augen halten, dass auch an dieser, von 
israelischer Seite vorgetragenen Analyse, sicher in einigen 
Fällen noch Korrekturen möglich sind. 

Hans Jürgen Höller 

3  Vgl. u. S. IM 38 f. 
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AX und GABRIEL SHAMIR Dıie Geschichte bereits 1 Tausend deutsch aufliegendes Buch über
Israels 1in Brietmarken. Tel Avıv 1972 Verlag Hakesher » Massada der letzte Kampf Ar e Festung Herodes«1
P.O 6161 (Sabra Books, Amerıcan Israel Publishing Die hiıer besprechende Grabung fand wichtige oku-
Co Ltd.)} 75 Seiten mMi1t 48 tarbigen Abbildungen. Aus 4115 der eıt des Zweiıten Autstands (132—-135
dem Engliıschen VO Sylvıa Ranan. Chr.), des blutigen Kampftes der u  en ıhrem Än-
Es Wr eın u Eıintall der Brüder Shamır, dıe den führer Bar Kochba ın jJüdiıschen Quellen heisst häufig
bedeutendsten Graphikern Israels „ählen und neben vielen Bar (oder Ben) Koziba dıe römische Besatzung.
Brietfmarken, Medaıillen, Münzen und Banknoten auch das Bisher WAarTr Vo ihm nNur wenig2 bekannt, seine eıgentliche
ısraelische Staatswappen entworten haben (Klappentext), Raolle ın dıesen dre1 entscheidenden Jahren kaum Uu-

dıe Geschichte ;hres Landes ın seınen Brietmarkenmotiven machen: lediglich einıge Münzen trugen seinen Namen,
darzustelien. wenıge Hınweise tanden sich be; antıken Hıstorikern. SO
Text un Biılder des cschmalen Bandes wollen als Einheit lag der sensatıionelie Ertolg der Grabungen ım Auffinden
gesehen werden: Mmeist dre] bıs vıer Aul reproduzlerte Mar- VO 15 aramäisch, hebräisch und eriechisch geschriebenen
ken, Adie nıcht nach ihrem Erscheinungsdatum, sondern dem Brieten und Anordnungen Shimeon Bar Kochbas se1ıne
gemeınsamen Motıv zusammengestellt SIN  d, werden in Untergebenen (Strafandrohung, Getreidebeschlagnahmung,
knappen Textabschnitten Jjeweıls auf der Iınken Seite CT- taktısche Befehle se1ıne einzelnen Lagerchets).
Ääutert. Wegen seiner Schwierigkeiten War das Gelände ın vier
Behandelt werden dıe Themenkreise: Staatsgründung, verschiedene Sektionen eingeteilt, doch 1STt Yadın nıcht
Wappen und Fahne, Unabhängigkeitskrieg, Einwanderer, CIATSCH, wenn auf den meisten Seiten se1ınes Buches
soz1ale Einrichtungen, Kıbbuz und Moschaw, Bewasserung den VOo ıhm betreuten Abschnitt behandelt dort wurden
und Aufforstung, Exportartıikel, Wiıssenschaft und Tech- tatsächlich Aıe bedeutendsten Funde gemacht.
nık, relig1öses Leben, Museen, Musık, Sport, Tourısmus, Nach einem einleitenden Kapıtel, das die e1it VO Ersten
Schiffahrt, Luftverkehr, Jüdische Hıltsorganısationen, Je hıs ZUu Zweıten Autstand skızzlert, un der breiten
rusalem, Mılitär und Entwicklungshilfe, Also nahezu alle Schilderung der vıelen Expeditionsvorbereitungen be-
Bereiche e1nes modernen Staates. Dabe! werden ım EexXt schreıibt der Vert eingehend dıe phantastischen Funde ın
und in den Abbildungen häufig Geschichte und Personen der »Briefhöhle« 117 Nordhang VO  — Naha!] Hever (Kap
des alten Israel 1n den Überblick einbezogen, ebenso dıe 5—1 0) unversehrte Metaligefässe; auchdünne Glasschalen;
erzten undert Jahre 1n Palästina VOT der Staatsgründung eın Psalmenfragment ( Verse AUS Pss und 16); eın Papy-
gewürdıgt. rusbünde! MIT Ehe-, Verkaufs-, Pacht- un Darlehens-

vertragen, die alle tür ıne einzıge Frau vertasst 11 ,Alierdings hätte den manchma] cehr vereintachenden
Erläuterungen mehr Sorgfailt gebührt, der geringe Kleidungsstücke, dıe den frühesten bisher A4US römischer
ZUFr Verfügung stehende Raum besser für Sachaussagen als e1It gefundenen zählen:;: Aıe bereits erwähnten Brıete und

dıe Gebeine derer, dıe VOrTr den Römern in dıe Höhlen$ür Impressionen PENUTZL werden können. Der cschwerfäl-
lıgen Übersetzung hätte ine stilistische Überarbeitung guLt- geflohen und dort umgekommen

Die etzten bschnitte 11—16) schildern diıe zweıte Gra-
bung 1m Frühjahr 1961 und dıie mühsame Schreibtisch-Die 48 ausgewählten Brietmarken ZCUSHECN, gerade durch

ıhren Vergleich untereinander, VOo der Vielfait graphi- arbeit, die Vers:  ı1edenen Textzeugen entziftern. FEın
ccher Möglichkeiten; s1€e zeigen die besondere Handschrift Zwischenkapitel (13) oibt eınen kurzen Überblick über

vier andere Grabungsstätten, In denen Spuren Bar Kochbasjedes Künstlers und halten anschaulich iıne tast 25jährıge
Arbeıt einem olch alltäglichen Gebrauchsgegenstand gefunden wurden: das Herodium, Qumran, Massada und
test. Mıt gleichem Recht hätte Aas Buch den Tıtel » Die (Je- dıe Festung Bethar
schichte der Brietmarken ın Israe!l« bekommen können. Als umfangreicher Anhang, den ma  — dankba; begrüssen
Eın Anhang bietet dem Fachmann alle notwendigen An- wiırd, snd dem Band beigegeben: Hınvweise auf Bar Kochba
gaben über Adıe hıer gezeigten Brietmarken: Titel, Aus- 1in Talmud un Midrasch un in nichtjüdischen Quellen;

eın kleines, In manchen Worterklärungen leider knappesgabedatum, Wert der Marke oder der Serie, Farben, Zäh-
nung, Entwurf, Art des Drucks un: austührende Drucke- Glossar: ine kurze, Fast NUur hebräische un englische Är-
re1i Dıie jeweilige Auflage ISt leider nıcht vermerkt. beiten verzeichnende Bıbliographie, die tür drie hier be-

sprochene Ausgabe unbedingt IM 1ıt einschlägigen deutsch-s bleibt noch erwähnen, dass dıe Vertasser keineswegs
ıne Werbeschrift +ür hre eigenen Arbeiten vorlegen oll- sprachigen Publikationen hätte angereichert werden MUuS-

SCIH1, un eın austührliches Sach- und Namenregıster.ten: Nur eın Viertel]l der hier ausgewählten Marken 1St VO Miıt Akribie hat Yadın das umfangreiche Mater1al u54aiıhnen entworten.
Der Philatelist, 1aber auch jeder Graphikfreund, der d1e mengetragen. Es liegt SOMIt eın Forschungsbericht VOI, der

auch der Fachwelt einen ausreichenden ersten UÜberblickEntwicklungen 1in Israel nıcht AuUSSETr acht lassen will, wird geben kann, VOT allem 1ber ein breites Publikum sntor-dem hübschen Buch Getallen Anden
Hans Jurgen Höller mıieren un tür Archäologie und nıcht zuletzt dadurch für

die Geschichte des alten Israel un des jüdıschen Volkes
iınteressieren vermaß.YIGAEL Bar Kochba Archäologen aut den

Spuren des etzten Fuüursten VO israel. AÄus dem Englıschen Die geschickte »journalistische Aufbereitung« des teilweise
spröden Stoftes Fotos, Anekdoten un Grabungsergeb-VOo  —$ Hertha Ballıng. Hamburg 19/1 Hoftmann und nısse sind inelınander verzahnt lässt den Leser qAse mühe-Campe Verlag. 770Ö Seiten Init 7 Landkarten, Farbfotos,

124 schwarz-weissen Fotos un Zeichnungen, volle Planung und den rechnischen Autwand eınes solchen
Unternehmens ertahren: sie lässt ıhn ıe aufregende eıt

Yadın, Protessor +ür Archäologie der Hebräischen Uni- zwıschen der Entdeckung eınes Fundes und seıner Identifi-
versität 1 Jerusalem, legt hier einen austührlichen Bericht
über die Grabungskampagnen 960/61 in der judäischen zierung, 1Aber auch dıe NZ! Enttäuschung miterleben, dıe

die Archäologen nach tagelangem ergebnislosem Suchen
Wüste Rand des JToten Meeres VOT, der Ahnlich konzi-
plert ISt W 1€e sein 1967 ımM gleichen Verlag erschienenes, XAXI1/1970, 147
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MAXIM und GABRIEL SHAMIR: Die Geschichte 
Israels in Briefmarken. Tel Aviv 1972. Verlag Hakesher 
P.O.B. 6161 (Sabra Books, American Israel Publishing 
Co. Ltd.). 75 Seiten mit 98 farbigen Abbildungen. Aus 
dem Englischen von Sylvia Ranan. 
Es war ein guter Einfall der Brüder Shamir, die zu den 
bedeutendsten Graphikern Israels zählen und neben vielen 
Briefmarken, Medaillen, Münzen und Banknoten auch das 
israelische Staatswappen entworfen haben (Klappentext), 
die Geschichte ihres Landes in seinen Briefmarkenmotiven 
darzustellen. 
Text und Bilder des schmalen Bandes wollen als Einheit 
gesehen werden: meist drei bis vier gut reproduzierte Mar-
ken, die nicht nach ihrem Erscheinungsdatum, sondern dem 
gemeinsamen Motiv zusammengestellt sind, werden in 
knappen Textabschnitten jeweils auf der linken Seite er-
läutert. 
Behandelt werden die Themenkreise: Staatsgründung, 
Wappen und Fahne, Unabhängigkeitskrieg, Einwanderer, 
soziale Einrichtungen, Kibbuz und Moschaw, Bewässerung 
und Aufforstung, Exportartikel, Wissenschaft und Tech-
nik, religiöses Leben, Museen, Musik, Sport, Tourismus, 
Schiffahrt, Luftverkehr, jüdische Hilfsorganisationen, Je-
rusalem, Militär und Entwicklungshilfe, also nahezu alle 
Bereiche eines modernen Staates. Dabei werden im Text 
und in den Abbildungen häufig Geschichte und Personen 
des alten Israel in den Überblick einbezogen, ebenso die 
letzten hundert Jahre in Palästina vor der Staatsgründung 
gewürdigt. 
Allerdings hätte den manchmal zu sehr vereinfachenden 
Erläuterungen etwas mehr Sorgfalt gebührt, der geringe 
zur Verfügung stehende Raum besser für Sachaussagen als 
für Impressionen genutzt werden können. Der schwerfäl-
ligen Übersetzung hätte eine stilistische Überarbeitung gut-
getan. 
Die 98 ausgewählten Briefmarken zeugen, gerade durch 
ihren Vergleich untereinander, von der Vielfalt graphi-
scher Möglichkeiten; sie zeigen die besondere Handschrift 
jedes Künstlers und halten anschaulich eine fast 25jährige 
Arbeit an einem solch alltäglichen Gebrauchsgegenstand 
fest. Mit gleichem Recht hätte das Buch den Titel »Die Ge-
schichte der Briefmarken in Israel« bekommen können. 
Ein Anhang bietet dem Fachmann alle notwendigen An-
gaben über die hier gezeigten Briefmarken: Titel, Aus-
gabedatum, Wert der Marke oder der Serie, Farben, Zäh-
nung, Entwurf, Art des Drucks und ausführende Drucke-
rei. Die jeweilige Auflage ist leider nicht vermerkt. 
Es bleibt noch zu erwähnen, dass die Verfasser keineswegs 
eine Werbeschrift für ihre eigenen Arbeiten vorlegen woll-
ten: nur ein Viertel der hier ausgewählten Marken ist von 
ihnen entworfen. 
Der Philatelist, aber auch jeder Graphikfreund, der die 
Entwicklungen in Israel nicht ausser acht lassen will, wird 
an dem hübschen Buch Gefallen finden. 

Hans Jürgen Höller 

YIGAEL YADIN: Bar Kochba. Archäologen auf den 
Spuren des letzten Fürsten von Israel. Aus dem Englischen 
von Hertha Balling. Hamburg 1971. Hoffmann und 
Campe Verlag. 270 Seiten mit 7 Landkarten, 80 Farbfotos, 
124 schwarz-weissen Fotos und 25 Zeichnungen. 

Yadin, Professor für Archäologie an der Hebräischen Uni-
versität in Jerusalem, legt hier einen ausführlichen Bericht 
über die Grabungskampagnen 1960/61 in der judäischen 
Wüste am Rand des Toten Meeres vor, der ähnlich konzi-
piert ist wie sein 1967 im gleichen Verlag erschienenes, 

bereits im 30. Tausend deutsch aufliegendes Buch über 
»Massada — der letzte Kampf um die Festung Herodes« 1 . 
Die hier zu besprechende Grabung fand wichtige Doku-
mente aus der Zeit des Zweiten Aufstands (132-135 n. 
Chr.), des blutigen Kampfes der Juden unter ihrem An-
führer Bar Kochba — in jüdischen Quellen heisst er häufig 
Bar (oder Ben) Koziba — gegen die römische Besatzung. 
Bisher war von ihm nur wenig bekannt, seine eigentliche 
Rolle in diesen drei entscheidenden Jahren kaum auszu-
machen: lediglich einige Münzen trugen seinen Namen, 
wenige Hinweise fanden sich bei antiken Historikern. So 
lag der sensationelle Erfolg der Grabungen im Auffinden 
von 15 aramäisch, hebräisch und griechisch geschriebenen 
Briefen und Anordnungen Shimeon Bar Kochbas an seine 
Untergebenen (Strafandrohung, Getreidebeschlagnahmung, 
taktische Befehle an seine einzelnen Lagerchefs). 
Wegen seiner Schwierigkeiten war das Gelände in vier 
verschiedene Sektionen eingeteilt, doch ist es Yadin nicht 
zu verargen, wenn er auf den meisten Seiten seines Buches 
den von ihm betreuten Abschnitt behandelt: dort wurden 
tatsächlich die bedeutendsten Funde gemacht. 
Nach einem einleitenden Kapitel, das die Zeit vom Ersten 
bis zum Zweiten Aufstand skizziert, und der breiten 
Schilderung der vielen Expeditionsvorbereitungen be-
schreibt der Verf. eingehend die phantastischen Funde in 
der »Briefhöhle« im Nordhang von Nahal Hever (Kap. 
5-10) : unversehrte Metallgefässe; hauchdünne Glasschalen; 
ein Psalmenfragment (Verse aus Pss 15 und 16); ein Papy-
rusbündel mit 35 Ehe-, Verkaufs-, Pacht- und Darlehens-
verträgen, die alle für eine einzige Frau verfasst waren; 
Kleidungsstücke, die zu den frühesten bisher aus römischer 
Zeit gefundenen zählen; die bereits erwähnten Briefe und 
die Gebeine derer, die vor den Römern in die Höhlen 
geflohen und dort umgekommen waren. 
Die letzten Abschnitte (11-16) schildern die zweite Gra-
bung im Frühjahr 1961 und die mühsame Schreibtisch-
arbeit, die verschiedenen Textzeugen zu entziffern. Ein 
Zwischenkapitel (13) gibt einen kurzen Überblick über 
vier andere Grabungsstätten, in denen Spuren Bar Kochbas 
gefunden wurden: das Herodium, Qumran, Massada und 
die Festung Bethar. 
Als umfangreicher Anhang, den man dankbar begrüssen 
wird, sind dem Band beigegeben: Hinweise auf Bar Kochba 
in Talmud und Midrasch und in nichtjüdischen Quellen; 
ein kleines, in manchen Worterklärungen leider zu knappes 
Glossar; eine kurze, fast nur hebräische und englische Ar-
beiten verzeichnende Bibliographie, die für die hier be-
sprochene Ausgabe unbedingt mit einschlägigen deutsch-
sprachigen Publikationen hätte angereichert werden müs-
sen, und ein ausführliches Sach- und Namenregister. 
Mit Akribie hat Yadin das umfangreiche Material zusam-
mengetragen. Es liegt somit ein Forschungsbericht vor, der 
auch der Fachwelt einen ausreichenden ersten Überblick 
geben kann, vor allem aber ein breites Publikum zu infor-
mieren und für Archäologie und nicht zuletzt dadurch für 
die Geschichte des alten Israel und des jüdischen Volkes 
zu interessieren vermag. 
Die geschickte »journalistische Aufbereitung« des teilweise 
spröden Stoffes — Fotos, Anekdoten und Grabungsergeb-
nisse sind ineinander verzahnt — lässt den Leser die mühe-
volle Planung und den technischen Aufwand eines solchen 
Unternehmens erfahren; sie lässt ihn die aufregende Zeit 
zwischen der Entdeckung eines Fundes und seiner Identifi-
zierung, aber auch die ganze Enttäuschung miterleben, die 
die Archäologen nach tagelangem ergebnislosem Suchen 

1  S. FR XXII/1970, S. 147. 
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etällt Hıer wırd eın spannender Einblick gegeben ın dıe DAUZENROTH Zum Schicksal Janusz Kor-
Methoden anderer W issenschaften (Z Medizın), die ZUTFT caks un seiner Kınder. In Frankturter Heftte 27,
Beweisführung herangezogen werden Mmussen, ler wırd (1972) 5875972
die eıt des Autstandes miıt 411 iıhren Leiden wieder
lebendig. URT (erman Compensatıon tor Vic-
Lediglich manche Doppelungen mMı den Einleitungskapı- *1mMs ot Nazı Persecution. In Northwestern University
teln des Massadabuches Sind anzumerken; S1e lassen sıch Law KevıeW, Vol 6/, No (Chıicago, September — Oc-
jedoch kaum vermeıden, WEn der Bericht nıcht lückenhaft tober Northwestern Universıity Schoql of Law
sSe1Nn soll 479527
Wıe ın seinem Arsien Buch betont der Vert ımmer wieder, er Vertasser, Protessor o Law Emerıtus und Bibliothe-
dass diese Grabung einem Grossteil ihren Erfolg den kar der Northwestern o0| of 1Law (Juristisches Examen
viıelen freiwilligen Heltern Aus aller Weltr, den Studenten, 1934, UnLuversıiutät Breslau), bietet 1n diesem Beitrag eınen
Jugendgruppen und dem israelischen Miılıtiär verdankt, ausgezeichneten Überblick über die Geschichte der Riück-
und dass besonders stolz darauft 1St, gerade eın Stück- ErStattungS- un Entschädigungsgesetzgebung, ihren Hın-
chen der Geschichte des eiıgenen Volkes wiederentdeckt
haben tergrund, hre Ergebnisse un Folgen (seıt Beginn hıs

(Gestutzt auf reichhaltıge, zıtierte Lıteratur,
Der flüssige deutsche ext ZzeIgt die achkunde und das möglıcht die Schrift eıne dankenswerte, klare und Uuver-
Einfühlungsvermögen der UÜbersetzerin. Der sorgtältig LAassıge Orientierung über dieses komplexe Gebiet und
AUSSESTALIETE Bıldband dieses tesselnden Ausgrabungsbe- tullt damıt ıne Lücke AUS
richts V{ Yadın darfpachdrück]ich empfohlen werden. Intoige Eingangs spat nach Redaktionsschluss dieser Rund-

Hans Jürgen Höller brief-Folge 15t e1ne eingehendere Würdigung leider nıcht
mehr möglıch.Bibliogtaphische Notizen FRANCOISE MYTIH-F  RE  IN L’exode: les

ariel. Berichte Zuf Kunst un Bıldung 1n Israel. Heraus- etapes d’une memoire vivante. In umiere et Vıe, Nr 108
(Lyon, 5771gegeben VO  - der Abteilung ür kulturelle un wissen-
In diesem Artıkel wırd der ınteressante Versuch Nier-schafliche Beziehungen des Jerusalemer Aussenmiinıiste-

r1ums. Nr Frühling 1972 Seriten. NOMMENTL, die Geschichte Israels mi1t hren Höhen- un:
Tiefpunkten eın beherrschendes Thema, das desDiese Vierteljahresschrıift wıdmet Seiten ihres Um- Exodus, teilen Dabe: erscheınt der Fxodus zugleichFangs (darunter einen Teıl Mt vortreftlichen Abbildungen Als der immer yuültige un: notwendige Bruch MIt derund farbigen Illustrationen) Beıträgen, dıe die Eröffnung Vergangenheıt un: als der Autbruch ın dıe VO  3 (sott -des Tel-Avıver K unstmuseums 1ım Frühjahr 1972 öftnere Zukunft. Dieser Weg AauUSs der Unterdrückung ın

angehen. Darın kommt ZU Ausdruck, dass dieses Kunst- Ägypten wiırd Zzu eindringlichen ahn- und Merkmal
INUSeEeUM »siıch als ein dynamısches Kunst-Instirut« Ver- für dıe Rechts- und Sozialordnung der Betfreiten: S1E be-
steht, das „ahlreiche Funktionen übernommen hat Die steht, WI1€e das prophetische Zeugn1s immer wiıeder Nier-
Autsätze sStammMmen vVo bekannten, einflussreichen utoren streicht, ın der Solidarıtät MT den Unterdrückten. (jOtt
(u VOo Dr Haım Gamsu, trüher Leiter des Museums, wiıll freie Menschen un keine Sklaven. ] )as tatsächliche
VO Bruno Levt, Protessor für Kunst un: Architektur Verhalten Israels IST 1aber die VvVo den Propheten g-der UnLversität Vo  3 Rom dem Musikologen der Tel- tadelte Vergesslichkeit, die ın eiınem Irauen auf dıe
Ävıver Universität Nathan Mischort, von Aharon Katzır (3Otter der Umweltr un in Untreue gegenüber Gottes
Katchalsky], ohem. Präsident der Israelischen Akademie Weısungen estehrt [ Diese Missachtung (joOttes bringt über
der Wissenschatten un Geisteswissenschaften). ])as eft Israel mancherle; Katastrophen, die aber dem Vor-
bringt fterner Vo dem Judaisten, Rabbiner T’heo- zeichen des Exodus NUur Züchtigung 1m Sınne eıner Zu-
dore Friedmann: » Der Talmud in Neuausgaben« und VO  3 rechtweisung sind. DDenn dıe Untreue Israels hebt die
Arnold . Band eıne Besprechung der posthumen Ver- TIreue (zOttes nıicht auf, der ZU Fxodus und das heisst
öffentlichung VO Agnons etztem Roman »Schira«, konkret: ZUF. Rückkehr un Heimkehr steht, ındem sSe1n
der Jal eın Jahr nach saınem Tode erschıen. Volk nıcht Allein lässt, sondern ıhm durch seıne gnaden-Nr 1 Sommer 1972, 124 Seiten, bringt vielse1it1ige, werit- hatte Inıtiatıve ımmer NEeEU dıe Chance des Antangs gC-volle Beıitrage, w 1e€e vo Hugo Bergmann: Der Segens- währt.
spruch, VO  e} dem israelıschen Dıichter David Schachar ZUS Es 1St der Vertasserin gelungen, eınen wesentlichen Aspektseinem Kurzgeschichtenband » Der Tod des leinen (o0t- der Geschichte Israels darzustellen, der auch seine Aus-
« die Novelle »Brurla«, VO Ramon Diaz: Tamara wiırkungen aut die Fxistenz der Kırche un der Christen
Rıkmanns Radierungen, VO Geoffrey Wigoder: Bar hat. Rudolt Pfisterer
Kochba, Vorsitzender ın Israel, ber Yadıns Ausgrabun- Schall lattesCh SOW1@e VOoO Wigoder, als Redaktionsmitglied der
Encyclopaedıia Judaica 1, » Die NeU€E Encyclopaedıa Juda- »L ASS5 FIN VOLK ZIEHEN«, Berichte un Gespräche
1CA«. Davıd Davidovicz, der urator des Tel-Avıver Mu- IMi1t Juden ın der SowJetunion. Fıne Dokumentation VO  am}

tür Ethnographie un Volkskunde, hat beigesteuert Raolt Vogel und Itzak Katz Langspielplatte, Har-
» Jüdische Hochzeitsbräuche. Kettuboth, Sıiwlonorh un monı1a Mundi Nr 70321 Freiburg Br 1972.1,%
Hochzeitssteine« (mıit auch farbıgen [llustrationen). I Üdie Platte tragt folgenden Vermerk: »Der Reinerloös dieser Schall-

platte kommt Adem y Aktionskomitee für die Juden 1 der Sowjetunion,Dora Sowdon <chreibt u  »  ber » Die israelısche Weltrt des
gemeinnätzıger Verein, Aachen«, ZUZULE.«Tanzes«. Andere \ıterarısche Autsätze un Beiträge über Nach Redaktionsschluss: Antworten UN: Fragen. Das Problem der

das T heater vervollständigen dieses ungemeın reichhaltiıge Sowjetischen Juden FEıne Publikation der Informationsabteilung des
Heft Hervorzuheben sınd wiederum Ausstattung un Aussenministeri1ums, Jerusalem. Dezember 1972 23 Seıliten.

Abbildungen. Entchält Hıntergrund, Das Wesen des Problems und ceıne Entstehung.
Dıe Linke 1im Westen un: das Judenproblem ın Sowjetrussland. Wie

(), S77 das Problem lLösen ISt.
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befällt. Hier wird ein spannender Einblick gegeben in die 
Methoden anderer Wissenschaften (z. B. Medizin), die zur 
Beweisführung herangezogen werden müssen, hier wird 
die Zeit des Aufstandes mit all ihren Leiden wieder 
lebendig. 
Lediglich manche Doppelungen mit den Einleitungskapi-
teln des Massadabuches sind anzumerken; sie lassen sich 
jedoch kaum vermeiden, wenn der Bericht nicht lückenhaft 
sein soll. 
Wie in seinem ersten Buch betont der Verf. immer wieder, 
dass diese Grabung zu einem Grossteil ihren Erfolg den 
vielen freiwilligen Helfern aus aller Welt, den Studenten, 
Jugendgruppen und dem israelischen Militär verdankt, 
und dass er besonders stolz darauf ist, gerade ein Stück-
chen der Geschichte des eigenen Volkes wiederentdeckt zu 
haben. 
Der flüssige deutsche Text zeigt die Sachkunde und das 
Einfühlungsvermögen der Übersetzerin. Der sorgfältig 
ausgestattete Bildband dieses fesselnden Ausgrabungsbe- 
richts von Y. Yadin darf nachdrücklich empfohlen werden. 

Hans Jürgen Höller 

Bibliographische Notizen 
ariel. Berichte zur Kunst und Bildung in Israel. Heraus-
gegeben von der Abteilung für kulturelle und wissen-
schaftliche Beziehungen des Jerusalemer Aussenministe-
riums. Nr. 14. Frühling 1972. 96 Seiten. 
Diese Vierteljahresschrift widmet 52 Seiten ihres Um-
fangs (darunter einen Teil mit vortrefflichen Abbildungen 
und farbigen Illustrationen) Beiträgen, die die Eröffnung 
des neuen Tel-Aviver Kunstmuseums im Frühjahr 1972 
angehen. Darin kommt zum Ausdruck, dass dieses Kunst-
museum »sich als ein dynamisches Kunst-Institut« ver-
steht, das zahlreiche Funktionen übernommen hat. Die 
Aufsätze stammen von bekannten, einflussreichen Autoren 
(u. a. von: Dr. Haim Gamsu, früher Leiter des Museums, 
von Bruno Zevi, Professor für Kunst und Architektur an 
der Universität von Rom, dem Musikologen an der Tel-
Aviver Universität Nathan Mischori, von Aharon Katzir 
[Katchalsky], ehem. Präsident der Israelischen Akademie 
der Wissenschaften und Geisteswissenschaften). Das Heft 
bringt ferner u. a.: von dem Judaisten, Rabbiner Theo-
dore Friedmann: »Der Talmud in Neuausgaben« und von 
Arnold J. Band eine Besprechung der posthumen Ver-
öffentlichung von S. J. Agnons letztem Roman »Schira«, 
der genau ein Jahr nach seinem Tode erschien. 
Nr. 15, Sommer 1972, 124 Seiten, bringt vielseitige, wert-
volle Beiträge, wie u. a. von Hugo Bergmann: Der Segens-
spruch, von dem israelischen Dichter David Schachar aus 
seinem Kurzgeschichtenband »Der Tod des kleinen Got-
tes« die Novelle »Bruria«, von Ramon Diaz: Tamara 
Rikmanns Radierungen, von Geofirey Wigoder: Bar 
Kochba, Vorsitzender in Israel, über Yadins Ausgrabun-
gen sowie von G. Wigoder, als Redaktionsmitglied der 
Encyclopaedia Judaica 1 , »Die neue Encyclopaedia Juda-
ica«. David Davidovicz, der Kurator des Tel-Aviver Mu-
seums für Ethnographie und Volkskunde, hat beigesteuert 
» Jüdische Hochzeitsbräuche. Kettuboth, Siwlonoth und 
Hochzeitssteine« (mit z. T. auch farbigen Illustrationen). 
Dora Sowdon schreibt über »Die israelische Welt des 
Tanzes«. Andere literarische Aufsätze und Beiträge über 
das Theater vervollständigen dieses ungemein reichhaltige 
Heft. Hervorzuheben sind wiederum Ausstattung und 
Abbildungen. G. L. 

1  S. o. S. 87 ff.  

ERICH DAUZENROTH: Zum Schicksal Janusz Kor-
caks und seiner Kinder. In: Frankfurter Hefte 27, 8 
(1972) S. 587-592. 
S. o. S. 64. 
KURT SCHWERIN: German Compensation for Vic-
tims of Nazi Persecution. In: Northwestern University 
Law Review, Vol. 67, No. 4. (Chicago, September — Oc-
tober 1972), Northwestern University School of Law. 
p. 479-527. 
Der Verfasser, Professor of Law Emeritus und Bibliothe-
kar der Northwestern School of Law (juristisches Examen 
1934, Universität Breslau), bietet in diesem Beitrag einen 
ausgezeichneten überblick über die Geschichte der Rück-
erstattungs- und Entschädigungsgesetzgebung, ihren Hin-
tergrund, ihre Ergebnisse und Folgen (seit Beginn bis 
1972). Gestützt auf reichhaltige, zitierte Literatur, er-
möglicht die Schrift eine dankenswerte, klare und zuver-
lässige Orientierung über dieses komplexe Gebiet und 
füllt damit eine Lücke aus. 
Infolge Eingangs spät nach Redaktionsschluss dieser Rund-
brief-Folge ist eine eingehendere Würdigung leider nicht 
mehr möglich. G. L. 
FRANOISE SMYTH-FLORENTIN: L'exode: les 
etapes d'une memoire vivante. In: Lumiere et Vie, Nr. 108 
(Lyon, 1972) S. 57-71. 
In diesem Artikel wird der interessante Versuch unter-
nommen, die Geschichte Israels mit ihren Höhen- und 
Tiefpunkten unter ein beherrschendes Thema, das des 
Exodus, zu stellen. Dabei erscheint der Exodus zugleich 
als der — immer gültige und notwendige — Bruch mit der 
Vergangenheit und als der Aufbruch in die von Gott er-
öffnete Zukunft. Dieser Weg aus der Unterdrückung in 
Ägypten wird zum eindringlichen Mahn- und Merkmal 
für die Rechts- und Sozialordnung der Befreiten; sie be-
steht, wie das prophetische Zeugnis immer wieder unter-
streicht, in der Solidarität mit den Unterdrückten. Gott 
will freie Menschen und keine Sklaven. Das tatsächliche 
Verhalten Israels ist aber die — von den Propheten ge-
tadelte — Vergesslichkeit, die in einem Trauen auf die 
Götter der Umwelt und in Untreue gegenüber Gottes 
Weisungen besteht. Diese Missachtung Gottes bringt über 
Israel mancherlei Katastrophen, die aber unter dem Vor-
zeichen des Exodus nur Züchtigung im Sinne einer Zu-
rechtweisung sind. Denn die Untreue Israels hebt die 
Treue Gottes nicht auf, der zum Exodus — und das heisst 
konkret: zur Rückkehr und Heimkehr — steht, indem er sein 
Volk nicht allein lässt, sondern ihm durch seine gnaden-
hafte Initiative immer neu die Chance des Anfangs ge-
währt. 
Es ist der Verfasserin gelungen, einen wesentlichen Aspekt 
der Geschichte Israels darzustellen, der auch seine Aus-
wirkungen auf die Existenz der Kirche und der Christen 
hat. Rudolf Pfisterer 

Schallplatte 
»LASS MEIN VOLK ZIEHEN«, Berichte und Gespräche 
mit Juden in der Sowjetunion. Eine Dokumentation von 
Rolf Vogel und Itzak Katz. 30 cm Langspielplatte, Har-
monia Mundi Nr. HM 70321. Freiburg i. Br. 1972. 1,2  

Die Platte trägt folgenden Vermerk: »Der Reinerlös dieser Schall-
platte kommt dem >Aktionskomitee für die Juden in der Sowjetunion, 
gemeinnütziger Verein, Aachen<, zugute.» 
2  Nach Redaktionsschluss: Antworten und Fragen. Das Problem der 
Sowjetischen Juden. Eine Publikation der Informationsabteilung des 
Aussenministeriums, Jerusalem. Dezember 1972. 23 Seiten. 
Enthält: Hintergrund. Das Wesen des Problems und seine Entstehung. 
Die Linke im Westen und das Judenproblem in Sowjetrussland. Wie 
das Problem zu lösen ist. 
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Im Unterschied anderen Berıichten sind diese hören, VOoO allen anderen Nächten?« wurcdce über den Äther VO
denn andelrt sıch ıne Schallplatte mit Berichten Moskau AU5 gestellt; un neben den vier ausgesprochenenund Gesprächen MmMIit Juden 1n der S5SowJjetunlion. Antworten der Pessachhaggada war noch eın Zusätzlıches
Das » Aktionskomitee ür dıe Juden ın der SOwjetunion« unausgesprochen geblieben A1je Solıdarıität, dıe Aje Düs-
hat ıne originelle \Weise getunden, den en ın Mos- seldorter Gemeinde M1 Rabbiner Adı Assaby und AaAs
Kau, Rıga, Kıew, Leningrad un Belgorod Solidarıtäiät » Aktionskomitee« den Juden 17 der Sow jetunıon bekun-
Dekunden, andererseits u11 allen hıer dAıe Möglichkeit deten.
bıeten, AUS der Sıtuation der Juden In der authen-
tische Berichte vernehmen. Rolf Vogel (Herausgeber der » Deutschland Berichte«) hat

gemeinsam Inıt Itzhak Katz dıese Schallplatte geschaften;Die nauf der Platte aufgezeichneten Teietongespräche sınd S1Ee beıide sprechen uch dıe Verbindungstexte un rlau-nıcht irgendeinem Abend des Jahres 19772 geführt un
aufgenommen worden, sondern 28 Maärz, Pessach- erungen, denn oftmals iSt der Empfang nıcht klar und

ungestOrt, und einige der Gesprächspartner sind des Deut-abend, dem Fest, das ZUuU Gedenken den Auszug der
Kınger Israels AUS Agypten vefejert wIırd Die Teilnehmer cschen nıcht gAanz mächtig.
AIn Sederabend ın Düsseldorf feierten diesen Abend g- Fıne solche Dokumentation haben, gerade jetzt, da die
meinsam miıt den Juden iın der Sowjetunion. sogeNanntTe »Kopfsteuer« für qArje auswanderungswilligen
Die Frage des Abends AUS der Haggada, qAıe der Jüngste en AUS der heftig Uumstriıtten ıST 1STt aktueller

Edna Brockeder Versammelten stellr » Was unterscheidet ALese AC| denn Je

Aus unNsefrer Arbeit16
In memor1am Robert Raphael Gels s A
Rabbiner Dr Robert Raphael (JeiS verschied 18 Maı 19/2, dıe logie gegenüber dem Judentum. Auch hıer erweist sıch
Todesanzeige erganzt dieses Datum In 1ıL yPrev Shavuothe. Fs war Also
der Voarabend des Wochenfestes, das den Bund (jottes mıf den einmal mehr, welche Segnung ım Geistigen eın Mınorı1-

titenschicksal sein VvErMA$, der Zwang ZUL Konfron-Menschen erınnert, den Bund, der die Verheissung 11 sıch cchliesst
Dies scheint mıf Persönlichkeirt und Leben des Heımgegangenen STI- tatıon, Arıe Bereitschaft ZU Umdenken und dıe Adurch
vaol! im Einklang stehen (vgil 113) allen Rationalısmus noch machtvoll durchbrechende Hoft-
In einem Schreiben un 28 Januar 952 Au Amsterdam, 1n dem nuns aut eine Tenzen sprengende Erlösung.Rabdbiner Ge1is mitteilte, Aass OT das nordbadische Landesrabbinat
hald bernehmen würde, iSt der folgende Passus besonders enn- Manchen Chrısten INa Del diesen [hıer nicht wıederge-
„eichnend tüur ıhn » Wac mich azu bewogen hat, sınd VOr allem gebenen| Ausführungen die Diskussion über Wesen un
MeiINne christlichen Freunde, die iıch iıcht alleinlassen möchte, un Bedeutung Jesu vıel kurz gekommen seIn. Uns schieneweil ( vielleicht doch ıcht unwichtig IST, Aass In Deutschland
Judentum V U: e1n DaAadrt Menschen dargestelit und gelebt wird.« ebenso respektlos, wollten Wır Als Juden qAje Glaubens-
Dafür, 2A55 TIr Geis damals kam, Uun: fur das, w 15 er 115, vielen und gewissheit ın Jesus Christus übersehen, Cdie verade 1ın noch
ılem gemeınsamen Anliegen bedeutet at, können wır ihm nicht nahen Tagen viele den Märtyrertod willig aut sich
danken. Damals, Als CS aach dem Grauen darum ZINg, in Neubesin-
Nn einen Wegx tinden 1173 Verhältnıs Juden un ZW1- nehmen lıess, W 1Ie uUunNns unverständlıch le:bt, dass eın
schen Christen und Juden Abgesehen davon, 255 CS aum mehr Martyrıum ber Jange Jahrhunderte väbe ZEW1SS
Juden aD junge ] eute kannten keine Juden mehr SdllCl'l Dr (Geis uch viel anderes NCHNEN dıje Echtheit jüdischen
2uch 1ın besonderer VWeise berufen, bei dieser Autgabe helten. Glaubens nIıCHT bezeugen sol! ber gelebten, erlittenen
nd CL EAL CS Auch Im »„Rundbrief« spiegelt sıch in diesbezügliıchen
Beiträgen wieder, Ww1e OT das Wesentliche sıgnalısıerte un: auch 1m un: erkämpften Glauben 1ässt 6 1C] nıcht streıten. Nur
zegebenen Augenblick »den Fınger auf Wunden A legen W USSLIC«. kontessioneller Hochmut kann das übersehen, Mas sıch
FQ ann dieser Stelle ıcht dargestellt werden, W As (*7° u. auch IMN eınem nıchts verpflichtenden Bekennermut
seinen Vortragen ın Arbeitsgemeinschaften für Schüler und Studen-
LCH vermittelte. In der Zeıt Se1Nes noardbad:ıschen Landesrabbinats

verbrimen. en werden jedenfalls nN1ıe verstehen, w 1e
Glaubenseifer M 1C] allein eın Mahnendes un Forderndeshat C{ manche Fahrt auch nach Freiburg n{ieE  INnNmMmenNn Drei

Semester lang kam CT jeweıls YOoO Karlsruhe nach Freiburg und eben den Glaubenden bedeuten soll
eitete iM Rahmen des Studium Generale der hiesigen Universitit Von der jüdıschen Bıbel her IST über alle jüdischenColloquien 8388 ausgiebigen Diskussienen" Epochen deutlıch geblieben, dass dıe Grundlage der gy{au-Nachstehend siınd einıge Absätze VO: Dr Ge1s seIDst ber das Qhrist-
lıch-jüdische Religionsgespräch wiedergegeben, ferner das Gedenkwort bigen Erwartung ın der Konkretion des Bundes, der Er-
V O' Dr Manired Seidier, einem der cQhristlichen Freunde, und der füllung in der Zeıt, der Herbeiführung des Gottesreiches
Nachruf VO: Dr FErnst Ludwig Ehrlich. lıegt. uch das Politische kann Aavon nıcht ausgeklam-

mMert werden. Das sollte ganz deutlich se1in. Vielleicht 1st
In Rabert Cze1ls: »(sopttes Miınoritit«. Aus chrıstlıcher Judenhass nıcht ZU wenıgsten eın Hass
(eschichte des christlich-JÜüdischen Religionsgesprächs‘ die jüdische Bıbel, dıie jeder allegorischen Behandlung ZU

Trotz ihr Mahnendes behalten hat, qAre unüuberhörbarebedeutsam aber ISE CS, w enl Aas Judentum Frage nach dem Tun des Menschen, seinem FEinstehen fürkaum AUS der Angst VO  —+ den Kirchen efreıt eın das eılvielfältiges Ja dAem Juden Jesus VO Nazareth findet, Das Jahr 1933 signalısıert Aas Schweigen, das Weg-ındem jJüdıschen Glauben un jüdısche Hoftnung, Jüdı- sehen aut der einen, das Sterben autf der anderen Seitesches Leid un jJüdısche Not, jüdiısches Wiıssen und Jüdische Es zeıgt jedoch uch eın anderes, zukunfiweisendes. Hıtler,Erwartung wiederentdeckt und das be1 der grössten Re- der dem Gewı1ssen, » dieser jüdischen Erfindung «, denserviertheıt, wenn nıcht Agegression der qQristlichen Theo- Kampf ansagt, hat 1m dämonischsten Dunkel aufleuchten
{ Im Sommersemester 953/54 wurde dAas IThema behandelt: » (se- lassen, dass dieses Jüdısche CGewissen etrztlich auch das
schıichte der Juden in Deutschland seıit der Emanz1ipation«, 1171 Wın-
tersemester 95354 » Jüdischer Messianismus« vgl ‚Rundbriet:« christliche (GGjewıssen 1St, ja dass Juden und Christen

w as lange VEILSCSSCH wurde AUS derselben WurzelA 60}
München 1971 192 Vgl 130) leben Christen durften für ihren Glauben sterben, wI1ie
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Im Unterschied zu anderen Berichten sind diese zu hören, 
denn es handelt sich um eine Schallplatte mit Berichten 
und Gesprächen mit Juden in der Sowjetunion. 
Das »Aktionskomitee für die Juden in der Sowjetunion« 
hat eine originelle Weise gefunden, um den Juden in Mos-
kau, Riga, Kiew, Leningrad und Belgorod Solidarität zu 
bekunden, andererseits uns allen hier die Möglichkeit zu 
bieten, aus der Situation der Juden in der UdSSR authen-
tische Berichte zu vernehmen. 
Die auf der Platte aufgezeichneten Telefongespräche sind 
nicht an irgendeinem Abend des Jahres 1972 geführt und 
aufgenommen worden, sondern am 28. März, am Pessach-
abend, dem Fest, das zum Gedenken an den Auszug der 
Kinder Israels aus Ägypten gefeiert wird. Die Teilnehmer 
am Sederabend in Düsseldorf feierten diesen Abend ge-
meinsam mit den Juden in der Sowjetunion. 
Die Frage des Abends aus der Haggada, die der jüngste 
der Versammelten stellt: »Was unterscheidet diese Nacht 

von allen anderen Nächten?« wurde über den Äther von 
Moskau aus gestellt; und neben den vier ausgesprochenen 
Antworten der Pessachhaggada war noch ein Zusätzliches 
unausgesprochen geblieben – die Solidarität, die die Düs-
seldorfer Gemeinde mit Rabbiner Adi Assaby und das 
»Aktionskomitee« den Juden in der Sowjetunion bekun-
deten. 

Rolf Vogel (Herausgeber der »Deutschland Berichte«) hat 
gemeinsam mit Itzhak Katz diese Schallplatte geschaffen; 
sie beide sprechen auch die Verbindungstexte und Erläu-
terungen, denn oftmals ist der Empfang nicht klar und 
ungestört, und einige der Gesprächspartner sind des Deut-
schen nicht ganz mächtig. 

Eine solche Dokumentation zu haben, gerade jetzt, da die 
sogenannte »Kopfsteuer« für die auswanderungswilligen 
Juden aus der UdSSR heftig umstritten ist – ist aktueller 
denn je. Edna Brocke 

16 Aus unserer Arbeit 
In memoriam Robert Raphael Geis s. A. 
Rabbiner Dr. Robert Raphael Geis verschied am 18. Mai 1972, die 
Todesanzeige ergänzt dieses Datum mit >Erev Shavuothc Es war also 
der Vorabend des Wochenfestes, das an den Bund Gottes mit den 
Menschen erinnert, an den Bund, der die Verheissung in sich schliesst. 
Dies scheint mit Persönlichkeit und Leben des Heimgegangenen trost-
voll im Einklang zu stehen (vgl. u. S. 113). 
In einem Schreiben vom 28. Januar 1952 aus Amsterdam, in dem 
Rabbiner Geis mitteilte, dass er das nordbadische Landesrabbinat 
bald übernehmen würde, ist der folgende Passus besonders kenn-
zeichnend für ihn: »Was mich dazu bewogen hat, sind vor allem 
meine christlichen Freunde, die ich nicht alleinlassen möchte, und 
weil es vielleicht doch nicht unwichtig ist, dass in Deutschland 
Judentum von ein paar Menschen dargestellt und .. . gelebt wird.« 
Dafür, dass Dr. Geis damals kam, und für das, was er uns, vielen und 
dem gemeinsamen Anliegen bedeutet hat, können wir ihm nicht genug 
danken. Damals, als es nach dem Grauen darum ging, in Neubesin-
nung einen neuen Weg zu finden im Verhältnis zu Juden und zwi-
schen Christen und Juden. Abgesehen davon, dass es kaum mehr 
Juden gab — junge Leute kannten keine Juden mehr —, schien Dr. Geis 
auch in besonderer Weise berufen, bei dieser Aufgabe zu helfen. 
Und er tat es. Auch im »Rundbrief« spiegelt sich in diesbezüglichen 
Beiträgen wieder, wie er das Wesentliche signalisierte und auch im 
gegebenen Augenblick »den Finger auf Wunden zu legen wusste«. 
Es kann an dieser Stelle nicht dargestellt werden, was er u. a. in 
seinen Vorträgen in Arbeitsgemeinschaften für Schüler und Studen-
ten vermittelte. In der Zeit seines nordbadischen Landesrabbinats 
hat er so manche Fahrt auch nach Freiburg unternommen. Drei 
Semester lang kam er jeweils von Karlsruhe nach Freiburg und 
leitete im Rahmen des Studium Generale an der hiesigen Universität 
Colloquien mit ausgiebigen Diskussionen'. 
Nachstehend sind einige Absätze von Dr. Geis selbst über das christ-
lich-jüdische Religionsgespräch wiedergegeben, ferner das Gedenkwort 
von Dr. Manfred Seidler, einem der christlichen Freunde, und der 
Nachruf von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich. G. L. 

In: Robert R. Geis: »Gottes Minorität«. Aus: 

Geschichte des christlich jüdischen Religionsgesprächs' 

». . . bedeutsam aber ist es, wenn das Judentum –
kaum aus der Angst vor den Kirchen befreit – ein so 
vielfältiges Ja zu dem Juden Jesus von Nazareth findet, 
indem es jüdischen Glauben und jüdische Hoffnung, jüdi-
sches Leid und jüdische Not, jüdisches Wissen und jüdische 
Erwartung wiederentdeckt und das bei der grössten Re-
serviertheit, wenn nicht Aggression der christlichen Theo- 

Im Sommersemester 1953/54 wurde das Thema behandelt: »Ge-
schiohte der Juden in Deutschland seit der Emanzipation«, im Win-
tersemester 1953%54 » Jüdischer Messianismus« (vgl. >Rundbrief< 
VI/21/24, S. 60). 
2  München 1971. S. 192 ff. (Vgl. FR XXIII, S. 130).  

logie gegenüber dem Judentum. Auch hier erweist es sich 
einmal mehr, welche Segnung im Geistigen ein Minori-
tätenschicksal zu sein vermag, der Zwang zur Konfron-
tation, die Bereitschaft zum Umdenken und die durch 
allen Rationalismus noch machtvoll durchbrechende Hoff-
nung auf eine Grenzen sprengende Erlösung. 

Manchen Christen mag bei diesen [hier nicht wiederge-
gebenen] Ausführungen die Diskussion über Wesen und 
Bedeutung Jesu viel zu kurz gekommen sein. Uns schiene 
es ebenso respektlos, wollten wir als Juden die Glaubens-
gewissheit in Jesus Christus übersehen, die gerade in noch 
nahen Tagen viele den Märtyrertod willig auf sich 
nehmen liess, wie es uns unverständlich bleibt, dass ein 
Martyrium über lange Jahrhunderte -- es gäbe gewiss 
auch viel anderes zu nennen — die Echtheit jüdischen 
Glaubens nicht bezeugen soll. über gelebten, erlittenen 
und erkämpften Glauben lässt sich nicht streiten. Nur 
konfessioneller Hochmut kann das übersehen, mag er sich 
auch mit einem zu nichts verpflichtenden Bekennermut 
verbrämen. Juden werden jedenfalls nie verstehen, wie 
Glaubenseifer nicht allein ein Mahnendes und Forderndes 
an eben den Glaubenden bedeuten soll.... 
... Von der jüdischen Bibel her ist es über alle jüdischen 
Epochen deutlich geblieben, dass die Grundlage der gläu-
bigen Erwartung in der Konkretion des Bundes, der Er-
füllung in der Zeit, der Herbeiführung des Gottesreiches 
liegt. Auch das Politische kann davon nicht ausgeklam-
mert werden. Das sollte ganz deutlich sein. Vielleicht ist 
christlicher Judenhass nicht zum wenigsten ein Hass gegen 
die jüdische Bibel, die jeder allegorischen Behandlung zum 
Trotz ihr Mahnendes behalten hat, die unüberhörbare 
Frage nach dem Tun des Menschen, seinem Einstehen für 
das Heil. . . . 
... Das Jahr 1933 signalisiert das Schweigen, das Weg-
sehen auf der einen, das Sterben auf der anderen Seite. 
Es zeigt jedoch auch ein anderes, zukunftweisendes. Hitler, 
der dem Gewissen, » dieser jüdischen Erfindung «, den 
Kampf ansagt, hat im dämonischsten Dunkel aufleuchten 
lassen, dass dieses jüdische Gewissen letztlich auch das 
christliche Gewissen ist, ja dass Juden und Christen —
was so lange vergessen wurde — aus derselben Wurzel 
leben. Christen durften für ihren Glauben sterben, wie 
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Juden für iıhn csterben MUSStIEN., Das erklärt den gewal- Israel überlebt, kam früh nach Deutschland zurück, über-
tigen un erschütternden Unterschied in der Zahl der liess das Landesrabbinat yon Baden nach einıger eıit
Blutopfer. Blutiger Abgrund zwıschen altem und einem anderen, schlug 1956 dem Bundespräsidenten Heuss
Glaubensvolk, etztes Geheimnnis über Israel 15t dies. den unsch ab, offizieller Vertreter des überlebenden

Beide, Christen un Juden, hiatten ine gemeınsame Judentums in Deutschland sSein (» Hier xibt Cc$s nıchts
Aufgabe erfüllen. Beide hätten siıch Jetzt nach Jahr- mehr vertreten«), wohnte jange in Düsseidorf, War
hunderten des Nıchtverstehens unendlich viel SCNH, Honorarprofessor für Judaistık der Pädagogischen
beide einander brüderlich beizustehen. Beide sind ın der Hochschule ın Duisburg un endlich Honorarprofessor
Welt als oyläubige Minorıtiaten oder Ss1e cınd eın Nıchts der Unı:versität Göttingen. Schon se1n 7zweıtes Semester
T)as Schisma bleibt bei alledem bestehen, das ll durch- dort konnte nıcht mehr eenden.
standen werden. Miıskotte, der STrOSSEC Christ und Robert Raphael Geis hat sıch ın der Auseinandersetzung
Theologe, meınt, WIr mussten uns ımmer wieder 1n Er- MIEt den vielfältigen Erscheinungen theologischer un nıcht
innerung rufen, »} dass das Schisma YO  a Kırche und S5Syna- 1Ur theologischer Erstarrung verzehrt. Nur wenige Men-
OZE 1Ur dann Srossartıg, schrecklich und fruchtbar iSt, schen sınd eıner Anteilnahme fäahıg, wıe S$1e ıhn charak-
in beide das lte Lestament 1im vollen ınn als (ottes- terisiert. Dıies zeigte sıch auch In seiner Bereitschaft w 1Ie

anerkennen«83. Wıe sehr das stimmt, wıssen heute oft Zing S$IiE über seine Kräfte eit haben, WEn
kaum Juden noch Chrısten, bestenfalls wırd VO  > wenl- ernNnstie Fragen seine AÄAntwort oder seınen KRat suchten. Er
SCmHN auf beiden Seiten erahnt. Der Häresie sollten WIr uns sprach immer Freunden, ob die Fragenden Professoren,
gegense1tig nıcht mehr zeihen, deutliıch sprach dıe Ge- Miıtglieder VO  m Gremien, Studenten oder Schülergruppen
schichte, S1E wırd weıtersprechen. Wiıllig oder unwillıg Gerade Schüler konnten iıhn ımmer gewınnen. Fur
werden WIr damıit konfrontiert leiben. C< viele Junge Menschen 1n Deutschland 1St sıcher der e1N-

zıge Rabbiner SCweESCNH, dem Sie ın ;:hrem Leben begeg-Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« Nr 128 mn Junı 19772
entnehmen wır IN1T treundli;cher Genehmigung ihrer Redaktion un und begegnen werden: wWwWann ımmer s1e einmal
des Vertassers, leicht gckürzt, den iolgenden Beitrag: Geschichten des Rabbi Nachman lesen sollten, S1e werden
Robert Kaphael (7e15 906 hıis 18  \n O72 sıch » Aba Geis C< erinnert fühlen, ceine anschauliche

Sprache, dıe einfache Terminologıie, die Anekdoten unVOR Dr anfre Sezdier den be] em leidenschaftlıchen Ertnst immer
Der Rabbiner un Professor der Lehrer un Bekenner warmherzigen Humor und daran, WwI1IE dıies Alles das, W5hat ZWaNnzıgz Jahre lang in dem Land, das gründlıch SCH hatte, einprägsam seIn l1ess, dass INa  a nıcht
x  » erfahren hatte, dass den Juden schlägt, den vErgeSsCN kann, W1€ nıemand VEILSCSSCH wırd, der ıhnChristen mi1t meınt «, den Partner für den Dialog ZW1- gekannt hat <<
schen dem Alten und dem 'uen Gottesvolk Gnden
gehofft Robert Raphael (7ei$ a  ZUM (edenken
Wem dieser Dialog nach 1945 zaghaft VO'  3 den Dr FEirnst Ludwig Ehrlich”
Chriısten begonnen, M1 Anspruch un Auftrag VO  — Am 158 Maı 1972 1St in Baden-Baden, zuletzt lebte,Geis aufgenommen und auf die evangelıschen Kır- Rabbiner Prof Robert (jels dahıngegangen. Er Wal in
chentage >  en wichtig WAar, hat Robert Raphael jeder Beziehung ein aussergewöhnliıcher, nıcht einreihbarer
(ze1s gekannt. Evangelısche un: katholische Theologen Mensch, und würde das Wort nıcht heute Z Klıischee
verehrten 1n iıhm den Freund. och sSeın Tod ISst VOo  3 der yeworden se1in, musste InNnan ıhn einen NonkonformistenOftentlichkeit dıeses Landes nıcht emerkt worden. Das
ISt kennzeichnend.

ennen. Vor dem Kriege wıirkte in München un
Kassel, nach 1939 Sing nach Palästina, 4Ab 1946 War

Gei1s War unbequem, wıe Ämos unbequem wWar. Das wieder 1N EKuropa, ZuUerst ın Holtiand un der Schweiz
Gespräch zwıschen Juden un Christen VONn ıhm be- (Zürich), schliesslich seIt 1952 ın Deutschland, bıs

in der Nachfolge Franz Rosenzweigs und Leo
Baecks übernommen — War ıhm nıcht einfach verständnis-

1956 Landesrabbiner 1n Baden W ar Dann Z0$ sıch als
freier Wissenschafrtler nach Düsseldorf zurück, wurde

stiftende Vermittlung, sondern Konsequenz seines Ver- schliesshe! Honorarprofessor der Pädagogischen och-
stehens VO  z » (JOttes Minorität«. W/aG dıie Jüdische Mın- schule 1n Duisburg, zuletzt auch der Unıversität (3Oöt-
erheit 1St und unfer eschatologischem AÄnspruch bleibt tingen.eben Gottes Miınoritiät gyelte 1uch den Christen. Juden Neben einer Reihe Vo Aufsätzen siınd Vor allem wel
und Christen stehen endlich der gemeınsamen Bücher NECNN Vom unbekannten Judentum (Herder-Pf£flicht der Majyorıität der Welt Liebe und Gerechtigkeit büchere] Band 102, terner CGJoOttes Minorıtät, Be1-

weisen un sıch für den Frieden 1n der Welt e1INZU- trage ZUr jüdıschen Theologıe un ZUFr Geschichte der
SPEeLizZCN So War dem orthodoxen Juden eın Liberaler, Juden 1n Deutschland, Kösel-Verlag, München 1971; In
dem Liberalen eiın vrenzüberschreitender Eıferer, dem diesem Band sind einıge Aufsiätze enthalten, dıe bleiben
eiıfernden Christen eın Unbelehrbarer, allen eın Ärgerer. werden; das yleiche gılt für die Einleitung dem g_Vielen aber War eın * rommer. meinsam mı1t seinem Freund Kraus herausgegebenenGels hat Geschichte studiert in Breslau, auch Band Versuche des Verstehens, Dokumente Jüdisch-christ-se1ne Ausbildung als Rabbiner fand Er wurde lıcher Begegnung aus den Jahren 19158 1933 (Chr.-Lehrer deutschen Gymnasıen, Rabbiner einer (sJe- Kaiser-Verlag, München,
meinde, dıe nach seinen Worten das Mal (je1ls WUur eın Rabbiner, aber hatte keine Ge-
vollständıg fand im ın dem Augenblick, als einer der meinde. Überblickt Ma  - dieses Leben währte Ja N1uUur
ihren VOLr ıhrer aller Augen Tode SEMATTETL wurde. 65 Jahre erscheint einem rückblickend diese 'Tat-
Seine (Semehmde sprach das Älteste und einziıge Gebet ıhrer sache höchst verständlich. Es Wal für ıh tetztlich ein -
Hoffnung: »Höre, Israel, deın Gott 1St einz1g«,4 Er hat 1N ; Dr Ehrlich schriech diesen Beitrag m1L der zusätzlichen Überschrift
d K AÄlıskotte, Wenn die CJOtter schweigen. Vom 1nnn des Alten »Rabbiner hne Gemeinde«. Wır entnehmen ıh; INIE treundlicher
Testaments, München (jenehmigung des Verfassers A U} Israelitisches Wochenblatt 72/22),

R XII  1961, 23 Zürich, 1972,
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Juden für ihn sterben mussten. Das erklärt den gewal-
tigen und erschütternden Unterschied in der Zahl der 
Blutopfer. Blutiger Abgrund zwischen altem und neuem 
Glaubensvolk, letztes Geheimnis über Israel ist dies. 
... Beide, Christen und Juden, hätten eine gemeinsame 
Aufgabe zu erfüllen. Beide hätten sich jetzt nach Jahr-
hunderten des Nichtverstehens unendlich viel zu sagen, 
beide einander brüderlich beizustehen. Beide sind in der 
Welt als gläubige Minoritäten — oder sie sind ein Nichts. 
Das Schisma bleibt bei alledem bestehen, das will durch-
standen werden. K. H. Miskotte, der grosse Christ und 
Theologe, meint, wir müssten uns immer wieder in Er-
innerung rufen, » dass das Schisma von Kirche und Syna-
goge nur dann grossartig, schrecklich und fruchtbar ist, 
wenn beide das Alte Testament im vollen Sinn als Gottes-
wort anerkennen« 3 . Wie sehr das stimmt, wissen heute 
kaum Juden noch Christen, bestenfalls wird es von weni-
gen auf beiden Seiten erahnt. Der Häresie sollten wir uns 
gegenseitig nicht mehr zeihen, zu deutlich sprach die Ge-
schichte, sie wird weitersprechen. Willig oder unwillig 
werden wir damit konfrontiert bleiben. « 

Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« Nr. 128 vom 6. Juni 1972 
entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung ihrer Redaktion und 
des Verfassers, leicht gekürzt, den folgenden Beitrag: 

Robert Raphael  Geis 4.7.1906 bis 18.5.1972 
von Dr. Manfred Seidler 
Der Rabbiner und Professor — der Lehrer und Bekenner 
— hat zwanzig Jahre lang in dem Land, das gründlich 
genug erfahren hatte, dass » wer den Juden schlägt, den 
Christen mit meint «, den Partner für den Dialog zwi-
schen dem alten und dem neuen Gottesvolk zu finden 
gehofft. 
Wem dieser Dialog — nach 1945 zaghaft von den 
Christen begonnen, mit Anspruch und Auftrag von 
R. R. Geis aufgenommen und auf die evangelischen Kir-
chentage getragen — wichtig war, hat Robert Raphael 
Geis gekannt. Evangelische und katholische Theologen 
verehrten in ihm den Freund. Doch sein Tod ist von der 
Öffentlichkeit dieses Landes nicht bemerkt worden. Das 
ist kennzeichnend. 
R. R. Geis war unbequem, wie Amos unbequem war. Das 
Gespräch zwischen Juden und Christen — von ihm be-
wusst in der Nachfolge Franz Rosenzweigs und Leo 
Baecks übernommen — war ihm nicht einfach verständnis-
stiftende Vermittlung, sondern Konsequenz seines Ver-
stehens von » Gottes Minorität «. Was die jüdische Min-
derheit ist und unter eschatologischem Anspruch bleibt —
eben Gottes Minorität —, gelte auch den Christen. Juden 
und Christen stehen endlich unter der gemeinsamen 
Pflicht: der Majorität der Welt Liebe und Gerechtigkeit 
zu weisen und sich für den Frieden in der Welt einzu-
setzen. So war er dem orthodoxen Juden ein Liberaler, 
dem Liberalen ein grenzüberschreitender Eiferer, dem 
eifernden Christen ein Unbelehrbarer, allen ein Ärgerer. 
Vielen aber war er ein Frommer.... 
Geis hat Geschichte studiert — in Breslau, wo er auch 
seine erste Ausbildung als Rabbiner fand. Er wurde 
Lehrer an deutschen Gymnasien, Rabbiner einer Ge-
meinde, die er — nach seinen Worten — das erste Mal 
vollständig fand im KZ, in dem Augenblick, als einer der 
ihren vor ihrer aller Augen zu Tode gemartert wurde. 
Seine Gemeinde sprach das älteste und einzige Gebet ihrer 
Hoffnung: »Höre, Israel, dein Gott ist einzig«. 4  Er hat in 

K. H. Miskotte, Wenn die Götter schweigen. Vom Sinn des Alten 
Testaments, München '1964. 

FR X111/1961, S. 23.  

Israel überlebt, kam früh nach Deutschland zurück, über-
liess das Landesrabbinat von Baden nach einiger Zeit 
einem anderen, schlug 1956 dem Bundespräsidenten Heuss 
den Wunsch ab, offizieller Vertreter des überlebenden 
Judentums in Deutschland zu sein (» Hier gibt es nichts 
mehr zu vertreten«), wohnte lange in Düsseldorf, war 
Honorarprofessor für Judaistik an der Pädagogischen 
Hochschule in Duisburg und endlich Honorarprofessor an 
der Universität Göttingen. Schon sein zweites Semester 
dort konnte er nicht mehr beenden. 
Robert Raphael Geis hat sich in der Auseinandersetzung 
mit den vielfältigen Erscheinungen theologischer und nicht 
nur theologischer Erstarrung verzehrt. Nur wenige Men-
schen sind zu einer Anteilnahme fähig, wie sie ihn charak-
terisiert. Dies zeigte sich auch in seiner Bereitschaft — wie 
oft ging sie über seine Kräfte —, Zeit zu haben, wenn 
ernste Fragen seine Antwort oder seinen Rat suchten. Er 
sprach immer zu Freunden, ob die Fragenden Professoren, 
Mitglieder von Gremien, Studenten oder Schülergruppen 
waren. Gerade Schüler konnten ihn immer gewinnen. Für 
viele junge Menschen in Deutschland ist er sicher der ein-
zige Rabbiner gewesen, dem sie in ihrem Leben begeg-
neten — und begegnen werden: wann immer sie einmal 
Geschichten des Rabbi Nachman lesen sollten, sie werden 
sich an » Aba Geis « erinnert fühlen, an seine anschauliche 
Sprache, die einfache Terminologie, die Anekdoten und 
an den — bei allem leidenschaftlichen Ernst — immer 
warmherzigen Humor und daran, wie dies alles das, was 
er zu sagen hatte, einprägsam sein liess, dass man es nicht 
vergessen kann, wie niemand ihn vergessen wird, der ihn 
gekannt hat. « 

Robert Raphael Geis zum Gedenken von 
Dr. Ernst Ludwig Ehrlich 5  
Am 18. Mai 1972 ist in Baden-Baden, wo er zuletzt lebte, 
Rabbiner Prof. Robert R. Geis dahingegangen. Er war in 
jeder Beziehung ein aussergewöhnlicher, nicht einreihbarer 
Mensch, und würde das Wort nicht heute zum Klischee 
geworden sein, müsste man ihn einen Nonkonformisten 
nennen. Vor dem Kriege wirkte er in München und 
Kassel, nach 1939 ging er nach Palästina, ab 1946 war er 
wieder in Europa, zuerst in Holland und der Schweiz 
(Zürich), schliesslich seit 1952 in Deutschland, wo er bis 
1956 Landesrabbiner in Baden war. Dann zog er sich als 
freier Wissenschaftler nach Düsseldorf zurück, wurde 
schliesslich Honorarprofessor an der Pädagogischen Hoch-
schule in Duisburg, zuletzt auch an der Universität Göt-
tingen. 
Neben einer Reihe von Aufsätzen sind vor allem zwei 
Bücher zu nennen: Vom unbekannten Judentum (Herder-
bücherei Band 102, 1961), ferner Gottes Minorität, Bei-
träge zur jüdischen Theologie und zur Geschichte der 
Juden in Deutschland, Kösel-Verlag, München 1971; in 
diesem Band sind einige Aufsätze enthalten, die bleiben 
werden; das gleiche gilt für die Einleitung zu dem ge-
meinsam mit seinem Freund H. J. Kraus herausgegebenen 
Band: Versuche des Verstehens, Dokumente jüdisch-christ-
licher Begegnung aus den Jahren 1918 — 1933 (Chr.-
Kaiser-Verlag, München, 1966). 
R. R. Geis war ein Rabbiner, aber er hatte keine Ge-
meinde. 1:Tberblickt man dieses Leben — es währte ja nur 
65 Jahre —, so erscheint einem rückblickend diese Tat-
sache höchst verständlich. Es war für ihn letztlich ein un- 

5  Dr. Ehrlich schrieb diesen Beitrag mit der zusätzlichen Überschrift 
»Rabbiner ohne Gemeinde«. Wir entnehmen ihn mit freundlicher 
Genehmigung des Verfassers aus: Israelitisches Wochenblatt (72/22), 
Zürich, 2. 6. 1972, S. 13. 
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zumutbares Unternehmen, sıch 1n den Rai1men einer Ge- etischer Schönredner WäÄär, keinen Tiefsinn bot, der sıch
meıinde einzuordnen. (zJeiSs diesen Rahmen, und bel niherem Zusehen als Luftblase CNLDUPPLTE, sondern sich

hat darunter gelıtten, wıe alle, die Lun, die dazuge- selbst preisgab in der geistigen un politıschen und
hören wollen un doch nıcht können, die nıcht frei- z1alen Not unserer eıt Natürlich INUSSTIE eine
willıg sich absondern, sondern innerlich dazu CZ WUNSCH Gesellschaft Stellung nehmen, die nıcht einmal] den be-
werden. ber diese Gemeindelosigkeit, dAas Unzumutbare scheidensten Versuch unternımmmt, dıie Jugend 1n ihrem
eines AÄmtes, hat dann gerade dazu geführt, dass (je1s Auifbegehren verstehen, und 1n der panıschen Angst,Freunde gehabt hat, verehrt wurde, geschätzt, Ja geliebt. das allzu schnell Zusammengeraflte wıieder verlieren,Und VOL allem protestantische Freunde, dı1e 1hm nach starken Männern Fu In dieser Haltung wUusSie Ge1snıcht Nur dAje Treue hielten, sondern ıhm auch durch alle sehr MAuU, welche Institution der israelisch-JüdischenOte der Krankheiten und der Widrigkeiten mMI1ıt Men- Geschichte anknüpfen konnte, und hat Auch dıe ınschen halfen: Allen Kraus in Göttingen, einer zew1sseEnN jüdıschen reisen unpopulären AngrifteJener SLOSSCH Freunde Israels aus dem Glauben iıhrer eın deutsches Presseimperium nıcht gyescheut, das nıcht des-wirklıch gelebten christlichen Existenz, Helmut Gollawitzer halb tabu seın darf, weıl der Konzernherr auch israelischeun Dietrich Goldschmidt, NUuUr einıge ennen. Diese Einrichtungen beschenkt. Ge1s hatte sich schliess]lich damıtFreunde hatte Gels bel der Arbeit in der Arbeitsgemein-
schafl Juden U Christen hbeım Deutschen Evangelischen abgefunden, Aass für ıhn MNUur noch wenıge Freunde zAÄhl-

ten und C5 sıch tür ıhn nıicht mehr lohnte, siıch Miit denKirchentag W  €}  9 eın Unternehmen, das VOo  — 1961 Gruppen einzulassen.bıs 1969 dıe Begegnung VO  _} Juden und Christen erheblich
gefördert hatte un: Cze1S auf jüdischer Seite d;e füh- Robert Raphael CGeis hätte nOoch n gelebt, vıel g-
rende Stellung einnahm. arbeitet, Ausgefeıiltes geschrieben, Klares gedacht. Mannıg-
Und hier zeigte sıch das für mandl€ Paradoxe: €ls WaTr fache Krankheiten haben ıhn 1n den etzten Jahren daran
ein Sprecher des Judentums, gerade weıl sıch VO aAllen gehindert. Seine Frau un wel Kınder sınd zurückge-
ausseren Bındungen des Ämtes, der Einreihungen un: der lieben und vielleicht ein Dutzend Freunde Das Mas
Grupplerungen befreit hatte. Und seine Stimme wurde 1 nıcht vıel se1n, 1Mm Grunde iSt CS sehr viel, denn SiE werden
der Welt mehr gehört als die anderer, weıl keıin homı1- 1hn nıcht VELSESSECN., «

Zum Gedenken 111 Sertorius
Maı 19017 ım Köln, Juli 1977 In München LOYTLUS. Ihr Name wırd in Freiburg VOr allem durch ıhre

Wır TAauern Lıili Sertorius. Schon SEe1LIt Herbst 1948 war s1e mıt langjährige Tätigkeıit der Herder-Korrespondenz tort-
dem Kreıs den >Rundhbrijet< verbunden. Das » Memorandum der leben, für dıie Karlheinz Schmidthüs S1e 1946 Als un
Arbeitsstelle des Rundhriefts< ın Nr 4/ Julı 1949 61 auch ENSSTE Mıtarbeıiterin holte Was Lili Sertorius für dıe —-en Mitgliedern des »Beiratsch Doch bedarf 05 dıeser Daten nıcht,

AUSZUSABCNH, w as S1e ulNs Wäar un bleibt. Ihre Existenz und mit ter schwıerigsten aAusseren Bedingungen begonnene e1lt-
den Worten VO Dr Auguste Schorn (S u.) » die eigentümlıche Inten- schrift, 1m Augenblick ihrer Entstehung e1n wahres Pi0-
cıtät ıhres Denkens« sınd uNs CinNe besondere Verpflichtung un blei- nıerunternehmen, bedeutet hat durch ıhre emınente
bender ank Sıie hat den Anlıegen des Rundbriets teilgenommen Sprachbegabung, ihren geistigen FElan un: cdıe eigentüm-un bei besonderen Gelegenheiten manches verfasst Wa nle-
mand un verade ZU vegebenen Zeitpunkt derart ausgezeichnet lıche Intensität ıhres Denkens wırd INn  —5 kaum hoch
hiätte EIun können. enannt cE1: Die Inhaltswiedergabe VO » Die einschätzen können. Nachdem SiEe aus Gesundheits-
Judenfrage VOLr em Zweiten Vatikanischen Konzıl VO:  a Msgr. Oarlı«. gründen AauUus der Redaktion ausgeschieden WAal, hat S1e 1n
Es Wartr 21n bedrängender Moment, die Drucklegung der Dokumen-
*At10N » Nostra AÄAetate«* eılte, als diıeser unerlässliche Beıitrag In

dem ıhr noch verbleibenden Jahrzehnt 1ine NECUC, erstaun-
ıch fruchtbare, obwohl meist 1 Verborgenen bleibendeder ıtalienıschen Zeitschrift noch rschienen W 4Al. L.il: Sertorius SPranng

eın und übernahm die zuverlässige Übersetzung un Inhaltswieder- Tätigkeıit entfaltet. Die Mıtftfeier der byzantinischen Litur-
yabe. Und wieder einmal gab 6S Zeitnot beı der Dokumentation ber 716e 1n dem kleinen benediktinischen Priorat Cureglıa bes
den Sechs-Tage-Krieg. In eınem geraäuschvollen Raum w alr der auft Lugano, das hr schon fruüh Asyl und eın Stück Heımat
Französisch gehaltene Vortrag V €)!] Professor Neher auf Tonband auf-
e  CNn. Protessor Neher erhielt das danach geschriebene Manu- geworden War, WwIie auch manniıgfache persönliche Begeg-
skrıpt auf einer Fahrt nach Israel ZUur Durchsicht un wWar des Lobes HUNSCH 1essen S1ie immer tiefer 17 d1e Spiritualität un
voll ber re Übersetzung®. L. Sertorius half auch grundlegend beı Theologie der Ostkirche eindringen. Vorgrimler vertiraute
der Ersteillung des »Systematischen Gesamtregisters ber den Inhalt ihr für den 1969 erschienenen zweıten Band der »Bılanz

Jahrgang 1-X X/1948—1968« Aut AAMNZ anderem Gebiet iegend c£1
terner YEeENANNT ıhre Besprechung der »Szenischen Dıchtungen« VO!

der Theologie 1im Jahrhundert« dre Darstellung der
»Orthodoxen Theologie ım Jahrhundert« achNelly Sachs » Zeichen 1 Sand«4,

Wır verdanken das tolgende Gedenkwort Dr Auguste Schorn, be- langem »Balancıeren zwıschen (Dst und West«‚ w ıe S1e
zeichnenderweise überschrieben: »Spirıtualitat un Intensitit«S un scherzhaft NaNnNNTE, schloss SL1e sıch 1m Herbst 1971 auch
bringen VO L.lı Sertorius selbst aUsSZUgSWEISE »Gedanken ber den
Tod» 2Ausserlich der Orthodoxie Mıtten ARUN ıhren Arbeits-

plänen, die, W 1E S1ie zuversichtlich hoffte, der ErschliessungSpiritualität Und Intensität der spirıtuellen Kräfte des qAristlichen (Istens für d1e (Je-
Zum Gedenken Lilı Sertor1us samtkirche ZUgute kommen sollten, wurde S1E abberuten
Am Julı starb plötzlich, WEeNnNn auch für hre Freunde un starhb ın einer inneren Heiterkeit un Gelassenheit,
nıcht unerwartet, 1n einer Münchener Klinik Dr Lil; Ser- VO  — der Archimandrit Peterfalvy ıhrem Grab bezeugte,

habe solche Ergebung 1n den Willen (‚ottes N1UFr be1 sehrDas V, 19
VI/XV11/1965, wenıgen Menschen gefunden. Auguste Schorn

Vgl XV/XV(Ij; 136 PdAHReN her den Tod VOH Dr 11ı SEYLOYTIUSZ Mıt auch Freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entInOomMmMmMEe:! L.ili: Sertorius schrieh diese Gedanken 1 Frühjahr 1972, einige Mo-
AU. »Christ ın der Gegenwart« 24/34), 8l 1972 aic VOT ihrem schnellen Tod®

6  6 Auszugswelse entnommen »Orthbodoxe Stimmene. UÜbernatio-
ale Zeitschrıft. München, Vierteljahr 1972 19/Nr. 73) 5254 » Wır sterben nıcht VO Leben WCB) W1r inden 1im
(Auszug: 53 Tod wWenn auch, bis Zur Auferstehung aAllen Fleisches,
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zumutbares Unternehmen, sich in den Rahmen einer Ge-
meinde einzuordnen. Geis sprengte diesen Rahmen, und 
er hat darunter gelitten, wie alle, die es tun, die dazuge-
hören wollen und es doch nicht können, die nicht frei-
willig sich absondern, sondern innerlich dazu gezwungen 
werden. Aber diese Gemeindelosigkeit, das Unzumutbare 
eines Amtes, hat dann gerade dazu geführt, dass Geis 
Freunde gehabt hat, verehrt wurde, geschätzt, ja geliebt. 
Und es waren vor allem protestantische Freunde, die ihm 
nicht nur die Treue hielten, sondern ihm auch durch alle 
Nöte der Krankheiten und der Widrigkeiten mit Men-
schen halfen: Allen voran H. J. Kraus in Göttingen, einer 
jener grossen Freunde Israels aus dem Glauben ihrer 
wirklich gelebten christlichen Existenz, Helmut Gollwitzer 
und Dietrich Goldschmidt, um nur einige zu nennen. Diese 
Freunde hatte Geis bei der Arbeit in der Arbeitsgemein-
schaft Juden und Christen beim Deutschen Evangelischen 
Kirchentag gewonnen, ein Unternehmen, das von 1961 
bis 1969 die Begegnung von Juden und Christen erheblich 
gefördert hatte und wo Geis auf jüdischer Seite die füh-
rende Stellung einnahm. 
Und hier zeigte sich das für manche Paradoxe: Geis war 
ein Sprecher des Judentums, gerade weil er sich von allen 
äusseren Bindungen des Amtes, der Einreihungen und der 
Gruppierungen befreit hatte. Und seine Stimme wurde in 
der Welt mehr gehört als die anderer, weil er kein homi- 

Zum Gedenken an Lili Sertorius 
* 26. Mai 1901 in Köln, / 16. Juli 1972 in München 
Wir trauern um Lili Sertorius. Schon seit Herbst 1948 war sie mit 
dem Kreis um den >Rundbrief< verbunden. Das >Memorandum der 
Arbeitsstelle des Rundbriefs< in Nr. 4/Juli 1949 nennt sie auch unter 
den Mitgliedern des >Beirats< 1 . Doch bedarf es dieser Daten nicht, 
um auszusagen, was sie uns war und bleibt. Ihre Existenz und — mit 
den Worten von Dr. Auguste Schorn (s. u.) — »die eigentümliche Inten-
sität ihres Denkens« sind uns eine besondere Verpflichtung und blei-
bender Dank. Sie hat an den Anliegen des Rundbriefs teilgenommen 
und bei besonderen Gelegenheiten manches verfasst — was sonst nie-
mand und gerade zum gegebenen Zeitpunkt derart ausgezeichnet 
hätte tun können. Genannt sei: Die Inhaltswiedergabe von »Die 
Judenfrage vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil von Msgr. Carli«. 
Es war ein bedrängender Moment, die Drucklegung der Dokumen-
tation zu »Nostra Aetate« 4  eilte, als dieser unerlässliche Beitrag in 
der italienischen Zeitschrift noch erschienen war. Lili Sertorius sprang 
ein und übernahm die zuverlässige Übersetzung und Inhaltswieder-
gabe. Und wieder einmal gab es Zeitnot bei der Dokumentation über 
den Sechs-Tage-Krieg. In einem geräuschvollen Raum war der auf 
Französisch gehaltene Vortrag von Professor Neher auf Tonband auf-
genommen. Professor Neher erhielt das danach geschriebene Manu-
skript auf einer Fahrt nach Israel zur Durchsicht und war des Lobes 
voll über ihre übersetzung 3 . L. Sertorius half auch grundlegend bei 
der Erstellung des »Systematischen Gesamtregisters über den Inhalt 
FR Jahrgang I-XX/1948-1968«. Auf ganz anderem Gebiet liegend sei 
ferner genannt ihre Besprechung der »Szenischen Dichtungen« von 
Nelly Sachs: »Zeichen im Sand« 4 . 

Wir verdanken das folgende Gedenkwort Dr. Auguste Schorn, be-
zeichnenderweise überschrieben: »Spiritualität und Intensität« 5  und 
bringen von Lili Sertorius selbst auszugsweise »Gedanken über den 
Tod»e. 

Spiritualität und Intensität 
Zum Gedenken an Lili Sertorius 

Am 16. Juli starb plötzlich, wenn auch für ihre Freunde 
nicht unerwartet, in einer Münchener Klinik Dr. Lili Ser- 
i Das. V, S. 19. 
2  FR XVI/XVII/1965, S. 31 
3  FR XIX/1967, 4 ff. 
4  Vgl. FR XV/XVI, 136 ff. 

Mit auch freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnommen 
aus: »Christ in der Gegenwart« (24/34), 20. 8. 1972. 
6  Auszugsweise entnommen aus: »Orthodoxe Stimmen«. übernatio-
nale Zeitschrift. München, 1. Vierteljahr 1972. (19/Nr. 73). S. 52-54. 
(Auszug: S. 53 f.). 

letischer Schönredner war, keinen Tiefsinn bot, der sich 
bei näherem Zusehen als Luftblase entpuppte, sondern sich 
selbst preisgab in der geistigen und politischen und so-
zialen Not unserer Zeit. Natürlich musste er gegen eine 
Gesellschaft Stellung nehmen, die nicht einmal den be-
scheidensten Versuch unternimmmt, die Jugend in ihrem 
Aufbegehren zu verstehen, und in der panischen Angst, 
das allzu schnell Zusammengeraffte wieder zu verlieren, 
nach starken Männern ruft. In dieser Haltung wusste Geis 
sehr genau, an welche Institution der israelisch-jüdischen 
Geschichte er anknüpfen konnte, und er hat auch die in 
gewissen jüdischen Kreisen unpopulären Angriffe gegen 
ein deutsches Presseimperium nicht gescheut, das nicht des-
halb tabu sein darf, weil der Konzernherr auch israelische 
Einrichtungen beschenkt. Geis hatte sich schliesslich damit 
abgefunden, dass für ihn nur noch wenige Freunde zähl-
ten und es sich für ihn nicht mehr lohnte, sich mit den 
Gruppen einzulassen. 

Robert Raphael Geis hätte noch gerne gelebt, viel ge-
arbeitet, Ausgefeiltes geschrieben, Klares gedacht. Mannig-
fache Krankheiten haben ihn in den letzten Jahren daran 
gehindert. Seine Frau und zwei Kinder sind zurückge-
blieben — und vielleicht ein Dutzend Freunde. Das mag 
nicht viel sein, im Grunde ist es sehr viel, denn sie werden 
ihn nicht vergessen.« 

torius. Ihr Name wird in Freiburg vor allem durch ihre 
langjährige Tätigkeit an der Herder-Korrespondenz fort-
leben, für die Karlheinz Schmidthüs sie 1946 als erste und 
engste Mitarbeiterin holte. Was Lili Sertorius für die un-
ter schwierigsten äusseren Bedingungen begonnene Zeit-
schrift, im Augenblick ihrer Entstehung ein wahres Pio-
nierunternehmen, bedeutet hat – durch ihre eminente 
Sprachbegabung, ihren geistigen Elan und die eigentüm-
liche Intensität ihres Denkens –, wird man kaum hoch 
genug einschätzen können. Nachdem sie aus Gesundheits-
gründen aus der Redaktion ausgeschieden war, hat sie in 
dem ihr noch verbleibenden Jahrzehnt eine neue, erstaun-
lich fruchtbare, obwohl meist im Verborgenen bleibende 
Tätigkeit entfaltet. Die Mitfeier der byzantinischen Litur-
gie in dem kleinen benediktinischen Priorat Cureglia bei 
Lugano, das ihr schon früh Asyl und ein Stück Heimat 
geworden war, wie auch mannigfache persönliche Begeg-
nungen liessen sie immer tiefer in die Spiritualität und 
Theologie der Ostkirche eindringen. Vorgrimler vertraute 
ihr für den 1969 erschienenen zweiten Band der »Bilanz 
der Theologie im 20. Jahrhundert« die Darstellung der 
»Orthodoxen Theologie im 20. Jahrhundert« an. Nach 
langem »Balancieren zwischen Ost und West«, wie sie es 
scherzhaft nannte, schloss sie sich im Herbst 1971 auch 
äusserlich der Orthodoxie an. Mitten aus ihren Arbeits-
plänen, die, wie sie zuversichtlich hoffte, der Erschliessung 
der spirituellen Kräfte des christlichen Ostens für die Ge-
samtkirche zugute kommen sollten, wurde sie abberufen 
und starb in einer inneren Heiterkeit und Gelassenheit, 
von der Archimandrit Peterfalvy an ihrem Grab bezeugte, 
er habe solche Ergebung in den Willen Gottes nur bei sehr 
wenigen Menschen gefunden. Auguste Schorn 

Gedanken über den Tod von Dr. Lili Sertorius 
Lili Sertorius schrieb diese Gedanken im Frühjahr 1972, einige Mo-
nate vor ihrem schnellen Tode. 

». .. Wir sterben nicht vom Leben weg, wir finden im 
Tod – wenn auch, bis zur Auferstehung allen Fleisches, 

114 



noch unvollständıg eın Leben, ob WIr daran glau- Psalmisten: »Ach WI1e gyarnıchts siınd alle Menschen ‚,

ben oder nıcht. Chriıstı Gegenwart 1m Tod ist da tür alle, Wr wı1ssen selber oft nıcht, W AS ın der Tiete unserer Seele
unabhängig VO  5 uUuNnsCI CI Gedanken; aAber Ss1e 1St eın C vorgeht, während WIr ıchtbar sehr leiden; WIr können
endlicher Irost tür den, der glaubt. Darum während höchstens Aaus der Analogıe der Todesqualen miıt anderen

Leıib und VO  w} den Sünden der Gefallenheit Krankheitsqualen, die WITLr überleben, schliessen, dass e1-
belasteter Geıist WIie seıt ams Fail VOT dem T1od C1- W as 1 Menschen tiefer 1St als dıiese Leiden un dass dieses
schrickt INUSS uUNScCremm Glauben der Tod ZUuU Freund Innerste iın tieter Verborgenheıit vielleicht Gottes arm-
werden. Unerträglıch ware dıe Vorstellung, WITr mussten herzigkeit begegnet, während nach AaUuSsSsSecen 11UT Qual
ımmer weıter dieses ırdisches Leben leben, gefangen sehen st.

Wır haben in Adi:esem Leben vıiel Grund ZUT Furcht 1aberıin der Sündenschuld der Welt, eingeschlossen in uLSeITcN

verdunkelten Verstand, unsicher ın Nnserfem Unglauben nıcht 1Ur VOT dem Tod,; sondern VOT allem, W Aas mı1t der
und ständig VO!  3 Irrtum un Schuld edrohr. Unertrag- gefallenen Natur zusammenhängt: Sünde, Leid, Krank-
lıch ware wirklıch dieses ırdısche Leben Ohne den Tod, der heit, Alter, Tod. Doch dıe Furcht geht auch 1n Uuns NUur

l1od aber öffnet UNns die Freiheit. Jene Freiheit, die WITLC den gefallenen Teıl uUuNsSeret Person Wır be-
suchen, weiıl WIr das Ebenbild des Unendlich Freien 1n 19835 csıtzen aber auch jenes andere Herz, das der Heıilige Geıist
LTagcCN, jene Freiheit, dıe wr 1M Leben höchstens bruch- berührt un das Jubelt, wWenn WI1r NseTIe Gefangenschaft
stuckweıse erringen können und allzu oft vertehlen. Selbst verlassen«.
die Heıiligen dıese freiesten allen Menschen g- Dieser Ausdruck eınes jubelnden Herzens spricht eben-
langen ISI durch den Tod das Ziel ıhrer Schau, ZUr falls AUS dem VO  3 ıhr celhst gewählten ext
völlıgen Freiheit ıhrer Liebe der nach ıhrem Tod gedruckten Gedenkkarte
Der Tod, sofern das Zerreissen UuNsSserecxrX vitalen Ganz- »Fure Freude z rd nıemand 1979}  S FEuch nehmen
heit 1St, ISt z weiıtellos ın furchtbares UÜbel aber soOwelt Johannes 1 + 72.«

durch Christi Tod der Beginn des Lebens 1St, In dieser Freude gedenken WITL iıhrer und leiben ıhr dank-können WI1r 1hn miıt Sehnsucht T1warien. Dieses Doppel- bar verbunden. Gertrud 1 uckner
des Todes, dıe Verflechtung von be]l und Gnade,

wırd uns$s ımmer ein Mysterium leiben. Und doch dürten (Gesucht wıird Material UE CHMdWIr vielleicht Vvertrauen, cass bei diesem gewaltigsten Eın-
eriff in 1NSeIec Person (sottes Entscheidung, dass Jetzt C hristentum-udentum IM der NS-eit
jetzt! der Augenblick gekommen ist, der Eiınzelne Für 1ne historisch wissenschaftliche Arbeıt über Christendem l1od begegnen soll; die wahre Ursache ist und dass un Juden (besser geSsagtl: »der Mensch«) in der NS-Zeıtauch Gottes Entscheidung ıst, die uns im Tode unserer wenden WILr uns muit folgender Bıtte SıeGeliebten entgegentritt. Sie sınd ja unseresgleichen, und
W as tür 1in gilt, oılt auch tür sS1e. Wenn WITLr sterben, STer-

ber die organısatorıschen un theologischen Zusammen-
hänge des Kırchenkampfes oıbt bereits viele Arbeiten.ben WIr dem Herrn, WwW1€e Paulus Sagt. Welch ein Trost, Unser Anliegen aber richtet sich auf Quellenmaterial, dasdann wIlssen, dass das Licht, das WIr h  1er funken, vjiel-

leicht 1mM Gnadenstrom der Kırche in Banzen Strahlen CIM D-
die Empfindungen, die Haltung und das tatsäichliıche Ver-
halten VO  e} Einzelpersonen un (oder) Gruppen allertangen, uns Ende miıt vollem Glanz erwartet, dass Bevölkerungsgruppen wiedergibt.uns ZWAar NSere absolute Unzulänglıchkeit aufdeckt, aber

zugleich auch die 1ebe, mut der Wır CS hier suchten, voll- Wr suchen Quellenmaterial Z.. Aaus persönlichem un
kommen erfüllt. Famıilıenbesitz (u. Nachlässe), Briete, Tagebücher, Me-

moOolren USW., die Aufschluss geben über folgende Fragen:Aber diesen 1rost des Glaubens können WIFr oft nıcht le-
bendig 1n unls>s fühlen. Da der Tod mıiıt der Sünde in dAie Die gegenselt1ige Beziehung zwischen Eltern und Kın-
Welt gekommen 151 und also ZuU bel gehört, verdeckt dern, die Ul. A, ıin der Schule, der Hiıtlerjugend U, sol-
das bel allzu oft dıie na Der Tod kann sanft kom- chen damalıgen Finflüssen AaUSSESETZL 11.

Gegenselitiges Verhalten zwiıschen Lehrern aller Gat-
INCI, als Erlösung 1m Alter oder 1m Frieden der VWeisheit,

kann rasch »zuschlagen« durch Unfall oder Krıeg, (UuNgCN un Schülern;: wıe verhijelten sıch Lehrer und
Erzieher gegenüber den Erziehungsprogrammen undkannn mır langen unı schrecklichen Qualen, miıt der SANZEN Eıinflüssen der damalıgen Machthaber?Rebellion des Fleisches Ende tödlıcher Krankheıten

kommen. Aber die Krankheit 1St nıcht der Tod Dıie Die Empfindungen un: Reaktiıonen einzelner bzw
Krankheit 1Sst; SOZUSaHCT, e1n »anderes Übel«, eın Übel, Vo  } ruppen gegenüber den Gleichschaltungsbestre-

bungen des Regimes.das auch dann ebenso qualvoll erscheinen kann, wenn

nıcht ZU Tode tührt, W CI111 WIr VO  a} der Krankheıt wW1€e- Die »Innere Emigration« VO  in Indiıvıduen, der Gelst-
der BCNESCH. Wır SCH oft, dass der Tod einen Menschen ıchkeit oder Laıien (d selbstauferlegte Isolıerung,
Vo seinen Leiden erlöst hat Das 1St natürlıch nıcht die Resignatıon oder passıver Widerstand).

Reaktıonen auf dıe Verfolgung VOo  - Christen, JudenErlösung, die der gläubige Christ meınt. Erlöst hat Chr1-
SEUS die Menschheit VO Tod, Vo  — jener Todverfallenheit, oder sonstiger Personen (d Hılte jeder Art tüur ıe
dıe durch die Sünde in die Welt kam un: keine Aufer- Verfolgten).

hne erteilte Erlaubnis VO  H selten des Eıgentümers wirdstehung kennt, nıchts WEISS VoO  - der gottebenbildlıchen
Menschennatur. br hat den Tod ZU Durchgang gemacht kein Dokument veröffentlicht. Da sıch ine soz1ial-

jenem ewıigen Leben des Aufterstandenen. Von den religionsgeschichtliche Arbeıt andelt, werden Namen
VOoO Privatpersonen nıcht genannt. Das Material wırdphysiıschen Leiden »erlÖöst« uns der TIod aber NUur zum Tod,

w1e einem der Vergessenheit: diejen1ıgen, die dem Absender nach Emptang kurzfristig zurückgesandt.
(sott glauben, ebenso w1e die, die nıcht ıhn glauben. Für Material oder Anschritten und Hınvweıse aut Besitzer
Unser Leib un: Nsere Seele bringen in den Todesqualen Vo  5 solchem Quellenmaterial waren WIr Ihnen sehr dank-

bardıe Vernichtbarkeit der gefallenen Menschheit Z.U Au-
genschein, W1e€ S1e Ähnlich auch 1n Krankheitsqualen Cun, Anschrift: Dr Gertrud Luckner, Freiburger Rundbrief,
dıe nıcht ZU Tode führen; siEe oftenbaren 1m Sınne des 78 Freiburg/Br., Postfach 420
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noch unvollständig — ein neues Leben, ob wir daran glau-
ben oder nicht. Christi Gegenwart im Tod ist da für alle, 
unabhängig von unserem Gedanken; aber sie ist ein un-
endlicher Trost für den, der glaubt. Darum — während 
unser Leib und unser von den Sünden der Gefallenheit 
belasteter Geist wie seit Adams Fall vor dem Tod er-
schrickt — muss unserem Glauben der Tod zum Freund 
werden. Unerträglich wäre die Vorstellung, wir müssten 
immer weiter dieses unser irdisches Leben leben, gefangen 
in der Sündenschuld der Welt, eingeschlossen in unseren 
verdunkelten Verstand, unsicher in unserem Unglauben 
und ständig von Irrtum und Schuld bedroht. Unerträg-
lich wäre wirklich dieses irdische Leben ohne den Tod, der 
Tod aber öffnet uns die Freiheit. Jene Freiheit, die wir 
suchen, weil wir das Ebenbild des Unendlich Freien in uns 
tragen, jene Freiheit, die wir im Leben höchstens bruch-
stückweise erringen können und allzu oft verfehlen. Selbst 
die Heiligen — diese freiesten unter allen Menschen — ge-
langen erst durch den Tod an das Ziel ihrer Schau, zur 
völligen Freiheit ihrer Liebe. 
Der Tod, sofern er das Zerreissen unserer vitalen Ganz-
heit ist, ist zweifellos ein furchtbares Übel — aber soweit 
er durch Christi Tod der Beginn des neuen Lebens ist, 
können wir ihn mit Sehnsucht erwarten. Dieses Doppel-
wesen des Todes, die Verflechtung von Übel und Gnade, 
wird uns immer ein Mysterium bleiben. Und doch dürfen 
wir vielleicht vertrauen, dass bei diesem gewaltigsten Ein-
griff in unsere Person Gottes Entscheidung, dass jetzt — 
jetzt! — der Augenblick gekommen ist, wo der Einzelne 
dem Tod begegnen soll, die wahre Ursache ist und dass 
es auch Gottes Entscheidung ist, die uns im Tode unserer 
Geliebten entgegentritt. Sie sind ja unseresgleichen, und 
was für uns gilt, gilt auch für sie. Wenn wir sterben, ster-
ben wir dem Herrn, wie Paulus sagt. Welch ein Trost, 
dann zu wissen, dass das Licht, das wir hier funken, viel-
leicht im Gnadenstrom der Kirche in ganzen Strahlen emp-
fangen, uns am Ende mit vollem Glanz erwartet, dass es 
uns zwar unsere absolute Unzulänglichkeit aufdeckt, aber 
zugleich auch die Liebe, mit der wir es hier suchten, voll-
kommen erfüllt. 
Aber diesen Trost des Glaubens können wir oft nicht le-
bendig in uns fühlen. Da der Tod mit der Sünde in die 
Welt gekommen ist und also zum Übel gehört, verdeckt 
das Übel allzu oft die Gnade. Der Tod kann sanft kom-
men, als Erlösung im Alter oder im Frieden der Weisheit, 
er kann rasch »zuschlagen« durch Unfall oder Krieg, er 
kann mit langen und schrecklichen Qualen, mit der ganzen 
Rebellion des Fleisches am Ende tödlicher Krankheiten 
kommen. Aber die Krankheit ist nicht der Tod. Die 
Krankheit ist, sozusagen, ein »anderes Übel«, ein Übel, 
das auch dann ebenso qualvoll erscheinen kann, wenn es 
nicht zum Tode führt, wenn wir von der Krankheit wie-
der genesen. Wir sagen oft, dass der Tod einen Menschen 
von seinen Leiden erlöst hat. Das ist natürlich nicht die 
Erlösung, die der gläubige Christ meint. Erlöst hat Chri-
stus die Menschheit vom Tod, von jener Todverfallenheit, 
die durch die Sünde in die Welt kam und keine Aufer-
stehung kennt, nichts weiss von der gottebenbildlichen 
Menschennatur. Er hat den Tod zum Durchgang gemacht 
zu jenem ewigen Leben des Auferstandenen. Von den 
physischen Leiden »erlöst« uns der Tod aber nur zum Tod, 
wie zu einem Schlaf der Vergessenheit: diejenigen, die an 
Gott glauben, ebenso wie die, die nicht an ihn glauben. 
Unser Leib und unsere Seele bringen in den Todesqualen 
die Vernichtbarkeit der gefallenen Menschheit zum Au-
genschein, wie sie es ähnlich auch in Krankheitsqualen tun, 
die nicht zum Tode führen; sie offenbaren im Sinne des 

Psalmisten: »Ach wie garnichts sind alle Menschen ...«. 
Wir wissen selber oft nicht, was in der Tiefe unserer Seele 
vorgeht, während wir sichtbar so sehr leiden; wir können 
höchstens aus der Analogie der Todesqualen mit anderen 
Krankheitsqualen, die wir überleben, schliessen, dass et-
was im Menschen tiefer ist als diese Leiden und dass dieses 
Innerste in tiefer Verborgenheit vielleicht Gottes Barm-
herzigkeit begegnet, während nach aussen nur Qual zu 
sehen ist. 
Wir haben in diesem Leben viel Grund zur Furcht — aber 
nicht nur vor dem Tod, sondern vor allem, was mit der 
gefallenen Natur zusammenhängt: Sünde, Leid, Krank-
heit, Alter, Tod. Doch die Furcht geht auch in uns nur 
den gefallenen Teil unserer gesamten Person an. Wir be-
sitzen aber auch jenes andere Herz, das der Heilige Geist 
berührt und das jubelt, wenn wir unsere Gefangenschaft 
verlassen«. 
Dieser Ausdruck eines jubelnden Herzens spricht eben-
falls aus dem von ihr selbst gewählten Text zu 
der nach ihrem Tod gedruckten Gedenkkarte: 
»Eure Freude wird niemand von Euch nehmen 
Johannes 16, 22.« 
In dieser Freude gedenken wir ihrer und bleiben ihr dank- 
bar verbunden. 	 Gertrud Luckner 

Gesucht wird Material zum Thema: 
Christentum-Judentum in der NS-Zeit 
Für eine historisch wissenschaftliche Arbeit über Christen 
und Juden (besser gesagt: »der Mensch«) in der NS-Zeit 
wenden wir uns mit folgender Bitte an Sie: 
Über die organisatorischen und theologischen Zusammen-
hänge des Kirchenkampfes gibt es bereits viele Arbeiten. 
Unser Anliegen aber richtet sich auf Quellenmaterial, das 
die Empfindungen, die Haltung und das tatsächliche Ver-
halten von Einzelpersonen und (oder) Gruppen aller 
Bevölkerungsgruppen wiedergibt. 
Wir suchen Quellenmaterial z. B. aus persönlichem und 
Familienbesitz (u. a. Nachlässe), Briefe, Tagebücher, Me- 
moiren usw., die Aufschluss geben über folgende Fragen: 
1. Die gegenseitige Beziehung zwischen Eltern und Kin-

dern, die u. a. in der Schule, der Hitlerjugend u. ä. sol-
chen damaligen Einflüssen ausgesetzt waren. 

2. Gegenseitiges Verhalten zwischen Lehrern aller Gat-
tungen und Schülern; wie verhielten sich Lehrer und 
Erzieher gegenüber den Erziehungsprogrammen und 
Einflüssen der damaligen Machthaber? 

3. Die Empfindungen und Reaktionen einzelner bzw. 
von Gruppen gegenüber den Gleichschaltungsbestre-
bungen des Regimes. 

4. Die »innere Emigration« von Individuen, der Geist-
lichkeit oder Laien (d. h. selbstauferlegte Isolierung, 
Resignation oder passiver Widerstand). 

5. Reaktionen auf die Verfolgung von Christen, Juden 
oder sonstiger Personen (d. h. Hilfe jeder Art für die 
Verfolgten). 

Ohne erteilte Erlaubnis von seiten des Eigentümers wird 
kein Dokument veröffentlicht. Da es sich um eine sozial-
religionsgeschichtliche Arbeit handelt, werden Namen 
von Privatpersonen nicht genannt. Das Material wird 
dem Absender nach Empfang kurzfristig zurückgesandt. 
Für Material oder Anschriften und Hinweise auf Besitzer 
von solchem Quellenmaterial wären wir Ihnen sehr dank-
bar. 
Anschrift: Dr. Gertrud Luckner, Freiburger Rundbrief, 
D 78 Freiburg/Br., Postfach 420. 
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Es ist uns nicht leicht geworden, den 1948, wie wir 
meinen, damals zeitgemässen Untertitel zu ändern. Nun 
aber, 24 Jahre später, haben die biblischen und die christ-
lich-jüdischen Fragestellungen sich nicht unbeträchtlich 
verschoben. Daher haben wir uns zu dem neuen Unter-
titel: 

»Beiträge zur christlich jüdischen Begegnung« 
entschlossen;  

»IMMANUEL« 

Entgegen unserer Vorankündigung im Freiburger Rund-
brief XXIII / 1971 (siehe Seite 172, Antwortkarte am 
Schluss des Heftes) enthält das vorliegende Heft des FR 
»IMMANUEL« in seiner ganzen Auflage (s. u. S. 124 ff. 

S. IM 1 ff.). Wir konnten uns dazu entschliessen, weil 
das Echo auf die Vorankündigung ermutigend gross ist. 
In den Registern dieser Jahresfolge des FR ist »IMMA-
NUEL« nicht berücksichtigt. Es ist vorgesehen, später tür 
»IMMANUEL« separate Register herzustellen. 
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VII/5. Ökumene 
In den Registern dieser Jahresfolge des FR ist »IM-
MANUEL« nicht berücksichtigt (s. u. S. 124 ff. = S. IM 
1 ff.). Separate Register sind später vorgesehen. 116 

VII/6. Christen und Juden 
Neuer Untertitel für FR 
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Vorwort
Vorbemerkung
Wr treuen uns, die Veröffentlichung der Ö()KUMENISCH- Die englische und deutsche Ausgabe sınd nıcht identisch.
LT HEOLOGISCHEN FORSCHUNGSGEMEINSCHAFT ISRAEL1) Die englische Ausgabe enthält mehr Zusammenfassungen,
in deutscher Sprache 1m Freiburger Rundhrief mitheraus- die deutsche Ausgabe Dringt Nur einen Teıil der ın der
zugeben. Sıe wird jeweils ine besondere eıten-Kenn- englischen Ausgabe enthaltenen Beiträge, dafür aber 4N1-
zeichnung tragen. C Beiträge nıcht als Zusammenfassung, sondern, mehr
ine englische Ausgabe ist iM Sommer 19772 erstmals Or Quellen bieten, als Übersetzung den vollen Original-
schienen Die Zeitschrift 111 in Israel erscheinende beitrag.
hebräische Veröffentlichungen, die tür Christen und tür Im folgenden geben Wır das Vorwort der englischen Aus-
das christlich-jüdische Verhältnis VO:  - Bedeutung sind, vabe leicht gvekürzt in deutscher Übersetzung wieder. Die
entweder ausZUugSweIlSse, zusammengefasst oder „uch 1m Modifhikationen sınd in ]gesetzt®.
vollen Wortlaut der Originalbeiträge wıedergeben. Die Schriftleitung des Freiburger Rundbriefs
ıine NeUe oaorm des Verhältnisses zwischen Christen und leben un: sıch mMit dem Studium VO  } Judentum und
Juden entwickelt sıch 1m Stant Israel, die jahrhun- Christentum und deren gegenseıitigem Verhältnis 1im Licht
dertelange Situation einer Jüdıschen Minderheit inmiıtten der Errichtung des Staates Israe! SOWw1e des etzthin intens1i-
einer weiten qQhristlichen Mehrheıt, NAau 1m umgekehrten vierten Kontaktes IN1t dem Islam befassen.
Verhältnis steht. Viele Juden, die jetzt ine unabhängige Die Okumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft hatMehrheitsgesellschaft bilden, haben Nun eine NCUE Eın- sıch entschlossen, M it der Veröffentlichung Von » Imma-stellung einem anzeh Bereich VOoO  3 Sachverhalten un: nuel, ine Zeitschrift des religiösen Denkens und For-Problemen. Auch die Christen in Israe] sehen gewisse schens«, beginnen, die den Nachdruck daraut legt,Dinge anders als UVOTFr. Dıie Welt ausserhalb Israels einem internationalen nicht-hebräisch sprechenden Publı-WEeISS VO  - den sich verändernden Umständen und zeigt
lebhaftes interesse tür dıe 1mM Fluss befindlichen Entwick- kum englisch- [und deutsch-]sprachige Zusammentassun-

SCn VO  ; Büchern un! Artikeln aus den oben gENANNIENlungen und hat den Wunsch nach zuverlässiger Infor- Bereichen vorzustellen. Im allgemeinen werden dıe ermation.
Die derart beschrieben, dass ihr Hauptinhalt vermuittelt WIF:  d,Okumenisch- Theologische Forschungsgemeinschaft während die Beiträge mehr ins einzelne gehend 111-1ın Israel olaubt dem Wunsch nach Intormation ın bezug mengefasst werden. Ausser Beschreibungen und Zusam-auf dıe Entwicklung auf religiös-theologischem Gebiet menfassungen werden auch Originalbeiträge einbezogen.entsprechen können, ındem S1e der qAristlichen un
aAkademisch gebildeten Welt in englischer [und deutscher ] Dıie Berichterstattung ist bemüht, Wiiıssenschaft mit (je-

meinverständlichkeit vereinen.Sprache eUCTE Veröffentlichungen weiterg1bt, die VOoNn

besonderem Interesse in bezug auf umstehend gENANNLTLE Um wissenschattlicher Zuverlässigkeit willen hat die
Okumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft das obenvier Bereiche sind S ().

[Die Okumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft ist genannte Redaktions-Komitee mMit der angegebenen redak-
tionellen Koordination geschaften un sich Zusammen-eine Vereinigung VO christlichen Theologen, die in Israel
arbeit MIt anderen Institutionen in Israel bemüht.

ile Anmerkungen Red Maßgebend tür die VOrgehomMmMteN Auswahl
des Buches oder des Beitrages 1st 1Ur das dafür VermutfeteVgl 157

Sle tragt den Tıtel »IMM Bulletin of Religi0us Thought Interesse UNSCICI Leserschaft, un das Redaktions-Komitee
an Research in [srael.« Fditorial Secretary: ( 00S Schoneveld, raucht nıcht mi:t dem darin vOrgetfagenen Inhalt oder
Adresse: Ecumenical Theological Research Fraternity ın Israel, den darın zu Ausdruck kommenden Ansichten überein-249, Jerusalem, Israel.
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Vorwort 

Vorbemerkung 

Wir freuen uns, die Veröffentlichung der OKUMENISCH-
THEOLOGISCHEN FORSCHUNGSGEMEINSCHAFT IN ISRAEL') 
in deutscher Sprache im Freiburger Rundbrief mitheraus-
zugeben. Sie wird jeweils eine besondere Seiten-Kenn-
zeichnung IM tragen. 
Eine englische Ausgabe ist im Sommer 19 72 erstmals er-
schienen 2). Die Zeitschrift will in Israel erscheinende 
hebräische Veröffentlichungen, die für Christen und für 
das christlich-jüdische Verhältnis von Bedeutung sind, 
entweder auszugsweise, zusammengefasst oder auch im 
vollen Wortlaut der Originalbeiträge wiedergeben. 

Eine neue Form des Verhältnisses zwischen Christen und 
Juden entwickelt sich im Staat Israel, wo die jahrhun-
dertelange Situation einer jüdischen Minderheit inmitten 
einer weiten christlichen Mehrheit, genau im umgekehrten 
Verhältnis steht. Viele Juden, die jetzt eine unabhängige 
Mehrheitsgesellschaft bilden, haben nun eine neue Ein-
stellung zu einem ganzen Bereich von Sachverhalten und 
Problemen. Auch die Christen in Israel sehen gewisse 
Dinge anders an als zuvor. Die Welt ausserhalb Israels 
weiss von den sich verändernden Umständen und zeigt 
lebhaftes Interesse für die im Fluss befindlichen Entwick-
lungen und hat den Wunsch nach zuverlässiger Infor-
mation. 
Die Ökumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft 
in Israel glaubt dem Wunsch nach Information in bezug 
auf die Entwicklung auf religiös-theologischem Gebiet 
entsprechen zu können, indem sie der christlichen und 
akademisch gebildeten Welt in englischer [und deutscher] 
Sprache neuere Veröffentlichungen weitergibt, die von 
besonderem Interesse in bezug auf umstehend genannte 
vier Bereiche sind [S. o. S. IM 1]. 
Die Ökumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft ist 
eine Vereinigung von christlichen Theologen, die in Israel 

Alle Anmerkungen d. Red. d. FR. 
1  Vgl. FR XXIII, 157. 
2  Sie trägt den Titel: »IMMANUEL. A Bulletin of Religious Thought 
and Research in Israel.« Editorial Secretary: Coos Schoneveld, M. A. 
Adresse: Ecumenical Theological Research Fraternity in Israel, 
P. 0. B. 249, Jerusalem, Israel. 

Übersetzt von Gertrud Luckner.  

Die englische und deutsche Ausgabe sind nicht identisch. 
Die englische Ausgabe enthält mehr Zusammenfassungen, 
die deutsche Ausgabe bringt nur einen Teil der in der 
englischen Ausgabe enthaltenen Beiträge, dafür aber eini-
ge Beiträge nicht als Zusammenfassung, sondern, um mehr 
Quellen zu bieten, als Übersetzung den vollen Original-
beitrag. 
Im folgenden geben wir das Vorwort der englischen Aus-
gabe leicht gekürzt in deutscher Übersetzung wieder. Die 
Modifikationen sind in [ ]gesetzt 3 . 

Die Schriftleitung des Freiburger Rundbriefs 

leben und sich mit dem Studium von Judentum und 
Christentum und deren gegenseitigem Verhältnis im Licht 
der Errichtung des Staates Israel sowie des letzthin intensi-
vierten Kontaktes mit dem Islam befassen. 

Die Ökumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft hat 
sich entschlossen, mit der Veröffentlichung von »Imma-
nuel, eine Zeitschrift des religiösen Denkens und For-
schens«, zu beginnen, die den Nachdruck darauf legt, 
einem internationalen nicht-hebräisch sprechenden Publi-
kum englisch- [und deutsch-]sprachige Zusammenfassun-
gen von Büchern und Artikeln aus den oben genannten 
Bereichen vorzustellen. Im allgemeinen werden die Bücher 
derart beschrieben, dass ihr Hauptinhalt vermittelt wird, 
während die Beiträge mehr ins einzelne gehend zusam-
mengefasst werden. Ausser Beschreibungen und Zusam-
menfassungen werden auch Originalbeiträge einbezogen. 
Die Berichterstattung ist bemüht, Wissenschaft mit Ge-
meinverständlichkeit zu vereinen. 

Um wissenschaftlicher Zuverlässigkeit willen hat die 
Ökumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft das oben 
genannte Redaktions -Komitee mit der angegebenen redak-
tionellen Koordination geschaffen und sich um Zusammen-
arbeit mit anderen Institutionen in Israel bemüht. [S. o. 
S. IM 1]. Maßgebend für die vorgenommene Auswahl 
des Buches oder des Beitrages ist nur das dafür vermutete 
Interesse unserer Leserschaft, und das Redaktions-Komitee 
braucht nicht mit dem darin vorgetragenen Inhalt oder 
den darin zum Ausdruck kommenden Ansichten überein-
zustimmen. 
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Das Redaktions-Komitee wüurde sıch freuen, VO  ; den beitragen rÄH gegenseltigen Respekt un ZU Verständnis
7wischen den Anhängern V  - Judentum und Christen-Lesern der Zeıtschrift Kommentare oder Vorschläge

erhalten. Tu [ und auch des Islam]. S1e gründen alle WeNn auch
Wır möchten hoffen, dass diese Zeitschrift vielen Theo- auf verschiedene Weıse auf dem Glauben, dass das
logen, Gelehrten, kirchlichen Körperschaltten, Theologi- menschliche Leben veleitet wırd VO:  s der Verheissung un
schen Fakultäten, Bıbliotheken, interkonftessionellen (Ir- dem Gebot des lebendigen (JOttes:! Immanuel.
yanısatlonen und anderen interesslierten Persönlichkeiten Die Ökumenisch-T heologische
un Instiıtutionen dienlich SE1N mOöge. Möge S1€e schliesslich Forschungsgemeinschaft ım Isyrael

11 Veränderungen 1m Gebetstext un 1n den
Ordnungen des Synagogengottesdienstes”*
Von Dr osef Heinemann, Protessor für Hebräische Litcratur_ian der Talmud-
Abteilung der Hebräischen Unıversıität Jerusalem'
Wenn auch bei den vielen zeitbedingten Problemen erneuern«?* un arnten SOSAar; »und dass TIUT nıcht
nıcht gerade einfach ist, Neue Lösungen aufzuzeigen, ZUur Pflichtlektüre werde«?3. Das bedeutet, dass nıcht LUr
weil diese dazu angetan sınd, im (Gegensatz Zur Norm kein offizieller Worrtlaut vorhanden WAar, der Tag für
der Halachah stehen, VW1E die Lehrer der Weisung S1Ee Tag hätte wiederholt werden mussen, sondern dass ein
heutzutage demonstrieren, un nıcht akzeptiert Wef- Beter, der sıch ıne Formulierung einprägte, dıe ım Zur

den, bevor sıch nıcht die Haltung der Rabbiner cselbst DC- geläufigen Floskel wurde, 162 AÄnstoss erregte.
wandelt hat w as sıch in den me1listen Fällen nur cchwer icht nur theoretisch wurden diese Dınge DESART, sondern
vorstellen lässt end dıe auf dem Gebiet der (jebets- praktısch: »Rabbi Elasar pflegte jeden Tag ein
ordnung un -formulierung erforderlichen Veränderungen Gebet beten. Rabbı] Abahu sprach jeden Tag
doch nıcht MI1 eigentlichen halachischen Problemen VOI- einen Segensspruch«3. Damals, alc Rabbi FEliesers
bunden. Schüler VOo  — dıe Lade Taten 1n der Cseneration VO

Auf diıesem Gebiet kann SEeW1SS jede Gemeinschaft VO Jawne, in der die »Ordnung« un die Endredaktion
Betern nach eigenem Gutdünken verfahren. Ebenso des Achtzehngebets stattfanden und dieser seine Ge-
stimmten die Gebetstexte be] den einzelnen Gemeılnden genssprüche übermässıg ın die Lange ZO8, jener s1€e allzu
N1e exakt übereıin; und angesichts der Vieltalt VOon üblı- kurz gestaltete, SPOTTELEN die übrigen Schüler über S1€ ;
chen Versionen, sowohl in der Vergangenheit als aAuch 1n jedoch Rabbi Elieser celbst machte sıch ihrem Für-
der Gegenwart, entbehrt die Behauptung, iırgendeine For- sprecher un fand nıchts Unrechtes der Verlängerung
mulierung könne ausschliessliche Heiligkeit un: Unan- oder Verkürzung der Bıtten des Achtzehngebets. Und
tastbarkeit beanspruchen, jeder Grundlage. Weiterhin: auch die Schüler kritisıerten die Beter nıcht, weil] S1e Vo  —}

Die Gelehrten der Frühzeit, die sraels Gebete »Oördne- einem »K anon« abgewichen waren, sondern nahmen An-
11« oder NCL einrichteten«12, befassten sıch nıcht m1t ausschliesslich der übertrieben kurzen bzw allzı)
der Fixierung ihres Wortlauts. Sıe efzien fest, w 1e viele langatmıgen Formuherung‘,
Segenssprüche den verschiedenen Pflichtgebeten DC- Noch 17 den etzten CGenerati:onen der Tannaıten un
hörten, w as Anliıegen un Inhalt jedes einzelnen sel,; dann bei den AÄAmoräern finden sıch d1e Forderungen,
hre Reihentolge un den Charakter der jeweiligen Eın- ın einem bestimmten Segensspruch »I11U55 erwähnt WT -

leitungs- un: Abschlusstormel aber Sie kamen nıcht auft den« ine ZEW1SSE Sache, oder die Bestimmungen
den Gedanken, ihnen ine einheitliche offizielle Formu- nıcht DSESARL hat den lässt man wiederholen« un
lıerung aufzuprägen, die sıch dann jeder Beter eiINZU- »Jjeder, der nıcht DEeESagL hat, hat seiner Pflicht nıcht
schärten hätte un: VO der nıcht Haaresbreıite 1b- genugt« und Ahnliches, 2ZuUusSs denen eindeutig hervorgeht,
gewıichen werden dürfte Im Gegenteıl, R 4abbi Eliesers dass ein einheitlicher verpflichtender Wortlaut nıcht 11 D-
Worte: » Wer cs<e1in Gebet Festgesetztem macht, lıch WAafl; denn hätte eın solcher bestanden, hätte alles,
dessen Gebet 15t kein Flehen« erklärten die moraer W as »darın erwähnt werden INUSS«, enthalten.
1n beiden Talmuden als » Jeder der darın nıchts eI- Ferner: Hätten schon dıe Alten sei iın den Tagen
CuCII} vermag«* un »Man INUSS darın jeden Tag der Großen Versammlung, sSe1 1n Jawne einen

einheitlichen Wortlaut festgelegt, WI1€e hätten sıch dann
die beiden Archetypen der Gebetsversionen, der frühe

Hebrätisch erschiıenen 171 der Zeitschritt »Mahalakım«, No 1, des Landes Israel un der babylonische, ausbilden kön-
Jerusaiem, arz 1969, —L C11, bei denen War Wortlaut, nıcht aber Inhalr un
Aus dem Hebräischen übersetzt und ıf Anmerkungen verschen
Y Il Angela U  - Kries, Tübingen. Anliegen fast jeder einzelnen Bıtte verschıeden sind>?

Geboren 1920 ın Breslau; besonderes Fachgebiet: Aggadah un Weiterhin: kın Teıil der uns geläufigen Gebetstexte
synagogales Gebet. wurde erst nach der Tempelzerstörung formuliert, W IC
10 Vom hebräischen Verbum tür »ördnen« kommt das Wort » Sidur«- eLwa die Bıtte »der Jerusalem erbaut« ın ıhrer erweıter-
Gebetbuch; der Stamm des anderen Verbums ist der des Wortes
» Takanıa« Verfügung der Rabbiner, die sıch cht autf den Bibel-
LCAXL, ondern aut dıe Autorität der für das Wohl des Volkes VeLI:- Brachot 5A, 64-./1
antwortl:chen Gelehrten StUtzT. Dazu Mechilta de Rabbiı Jischmael Ex 15, 25

Brachot 29 Brachot 3d,; 66—/5; Brachot 48 e1 Dassım.
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... Das Redaktions-Komitee würde sich freuen, von den 
Lesern der Zeitschrift Kommentare oder Vorschläge zu 
erhalten. 
Wir möchten hoffen, dass diese Zeitschrift vielen Theo-
logen, Gelehrten, kirchlichen Körperschaften, Theologi-
schen Fakultäten, Bibliotheken, interkonfessionellen Or-
ganisationen und anderen interessierten Persönlichkeiten 
und Institutionen dienlich sein möge. Möge sie schliesslich 

beitragen zum gegenseitigen Respekt und zum Verständnis 
zwischen den Anhängern von Judentum und Christen-
tum [und auch des Islam]. Sie gründen alle — wenn auch 
auf verschiedene Weise — auf dem Glauben, dass das 
menschliche Leben geleitet wird von der Verheissung und 
dem Gebot des lebendigen Gottes: Immanuel. 

Die Ökumenisch-Theologische 
Forschungsgemeinschaft in Israel 

II Veränderungen im Gebetstext und in den 
Ordnungen des Synagogengottesdienstes* ** 
Von Dr. Josef Heinemann, Professor für Hebräische Literatur -an der Talmud-
Abteilung der Hebräischen Universität Jerusalem' 

Wenn es auch bei den vielen zeitbedingten Problemen 
nicht gerade einfach ist, neue Lösungen aufzuzeigen, 
weil diese dazu angetan sind, im Gegensatz zur Norm 
der Halachah zu stehen, wie die Lehrer der Weisung sie 
heutzutage demonstrieren, und nicht akzeptiert zu wer-
den, bevor sich nicht die Haltung der Rabbiner selbst ge-
wandelt hat — was sich in den meisten Fällen nur schwer 
vorstellen lässt — so sind die auf dem Gebiet der Gebets-
ordnung und -formulierung erforderlichen Veränderungen 
doch nicht mit eigentlichen halachischen Problemen ver-
bunden. 
Auf diesem Gebiet kann gewiss jede Gemeinschaft von 
Betern nach eigenem Gutdünken verfahren. Ebenso 
stimmten die Gebetstexte bei den einzelnen Gemeinden 
nie exakt überein; und angesichts der Vielfalt von übli-
chen Versionen, sowohl in der Vergangenheit als auch in 
der Gegenwart, entbehrt die Behauptung, irgendeine For-
mulierung könne ausschliessliche Heiligkeit und Unan-
tastbarkeit beanspruchen, jeder Grundlage. Weiterhin: 
Die Gelehrten der Frühzeit, die Israels Gebete »ordne-
ten« oder »neu einrichteten«la, befassten sich nicht mit 
der Fixierung ihres Wortlauts. Sie setzten fest, wie viele 
Segenssprüche zu den verschiedenen Pflichtgebeten ge-
hörten, was Anliegen und Inhalt jedes einzelnen sei, 
ihre Reihenfolge und den Charakter der jeweiligen Ein-
leitungs- und Abschlussformel — aber sie kamen nicht auf 
den Gedanken, ihnen eine einheitliche offizielle Formu-
lierung aufzuprägen, die sich dann jeder Beter einzu-
schärfen hätte und von der nicht um Haaresbreite ab-
gewichen werden dürfte. Im Gegenteil, Rabbi Eliesers 
Worte: »Wer sein Gebet zu etwas Festgesetztem macht, 
dessen Gebet ist kein Flehen« erklärten die Amoräer 
in beiden Talmuden als: » Jeder der darin nichts zu er-
neuern vermag« 2  und »Man muss darin jeden Tag etwas 

Hebräisch erschienen in der Zeitschrift »Mahalakim‹, , No. 1, 
Jerusalem, 1. März 1969, S. 23-27. 

Aus dem Hebräischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Angela von Kries, Tübingen. 
1  Geboren 1920 in Breslau; besonderes Fachgebiet: Aggadah und 
synagogales Gebet. 
1 ' Vom hebräischen Verbum für »ordnen« kommt das Wort »Sidur«- 
Gebetbuch; der Stamm des anderen Verbums ist der des Wortes 
«Takana« - Verfügung der Rabbiner, die sich nicht auf den Bibel-
text, sondern auf die Autorität der für das Wohl des Volkes ver-
antwortlichen Gelehrten stützt. 
2  B. Brachot 29a. 
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erneuern« 3  und warnten sogar: »und dass es nur nicht 
zur Pflichtlektüre werde« 3 . Das bedeutet, dass nicht nur 
kein offizieller Wortlaut vorhanden war, der Tag für 
Tag hätte wiederholt werden müssen, sondern dass ein 
Beter, der sich eine Formulierung einprägte, die ihm zur 
geläufigen Floskel wurde, sogar Anstoss erregte. 
Nicht nur theoretisch wurden diese Dinge gesagt, sondern 
sogar praktisch: »Rabbi Elasar pflegte jeden Tag ein 
neues Gebet zu beten. Rabbi Abahu sprach jeden Tag 
einen neuen Segensspruch« 3 . Damals, als Rabbi Eliesers 
Schüler vor die Lade traten — in der Generation von 
Jawne, in der die »Ordnung« und die Endredaktion 
des Achtzehngebets stattfanden — und dieser seine Se-
genssprüche übermässig in die Länge zog, jener sie allzu 
kurz gestaltete, spotteten die übrigen Schüler über sie; 
jedoch Rabbi Elieser selbst machte sich zu ihrem Für-
sprecher und fand nichts Unrechtes an der Verlängerung 
oder Verkürzung der Bitten des Achtzehngebets. Und 
auch die Schüler kritisierten die Beter nicht, weil sie von 
einem »Kanon« abgewichen wären, sondern nahmen An-
stoss ausschliesslich an der übertrieben kurzen bzw. allzu 
langatmigen Formulierung 4 . 
Noch in den letzten Generationen der Tannaiten und 
dann bei den Amoräern finden sich die Forderungen, 
in einem bestimmten Segensspruch »muss erwähnt wer-
den« eine gewisse Sache, oder die Bestimmungen »wer 
es nicht gesagt hat ... den lässt man wiederholen« und 
»jeder, der es nicht gesagt hat, hat seiner Pflicht nicht 
genügt« und ähnliches, aus denen eindeutig hervorgeht, 
dass ein einheitlicher verpflichtender Wortlaut nicht üb-
lich war; denn hätte ein solcher bestanden, hätte er alles, 
was »darin erwähnt werden muss«, enthalten. 
Ferner: Hätten schon die Alten — sei es in den Tagen 
der Großen Versammlung, sei es in Jawne — einen 
einheitlichen Wortlaut festgelegt, wie hätten sich dann 
die beiden Archetypen der Gebetsversionen, der frühe 
des Landes Israel und der babylonische, ausbilden kön-
nen, bei denen zwar Wortlaut, nicht aber Inhalt und 
Anliegen fast jeder einzelnen Bitte verschieden sind? 
Weiterhin: Ein Teil der uns geläufigen Gebetstexte 
wurde erst nach der Tempelzerstörung formuliert, wie 
etwa die Bitte »der Jerusalem erbaut« in ihrer erweiter- 

3  J. Brathot 8a, 64-71. 
4  Dazu Mechilta de Rabbi Jischmael zu Ex 15, 25. 

J. Brachot 3d, 66-75; B. Brachot 48b et passim. 



ten Form neunien ÄAw Oder die »Bıtte des Dienstes« Man möge uns 11UTr nıcht kommen mMIt dem Vorwurf, der
177 Standgebet (»und 215S5 zurückkehren den Dıenst 1iNs ZUuU derzeit unıyersalen Zauberwort geworden ist, jede
Allerheiligste deines Hauses un schauen moögen - Korrektur se1 gleich »Reform«, Hımmels willen!

Generationen hätten CS bedauern, WEnnn wır Au$ßSETS Augen deine Rückkehr nach ıon 1n Erbarmen«)®;
dies 1St doch ZEW15S nıcht derselbe Wortlaut, der 1 die- Furcht VOFr Retormen Korrekturen, die anzubringen —_
S{} Bıtten zur Zeıt des Z weiten Tempels verwendet WUur- abdingbares Gebot 1St, versaumten un dadurch mMı
de? Und wenn erlaubrt Ja 10 Pflicht WAafT, dem eigenen Händen den TOZESS der Versteinerung und des
Ereignis VOoO  — damals, das Israels Situation und Lebens- Nıedergangs verstärkten, der das Judentum aAuch aut
ordnungen VO Grund aut veränderte, 1 ext der ka- anderen Gebieten heimsucht, der aAber seiner e1t
nonıschen Gebete Ausdruck verleihen, WwW1€ sollten WIr wıederum die Retorm hervorgebracht hat. ehr 4ls dıe
dann keinen Weg finden, Ereignissen UNSEeTeETr eıt in Retorm und Ühnliche Bestrebungen das Judentum un
unseren Gebeten Ausdruck verleihen: der Katastrophe, selne Zukunft gefährdet haben, gefäihrdet seinen Bestand
dıe über den grössten Teil des jüdischen Volkes herein- eben dıe Eıinstellung, welche die vorhandene Unzuläng-
brach, dem Erstehen des Staates und den Zeichen und lıchkeit für heilig erklärt, selhert Wnl S1€e mittlerweile
Wundern, deren WIr alle Zeugen waren” ınhalts- un bedeutungslos geworden ist. So W1€ Bräuche
Kleinlicher Konservatıvyısmus 15t aut diesem Gebiet Ö1- damals, als S1€ geschatfen wurden, den damalıgen He-
cherlich ungerechtfertigt. Blindes Festhalten jedem dürfnissen angeDasst wurden, mMussen sS1€e€ sıch CNISDTE-
Worrtlaut, der iıntolge verinderter Umstände nıcht mehr end den jeweiligen Ertordernissen wandeln. Und viel-
ktuel] iSt, bringt nıchts anderes als Geringschätzung des leicht 15St nıcht überflüssig erwäahnen, dafß nıcht QUr

Gebets ZU Ausdruck. Fın Beter, der 1n 109n Sıtzt und die Reformbewegung, sondern auch der Chassidismus das
erklärt: »Schau, Gott, gering 1St NsSseTre Ehre den Gebetbuch weitgehend umgestaltet hat; un wenn der
Völkern un S1e haben u115S verächtlich gemacht Ww1e die Chassıdismus » NMECeUEC« Gebetstexte schatten konnte, ıne
Unreinheit eıner Menstrulerenden, W1e lange noch ISst kunstliche Verquickung der aschkenasischen un der
deine acht 888 Exil, deine Herrlichkeit in Bedrängers sephardıschen ersion sondergleichen, VO  5 zweifelhaf-
Hand?« macht se1n Gebert eiıner Farce. Dasselbe gilt, tem Wert W1e eiwa »Denn du erhörst die Worte jedes
WENnN bittet, (3Ott »mOöge zerbrechen Joch VO  - Mundes deines Volkes Israel in Erbarmen« oder AU5

ullseren! Halse un! U115 führen autfrecht uNnNseTeMN Lan- dem Kiıddusch den Passus » denn uns hast du erwählt
de«®; entweder WEISS nıcht, Wa redet, oder noch un uns hast du geheiligt AuUs allen Völkern « 1 Gefolge
schlimmer kommt ıhm nıcht darauf A} WasSs der Mystiker estreichen konntell, wıieviel mehr sınd
spricht, Nur keıin Wort auslässt, das 117} Gebet- wır dann verpflichtet, weniıger schwerwiegende Veräan-
buch gedruckt steht. derungen durchzuführen, die nıchts anderes Z.U Ziel ha-
Unnötig darauf hinzuweisen, dass, WTr heutzutage Sagt, ben als UISESTECIL Gebeten wıeder hre volle Bedeutung un
Jerusalem »1St traurıg ohne ıhre Söhne verachtet, ihren Wert verleihen.
hrer Würde bar, WUust und unbewohnt«®?, bewusst ine Das einzIge Argument Änderung des Gebetstextes,
falsche Aussage macht. Und W Wr [8)  A 117 Eınheits- dem vielleicht eınıges Gewicht beizumessen 1St, lautet,
Wortlaut der Pesach-Haggada 1M Namen des Miılıtir- dAass Zwietracht und Streit tühren könnte, wWenNn
Rabbinats lesen: » Dieses Jahr Knechte, ZzUu nächsten verschiedene Beter miıteinander jeder nach seiner und

nıcht nach einer einheıitlichen ersion beten. Auch dieseJahr Freie«, 151 dies HNur al Aufrut ZzUu Milıtärputsch
dıe israelische Regierung verstehen oder aber als Behauptung triftft nıcht auf die vielen 5>Synagogen, 1n

cchlechter Scherz VOHN Soldaten, die sehnsüchtig ihrer Ent- denen ohnehin jeder Vorbeter den ıhm Verirauten Wort-
lassung Aaus dem Miılitirdienst harren. Wıe dem aAuch Sse1: laut gebraucht dieser den aschkenasıschen, jener den
Entweder 1St jegliche Änderung verboten un: [E  3 1INUus chassidischen. Und wenn das Aufkommen verschiedener
auch völlige Ungereimtheiten stehen lassen W 1€ 1ässt Gebetstexte in einer ynagoge vermeıden 1St, dann
sıch dann überhaupt eın Einheits-Wortlaut herstellen, LUr ın den wenıgen 5>Synagogen, in denen siıch une
der als solcher VO  3 den übrigen Formulierungen 1Abwei- Standard- Version durchgesetzt hat Dort allerdings 111055

chen musste? der Änderungen sind erlaubt dann in  3 siıch VOr eigenmächtigen Korrekturen hüten, vıel-
musste auch diese Formel geindert werden, zumal da mehr dıe Änderungsvorschläge der Versammlung der

sich bel dem fraglıchen Abschnitt1® weder einen Beter Z UE Bestatigung vorlegen.
Segensspruch noch eın Pflichtgebet handelt, sondern Jedoch keinerlei Verbindlichkeit hat die Behauptung,

ine Eınladung dıe Gäste, un eshalb wurde INn  3 dürte nıchts oder veräiändern ohne die Zu-
auch ın Aramäisch, der damalıgen Volkssprache, abge- stimmung aller 5Synagogen; denn schliesslich werden 1n
tasst. Darüber ann kein Zweitel bestehen, dass SC- den verschiedenen 5Synagogen SOW1ESO unterschiedliche
radezu geboten 1St, solche Formulierungen indern, Gebetstexte verwandt. Und auch W A4s die begrenzten,
auf dass Gebet iın UNSCIEIN Munde vollkommen allzu vorsichtigen, VO Rabbinat eingeführten Neue-
un! untadelig ertunden werde. runNnsech betrifit, Wie LWa die Gebetsordnung ZuU nab-

hängıgkeits- Lag x1Dt nicht NUur Gemeinden, die Wweit
über das hinausgehen, w asS das Rabbinat »erlaubt« hat,b {is handelt Sl(.]'l unı die 14 bzw Bıtte des alltäglıchen Achtzehn-

pebets; OCerstTCre WIr| Äw, nach der Überlieterung Tag der 1- un ihnen gegenüber andere, dıie sıch AaAl nıcht darum
kümmern un [0324 bereit sind, die Bussgebete tür Mon-storung Jerusalems, durch einen Einschub erweıtert, der beginnt:

» Erbarme dıch« der » I röste die Trauernden Z101n5« (die beiden An- CaS un Donnerstag!* diesem Tag A  1, sondern
Jangswörter unterscheiden sich 1m Hebräischen L1LUTr Aurch ihren erstien

{1 Dazu Berlıner, Randbemerkungen ZU täglichen Gebetbuche I,Buchstaben).
DDazu M Tamıd I, und Joma /, Berlin 1909, Abschnitt 11
Die /Zıtate AUS dem Montags und Donnerstags Alls Acht- Im Anschluss Pesach- uUun: Laubhüttentest eind nach aschkenasi-

schem Brauch eınem Montag, Donnerstag, Montag Fasttage allsc-zehngebet anschliessenden Bussgebet und Au dem Dankgebet nach
dem Essen. y die 11 Früh)ahr zufällig aut den Iar, das Datum der St2AALSs-

Aus dem 6 erwähnten Finschub ZU Aw sründung tallen können, dem Ais einem testlıchen Gedenktag laut
Rabbinats-Beschluss k eine Fasten abgehalten werden sollten.1U (jemennt der ben 7zitierte Aatz A UL der Pesach-Haggadah.
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ten Form am neunten Aw oder die »Bitte des Dienstes« 
im Standgebet (»und lass zurückkehren den Dienst ins 
Allerheiligste deines Hauses ... und schauen mögen un-
sere Augen deine Rückkehr nach Zion in Erbarmen«) 6 ; 
dies ist doch gewiss nicht derselbe Wortlaut, der in die-
sen Bitten zur,Zeit des Zweiten Tempels verwendet wur-
de7 . Und wenn es erlaubt — ja sogar Pflicht — war, dem 
Ereignis von damals, das Israels Situation und Lebens-
ordnungen von Grund auf veränderte, im Text der ka-
nonischen Gebete Ausdruck zu verleihen, wie sollten wir 
dann keinen Weg finden, Ereignissen unserer Zeit in 
unseren Gebeten Ausdruck zu verleihen: der Katastrophe, 
die über den grössten Teil des jüdischen Volkes herein-
brach, dem Erstehen des Staates und den Zeichen und 
Wundern, deren wir alle Zeugen waren? 
Kleinlicher Konservativismus ist auf diesem Gebiet si-
cherlich ungerechtfertigt. Blindes Festhalten an jedem 
Wortlaut, der infolge veränderter Umstände nicht mehr 
aktuell ist, bringt nichts anderes als Geringschätzung des 
Gebets zum Ausdruck. Ein Beter, der in Zion sitzt und 
erklärt: »Schau, o Gott, gering ist unsere Ehre unter den 
Völkern und sie haben uns verächtlich gemacht wie die 
Unreinheit einer Menstruierenden, wie' lange noch ist 
deine Macht im Exil, deine Herrlichkeit in Bedrängers 
Hand?« macht sein Gebet zu einer Farce. Dasselbe gilt, 
wenn er bittet, Gott »möge zerbrechen unser Joch von 
unserem Halse und uns führen aufrecht zu unserem Lan-
de«s; entweder weiss er nicht, was er redet, oder — noch 
schlimmer — es kommt ihm nicht darauf an, was er 
spricht, wenn er nur kein Wort auslässt, das im Gebet-
buch gedruckt steht. 
Unnötig darauf hinzuweisen, dass, wer heutzutage sagt, 
Jerusalem »ist traurig ohne ihre Söhne ... verachtet, 
ihrer Würde bar, wüst und unbewohnt«°, bewusst eine 
falsche Aussage macht. Und wenn wir sogar im Einheits-
Wortlaut der Pesach-Haggada im Namen des Militär-
Rabbinats lesen: »Dieses Jahr Knechte, zum nächsten 
Jahr Freie«, so ist dies nur als Aufruf zum Militärputsch 
gegen die israelische Regierung zu verstehen oder aber als 
schlechter Scherz von Soldaten, die sehnsüchtig ihrer Ent-
lassung aus dem Militärdienst harren. Wie dem auch sei: 
Entweder ist jegliche Änderung verboten und man muss 
auch völlige Ungereimtheiten stehen lassen — wie lässt 
sich dann überhaupt ein Einheits-Wortlaut herstellen, 
der als solcher von den übrigen Formulierungen abwei-
chen müsste? Oder Änderungen sind erlaubt — dann 
müsste auch diese Formel geändert werden, zumal da 
es sich bei dem fraglichen Abschnitt'° weder um einen 
Segensspruch noch um ein Pflichtgebet handelt, sondern 
um eine Einladung an die Gäste, und deshalb wurde er 
auch in Aramäisch, der damaligen Volkssprache, abge-
fasst. Darüber kann kein Zweifel bestehen, dass es ge-
radezu geboten ist, solche Formulierungen zu ändern, 
auf dass unser Gebet in unserem Munde vollkommen 
und untadelig erfunden werde. 

6  Es handelt sich um die 14. bzw. 17. Bitte des alltäglichen Achtzehn-
gebets; erstere wird am 9. Aw, nach der Überlieferung Tag der Zer-
störung Jerusalems, durch einen Einschub erweitert, der beginnt: 
»Erbarme dich« oder »Tröste die Trauernden Zions« (die beiden An-
fangswörter unterscheiden sich im Hebräischen nur durch ihren ersten 
Buchstaben). 
7  Dazu M. Tamid 5, 1 und Joma 7, 1. 
8  Die Zitate stammen aus dem Montags und Donnerstags ans Acht-
zehngebet anschliessenden Bussgebet und aus dem Dankgebet nach 
dem Essen. 

9  Aus dem unter 6  erwähnten Einschub zum 9. Aw. 
1 " Gemeint ist der oben zitierte Satz aus der Pesach-Haggadah.  

Man möge uns nur nicht kommen mit dem Vorwurf, der 
zum derzeit universalen Zauberwort geworden ist, jede 
Korrektur sei gleich »Reform«, um Himmels willen! 
Generationen hätten es zu bedauern, wenn wir aus 
Furcht vor Reformen Korrekturen, die anzubringen un-
abdingbares Gebot ist, versäumten und dadurch mit 
eigenen Händen den Prozess der Versteinerung und des 
Niedergangs verstärkten, der das Judentum — auch auf 
anderen Gebieten — heimsucht, der aber zu seiner Zeit 
wiederum die Reform hervorgebracht hat. Mehr als die 
Reform und ähnliche Bestrebungen das Judentum und 
seine Zukunft gefährdet haben, gefährdet seinen Bestand 
eben die Einstellung, welche die vorhandene Unzuläng-
lichkeit für heilig erklärt, selbst wenn sie mittlerweile 
inhalts- und bedeutungslos geworden ist. So wie Bräuche 
damals, als sie geschaffen wurden, den damaligen Be-
dürfnissen angepasst wurden, so müssen sie sich entspre-
chend den jeweiligen Erfordernissen wandeln. Und viel-
leicht ist es nicht überflüssig zu erwähnen, daß nicht nur 
die Reformbewegung, sondern auch der Chassidismus das 
Gebetbuch weitgehend umgestaltet hat; und wenn der 
Chassidismus »neue« Gebetstexte schaffen konnte, — eine 
künstliche Verquickung der aschkenasischen und der 
sephardischen Version sondergleichen, von zweifelhaf-
tem Wert wie etwa »Denn du erhörst die Worte jedes 
Mundes deines Volkes Israel in Erbarmen« —, oder aus 
dem Kiddusch den Passus »denn uns hast du erwählt 
und uns hast du geheiligt aus allen Völkern« im Gefolge 
der Mystiker streichen konnten, um wieviel mehr sind 
wir dann verpflichtet, weniger schwerwiegende Verän-
derungen durchzuführen, die nichts anderes zum Ziel ha-
ben als unseren Gebeten wieder ihre volle Bedeutung und 
ihren Wert zu verleihen. 
Das einzige Argument gegen Änderung des Gebetstextes, 
dem vielleicht einiges Gewicht beizumessen ist, lautet, 
dass es zu Zwietracht und Streit führen könnte, wenn 
verschiedene Beter miteinander jeder nach seiner und 
nicht nach einer einheitlichen Version beten. Auch diese 
Behauptung trifft nicht zu auf die vielen Synagogen, in 
denen ohnehin jeder Vorbeter den ihm vertrauten Wort-
laut gebraucht — dieser den aschkenasischen, jener den 
chassidischen. Und wenn das Aufkommen verschiedener 
Gebetstexte in einer Synagoge zu vermeiden ist, dann 
nur in den wenigen Synagogen, in denen sich eine 
Standard-Version durchgesetzt hat. Dort allerdings muss 
man sich vor eigenmächtigen Korrekturen hüten, viel-
mehr die Änderungsvorschläge der Versammlung der 
Beter zur Bestätigung vorlegen. 
Jedoch keinerlei Verbindlichkeit hat die Behauptung, 
man dürfe nichts erneuern oder verändern ohne die Zu-
stimmung aller Synagogen; denn schliesslich werden in 
den verschiedenen Synagogen sowieso unterschiedliche 
Gebetstexte verwandt. Und auch was die begrenzten, 
allzu vorsichtigen, vom Rabbinat eingeführten Neue-
rungen betrifft, wie etwa die Gebetsordnung zum Unab-
hängigkeits-Tag — gibt es nicht nur Gemeinden, die weit 
über das hinausgehen, was das Rabbinat »erlaubt« hat, 
und ihnen gegenüber andere, die sich gar nicht darum 
kümmern und sogar bereit sind, die Bussgebete für Mon-
tag und Donnerstag 12  an diesem Tag zu sagen, sondern 

11  Dazu A. Berliner, Randbemerkungen zum täglichen Gebetbuche I, 
Berlin 1909, Abschnitt 11. 
12  Im Anschluss an Pesach- und Laubhüttenfest sind nach aschkenasi-
schem Brauch an einem Montag, Donnerstag, Montag Fasttage ange-
setzt, die im Frühjahr zufällig auf den 5. Ijar, das Datum der Staats-
gründung fallen können, an dem als einem festlichen Gedenktag laut 
Rabbinats-Beschluss keine Fasten abgehalten werden sollten. 
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auch das Rabbinat selhst besinnt sich alle Daar Jahre heiten abzuschaffen, WI1e et wa die Berechtigung oder
anders und erklärt Regelungen für unzulässıg, die 54i Pflicht edes Trauernden oder Mannes, der elınen
selbst seinerzeıt vetroffen hat Jahrtag begeht, (auch noch Sabbat) VOT die Lade
UÜbrigens finde iıch nıcht schlimm, wenn verschiedene Lreten ohne Rücksicht darauf, ob dazu geeignet ist
Gemenden je ihre eıgene Tradition bewahren, solange oder nıcht, oder Dal dıe Errichtung e1ines gesonderten
dies noch möglıch 1st (denn sıcher wird sıch chliesslich Mınyan 117 Hof, wenn das AÄAmt des Vorbeters durch einen
11 Israel ein einheitliches Brauchtum herausbilden, ob anderen Bewerber schon belegt 1St.
WIir nu  —$ wollen oder nicht), un »Einheitlichkeit« isSt Und der vernüniftige Vorschlag, der ımmer wieder
nıcht als oberster VWert betrachten. Ebenso 1St PUIC gemacht wird, W1e€e bei den Sepharden auch bei den
Übertreibung, wenn Leute behaupten, SCH der 1n den Aschkenasen das laute Sprechen der Gebete zusätzlich
einzelnen Gemeinden verschiedenen Gebetstexte k  OÖOnne  . zu geflüsterten Standgebet durch den Vorbeter eiNnZU-
sıch eın Jude nicht Gebet einer anderen Gemeinde führen, der einzige Weg, wertloses, hastiges Gemurmel
beteiligen. Und ob kann! Denn die Unterschiede in den vermeiden, stellt im Grunde Nur den ursprünglichen Zu-
eigentlichen Pflichtgebeten S1N  d geringfügıg und StOren stand wiıeder her, denn ohne Z weiftfel WAar Cies der
nıcht 1m geringsten; die Unterschiede In den Gebetsteilen, Brauch VOo alters her; denn dazu wırd e1n Vorbeter be-
die nıcht Pflicht sind, WI1e etwa2 Bıttgebete, Bussgebete un stellt, daß dıe Gebete vernehmlich Gehör bringt
ahnliche, dagegen sınd halachiısch belanglos. un: die Gemeinde sıch ıhm leise sprechend anschliesst.
Wenn Man, die notwendigen Änderungen 11 (Ge- Auch uüune Kürzung des werktäglichen Morgengebets, das
betstext, für deren Durchführung heutzutage WITr CeNL- eintach lang ıSt, Als dass ine Gemeinde VO Berufs-
schieden plädieren, »rechtfertigen«, noch verschiedene tätıgen ıhm INn ANSCINCSSCHNECF Weise »genügen« könnte,
Gründe antführen musste, bedürfen doch die Kor- lässt sıch ohne orge VOr Verletzung der Halachah durch-
rekturen ın den UOrdnungen des Synagogengottesdienstes, führen, WEn auf seine wesentlichen Bestandteile redu-
dıie ebenfalls Gebot der Stunde sind, keiner Rechtfert1i- Zziert wird  « Man beginnt miıt der Eınleitung Zu » Höre
AUNS, denn diese Veränderungen sind VO Standpunkt Israel«, schliesst unmittelbar nach dem Achtzehngebet mM1t
der Halachah völlig unanfechtbar; 1m Gegenteıl, die Bibellesung, sofern ine vorgesehen IST, und Vollkaddıisch;
Halachah bejaht S1Ee Z.U| BrOSSCH Teıl Sotern SI denn alles übrige, die Morgenbenediktionen, Gesänge,
die Beseitigung VO  « Missbräuchen handelt, W 1 eLiw2 Ver- Bıttgebete und sonstigen Teile, gehört eigentlich gdi

nıcht Zzu Öffentlichen Gebert un braucht auch keinealten, das mangelnde Ehrfurcht VOTr der 5Synagoge un
ihrer Würde beweist, Privatgespräche ZUT eıt des (30t- Offentlichkeit, folglich kannn ıhr Sprechen jedem Finzel-
tesdienstes, Störungen des Gebets (werktags) durch ett- NCH überlassen bleiben, VOrTr oder nach dem Gemeihmde-
ler aller Arten, das »Verschlucken« der Gebete durch vebet, Wenl eıit dazu findet: wenn NUur dem öffent-
rasches Heruntersagen Ohne Äsuren 411 1e$ sind For- lıchen Pflichtgebet das erforderliche Mindestmass eit
derungen der Halachah selhst. Es oibt auch kein Halachah, vorbehalten leibt, damıt in ANSCINECSCHCF Orm DC-
die verbietet, die privaten Segenssprüche für die ZUur Le- sprochen wird.
SUN$S Aufgerufenen öder die überzähligen Kaddisch- s 1st ohl] nıcht nötig, noch einma|l die erforderlichen
Gebete einzuschränken!3 und andere unsinnige Gewohn- Verbesserungen einzeln aufzuzählen, denn dieses ema

ist schon genügend behandelt. Die Hauptsache Ist, dass
1.3 In den Segen tür den ZUEFE Lesung Aufgerufenen können auf S$e1- die In:tiatıve veweckt wird inmıtten der Deter selbsrt
DE Wunsch un eiINne AaNPCEMESSENE Geldspende noch andere Der- Sınn und Inhalt ihres Redens und Verhaltens vVoneinbezogen werden, deren Nennung gelegentlich BCrAUMLC Zeıt prüfen, dem Gebet und der ynagoge ıhre Würdein Anspruch nimmt. Der Kaddıisch der Trauernden, der passenden
un unpassenden Stellen wıederholt wird, wıird oft einem Unfug un Bedeutung wieder zurückzugeben.

I11 Franz Rosenzweigs Stellung 1n der jüdischen
Philosophie
Von Dros Schwarcz, Protessor Für jüdische Philosophie der Bar-Ilan
Universıität, Ramat (Gan
Der folgende Beıitrag bıldet die Einleitung der 1970 ın Jerusalem Redemption« zeıgen, welche Beachtung dem Stern der Erlösung TVDOoN
erschienenen hebräischen UÜbersetzung V U]  - Rosenzweigs »Der Stern Franz Rosenzweig 17 Israel, AÄmerika und England geschenkt Wrd.
der Erlösung« VO Amir Nachdem das Buch Äzele Jabhre nıcht erhältlich WAT , eyrscheint er
[)as Erscheinen dieser hebräischen Übersetzung tOWLE auch eiINEY 17 auch jetzt AI eder 2IME Aecutsche Ausgabe ın Auflage: » Der Stern der
New ork 1970 erschienernen englischen Übersetzung »The ar o} Erlösung« M Verlag Martinus Nijhof, Den Haag 19753 / Die ed

FR/
ber den Charakter des Buches
»Der Stern der Erlösung« schicksal.«1 Diese Worte, IN1Tt denen Rosenzweıg se1ın

» Jüdische Bücher haben nıcht bloss ıhre Schicksale WwI1e Bedauern ausdrückte über die Aufnahme, dıe Hermann
alle Bücher, sondern eın besonderes jüdisches Bücher- Cohens posthum erschienenes Buch »Religion der Ver-

nunft AuUSs den Quellen des Judentums« beim Publikum
Übersetzt A U dem Hebräijschen V O' Angela UVO'  - Kries, Tübingen.

.  n Rabbiner 1Ur Joshud Amıir, Dozent tür Cu«e jüdische Philosophıie, gefunden hatte, treffen in nıcht geringerem alße auf
den »Stern der Erlösung« Z, der Hu etw2 fünfzigUniversität V O]  3 Tel Äviv. Ursprünglich AUS Berlin, AUS einer ım Ju-

dentum rühmlıch ekannten Fanmılie Neumark. Bekannter Übersetzer
wissenschaftlicher Werke. Tiefgründiger Denker un Historiker. L SO » Ftfermann Cohens Nachlasswerk« (1921), In: ROschZzZweig,
(Anm Red FR). Kleinere Schriften. Berlin 1937, 294
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auch das Rabbinat selbst besinnt sich alle paar Jahre 
anders und erklärt Regelungen für unzulässig, die es 
selbst seinerzeit getroffen hat. 
übrigens finde ich es nicht schlimm, wenn verschiedene 
Gemeinden je ihre eigene Tradition bewahren, solange 
dies noch möglich ist (denn sicher wird sich schliesslich 
in Israel ein einheitliches Brauchtum herausbilden, ob 
wir nun wollen oder nicht), und »Einheitlichkeit« ist 
nicht als oberster Wert zu betrachten. Ebenso ist es pure 
'Übertreibung, wenn Leute behaupten, wegen der in den 
einzelnen Gemeinden verschiedenen Gebetstexte könne 
sich ein Jude nicht am Gebet einer anderen Gemeinde 
beteiligen. Und ob er kann! Denn die Unterschiede in den 
eigentlichen Pflichtgebeten sind geringfügig und stören 
nicht im geringsten; die Unterschiede in den Gebetsteilen, 
die nicht Pflicht sind, wie etwa Bittgebete, Bussgebete und 
ähnliche, dagegen sind halachisch belanglos. 
Wenn man, um die notwendigen Änderungen im Ge-
betstext, für deren Durchführung heutzutage wir ent-
schieden plädieren, zu »rechtfertigen«, noch verschiedene 
Gründe anführen müsste, so bedürfen doch die Kor-
rekturen in den Ordnungen des Synagogengottesdienstes, 
die ebenfalls Gebot der Stunde sind, keiner Rechtferti-
gung; denn diese Veränderungen sind vom Standpunkt 
der Halachah völlig unanfechtbar; im Gegenteil, die 
Halachah bejaht sie zum grossen Teil. Sofern es sich um 
die Beseitigung von Missbräuchen handelt, wie etwa Ver-
halten, das mangelnde Ehrfurcht vor der Synagoge und 
ihrer Würde beweist, Privatgespräche zur Zeit des Got-
tesdienstes, Störungen des Gebets (werktags) durch Bett-
ler aller Arten, das »Verschlucken« der Gebete durch 
rasches Heruntersagen ohne Zäsuren — all dies sind For-
derungen der Halachah selbst. Es gibt auch kein Halachah, 
die verbietet, die privaten Segenssprüche für die zur Le-
sung Aufgerufenen oder die überzähligen Kaddisch-
Gebete einzuschränkenu und andere unsinnige Gewohn- 

13  In den Segen für den zur Lesung Aufgerufenen können auf sei-
nen Wunsch und gegen eine angemessene Geldspende noch andere Per-
sonen einbezogen werden, deren Nennung gelegentlich geraume Zeit 
in Anspruch nimmt. Der Kaddisch der Trauernden, der an passenden 
und unpassenden Stellen wiederholt wird, wird oft zu einem Unfug. 

heiten abzuschaffen, wie etwa die Berechtigung oder 
gar Pflicht jedes Trauernden oder Mannes, der einen 
Jahrtag begeht, (auch noch am Sabbat) vor die Lade zu 
treten ohne Rücksicht darauf, ob er dazu geeignet ist 
oder nicht, oder gar die Errichtung eines gesonderten 
Minjan im Hof, wenn das Amt des Vorbeters durch einen 
anderen Bewerber schon belegt ist. 
Und sogar der vernünftige Vorschlag, der immer wieder 
gemacht wird, wie bei den Sepharden so auch bei den 
Aschkenasen das laute Sprechen der Gebete — zusätzlich 
zum geflüsterten Standgebet — durch den Vorbeter einzu-
führen, der einzige Weg, wertloses, hastiges Gemurmel zu 
vermeiden, stellt im Grunde nur den ursprünglichen Zu-
stand wieder her, denn ohne Zweifel war dies der 
Brauch von alters her; denn dazu wird ein Vorbeter be-
stellt, daß er die Gebete vernehmlich zu Gehör bringt 
und die Gemeinde sich ihm leise sprechend anschliesst. 
Auch eine Kürzung des werktäglichen Morgengebets, das 
einfach zu lang ist, als dass eine Gemeinde von Berufs-
tätigen ihm in angemessener Weise »genügen« könnte, 
lässt sich ohne Sorge vor Verletzung der Halachah durch-
führen, wenn es auf seine wesentlichen Bestandteile redu-
ziert wird: Man beginnt mit der Einleitung zum »Höre 
Israel«, schliesst unmittelbar nach dem Achtzehngebet mit 
Bibellesung, sofern eine vorgesehen ist, und Vollkaddisch; 
denn alles übrige, die Morgenbenediktionen, Gesänge, 
Bittgebete und sonstigen Teile, gehört eigentlich gar 
nicht zum öffentlichen Gebet und braucht auch keine 
Dffentlichkeit, folglich kann ihr Sprechen jedem Einzel-
nen überlassen bleiben, vor oder nach dem Gemeinde-
gebet, wenn er Zeit dazu findet; wenn nur dem öffent-
lichen Pflichtgebet das erforderliche Mindestmass an Zeit 
vorbehalten bleibt, damit es in angemessener Form ge-
sprochen wird. 
Es ist wohl nicht nötig, noch einmal die erforderlichen 
Verbesserungen einzeln aufzuzählen, denn dieses Thema 
ist schon genügend behandelt. Die Hauptsache ist, dass 
die Initiative geweckt wird — inmitten der Beter selbst —
Sinn und Inhalt ihres Redens und Verhaltens von neuem 
zu prüfen, um dem Gebet und der Synagoge ihre Würde 
und Bedeutung wieder zurückzugeben. 

III Franz Rosenzweigs Stellung in der jüdischen 
Philosophie 
Von Dr. Moshe Schwarcz, Professor für jüdische Philosophie an der Bar-Ilan 
Universität, Ramat Gan 
Der folgende Beitrag bildet die Einleitung* zu der 1970 in Jerusalem 
erschienenen hebräischen Übersetzung von Rosenzweigs »Der Stern 
der Erlösung« von J. Amir". 
Das Erscheinen dieser hebräischen Übersetzung sowie auch einer in 
New York 1970 erschienenen englischen Übersetzung »The Star of 

1 über den Charakter des Buches 
.»Der Stern der Erlösung« 

»Jüdische Bücher haben nicht bloss ihre Schicksale wie 
alle Bücher, sondern — ein besonderes jüdisches Bücher- 

Übersetzt aus dem Hebräischen von Angela von Kries, Tübingen. 
* Rabbiner Dr. Joshua Amir, Dozent für neue jüdische Philosophie, 

Universität von Tel Aviv. Ursprünglich aus Berlin, aus einer im Ju-
dentum rühmlich bekannten Familie Neumark. Bekannter Übersetzer 
wissenschaftlicher Werke. Tiefgründiger Denker und Historiker. 
(Anm. d. Red. d. FR). 
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Redemption« zeigen, welche Beachtung dem Stern der Erlösung von 
Franz Rosenzweig in Israel, Amerika und England geschenkt wird. 
Nachdem das Buch viele Jahre nicht erhältlich war, erscheint aber 
auch jetzt wieder eine deutsche Ausgabe in 4. Auflage: »Der Stern der 
Erlösung« im Verlag Martinus Nijhof,  j, Den Haag 1973. [Die Red. 
d. FR]. 

schicksal.«I — Diese Worte, mit denen Rosenzweig sein 
Bedauern ausdrückte über die Aufnahme, die Hermann 
Cohens posthum erschienenes Buch »Religion der Ver-
nunft aus den Quellen des Judentums« beim Publikum 
gefunden hatte, treffen in nicht geringerem Maße auf 
den »Stern der Erlösung« zu, der nun, etwa fünfzig 

1  So »Hermann Cohens Nachlasswerk« (1921), in: F. Rosenzweig, 
Kleinere Schriften. Berlin 1937, S. 294. 



Jahre nach seiner ursprünglich deutschen Veröftentli- Religionen dem Christentum un: dem Islam be-
chung, eiınem hebhräis  en Leserkreis vorgelegt wird. stimmt durch das Bewusstsein ıhres Unterschieds zZzu Ju-
in der Zeıtspanne, die zwischen unMnls und der Abtassung dentum. Eıne Darstellung des Judentums AusS$S dem Blick-
des Werkes liegt, haben sıch RFOSSC Wandlungen vollzo- winkel der historisch-geistigen Kontrontation miıt —

deren Religionen begrenzt VO vornherein einıgermas-ZCN, sowohl 1 L.OS des jüdischen Volkes un: cseiner
Kultur als auch 1m Charakter der aligemeın menschlichen sen willkürlich das Eınzugsgebiet der jüdischen Offten-
Kultur. Andere Denkweisen als die, in denen Franz Ro- barungslehre. Klassische literarısche Beispiele tür die Dar-
sSeNnZWeEIS un sel1ne Zeıtgenossen aufgewachsen sınd, ha- stellung des Judentums Vo Standpunkt der Ausseren
ben Menschen unserer eıt der geistigen Sphäre un dem Apologetik sınd der »Kusarı« des Jehuda Halevı un

ın NEUECIET eıt » Jerusaiem« VO  H Mendelssohn.kulturelilen 1ma entrückt, die den gedanklichen Hınter-
erund tür den »Stern der Erlösung« darstellten. Daher Bei innerer Apologetik dagegen 1etert die allgemeine
ıst 65 natürlıch, da{fß der hebräische Leser be]l se1ner spaten philosophische Kultur das Begriffsgefüge, mittels dessen
Begernung Mit diesem philosophischen Werk Gefahr dıe Denker versuchen, die besondere Bedeutung VO

läuft, aut vıele Schwierigkeiten SEOSSEN beiım Verständ- Israels Bıbel erklären. Dıie jüdische Philosophiege-
cchichte Von Philon VO Alexandria bıs den modernennıs se1ıner zentralen geistigen Strömung SOW1e€e be1 der

Erfassung der iımmanenten Beziehung 7wischen seiınen Theologen des neunzehnten Jahrhunderts dient als Parade-
einzelnen Teılen, dıe in überaus kompliziertem gedank- beispiel für detensive Denkweıse, denn ıhr tehlt
lıch-dialektischem Autbau zusammengefügt Sind. die freie Kritik gegenüber dem westlichen philosophi-
Ausserdem CITEHLE der »Stern« schon heı seınem erstfen schen Denken. Die »klassısche« jJüdiısche Philosophie VeEr-

Frscheinen 1im Jahre 1921 nıiıcht geringe Bestürzung, in tügt nıcht über den methodischen Zugang, ohne den Phiı-
der Hauptsache bei Lesern, ıe 1hn ın erstier Linte als losophie überhaupt nıchrt bestehen annn das Mısstrauen

gegenüber Kategorien, die entstanden und Gestalt g..Buch« betrachteten, aber weniger »]udentum«
darın fanden als S1E zunächst hatten. Rosen- WAaNnnNnecn 1n einer dem (Geist des Judentums tremden Ge-
Zweıig celbst hielt tür nÖötıig, vıer Jahre nach Erschei- dankenwelt.
nen des Stern« eınen Aufsatz veröffentlichen, der Selbst eiıner der SrüSscCnh Phiılosophen uUNSerTes Volkes, Maı-
die Ausräumung Von Missverständnissen Z.U) Ziel hatte, monides, kann VOr Rosenzweıgs harter Kritik nıcht be-
die AauUS 1n jüdischen Leserkreisen verwurzelten Vorur- stehen. Der » Führer der Veriürrten« gilt in Rosenzwelgs
teılen hervorgingen, ın bezug auf das Wesen un: dıie Augen als ausgesprochen apologetisches Werk » Der Füh-
Krıterien e1Nnes Buches« » Der Stern der Eir- LEr der Verirrten aber wüuürde den enttäuschen, der ın der
lösung« schreibt Rosenzweig 1n seinem Autsatz » Das Erwartung, e1in System finden, ıhn heranträte. Wıe
NEeEUE Denken«, den Charakter se1iner Lehre allge- Mit einer langen, das an Material ausbreitenden
meın umschreibt oll kein »Jüdisches Buch« se1N, „uch Abhandlung über das Problem des biblischen Anthro-
eine » Religionsphilosophie«, sondern SeiIn bhesonderes pomorphismus beginnt, 1St auch weiterhin der dDO-
interesse liegt ın der Erstellung eınes »S ystems der Phi- logetische Faden, dem die einzelnen Abhandlungen,
losophie«2/2a, die das Werk ZzZUsamMenNSeETIZEN, aufgereiht sind. Die Ver-
Rosenzweıigs Begründung für diese seine Feststellung eNL- teidigung geht dıe Angriffe der Philosophie, nıcht
hullt VOoO der methodischen Konzeption, dıe VO  . oder 1Ur beiläufig dıe andern Religionen, VO

der jüdischen Theologie hegt. Der Stern der Erlösung« denen S1€e eshalb teilweise hat übernommen werden
können. Die apologetische Grundhaltung gıbt dem WerkISst kein gewöhnliches jüdisches Buch, denn oll nıcht

al apologetische Schrift dienen, deren Hauptzweck darın den ganz unpedantischen Zug, der noch heute den Leser
besteht, die Werte des Judentums oder dıe Bedeutung £risch anweht un ;hn in keiner VWeıse sscholastische

MUtTtEL; dies Denken hat, VW systematisches Denkendes Bestehens des jüdıschen Volkes verteidigen. Diese
Distanzıierung VOo vornherein zielt nıcht 1Ur aut Errich- leicht nıcht haben kann: den €e17Zz un dıie Wahrhaftig-

keit des Gelegenheitsdenkens; aber 15t ıhm darumL(ung eıner TITrennwand „wıschen dem Stern« un aller
»Ausserlich« apologetischen Lıteratur, die nach ıhrer Mo- auch die Schranke gEZOHCN, dıe 11UT systematisches Den-
t1vyatıon und gedanklichen Struktur das Judentum ken nıederlegt: eben wıiederum die Schranke der Gelegen-

heit; NUur systematisches Denken bestimmt sıch cselber denAngrıiffe VO  3 aus,en in Schutz nehmen soil, sondern auch
aut Abgrenzung der ıdeellen aiQa des »Stern« VO dem, Kreis seiner Gegenstände; apologetisches bleibt abhängig

VO der Veranlassung, VO Gegner.«3W Rosenzweig ın seinem Autsatz » Apologetisches
Denken« innere Apologetik nn Zu colcher Art VO  - TDiese kritischen Ausserungen, die war auch Bewunde-
Apologetik zählen auch a]] die theologischen Bücher un gegenüber dem » Führer der Verirrten« ausdrücken
un S1€ cstellen dıe überwiegende Mehrheıit der anspruchs- ob seıner moralıschen un liıterarıschen Qualitäten, zeigen
vollen jüdischen T ıteratur dar ın denen sich Denker gleichzeitig die besondere Beschränkung dieses Werkes
ZUrFr gedanklıchen Erhellung der jüdischen Religion auf autf eın qcQarakteristischer Zug des jüdischen Denkens
Begriffe oder auf allgemeıne Denksysteme stutzen. überhaupt 1ne Art kritikloser Hıngabe andere
Äussere un: innere Apologetik haben gemeınsam die Aut- philosophische Lehren Arıstoteles un: dıe Anhänger Se1-
nahme Vo  . Ideen oder Kategorien, dıe VOoO  — Quellen SE- LEL Schule wurden als Äutoritäten akzeptiert, sowohl
spelst werden, deren geist1ge Grundiagen dem Juden- W A die allgemeinen Denkverfahren, als auch W 45 den
IUu:  - nıcht DOS1ItE1LV gegenüberstehen können. Charakter der philosophischen Wahrheit angeht, un
Be1l ausserer Apologetik ıst die Verteidigungshaltung des die Kontrontation der Weisung des Mose mit dıeser phı-

losophischen Autorität führte allenfalls gewissen Mo-Judentums vegenüber den verschiedenen historischen
difikationen des religiösen Denkens, SOWeEIT 1E VO der

Dazu » [J)as MECUF Denken« (1925), ebenda, 3/4
D Vgl auch Werk Un Leben LFranz Rosenzweıgs. In XV/1964,
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Jahre nach seiner ursprünglich deutschen Veröffentli-
chung, einem hebräischen Leserkreis vorgelegt wird. 

In der Zeitspanne, die zwischen uns und der Abfassung 
des Werkes liegt, haben sich grosse Wandlungen vollzo-
gen, sowohl im Los des jüdischen Volkes und seiner 
Kultur als auch im Charakter der allgemein menschlichen 
Kultur. Andere Denkweisen als die, in denen Franz Ro-
senzweig und seine Zeitgenossen aufgewachsen sind, ha-
ben Menschen unserer Zeit der geistigen Sphäre und dem 
kulturellen Klima entrückt, die den gedanklichen Hinter-
grund für den »Stern der Erlösung« darstellten. Daher 
ist es natürlich, daß der hebräische Leser bei seiner späten 
Begegnung mit diesem philosophischen Werk Gefahr 
läuft, auf viele Schwierigkeiten zu stossen beim Verständ-
nis seiner zentralen geistigen Strömung sowie bei der 
Erfassung der immanenten Beziehung zwischen seinen 
einzelnen Teilen, die in überaus kompliziertem gedank-
lich-dialektischem Aufbau zusammengefügt sind. 

Ausserdem erregte der »Stern« schon bei seinem ersten 
Erscheinen im Jahre 1921 nicht geringe Bestürzung, in 
der Hauptsache bei Lesern, die ihn in erster Linie als 
»jüdisches Buch« betrachteten, aber weniger »Judentum« 
darin fanden als sie zunächst erwartet hatten. Rosen-
zweig selbst hielt es für nötig, vier Jahre nach Erschei-
nen des »Stern« einen Aufsatz zu veröffentlichen, der 
die Ausräumung von Missverständnissen zum Ziel hatte, 
die aus in jüdischen Leserkreisen verwurzelten Vorur-
teilen hervorgingen, in bezug auf das Wesen und die 
Kriterien eines »jüdischen Buches«. »Der Stern der Er-
lösung« — schreibt Rosenzweig in seinem Aufsatz »Das 
neue Denken«, wo er den Charakter seiner Lehre allge-
mein umschreibt — soll kein »jüdisches Buch« sein, auch 
keine »Religionsphilosophie«, sondern sein besonderes 
Interesse liegt in der Erstellung eines »Systems der Phi-
losophie«2/ 2a. 

Rosenzweigs Begründung für diese seine Feststellung ent-
hüllt etwas von der methodischen Konzeption, die er von 
der jüdischen Theologie hegt. »Der Stern der Erlösung« 
ist kein gewöhnliches jüdisches Buch, denn er soll nicht 
als apologetische Schrift dienen, deren Hauptzweck darin 
besteht, die Werte des Judentums oder die Bedeutung 
des Bestehens des jüdischen Volkes zu verteidigen. Diese 
Distanzierung von vornherein zielt nicht nur auf Errich-
tung einer Trennwand zwischen dem »Stern« und aller 
»äusserlich« apologetischen Literatur, die nach ihrer Mo-
tivation und gedanklichen Struktur das Judentum gegen 
Angriffe von ausAn in Schutz nehmen soll, sondern auch 
auf Abgrenzung der ideellen Skala des »Stern« von dem, 
was Rosenzweig in seinem Aufsatz »Apologetisches 
Denken« innere Apologetik nennt. Zu solcher Art von 
Apologetik zählen auch all die theologischen Bücher —
und sie stellen die überwiegende Mehrheit der anspruchs-
vollen jüdischen Literatur dar — in denen sich Denker 
zur gedanklichen Erhellung der jüdischen Religion auf 
Begriffe oder sogar auf allgemeine Denksysteme stützen. 
Äussere und innere Apologetik haben gemeinsam die Auf-
nahme von Ideen oder Kategorien, die von Quellen ge-
speist werden, deren geistige Grundlagen dem Juden-
tum nicht positiv gegenüberstehen können. 

Bei äusserer Apologetik ist die Verteidigungshaltung des 
Judentums gegenüber den verschiedenen historischen 

2  Dazu »Das neue Denken« (1925), ebenda, S. 374. 
2 ' Vgl. auch: Werk und Leben Franz Rosenzweigs. In: FR XV/1964, 
S. 137 f. [Anm. d.Red. d. FR]. 

Religionen — dem Christentum und dem Islam — be-
stimmt durch das Bewusstsein ihres Unterschieds zum Ju-
dentum. Eine Darstellung des Judentums aus dem Blick-
winkel der historisch-geistigen Konfrontation mit an-
deren Religionen begrenzt von vornherein — einigermas-
sen willkürlich — das Einzugsgebiet der jüdischen Offen-
barungslehre. Klassische literarische Beispiele für die Dar-
stellung des Judentums vom Standpunkt der äusseren 
Apologetik sind der »Kusari« des Jehuda HaLevi und 
in neuerer Zeit » Jerusalem« von Mendelssohn. 

Bei innerer Apologetik dagegen liefert die allgemeine 
philosophische Kultur das Begriffsgefüge, mittels dessen 
die Denker versuchen, die besondere Bedeutung von 
Israels Bibel zu erklären. Die jüdische Philosophiege-
schichte von Philon von Alexandria bis zu den modernen 
Theologen des neunzehnten Jahrhunderts dient als Parade-
beispiel für defensive Denkweise, denn ihr fehlt 
die freie Kritik gegenüber dem westlichen philosophi-
schen Denken. Die »klassische« jüdische Philosophie ver-
fügt nicht über den methodischen Zugang, ohne den Phi-
losophie überhaupt nicht bestehen kann: das Misstrauen 
gegenüber Kategorien, die entstanden und Gestalt ge-
wannen in einer dem Geist des Judentums fremden Ge-
dankenwelt. 

Selbst einer der grossen Philosophen unseres Volkes, Mai-
monides, kann vor Rosenzweigs harter Kritik nicht be-
stehen. Der »Führer der Verirrten« gilt in Rosenzweigs 
Augen als ausgesprochen apologetisches Werk: »Der Füh-
rer der Verirrten aber würde den enttäuschen, der in der 
Erwartung, ein System zu finden, an ihn heranträte. Wie 
er mit einer langen, das ganze Material ausbreitenden 
Abhandlung über das Problem des biblischen Anthro-
pomorphismus beginnt, so ist es auch weiterhin der apo-
logetische Faden, an dem die einzelnen Abhandlungen, 
die das Werk zusammensetzen, aufgereiht sind. Die Ver-
teidigung geht gegen die Angriffe der Philosophie, nicht 
oder nur beiläufig gegen die andern Religionen, von 
denen sie deshalb teilweise hat übernommen werden 
können. Die apologetische Grundhaltung gibt dem Werk 
den ganz unpedantischen Zug, der noch heute den Leser 
frisch anweht und ihn in keiner Weise >scholastisch< an-
mutet; dies Denken hat, was systematisches Denken so 
leicht nicht haben kann: den Reiz — und die Wahrhaftig-
keit — des Gelegenheitsdenkens; aber es ist ihm darum 
auch die Schranke gezogen, die nur systematisches Den-
ken niederlegt: eben wiederum die Schranke der Gelegen-
heit; nur systematisches Denken bestimmt sich selber den 
Kreis seiner Gegenstände; apologetisches bleibt abhängig 
von der Veranlassung, vom Gegner.« 3  

Diese kritischen Äusserungen, die zwar auch Bewunde-
rung gegenüber dem »Führer der Verirrten« ausdrücken 
ob seiner moralischen und literarischen Qualitäten, zeigen 
gleichzeitig die besondere Beschränkung dieses Werkes 
auf — ein charakteristischer Zug des jüdischen Denkens 
überhaupt — eine Art kritikloser Hingabe an andere 
philosophische Lehren. Aristoteles und die Anhänger sei-
ner Schule wurden als Autoritäten akzeptiert, sowohl 
was die allgemeinen Denkverfahren, als auch was den 
Charakter der philosophischen Wahrheit angeht, und 
die Konfrontation der Weisung des Mose mit dieser phi-
losophischen Autorität führte allenfalls zu gewissen Mo-
difikationen des religiösen Denkens, soweit sie von der 

3  So »Apologetisches Denken« (1923), ebenda S. 33. 
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angestrebten Versöhnung der relıgı1ösen mıt der philoso- Kosenzweigs Lebensweg
phıschen Wahrheit gefordert wurden. Dıiese methodologische Vorstellung wurde erreicht aut
Aus der Gesamtheit der apologetischen Denker niımmt dem Weg eıiner wechselvollen Entwicklung, dıe IU  e in
Rosenzweig T11U!T eınen einzigen Aaus Hermann Cohen ihren Hauptstadıen beschrieben werden soll, ındem WIr
(1842-1918), der Rosenzweıigs Annäherung AN5 Ju- Rosenzweıigs veIst1ge Bıographie vertolgen. Nach S£e1-
dentum un cseiner Verwurzelung darın entscheidend nNeTr Herkunft und Erziehung Wr ROSCENZWEIX nıcht ZUuU

Jüdischen Philosophen prädestiniert. Er wurde 18586 inbeigetragen hat In Rosenzweigs Augen W Aar Cohen al
einziger »Systematischer« Philosoph ZU ursprünglich Kassel 1ın einer assımıliıerten Famılie geboren un wuchs

heran INn einem geistig-gesellschaftlichen Klıma, in demjüdischen Theologen bestimmt, weil fertigbrachte,
das »fremde Denken wirklich selber durchzudenken« un dıe Zugehörigkeit ZU  a jüdischen Gemeinde ıhre Bedeu-
auf dıesem Weg einem »eıgenen 5ystem « gelan- Lung längst eingebüft hatte. Im Jahre 1905 ımmatrıku-

lıerte sıch Aals Medizinstudent, aber 1M zweıten Stu-gen.* » Wei] Hermann Cohen als erster jüdıscher Denker
17 freier un schöpferıscher Erbschaft das FErbe der Grie- dienjahr spezlialisierte sıch, offenbar dem direk-

ten Einflufß des bekannten Hiıstorikers Meınecke, autf dıechen un: Deutschen antrat, nıcht W1€e Philon und Maı-
monı;ıdes das Fremde LL1UFr emptangend, das Eıgene Nur Erforschung der Geschichte un begann seInNe Aufgabe als

Hıstoriker sehen 1m vollen Bewusstsein des darausIn un einfügend, darum un Nur darum hatte dıe
Freiheit, 1U sıch autf sein Judentum tiet besinnen, resultierenden geistigen Anspruchs. Denn 1mM ersten Jahr-
dass ıh diese Besinnung aut dıie Lücke führte, dıe in 17 zehnt des Jahrhunderts, dem großen Zeitalter des Hısto-
jenem remden Denken selber otten geblieben Wr un r1SMuUS, wurde Geschichtsforschung nıcht mehr, WwW1e 1mm
offen bleiben mMusSssSte. «° neunzehnten Jahrhundert, als eın empirische Wıssen-
Diese Wertschaätzung Hermann Cohens als eines jüdischen cchaft verstanden, die sıch aut Sammlung un systematl-

sche Ordnung VO historiıschen Fakten konzentriert, SON-Theologen zeıigt, W ı€ weit Rosenzweıigs Auftassung VO: dern erlangte metaphysischen Rang, ındem S1e als Wıs-Wesen der jüdıschen Theologie VO:  3 der uüblichen ab- senschaft Vo  — der menschlichen Existenz insgesamt auf-weicht. Die Entdeckung der Lücke 1m remden Denken, gefasst wurde Der Hiıstorismus wurde ZUr Lebensphiloso-hbevor a Zz.uU methodischen un: systematischen Ausgangs- phiıe, die das Erbe der protessionellen Philosophie -punkt für religiöse Überlegungen wIırd, bıldet die treten sollte, die sich mehr und mehr auf die Beschäfti-Voraussetzung für jüdische Theologie SOWw1€e tür jede
andere Theologie. In der Eıinleitung Hermann (LO- SUuns MT Problemen der Frkenntnis und der rein Wisser}-schaftlichen Erfahrung beschränkt hatte.hens jüdischen Schritften bringt Rosenzweıiıg ine Anek- Die neu-kantianısche Philosophie, die damals vorherr-dote miıt charakteristischer Randbemerkung. Als Her-
INAanNnn Cohens Freund un (Gönner Steinchal den schende philosophische Strömung, War StreNe polarer

Gegenüberstellung der Wıissenschaften interessliert; Natur-jungen Doktor Leopold unz miıt den Worten vorstellte: wıssenschaften einerselts und Geisteswissenschatten -„Herr Dr Cohen, ehemaliger Theologe, jetzıger Philo- dererseits wurden A1S W eı einander ENTIZSCSCENSESETIZTLE Er-soph«, antwortiefie Cohen sarkastisch: » in ehemaliger
Theologe 1St ımmer eın Philosoph«. Interessant Rosen- fahrungsbereiche erfaßt, die VOo verschiedenen Aktions-

des menschlichen Bewusstseins ausgehen. Die Kw1-ZweIıgs Anmerkung dazu: >Cohen selbst sollte einst noch des Menschen als Indıyiduum, als in sich geschlos-dıe Umkehrung dieses Wortes, ftür die heut die Beispiele SsSCHNC Persönlichkeit, die kraft ihrer Einheit und Einzig-häufen waren, Narer Generation vorleben.«® keit ıne bestimmte historische Realıtät oder une n
W as dıe Entwicklungsrichtung der neueren jüdischen historische Epoche verkörpert, wıch eiınem »funktionel-
Philosophie 1 allgemeınen un Cohens Lehre 1NS- len« Menschenbild: Der Mensch erhält sıch selbst durch
besondere anbetrifft, konnte RKosenzweıiıg teststellen: » Eın Handlungen, die Erfahrung in voneiınander geschiedenen
ehemaliger Philosoph IST ımmer eın Theologe«. Seinsbereichen WwW1€e Wissenschaft, Ethik, Kunst un Ke-
Nur Wer in vertirautem Umgang miıt der allgemeinen lıgion entweder setzen oder Gestalt werden lassen. Der
philosophischen Kultur aufgewachsen ist un gelernt hat, Persönlichkeitskern LM Menschen verlor seine wesentliche
reflektierenderweise ihren Autfbau VOo ıhren ersten tellung. DDer Mensch I1St vestellt auf dıe Regeln un
grundlegenden Thesen bıs ZUur Ausbildung ıhrer umftfas- UOrdnungen, die als in sıch vefestigte Welt-Persönlich-
senden Merthoden hinterfragen, Ww1e eiIwa bel Hegel ke  3L sıch selbst DESECTIZL hat
Zu Ausdruck kam, kannn das un-apologetischer Theo- Diltheys un Meineck es Hıstorısmus beeinflussten die
logıe ertorderliche Mass Freiheit gewınnen. YSTt ım Entwicklung des Jungen Rosenzweıg in völlig anderer
foigenden werden WIr die systembegründende Bedeutung Rıchtung: Die Wirklichkeit 1St ine »biographische«
dieser Auffassung für die Theologie des „Stern der Er- Schöpfung, deren treibende Kraft die organısche Ver-
lLösung« begreifen vermögen. In diesem Zusammen- schmelzung VOoO Allgemeinem un Persönlichem iSt Ro-
hang 1st nNnUur der methodische Gedanke hervorzuheben, SCNZWEIS selbst 3ußerte einmal, die historisch-extensive
dass der »Stern« kein »Jüdisches Buch« 1m übliıchen Sınne Allheit, die 7 iel der historisch systematischen For-
1St, da sıch absetzt VOo aller primären Abhängigkeit schung steht, werde Recht erfasst als gyegründet auf die
VO  3 einer philosophischen oder historıschen Ausseren historisch-intensive Allheit dıe Biographie des Einzel-
Mot:vatıion. nen‘. Diese Vorstellung, deren Wurzeln zurückreichen aut

den Begriff des Indiıyiduums beı Leibniz und den Begriff
der Persönlichkeit in der deutschen Romantık, wurde
nach Rosenzwelgs eigener Aussage zu Eckstein seiner

Dazu » Hermann Cohens Nachlasswerk« (1921), ebenda 296 eigenen »historisch-philosophischen« Autobiographie.
So ebenda.

ß Nach der deutschen Ausgabe STAarInım. qAıe Erwiderung icht VO.
In dieser historischen Auffassung 15 die gedankliche

Cohen, oöndern YOo Zunz: 2zu »Einlei:tung in Aje Akadcdemie-Aus-
Dazu Briıef V 978 Koch, 1n Kosenzweig, Briete,vyabe der Jüdıschen Schritten ermann Cobens« ), ebenda 619}5

‚ Anm bs. } hrsg. Kosenzweig un Sımon. Berlin 1935, 61
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angestrebten Versöhnung der religiösen mit der philoso-
phischen Wahrheit gefordert wurden. 

Aus der Gesamtheit der apologetischen Denker nimmt 
Rosenzweig nur einen einzigen aus: Hermann Cohen 
(1842-1918), der zu Rosenzweigs Annäherung ans Ju-
dentum und zu seiner Verwurzelung darin entscheidend 
beigetragen hat. In Rosenzweigs Augen war Cohen als 
einziger »systematischer« Philosoph zum ursprünglich 
jüdischen Theologen bestimmt, weil er es fertigbrachte, 
das »fremde Denken wirklich selber durchzudenken« und 
auf diesem Weg zu einem »eigenen System« zu gelan-
gen. 4  »Weil Hermann Cohen als erster jüdischer Denker 
in freier und schöpferischer Erbschaft das Erbe der Grie-
chen und Deutschen antrat, nicht wie Philon und Mai-
monides das Fremde nur empfangend, das Eigene nur 
an- und einfügend, darum und nur darum hatte er die 
Freiheit, nun sich auf sein Judentum so tief zu besinnen, 
dass ihn diese Besinnung auf die Lücke führte, die in all 
jenem fremden Denken selber offen geblieben war und 
offen bleiben musste.« 5  

Diese Wertschätzung Hermann Cohens als eines jüdischen 
Theologen zeigt, wie weit Rosenzweigs Auffassung vom 
Wesen der jüdischen Theologie von der üblichen ab-
weicht. Die Entdeckung der Lücke im fremden Denken, 
bevor es zum methodischen und systematischen Ausgangs-
punkt für religiöse Überlegungen wird, bildet die erste 
Voraussetzung für jüdische Theologie — sowie für jede 
andere Theologie. In der Einleitung zu Hermann Co-
hens jüdischen Schriften bringt Rosenzweig eine Anek-
dote mit charakteristischer Randbemerkung. Als Her-
mann Cohens Freund und Gönner H. Steinthal den 
jungen Doktor Leopold Zunz mit den Worten vorstellte: 
»Herr Dr. Cohen, ehemaliger Theologe, jetziger Philo-
soph«, antwortete Cohen sarkastisch: »Ein ehemaliger 
Theologe ist immer ein Philosoph«. Interessant Rosen-
zweigs Anmerkung dazu: »Cohen selbst sollte einst noch 
die Umkehrung dieses Wortes, für die heut die Beispiele 
zu häufen wären, unsrer Generation vorleben.« 6  

Was die Entwicklungsrichtung der neueren jüdischen 
Philosophie im allgemeinen und H. Cohens Lehre ins-
besondere anbetrifft, konnte Rosenzweig feststellen: »Ein 
ehemaliger Philosoph ist immer ein guter Theologe«. 
Nur wer in vertrautem Umgang mit der allgemeinen 
philosophischen Kultur aufgewachsen ist und gelernt hat, 
reflektierenderweise ihren Aufbau von ihren ersten 
grundlegenden Thesen bis zur Ausbildung ihrer umfas-
senden Methoden zu hinterfragen, wie es etwa bei Hegel 
zum Ausdruck kam, kann das zu un-apologetischer Theo-
logie erforderliche Mass an Freiheit gewinnen. Erst im 
folgenden werden wir die systembegründende Bedeutung 
dieser Auffassung für die Theologie des »Stern der Er-
lösung« zu begreifen vermögen. In diesem Zusammen-
hang ist nur der methodische Gedanke hervorzuheben, 
dass der »Stern« kein »jüdisches Buch« im üblichen Sinne 
ist, da er sich absetzt von aller primären Abhängigkeit 
von einer — philosophischen oder historischen — äusseren 
Motivation. 

4  Dazu »Hermann Cohens Nachlasswerk« (1921), ebenda S. 296. 

5  So ebenda. 

6  Nach der deutschen Ausgabe stammt die Erwiderung nicht von 

Cohen, sondern von Zunz; dazu »Einleitung in die Akademie-Aus-

gabe der jüdischen Schriften Hermann Cohens« (1923), ebenda S. 308 

[Anm. d. Obs.]. 

2 Rosenzweigs Lebensweg 

Diese methodologische Vorstellung wurde erreicht auf 
dem Weg einer wechselvollen Entwicklung, die nun in 
ihren Hauptstadien beschrieben werden soll, indem wir 
F. Rosenzweigs geistige Biographie verfolgen. Nach sei-
ner Herkunft und Erziehung war Rosenzweig nicht zum 
jüdischen Philosophen prädestiniert. Er wurde 1886 in 
Kassel in einer assimilierten Familie geboren und wuchs 
heran in einem geistig-gesellschaftlichen Klima, in dem 
die Zugehörigkeit zur jüdischen Gemeinde ihre Bedeu-
tung längst eingebüßt hatte. Im Jahre 1905 immatriku-
lierte er sich als Medizinstudent, aber im zweiten Stu-
dienjahr spezialisierte er sich, offenbar unter dem direk-
ten Einfluß des bekannten Historikers Meinecke, auf die 
Erforschung der Geschichte und begann seine Aufgabe als 
Historiker zu sehen im vollen Bewusstsein des daraus 
resultierenden geistigen Anspruchs. Denn im ersten Jahr-
zehnt des Jahrhunderts, dem großen Zeitalter des Histo-
rismus, wurde Geschichtsforschung nicht mehr, wie im 
neunzehnten Jahrhundert, als rein empirische Wissen-
schaft verstanden, die sich auf Sammlung und systemati-
sche Ordnung von historischen Fakten konzentriert, son-
dern erlangte metaphysischen Rang, indem sie als Wis-
senschaft von der menschlichen Existenz insgesamt auf-
gefasst wurde. Der Historismus wurde zur Lebensphiloso-
phie, die das Erbe der professionellen Philosophie an-
treten sollte, die sich mehr und mehr auf die Beschäfti-
gung mit Problemen der Erkenntnis und der rein wissen-
schaftlichen Erfahrung beschränkt hatte. 
Die neu-kantianische Philosophie, die damals vorherr-
schende philosophische Strömung, war an streng polarer 
Gegenüberstellung der Wissenschaften interessiert; Natur-
wissenschaften einerseits und Geisteswissenschaften an-
dererseits wurden als zwei einander entgegengesetzte Er-
fahrungsbereiche erfaßt, die von verschiedenen Aktions-
arten des menschlichen Bewusstseins ausgehen. Die Exi-
stenz des Menschen als Individuum, als in sich geschlos-
sene Persönlichkeit, die kraft ihrer Einheit und Einzig-
keit eine bestimmte historische Realität oder eine ganze 
historische Epoche verkörpert, wich einem »funktionel-
len« Menschenbild: Der Mensch erhält sich selbst durch 
Handlungen, die Erfahrung in voneinander geschiedenen 
Seinsbereichen wie Wissenschaft, Ethik, Kunst und Re-
ligion entweder setzen oder Gestalt werden lassen. Der 
Persönlichkeitskern im Menschen verlor seine wesentliche 
Stellung. Der Mensch ist gestellt auf die Regeln und 
Ordnungen, die er als in sich gefestigte Welt-Persönlich-
keit sich selbst gesetzt hat. 
Diltheys und Meineckes Historismus beeinflussten die 
Entwicklung des jungen Rosenzweig in völlig anderer 
Richtung: Die Wirklichkeit ist eine »biographische« 
Schöpfung, deren treibende Kraft die organische Ver-
schmelzung von Allgemeinem und Persönlichem ist. Ro-
senzweig selbst äußerte einmal, die historisch-extensive 
Allheit, die am Ziel der historisch systematischen For-
schung steht, werde zu Recht erfasst als gegründet auf die 
historisch-intensive Allheit: die Biographie des Einzel-
nen'. Diese Vorstellung, deren Wurzeln zurückreichen auf 
den Begriff des Individuums bei Leibniz und den Begriff 
der Persönlichkeit in der deutschen Romantik, wurde —
nach Rosenzweigs eigener Aussage — zum Eckstein seiner 
eigenen »historisch-philosophischen« Autobiographie. 
In dieser historischen Auffassung ist die gedankliche 

7  Dazu Brief vom 2. 9. 1928 an R. Koch, in: F. Rosenzweig, Briefe, 

hrsg. E. Rosenzweig und E. Simon. Berlin 1935, S. 618. 
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Grundlage finden auch tür Rosenzweıgs damalıge Un- Fu ekannt wurde, schrieb Kosenzweig In geradezu VOTr-
siıcherheit Y  «  ber die Bedeutung se1iner jüdıschen Identität. wurtfsvollem Ton » Wır siınd In allen Dıingen Christen,
Die Frage der jüdischen Existenz innerhalh der W € WIr leben ın e1inem christlichen Staat, gehen ın cQhristliche
europäischen Kultur tasste autf als Frage des Aus- Schulen, lesen christliche Bücher, kurzum al
einanderbrechens Vo historisch extens1iver un: hıistorisch ‚Kultur« IS BANZ un Sar auf christlicher Grundlage.«®
intens1ıver Dımensıion. Die moderne jüdische » Persönlich- Auch KOosenzwelg War nahe daran, Christ werden, 1m
keit« unterhält nach se1ıner Ansıcht 11Ur 1ne€e lose un Jahre 1913, aber W1e AUS se1iınen Brieten hervorgeht hıelt
3usserliche Verbindung ıhrem jüdısch-geschichtlichen sıch VOTr diesem entscheidenden Schritt zurück, nıcht
Erbe, während S$1e ınnerlich, infolge iıhrer Erziehung un: W1e allgemein ANSCHNOMM LUr iıntolge e1ines tieten
ıhrer geistigen Bestimmtheıt, CHNESC kultureile Verbindun- jüdisch-religiösen Erlebnisses, das ıhm, Vorabend Se1-
ScCcH ewahrt mMıt den Errungenschaften des europäısch- HCT Taufe, bei seınem Besuch Versöhnungstag 1ın der
christlıchen Geistes. 5Synagoge orthodoxer polnıscher Juden wiıidertuhr, SOMN-

dern auch I1 eıner geistig-denkerischen Wandlung,Tatrtsächlich w’altl CS die Bestürzung über die Siıtuation des
jJüdıschen Volkes 1n LICHECI CI Zeıt, die Rosenzweıig auf den dıe sıch der e1tr 1n ıhm vollzogen hatte. Als Beleg

dafür dient eın spaterer ftıe Meınecke, eiıne ArtNıedergang des geschichtlichen Weges djeses Volkes st1ess.
Das Festhalten Hıstorismus vo  } Dilthey un Meiıinek- geistig-biographisches Bekenntnis, der ausdrücklich aut

dieses Wendejahr iın Rosenzweıgs Entwicklung Bezugke verstärkte ihm 18224 dAas Getuhl der Tragik 1 Hın- nımmt.blick aut das Los seines Volkes Die westliche Judenheit, Unter anderem schreibt Rosenzweıg seinen Lehrer:die sıch längst westliche Begriffswelt un K ulturformen
eigen gemacht hatte, konnte die Welle der Assımila- »Mır 1St 1mM Jahre 1913 geschehen, W as ıch, WOCNN

ıch einmal davon reden soll; nıcht anders ezeichnen kannt10N, dıe 1 olk sıch eriff, mMit den unzulänglıchen
Miıtteln einer Bewahrung der Beziehung ZU Judentum als MmM1t dem Namen: Zusammenbruch. fand miıch

plötzlıch auf einem Trümmerteld Oder vielmehr:in der dünnen un bedeutungsarmen Schicht Vo inhalts-
leeren Kultbräuchen nıcht authalten. merkte, a{ der Weg, den ıch Z1Ng, zwischen Unwirklich-

keıten dahintführt. Es W ar eben der Weg, den mır HMAY
Eın Mensch mit ausgepragtem Geschichtssinn w1e ROo- meın Talent oder vielmehr meıline Talente wliesen.
senzZweEIg konnte sıch nıcht mi1t den traurıgen TITrüummern spurte dıe Sınnlosigkeit el1ner solchen Talentherrschaft
e1nes lıberalen Schein- Judentums begnügen, W1€E iın un Selbstdienstbarkeit. ES überkam mich vor MI1ır celbst
seinem Elternhaus üblich WAar. Noch tieter empfand KROo- eın ÜAhnliches Grauen W1e das, W dS Jahre UVo ın Frei-
SENZWEIB dıe jüdiısche Leere mi1t dem Eındringen der burg Köhler VOF mM1r verspurt hatte, VOF mIır und meınem
philosophisch-historischen Konzeption iIns Bewusstseıhin SINN- un z1ellosen sıch ın sıch celbst torttreibenden —-
der akademischen Intelligenz auf dem Weg über die ersättlichen Hunger nach Gestalten. Diesem Gestalten-
eutsche romantische Literatur, Aaut der die philosophi- hunger, dieser w1e ıch meıline: unersättlichen Rezeptivıtätcsche Kultur des estens Schauplatz des Rıngens ıst zZw1- hätte meın Geschichtsstudium dienen mussen; WAar mır
schen griechischer Weltanschauung, die sıch das gerade gut Sewesen als Zutreiber. Vor diesem
frühe Christentum auflehnte, un scholastıischer Philoso- Menschen, der ıch wa un VOI dem CS, w1e ıch heute
phıe, die den Bewels erbrachte ftür die Möglichkeit eıner sehe, anderen RFrautcl, grautc damals M1r selber Inmıiıt-
Vermischung VO Philosophie un christlicher Dogmatik. ten der Fetzen meıiner Talente suchte ıch nach MIr selber,
In der modernen Philosophie (Descartes, Leibniz, Schel- iınmıtten alles Vıelen nach dem FEınen.«?
lıng, Hegel un andere) estand eın »heiliger« Bund, der Der Briet einecke zeigt den geistigen Beweggrund1M Mittelalter zwischen Philosophie un Christentum BC- auf, der Rosenzweıg dazu brachte, seine Lebensaufgabeschlossen worden W Ar Diese Tatsache beweist, da das nıcht mehr ın der Geschichtstorschung sehen, sondern
Christentum den Geılst des He1dentums ın offenem sıch weIiln auch unsıcher philosophischem Tun VOFL -
Kampf überwältigen vermochte un auf dıese Weıse A  y das iıhn Au$s der zerstörerischen Herrschaft des
ewahrt blieb VO dem Bruch zwischen seinem intensıven relativen Hıstorısmus befreien sollte.
Selbst un: seiner eXtensiven Gestalt Dieses dem CHhrıi-
stenfum zukommende Icdeal der Vollständigkeıit hat ROo- Offenbarung UN Geschichte
sSeNZweEIß für kurze eıt $aszınlert un: ıhn ZuUur Entschei-

Die Wendung VO Hıstor:zısmus ZUuU Philosophie un:dung zwıschen Judentum un!: Christentum ZWUNSCH.
Denn die praktisch-theologische Schlufßsfolgerung, die AUS das Zurückschrecken VOr dem Übergang VO Judentum

ZU Christentum felen in denselben Abschnitt VO Ro-dieser geschichtlich-kulturellen Auffassung hervorgehen
MUSSIE un besonders VO  - Rosenzweıgs Zeıitgenossen SeENZWEIBS Leben:; beide gingen ZUS einem seelischen Zu-

stand hervor, der Vo  ] der Suche nach der » Verwurze-auch BCZOHCN wurde w ar eindeutig: Wenn die Entwick-
lung der westlichen Phılosophie auf eınen Prozess des lung 1mM eıgenen Selbst« bestimmt WAar. Jedoch Wartr sich
stutenweısen Abbaus des griechischen Fundaments der Rosenzweıg noch nıcht klar darüber, welche Philosophie

selner intellektuellen Forderung entsprechen könne, 1mMeuropäıschen Kultur durch hre Angleichung AIS Chrı-
tentfum hinweıst, dann kann sich der einzelne, der 1n Gestrüpp der historischen Beziehungen eıner klaren

iımplızıten Orijentierung kommen; Rosenzweıig Wardieser kulturellen Sphäre lebt, nıchts Besseres wünschen,
als AIl rettende ter des Chrıistentums gelangen, auch noch weıt davon entternt, den 1nnn se1iNes Judeseins

verstehen. Aber seiıtdem war seıin Weg gebahnt, unohne den Umweg über dıe allgemeine philosophische ın seiınem Denken nahm der Plan seınem LebenswerkKultur.
Deshalb gehörte »für den, der keın hemmendes Moment

So Briıet dıe Eltern VO' 11 19209, ebenda 45ın sıch hat, weıter nıchts als der Banz leichte Entschlufß
dazu, das Christentum anzunehmen.«8 Aber Rosen- Y So Briet Meinecke V U 30 920. der in der Ausgabe

» Franz Rosenzweıg, Der Mensch un sSe1in Werk Gesammelte Schrif-Zweıg hatte Memmungen VO trüher Jugend Als der Briete un Tagebücher, Den aag 19773, erstmals ın deutscher
UÜbertritt se1nNes Vetters Hans Ehrenberg zZzu Christen- Sprache veröffenrtlıcht 1st.
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Grundlage zu finden auch für Rosenzweigs damalige Un-
sicherheit über die Bedeutung seiner jüdischen Identität. 
Die Frage der jüdischen Existenz innerhalb der west-
europäischen Kultur fasste er auf als Frage des Aus-
einanderbrechens von historisch extensiver und historisch 
intensiver Dimension. Die moderne jüdische »Persönlich-
keit« unterhält nach seiner Ansicht nur eine lose und 
äusserliche Verbindung zu ihrem jüdisch-geschichtlichen 
Erbe, während sie innerlich, infolge ihrer Erziehung und 
ihrer geistigen Bestimmtheit, enge kulturelle Verbindun-
gen bewahrt mit den Errungenschaften des europäisch-
christlichen Geistes. 

Tatsächlich war es die Bestürzung über die Situation des 
jüdischen Volkes in neuerer Zeit, die Rosenzweig auf den 
Niedergang des geschichtlichen Weges dieses Volkes stiess. 
Das Festhalten am Historismus von Dilthey und Meinek-
ke verstärkte ihm sogar das Gefühl der Tragik im Hin-
blick auf das Los seines Volkes. Die westliche Judenheit, 
die sich längst westliche Begriffswelt und Kulturformen 
zu eigen gemacht hatte, konnte die Welle der Assimila-
tion, die im Volk um sich griff, mit den unzulänglichen 
Mitteln einer Bewahrung der Beziehung zum Judentum 
in der dünnen und bedeutungsarmen Schicht von inhalts-
leeren Kultbräuchen nicht aufhalten. 

Ein Mensch mit so ausgeprägtem Geschichtssinn wie Ro-
senzweig konnte sich nicht mit den traurigen Trümmern 
eines liberalen Schein-Judentums begnügen, wie es in 
seinem Elternhaus üblich war. Noch tiefer empfand Ro-
senzweig die jüdische Leere mit dem Eindringen der 
philosophisch-historischen Konzeption ins Bewusstsein 
der akademischen Intelligenz auf dem Weg über die 
deutsche romantische Literatur, laut der die philosophi-
sche Kultur des Westens Schauplatz des Ringens ist zwi-
schen griechischer Weltanschauung, gegen die sich das 
frühe Christentum auflehnte, und scholastischer Philoso-
phie, die den Beweis erbrachte für die Möglichkeit einer 
Vermischung von Philosophie und christlicher Dogmatik. 
In der modernen Philosophie (Descartes, Leibniz, Schel-
ling, Hegel und andere) bestand ein »heiliger« Bund, der 
im Mittelalter zwischen Philosophie und Christentum ge-
schlossen worden war. Diese Tatsache beweist, daß das 
Christentum den Geist des Heidentums in offenem 
Kampf zu überwältigen vermochte und auf diese Weise 
bewahrt blieb vor dem Bruch zwischen seinem intensiven 
Selbst und seiner extensiven Gestalt. Dieses dem Chri-
stentum zukommende Ideal der Vollständigkeit hat Ro-
senzweig für kurze Zeit fasziniert und ihn zur Entschei-
dung zwischen Judentum und Christentum gezwungen. 
Denn die praktisch-theologische Schlußfolgerung, die aus 
dieser geschichtlich-kulturellen Auffassung hervorgehen 
musste — und besonders von Rosenzweigs Zeitgenossen 
auch gezogen wurde — war eindeutig: Wenn die Entwick-
lung der westlichen Philosophie auf einen Prozess des 
stufenweisen Abbaus des griechischen Fundaments der 
europäischen Kultur durch ihre Angleichung ans Chri-
stentum hinweist, dann kann sich der einzelne, der in 
dieser kulturellen Sphäre lebt, nichts Besseres wünschen, 
als ans rettende Ufer des Christentums zu gelangen, 
ohne den Umweg über die allgemeine philosophische 
Kultur. 

Deshalb gehörte »für den, der kein hemmendes Moment 
in sich hat, weiter nichts als der ganz leichte Entschluß 
dazu, um das Christentum anzunehmen.« 8  Aber Rosen-
zweig hatte Hemmungen von früher Jugend an. Als der 
übertritt seines Vetters Hans Ehrenberg zum Christen- 

tum bekannt wurde, schrieb Rosenzweig in geradezu vor-
wurfsvollem Ton: »Wir sind in allen Dingen Christen, 
wir leben in einem christlichen Staat, gehen in christliche 
Schulen, lesen christliche Bücher, kurzum unsre ganze 
>Kultur< ist ganz und gar auf christlicher Grundlage.« 8 

 Auch Rosenzweig war nahe daran, Christ zu werden, im 
Jahre 1913, aber wie aus seinen Briefen hervorgeht hielt 
er sich vor diesem entscheidenden Schritt zurück, nicht —
wie allgemein angenommen — nur infolge eines tiefen 
jüdisch-religiösen Erlebnisses, das ihm, am Vorabend sei-
ner Taufe, bei seinem Besuch am Versöhnungstag in der 
Synagoge orthodoxer polnischer Juden widerfuhr, son-
dern auch wegen einer geistig-denkerischen Wandlung, 
die sich zu der Zeit in ihm vollzogen hatte. Als Beleg 
dafür dient ein späterer Brief an Meinecke, eine Art 
geistig-biographisches Bekenntnis, der ausdrücklich auf 
dieses Wendejahr in Rosenzweigs Entwicklung Bezug 
nimmt. 
Unter anderem schreibt Rosenzweig an seinen Lehrer: 
»Mir ist im Jahre 1913 etwas geschehen, was ich, wenn 
ich einmal davon reden soll, nicht anders bezeichnen kann 
als mit dem Namen: Zusammenbruch. Ich fand mich 
plötzlich auf einem Trümmerfeld oder vielmehr: Ich 
merkte, daß der Weg, den ich ging, zwischen Unwirklich-
keiten dahinführt. Es war eben der Weg, den mir nur 
mein Talent oder vielmehr meine Talente wiesen. Ich 
spürte die Sinnlosigkeit einer solchen Talentherrschaft 
und Selbstdienstbarkeit. Es überkam mich vor mir selbst 
ein ähnliches Grauen wie das, was Jahre zuvor in Frei-
burg Köhler vor mir verspürt hatte, vor mir und meinem 
sinn- und ziellosen sich in sich selbst forttreibenden un-
ersättlichen Hunger nach Gestalten. Diesem Gestalten-
hunger, dieser wie ich meine: unersättlichen Rezeptivität 
hätte mein Geschichtsstudium dienen müssen; es war mir 
gerade gut genug gewesen als Zutreiber. Vor diesem 
Menschen, der ich war und vor dem es, wie ich heute 
sehe, anderen graute, graute es damals mir selber. Inmit-
ten der Fetzen meiner Talente suchte ich nach mir selber, 
inmitten alles Vielen nach dem Einen.« 9  
Der Brief an Meinecke zeigt den geistigen Beweggrund 
auf, der Rosenzweig dazu brachte, seine Lebensaufgabe 
nicht mehr in der Geschichtsforschung zu sehen, sondern 
sich — wenn auch unsicher — zu philosophischem Tun vor-
zutasten, das ihn aus der zerstörerischen Herrschaft des 
relativen Historismus befreien sollte. 

3 Offenbarung und Geschichte 

Die Wendung vom Historizismus zur Philosophie und 
das Zurückschrecken vor dem Übergang vom Judentum 
zum Christentum fielen in denselben Abschnitt von Ro-
senzweigs Leben; beide gingen aus einem seelischen Zu-
stand hervor, der von der Suche nach der »Verwurze-
lung im eigenen Selbst« bestimmt war. Jedoch war sich 
Rosenzweig noch nicht klar darüber, welche Philosophie 
seiner intellektuellen Forderung entsprechen könne, im 
Gestrüpp der historischen Beziehungen zu einer klaren 
impliziten Orientierung zu kommen; Rosenzweig war 
auch noch weit davon entfernt, den Sinn seines Judeseins 
zu verstehen. Aber seitdem war sein Weg gebahnt, und 
in seinem Denken nahm der Plan zu seinem Lebenswerk 

8  So Brief an die Eltern vom 6. 11. 1909, ebenda S. 45. 
9  So Brief an F. Meinecke vom 30. 8. 1920, der in der neuen Ausgabe 
»Franz Rosenzweig, Der Mensch und sein Werk — Gesammelte Schrif-
ten« I: Briefe und Tagebücher, Den Haag 1973, erstmals in deutscher 
Sprache veröffentlicht ist. 
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zunehmend Gestalt durch yleichzeitig philosophisches Schellings Philosophie der Mythologie 1St ine Mischung
un: theologisches Schaften. V »vernünftigem Monotheismus« un »Polytheismus
in einem der etzten Briete schreibt Rosenzweıg se1- der Einbildungskraft«, vo abstrakt allgemeiner Verstan-

deseinheıt un konkret erfahrbarem hıstorischen Pluralıs-1LE Arzt Rıchard Koch »Nachdem ıch 1913 plötzlıch
Zu Philosophen geworden war (meın interesse der I11LUS, Indem Rosenzweıg sıch aut Schellings Konzeption
Philosophie WAar His dahın rein historisch, Jamprechtsch stutzt, dringt durch einer Philosophie, dıe nıcht mehr
Oder spenglersch, eigentlıch wölfflinsch, Zzewesen), el M1r aut einen gedanklich reinen Einheitsbegriff gegründet iSt;
Ende 1916 der Plan meınes ‚Lebenswerks:« ein.«10 Dieses ber doch nıcht auf den Einheitsbegriff überhaupt VOETr-

zıchtet ZUgUNSsten e1ınes historisch relatıven Pluralismus.Selbstzeugnis besagt, dass dreı Jahre 1in seiıner Entwick-
lung vergingen VO  3 der Wendung VO Hıstor1izısmus ZuUr iIm Jahre 1914 schrieb Rosenzweılg seinen Aufsatz » Athe-
Philosophie bıs ZUr Gestaltwerdung se1ner systematischen istısche Theologie«15, ın dem sıch dıe Übertragung seiner
Vorstellung VO »Stern«. Besonders erwähnenswert, da{fß intellektuellen Verlegenheit ufs Gebiet des jüdısch-theo-
1ın eben diese Jahre auch dıe Auseinandersetzung mM1t logischen Denkens deurlich erkennen äfße Die Entspre-
Hegels philosophischem System fiel, dıe schliesslich ZUrFr chung ZU »vernünftigen Monotheismus« 1 NeUeTITeN

Preisgabe des Begritfs VOoO der philosophischen FEinheit jJüdischen Denken 1St die lıberale Theologie des L1eUIMN-

führte, die in Rosenzweıgs Augen NUur eın Zerrbild der zehnten Jahrhunderts, ın der die religiöse Erfahrung in
Einheıit seiın konnte. Allerdings steht Rosenzweıgs IJIıs- gedanklich abstrakten Begriffen tormulijert wıird un: die
sertatıon »Hegel un: der Staat«11 die Meıneckes Fragen, auf die diese Theologie aNntwWwOrtfen will, ta-

Anleitung geschrieben un 1913 vollendet wurde, 1911> religıösen« Charakter tragen, etwa nach der Natur Vo  e
thodisch noch dem Eıinfluss des Hıstorizismus Vo  e} (sottes Sein, nach dem Ursprung des Bösen, nach dem
Dilthey un Meinecke12, VWesen der Geschichte un anderem16. Jedoch 1st »das
Dagegen entdeckrte Rosenzweıg in der königlichen Bıblio- Religiöse selbst ımmer positıve Religi10n, beginnt mmı dem
hek Berlin 1m Jahre 1913 1ine Handschrift, die 1 Faktum, nıcht IM1t dem rsprung und Wesen des Fak-

tums« 17Katalog Hegels Bibliothek zugeschrieben WAafrT, die Rosen-
Zweıig aber nach philologischer Untersuchung des Textes ])as Gegenstück z »Polytheismus der Einbildungs-
als »[Das Alteste 5Systemprogramm des deutschen Idealis- kraft« in der TEeEUCrTEN jüdischen Theologie 1St die Junge

Schelling zuwelisen konntel? Dieser literarische natiıonale Theologie, die durch Martın Buber vertfreten
Fund -erscheint ıberaus wichtig in Rosenzweıgs eigener wurde. Rosenzweigs Polemik Buber ın dem —

geistiger Entwicklung, weil Zzu Fınden des Wegs ZUf wähnten Autsatz findet hre theoretische Begründung in
»DOSItLVeEN « Philosophie beitragen konnte, Oöder doch Rosenzweıgs negatıver Eınstellung ZU Hıstorismus
wenı1gstens einem Kapıtel in der Geschichte der ıdealı- sıch Die Grundlage der Relıgion sSOWI1e der Philosophie,
stischen Philosophie, das dıe Auseinandersetzung Z7WI1- sSOWEeIt S$1e Alc hıistorische Faktoren wirksam werden, 1St
schen relativistisch-historischer Haltung und antı-relativı- entscheidend, als dass S1e sıch auf mythische Gestalten
stischer Philosophie enthielt. einschränken Jiesse, dA1e sıch 1mM Volksleben durch Einwir-
Wır wollen NUur einen kurzen Abschnitt AUS Schellings kung bestimmter historischer Faktoren herausbilden. Mırt

Rosenzweıigs Worten: »Dazu bedurfte der Begriff des»Systemprogramm « zıtleren, die Idee eutlich
machen, dıe Rosenzweıgs Entwicklung gleichzeitig metho- Mythos jener inneren Wucht, dıe ıhm, wiıieder seit der
disch un systematısch entscheidend pragte. »ZU gleicher deutsch-romantischen Bewegung, innewohnt. WOo sich
elıt hören WIr oft, der BTrOSSC Haufen mMUsse eine Myrthos bildet, da schlägt das Herz der Geschichte. Was
annliche Religion haben; nıcht NUur der BFOÖSSC Haufen, Als Myrthos erkannt wird, hört WAar auf, 1m gleichgül-

tigen Sıiınne ahr se1nN; ber die hıistorische Wirklich-auch der Philosoph bedart ihrer. Monotheismus der Ver-
nunft un des Herzens, Polytheismus der Eınbildungs- keıt, die sıch die Krisrtalle des Myrthos ansetztienN, hat
kraft und der Kunst, dıes 1St’S, w as Wır bedürfen. Zuerst eben dadurch hre Kraft erwiesen, Wıirklichkeit für den

Glauben ce1in. {Ist S1e solcher Bedeutung schon VO  awerde ıch hıer vVo einer Idee sprechen, die sovıel ıch
Wwelss noch in keines Menschen ınn gekommen ISt WwIr andrer Seite her prädestiniert, 1St S1e also Z.. Persön-

lichkeit oder, neuerdings, Volkheıt, steht ihrer Ver-mussen ıne NCuUeEe Myrthologie haben, diese My-thologie
aber mufß 893! ı1enste der Ideen stehen, Sie mu{(ß ine My- göttlichung nıchts mehr 1 Wege: der My-thos 1St das aAus

cthologie der Vernunft werden. Ehe WI1r die Ideen Üsthe- 1hr selber autstrahlende Licht bedarf keiner Herrlich-
keıt keıines Herrn, dass ıhr Angesicht leuchte. «18tisch mythologisch machen, haben S1e für das Volk

kein Interesse und umgekehrt, ehe die Mythologie VOI- Theologıe, die SlCh ZUur Geschichte verhält W1e eliner
ın SlCh selbst begründeten Wirklichkeit, ISst »atheistische«nünftig 1St, IHUSS SlCh der Philosoph ıhrer <.chimen. So

mMussen endlich Aufgeklärte und Unaufgeklärte sich die Theologie; andererseits 1sSt die vernünftige, a-historische
and reichen, die Mythologie IMNUuUSS philosophisch WOI - Theologie nıcht Offenbarungstheologie. Der Gedanke der
den, un das olk vernünftıig, un: die Philosophie TL USS Offenbarung 1sSt ein »historisch-metahistorischer«, denn
mythologisch werden... Hannn errscht ewıge Einheit in ıhm ist die STIrCNZE Scheidung 7zWwıschen hıstorisch un

uUu1ls$s Dann erst uns gleiche Ausbildung eWw1g autgehoben. » Wo eainmal der Gedanke der Often-
aller Kräfte, des einzelnen sowochl Als er Indivi- barung sıch eıner Geschichtswirklichkeit angeheftet hat,
duen.«14 1st diese Wirklichkeit cehr davon gefärbt, dass 54d1Nz

unmöglich 1St, siıe gleich einfach umschreiben Ww1€e andre

So Briet V 1928, Briete 1935, 615
11i Veröftentlicht in Z7WeEI Bänden, München/Berlin 920

ber Rosenzweigs methodiısche Abhängigkeıt ın »Hegel un der Veröftentlicht ın : Kleinere Schrıiften 1937, 278290
St2at« VO'  an Dilthey un Meıinecke Kroner, Von Kant bis Hegel 1, Dazu Briet Ehrenberg VO 1910, 1! Briete 1935, 55
Tübıngen 1921, 15 17 So ebenda
13 Veröftentlicht ın * Kleinere Schriften 1937, 230277 So » A theistische Theolog:c« (1914), 1n : Kleinere Schriften 1937,
14 S69 ebenda 234 285
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zunehmend Gestalt an durch gleichzeitig philosophisches 
und theologisches Schaffen. 

In einem der letzten Briefe schreibt Rosenzweig an sei-
nen Arzt Richard Koch: »Nachdem ich 1913 plötzlich 
zum Philosophen geworden war (mein Interesse an der 
Philosophie war bis dahin rein historisch, lamprechtsch 
oder spenglersch, eigentlich wölfflinsch, gewesen), fiel mir 
Ende 1916 der Plan meines >Lebenswerks< ein.«" Dieses 
Selbstzeugnis besagt, dass drei Jahre in seiner Entwick-
lung vergingen von der Wendung vom Historizismus zur 
Philosophie bis zur Gestaltwerdung seiner systematischen 
Vorstellung vom »Stern«. Besonders erwähnenswert, daß 
in eben diese Jahre auch die Auseinandersetzung mit 
Hegels philosophischem System fiel, die schliesslich zur 
Preisgabe des Begriffs von der philosophischen Einheit 
führte, die in Rosenzweigs Augen nur ein Zerrbild der 
Einheit sein konnte. Allerdings steht Rosenzweigs Dis-
sertation »Hegel und der Staat«", die unter Meineckes 
Anleitung geschrieben und 1913 vollendet wurde, me-
thodisch noch unter dem Einfluss des Historizismus von 
Dilthey und Meineckel2 . 

Dagegen entdeckte Rosenzweig in der königlichen Biblio-
thek zu Berlin im Jahre 1913 eine Handschrift, die im 
Katalog Hegels Bibliothek zugeschrieben war, die Rosen-
zweig aber nach philologischer Untersuchung des Textes 
als »Das älteste Systemprogramm des deutschen Idealis-
mus« Schelling zuweisen konnte 13 . Dieser literarische 
Fund - erscheint überaus wichtig in Rosenzweigs eigener 
geistiger Entwicklung, weil er zum Finden des Wegs zur 
»positiven« Philosophie beitragen konnte, oder doch 
wenigstens zu einem Kapitel in der Geschichte der ideali-
stischen Philosophie, das die Auseinandersetzung zwi-
schen relativistisch-historischer Haltung und anti-relativi-
stischer Philosophie enthielt. 

Wir wollen nur einen kurzen Abschnitt aus Schellings 
»Systemprogramm« zitieren, um die Idee deutlich zu 
machen, die Rosenzweigs Entwicklung gleichzeitig metho-
disch und systematisch entscheidend prägte. »Zu gleicher 
Zeit hören wir so oft, der grosse Haufen müsse eine 
sinnliche Religion haben; nicht nur der grosse Haufen, 
auch der Philosoph bedarf ihrer. Monotheismus der Ver-
nunft und des Herzens, Polytheismus der Einbildungs-
kraft und der Kunst, dies ist's, was wir bedürfen. Zuerst 
werde ich hier von einer Idee sprechen, die soviel ich 
weiss noch in keines Menschen Sinn gekommen ist — wir 
müssen eine neue Mythologie haben, diese Mythologie 
aber muß im Dienste der Ideen stehen, sie muß eine My-
thologie der Vernunft werden. Ehe wir die Ideen ästhe-
tisch d. h. mythologisch machen, haben sie für das Volk 
kein Interesse und umgekehrt, ehe die Mythologie ver-
nünftig ist, muss sich der Philosoph ihrer schämen. So 
müssen endlich Aufgeklärte und Unaufgeklärte sich die 
Hand reichen, die Mythologie muss philosophisch wer-
den, und das Volk vernünftig, und die Philosophie muss 
mythologisch werden ... Dann herrscht ewige Einheit 
unter uns ... Dann erst erwartet uns gleiche Ausbildung 
aller Kräfte, des einzelnen sowohl als aller Indivi-
duen.« 14  

10  So Brief vom 2. 9. 1928, Briefe 1935, S. 618. 
11  Veröffentlicht in zwei Bänden, München/Berlin 1920. 
12  über Rosenzweigs methodische Abhängigkeit in »Hegel und der 
Staat« von Dilthey und Meinecke R. Kroner, Von Kant bis Hegel I, 
Tübingen 1921, S. 18. 
13  Veröffentlicht in: Kleinere Schriften 1937, S. 230-277. 
14 So ebenda S. 234. 

Schellings Philosophie der Mythologie ist eine Mischung 
von »vernünftigem Monotheismus« und »Polytheismus 
der Einbildungskraft«, von abstrakt allgemeiner Verstan-
deseinheit und konkret erfahrbarem historischen Pluralis-
mus. Indem Rosenzweig sich auf Schellings Konzeption 
stützt, dringt er durch zu einer Philosophie, die nicht mehr 
auf einen gedanklich reinen Einheitsbegriff gegründet ist, 
aber doch nicht auf den Einheitsbegriff überhaupt ver-
zichtet zugunsten eines historisch relativen Pluralismus. 

Im Jahre 1914 schrieb Rosenzweig seinen Aufsatz »Athe-
istische Theologie« 15 , in dem sich die Übertragung seiner 
intellektuellen Verlegenheit aufs Gebiet des jüdisch-theo-
logischen Denkens deutlich erkennen läßt. Die Entspre-
chung zum »vernünftigen Monotheismus« im neueren 
jüdischen Denken ist die liberale Theologie des neun-
zehnten Jahrhunderts, in der die religiöse Erfahrung in 
gedanklich abstrakten Begriffen formuliert wird und die 
Fragen, auf die diese Theologie antworten will, »meta-
religiösen« Charakter tragen, etwa nach der Natur von 
Gottes Sein, nach dem Ursprung des Bösen, nach dem 
Wesen der Geschichte und anderem". Jedoch ist »das 
Religiöse selbst immer positive Religion, beginnt mit dem 
Faktum, nicht mit dem Ursprung und Wesen des Fak-
tums«". 

Das Gegenstück zum »Polytheismus der Einbildungs-
kraft« in der neueren jüdischen Theologie ist die junge 
nationale Theologie, die durch Martin Buber vertreten 
wurde. Rosenzweigs Polemik gegen Buber in dem er-
wähnten Aufsatz findet ihre theoretische Begründung in 
Rosenzweigs negativer Einstellung zum Historismus an 
sich. Die Grundlage der Religion sowie der Philosophie, 
soweit sie als historische Faktoren wirksam werden, ist 
zu entscheidend, als dass sie sich auf mythische Gestalten 
einschränken liesse, die sich im Volksleben durch Einwir-
kung bestimmter historischer Faktoren herausbilden. Mit 
Rosenzweigs Worten: »Dazu bedurfte der Begriff des 
Mythos jener inneren Wucht, die ihm, wieder seit der 
deutsch-romantischen Bewegung, innewohnt. Wo sich 
Mythos bildet, da schlägt das Herz der Geschichte. Was 
so als Mythos erkannt wird, hört zwar auf, im gleichgül-
tigen Sinne wahr zu sein; aber die historische Wirklich-
keit, an die sich die Kristalle des Mythos ansetzten, hat 
eben dadurch ihre Kraft erwiesen, Wirklichkeit für den 
Glauben zu sein. Ist sie zu solcher Bedeutung schon von 
andrer Seite her prädestiniert, ist sie also z. B. Persön-
lichkeit oder, neuerdings, Volkheit, so steht ihrer Ver-
göttlichung nichts mehr im Wege: der Mythos ist das aus 
ihr selber aufstrahlende Licht — es bedarf keiner Herrlich-
keit keines Herrn, dass ihr Angesicht leuchte.«" 

Theologie, die sich zur Geschichte verhält wie zu einer 
in sich selbst begründeten Wirklichkeit, ist »atheistische« 
Theologie; andererseits ist die vernünftige, a-historische 
Theologie nicht Offenbarungstheologie. Der Gedanke der 
Offenbarung ist ein »historisch-metahistorischer«, denn 
in ihm ist die strenge Scheidung zwischen historisch und 
ewig aufgehoben. »Wo einmal der Gedanke der Offen-
barung sich einer Geschichtswirklichkeit angeheftet hat, 
ist diese Wirklichkeit so sehr davon gefärbt, dass es ganz 
unmöglich ist, sie gleich einfach zu umschreiben wie andre 

15 Veröffentlicht in: Kleinere Schriften 1937, S. 278-290. 
16  Dazu Brief an H. Ehrenberg vom 26. 9. 1910, in: Briefe 1935, S. 53. 
17  So ebenda S. 53/54. 
18  So »Atheistische Theologie« (1914), in: Kleinere Schriften 1937, 
S. 285. 
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VO  a diesen schweren Gedanken unbelastete Wirklich- und schon das wichtige »Nachtgespräch«;, das 1913 in
keiten.«18 Leipzıig zwıschen Rosenzweıg und seınem Freund -
Wenn der Gedanke der Offenbarung der Wıirklichkeit gefunden hatte, standen der methodischen Frage,
keine besondere Bedeutung verleiht, wenn die Wirk- »Ob und W1e iNan eın philosophisch oder auch NUur über-
lichkeit 1m Bereich der relıgı1ösen Erfahrung Mi1t densel- haupt irgend welchen aufzeigbaren Krıterien die Of-
ben Begriffen erklärt wırd W1€e jede andere Wirklichkeit, fenbarung Vo er eigenmenschlichen Erkenntnis ab-
dann interessiert uns nıcht. Die gott-lose Theologie STENZEN könnte«20
kann auch ohne den Gedanken der Offenbarung beste- In dem Nachtgespräch MItT Rosenstock wurde Rosen-
hen Demnach deckt sıch bei Rosenzweıg das Problem der Zzweig 2uUS den etzten relatıvıstischen Posıtionen, die
Möglichkeit einer jüdischen Theologie mi1t dem beson- noch hıelt, hinausgedrängt, nıcht ZU wenıgsten durch
deren Bedeutungsinhalt der Offenbarung sıch Aber die Erkenntnis, dass schon der Satz der Biıbel einen
W1€e iSt dann e1n Verstehen der Oftenbarung überhaupt Dualismus zwıschen Religion (Offenbarung) un Philo-
möglıch, wWCNn WIr annehmen, dass 1E weder ın den Be- sophie (Welt) als falsch erweıst21. Zu begrifflich sauberen
reich des sıch selbst erkennenden eistes (wıe 1n der Schlussfolgerungen 1n bezug autf die Beziehung zwischen
lıberal rationalıstischen Theologıe) noch ZU. historisch Offenbarung un Philosophie gelangte Rosenzweıg erst
völkischen Selbst (wıe 1n der modernen nationalen Theo- in dem Briefwechsel m1r Rosenstock. » Voriges Jahr 1m
logiıe) gehört? Rosenzweıigs Denken kreist dieses Briefwechse] MIT Rosenstock fragte ıch ıhn rund heraus,
theologische Dilemma, und das System des »Stern« , W d Offenbarung verstehe. LEr ANLEWOFTIEete: Of-
dessen Formulierung Rosenzweıg damals noch nıcht g.. fenbarung 1St Orijentierung. Nach der Offenbarung eibt
langt WAar, bietet ine theologische Haltung jJense1ts e1n wirkliches, nıcht mehr reiativ:erendes ben un

Unten in der Natur ‚Himmel:« und ‚Erde«der »theistisch « begrifflichen Theologie un Jense1ts der
national historisch »atheistischen«. un e1in wirkliches testes Früher un Später ıin der e1ıt

Also 3608 ‚natürlı  en aum und in der natürlıchen eıt»Erlebnistheologie« ist die Miıtte ımmer der Punkt, ıch grade bın (,derDie Verdrängung der Apologetik AUS dem jüdischen Den- Mensch das Mass aller Dinge„); in der offenbarten Raum-
ken erhellt die methodische Rıchtung des »Stern der Er- Zeit-Welt iSst dne Mırtte ein unbeweglich fixierter Punkt,
Jösung« NUur ZU. Teıl Aus iıhr können WIir entnehmen, den iıch nıcht verschiebe, wWenn ich mich selber veräindere

22dass nach Rosenzweigs Ansıcht kein allgemeıines enk- oder fortbewege« Dieser Gedanke, in Rosenzweıgs
SYyStemM 218 Kriterium fürs jüdische Denken dienen annn Worten V frappierender Schlichtheit und Fruchtbarkeit,
WDas 1St sıch ine wichtige theologische Erkenntnis, War eigentlıch unvereinbar Mi1It dem vorherrschenden
reicht 1Aber nıcht Aaus ZU. Verständnis der vollen theo- theologischen Denken. Und Rosenzweiıgs Haltunglogischen Wirklichkeit, dıe den Nährboden tür den würdigen, darf ina  . sıch der kritischen Bedeutung dieser
»Stern« abgibt. Definition nicht verschliessen.
Zur Vervollständigung des Bıldes ist die Frage stellen, Wenn WIr VO vorherrschenden theologischen Denken

Rosenzwelg meınte, sSein theologisches Werk se1l sprechen, melnen WIr die »Erlebnistheologie« und alle
nicht als » Religionsphilosophie« definieren. Die K iä- Ühnlichen Erscheinungen, die sıch vründet auf die yrund-
rung dieser Frage hat Rosenzweıgs Auseinandersetzung satzlıche Unterscheidung V unmittelbarem relıgıösen
mMit den allgemeinen theologischen Strömungen seiner Erleben, das als Hauptzug der relıgiösen Erfahrung auf-
Zeıt, 17 erster Lini:e mMI1t der protestantischen Theologie, gefasst wird, un dem Bereich objektiven Wiıssens, das

folgen. Wıe WIr 1m folgenden csehen werden, gelten die sıch als erstarrie Serie VO Lehrsätzen nıiıcht mMit dem
Argumente, die Rosenzweig die uen Tendenzen Augenblick des Erlebens vereinen }ässt.
innerhalb der protestantischen Theologıe vorbringt, auch ıiıne detaillierte Beschreibung der Entstehung un der

die »protestantischen « Entdeckungen ın der NEUC- Entwicklungsstufen dieser Theologie hat Rosenzweıg
ren Jüdischen Theologie, insbesondere Martın Bu- selbst in der Einleitung ZU. Zzweiıten Teil des Stern der
bers dialogische Theologie. Auch diesen Hauptzug WeI-

den WIir hervorheben anhand Rosenzweıgs zEeISUS- Erlösung« gegeben. Die Erlebnistheologie ist ine Frucht
der »historischen Aufklärung« des neunzehnten Jahr-biographischer Entwicklung. hunderts, un diese wıederum zing hervor Aus der Fr-

Wıe ZESART drangen der Zugang ZU Judentum und die lebnistheologie eINes der großen Theologen jenes Jahr-
Möglichkeit der Auffassung des Judentums als eines ur- hunderts: Friedrich Schleiermacher.
sprünglıchen Welt-Systems gemeinsam 1n Rosenzweilgs Indem Schleiermacher den Grund für die MöglıchkeitWelt Nachdem der FErkenntnis gelangt WAafl, der Religion suchte, meıinte e 9 einen besonderen Erfah-
besitze den Schlüssel ZU Verständnis der relıg1ösen Er- rungsbereich entdecken unterschieden VO  a den e1n-
fahrung überhaupt und der geistigen Gestalt des Juden- zeinen Erfahrungsbereichen Ww1e Wissenschaft, Ethik un!:
LUmMmMsS speziell nıcht LLUT mıitteis historischer un begriffli- Kunst 2uf dem Gebiet des menschlichen Gefühls Nach
cher Kategorien, erstand VOL ıhm der Plan se1nes Lebens- seiner Ansicht ıSt der alleinıge Ursprung der Religion das
werks: »das I System der jüdischen Lehre M1r auf »Gefühl der schlechthinnıgen Abhängigkeit«, ein pra-eigener jüdischer Grundlage klar machen«19. spekulativer Zustand. Das Wesen der Religion liegt
Der Gedanke des S5Systems konkretisierte sich bei Kosen- nıcht 1m Denken, sondern 1 Betrachten und 1m Fühlen,
ZWeEIB erstmals 1M Jahre 12916 In dıiesem Jahr befand dessen Objekt das göttliche AIl 1St, das unendlich tätıge
sıch auf den Schlachtfeldern Makedoniens, führte jedoch Sein, dessen unbegrenzte Erwählung den Menschen iMn
einen Briefwechsel über » T’heologische Existenz heute« 1ne passıve Beobachterrolle drängt, die Ausdruck des
mMit seinem Freund Rosenstock. Dijeser Briefwechsel

20 S0 „»Urzelle« des Stern der Erlösung (18 11 11} Kleinere
Schritten 1937, 357
21 Dazu den erwähnten Brief, ebenda

50 Briet Ehrenberg VO! 31 1913, ın Briete 1935, 76. So »Urzelle«, ehbenda 358
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von diesen schweren Gedanken unbelastete Wirklich-
keiten.« 18  

Wenn der Gedanke der Offenbarung der Wirklichkeit 
keine besondere Bedeutung verleiht, d. h. wenn die Wirk-
lichkeit im Bereich der religiösen Erfahrung mit densel-
ben Begriffen erklärt wird wie jede andere Wirklichkeit, 
dann interessiert er uns nicht. Die gott-lose Theologie 
kann auch ohne den Gedanken der Offenbarung beste-
hen. Demnach deckt sich bei Rosenzweig das Problem der 
Möglichkeit einer jüdischen Theologie mit dem beson-
deren Bedeutungsinhalt der Offenbarung an sich. Aber 
wie ist dann ein Verstehen der Offenbarung überhaupt 
möglich, wenn wir annehmen, dass sie weder in den Be-
reich des sich selbst erkennenden Geistes (wie in der 
liberal rationalistischen Theologie) noch zum historisch 
völkischen Selbst (wie in der modernen nationalen Theo-
logie) gehört? Rosenzweigs Denken kreist um dieses 
theologische Dilemma, und das System des »Stern«, zu 
dessen Formulierung Rosenzweig damals noch nicht ge-
langt war, bietet eine theologische Haltung an jenseits 
der »theistisch« begrifflichen Theologie und jenseits der 
national historisch »atheistischen«. 

4 »Erlebnistheologie« 
Die Verdrängung der Apologetik aus dem jüdischen Den-
ken erhellt die methodische Richtung des »Stern der Er-
lösung« nur zum Teil. Aus ihr können wir entnehmen, 
dass nach Rosenzweigs Ansicht kein allgemeines Denk-
system als Kriterium fürs jüdische Denken dienen kann. 
Das ist an sich eine wichtige theologische Erkenntnis, 
reicht aber nicht aus zum Verständnis der vollen theo-
logischen Wirklichkeit, die den Nährboden für den 
»Stern« abgibt. 

Zur Vervollständigung des Bildes ist die Frage zu stellen, 
warum Rosenzweig meinte, sein theologisches Werk sei 
nicht als »Religionsphilosophie« zu definieren. Die Klä-
rung dieser Frage hat Rosenzweigs Auseinandersetzung 
mit den allgemeinen theologischen Strömungen seiner 
Zeit, in erster Linie mit der protestantischen Theologie, 
zu folgen. Wie wir im folgenden sehen werden, gelten die 
Argumente, die Rosenzweig gegen die neuen Tendenzen 
innerhalb der protestantischen Theologie vorbringt, auch 
gegen die »protestantischen« Entdeckungen in der neue-
ren jüdischen Theologie, insbesondere gegen Martin Bu-
bers dialogische Theologie. Auch diesen Hauptzug wer-
den wir hervorheben anhand F. Rosenzweigs geistig-
biographischer Entwicklung. 

Wie gesagt drangen der Zugang zum Judentum und die 
Möglichkeit der Auffassung des Judentums als eines ur-
sprünglichen Welt-Systems gemeinsam in Rosenzweigs 
Welt. Nachdem er zu der Erkenntnis gelangt war, er 
besitze den Schlüssel zum Verständnis der religiösen Er-
fahrung überhaupt und der geistigen Gestalt des Juden-
tums speziell nicht nur mittels historischer und begriffli-
cher Kategorien, erstand vor ihm der Plan seines Lebens-
werks: »das ganze System der jüdischen Lehre mir auf 
eigener jüdischer Grundlage klar zu machen« 1 °. 

Der Gedanke des Systems konkretisierte sich bei Rosen-
zweig erstmals im Jahre 1916. In diesem Jahr befand er 
sich auf den Schlachtfeldern Makedoniens, führte jedoch 
einen Briefwechsel über »Theologische Existenz heute« 
mit seinem Freund E. Rosenstock. Dieser Briefwechsel 

" So Brief an R. Ehrenberg vom 31. 10. 1913, in: Briefe 1935, S. 76. 

und schon das wichtige »Nachtgespräch«, das 1913 in 
Leipzig zwischen Rosenzweig und seinem Freund statt-
gefunden hatte, standen unter der methodischen Frage, 
»ob und wie man rein philosophisch oder auch nur über-
haupt an irgend welchen aufzeigbaren Kriterien die Of-
fenbarung von aller eigenmenschlichen Erkenntnis ab-
grenzen könnte« 2 °. 

In dem Nachtgespräch mit Rosenstock wurde Rosen-
zweig aus den letzten relativistischen Positionen, die er 
noch hielt, hinausgedrängt, nicht zum wenigsten durch 
die Erkenntnis, dass schon der erste Satz der Bibel einen 
Dualismus zwischen Religion (Offenbarung) und Philo-
sophie (Welt) als falsch erweist 21 . Zu begrifflich sauberen 
Schlussfolgerungen in bezug auf die Beziehung zwischen 
Offenbarung und Philosophie gelangte Rosenzweig erst 
in dem Briefwechsel mit Rosenstock. »Voriges Jahr im 
Briefwechsel mit Rosenstock fragte ich ihn rund heraus, 
was er unter Offenbarung verstehe. Er antwortete: Of-
fenbarung ist Orientierung. Nach der Offenbarung gibt 
es ein wirkliches, nicht mehr zu relativierendes Oben und 
Unten in der Natur — >Himmel< und >Erde< — 
und ein wirkliches festes Früher und Später in der Zeit. 
Also: im >natürlichen< Raum und in der natürlichen Zeit 
ist die Mitte immer der Punkt, wo ich grade bin (>der 
Mensch das Mass aller Dinge<); in der offenbarten Raum-
Zeit-Welt ist die Mitte ein unbeweglich fixierter Punkt, 
den ich nicht verschiebe, wenn ich mich selber verändere 
oder fortbewege«". Dieser Gedanke, in Rosenzweigs 
Worten von frappierender Schlichtheit und Fruchtbarkeit, 
war eigentlich unvereinbar mit dem vorherrschenden 
theologischen Denken. Und um Rosenzweigs Haltung zu 
würdigen, darf man sich der kritischen Bedeutung dieser 
Definition nicht verschliessen. 

Wenn wir vom vorherrschenden theologischen Denken 
sprechen, meinen wir die »Erlebnistheologie« und alle 
ähnlichen Erscheinungen, die sich gründet auf die grund-
sätzliche Unterscheidung von unmittelbarem religiösen 
Erleben, das als Hauptzug der religiösen Erfahrung auf-
gefasst wird, und dem Bereich objektiven Wissens, das 
sich als erstarrte Serie von Lehrsätzen nicht mit dem 
Augenblick des Erlebens vereinen lässt. 

Eine detaillierte Beschreibung der Entstehung und der 
Entwicklungsstufen dieser Theologie hat Rosenzweig 
selbst in der Einleitung zum zweiten Teil des »Stern der 
Erlösung« gegeben. Die Erlebnistheologie ist eine Frucht 
der »historischen Aufklärung« des neunzehnten Jahr-
hunderts, und diese wiederum ging hervor aus der Er-
lebnistheologie eines der großen Theologen jenes Jahr-
hunderts: Friedrich Schleiermacher. 

Indem Schleiermacher den Grund für die Möglichkeit 
der Religion suchte, meinte er, einen besonderen Erfah-
rungsbereich zu entdecken — unterschieden von den ein-
zelnen Erfahrungsbereichen wie Wissenschaft, Ethik und 
Kunst — auf dem Gebiet des menschlichen Gefühls. Nach 
seiner Ansicht ist der alleinige Ursprung der Religion das 
»Gefühl der schlechthinnigen Abhängigkeit«, ein prä-
spekulativer Zustand. Das Wesen der Religion liegt 
nicht im Denken, sondern im Betrachten und im Fühlen, 
dessen Objekt das göttliche All ist, das unendlich tätige 
Sein, dessen unbegrenzte Erwählung den Menschen in 
eine passive Beobachterrolle drängt, die Ausdruck des 

20  So »Urzelle« des Stern der Erlösung (18. 11. 1917), in: Kleinere 
Schriften 1937, S. 357. 
21  Dazu den unter 19  erwähnten Brief, ebenda S. 71/72. 
22  SO »Urzelle«, ebenda S. 358. 

IM 10 1133 



Staunens VOLF Gottes Größe ist Diese religiöse Auffas- habe Was S1e 11u be; meıner Art, Geschichte tre1ı-
SuNng 1sSt völlig subjektiv, c1e 1st gerichtet autf den reinen ben, stOrt, 1St ohl dies: Dass Sıe vıel unmittelbarer,
vegenwärtigen Augenblick un auf die Zukunft, SOWeIt mMır Ihrem eigenen Kopf, denken, während ıch die Ne1-
dıe objektive Begründung des relig1ösen Frliebnisses in ıhr habe die n Geschichte zwıschen mich und
lıegt: Indem die Zukunft der Bereich der Hoffnung un das Problem schieben, aAlso mıb den Köpfen aller Be-
der Gewiıssheit der Verwirklichung göttlichen Schatfens teiligten denken. würde mir selber nıchts
St, »nach dem der Glaube seine Welttahrt richtete«23. vlauben... Daher das Ihnen argerliche dialogisierende
Jedoch wırd dabeı dıe Vergangenheıt völlıg neglert. Verfahren.«25 In diesem /Zıtat 15t Aansatzweıse schon Ro-
Und in der 'Tat wurde Rosenzweıg nıcht müde, he- sSeENZWEIZS vedanklıche Methode ausgedrückt: das dialogı-

sche Denken.onen, dass die moderne Theologie, angefangen VO  - ihren
bedeutenden Vertretern innerhalb der rationalıstisch krı-
tiıschen Schule des achtzehnten Jahrhunderts, Voltaire, Das dialogische Denken
Reimarus, Lessing un: Gibbons, über die FErlebnistheolo- Wıe verhalten sıch altes, logısches und u  $ erzählendes
z€ e1Nnes Schleijermacher bis ZUFE Theologie el1nes Albrecht Denken zueınander? Das alte Denken 15St a-historisch,Rıtschl un: eines Natorp 1im Zwanzıgsten Jahrhundert, denn 1n ıhm bezeichnet Unmüittelbarkeit das Verhältnis
in erster Linıe auf LOsung der Beziehung gerichtet sel, zwischen denkendem Subjekt un gedachtem Obyjekt. In
die 1n Luthers Theologie zwıschen der Vergangenheit ın diesem Denken sınd scharte renzen pCZORCN zwischenGestalt des » Verbum Scriptum« un! dem lebendigen dem Gedanken oder der Theorie, welche die verschie-Glauben bestanden hatte. Auch ıe »historische Schule« denen hıistorischen Begebenheiten sıch reıissen dadurch,des neunzehnten Jahrhunderts ıldete kein Gegengewicht dass des Denkers Selbstbewusstsein diktatorischer Naturden Versuchen, dıe Verbindung M1t der Vergangenheıt ıst, HunNn: der »Erzählung« oder den einmalıgen Entdek-
abzubrechen, sondern verstärkte 1m Gegenteıil die allge- kungen historischer Ereignisse, deren Bedeutung nıcht ın
meılne Tendenz der klaren theologischen Hınwendung das Prokrustes-Bett umfassender phılosophischer Prä-
ZUrTr Gegenwart un Z.Ur Zukunft. Rosenzweıg emerkt Mmıssen Presscn 1St Das alte Denken lehnt Vergangen-dazu in veschliffener Formuljerung: » Die Theologıe des
neunzehnten Jahrhunderts INUSSIE nıcht 1N, sondern heit und Geschichte ab; das DECUC dagegen baut eben autf

ıhnen auf Es CIrZCURL 1ne 11CUEC Beziehung ZUr veschicht-Schleiermacher historische Theologıe werden.«?4 lıchen Wirklichkeit. Statt die Illusion eıner unmuttel-
Dıie Theologie der „historischen Schule« machte die Ver- baren Beziehung zu Leben hegen (»der denkende
gangenheit Zu Objekt historischer Forschung, weıl S$1e Mensch als Mass der Dinge«), achtet das Subjekt aut die
besonderes Interesse daran hatte, ı1n der Vergangenheıt 1n der Geschichte vernehmlichen Offenbarungen der
nıcht den wesentlichen trun des relıgıösen Glaubens Wahrheit: » 111055 NUur den Augenblick abpassen,
sehen, sondern 1U eın lıterarısches Dokument, das durch selber sıch selber ausspricht «26, Dieses Selbstbekennt-
Interpretation nach dem Grundsatz der Evolution der Nnıis VO einzelnen Geschichtswirklichkeiten defin:ert RO-
modernen Begriffswelt einverleibt werden konnte. Sowelilt SENZWEIS als Monolog, während die Nn Wahrheit oder
sıch ZEW1SSE Grundlagen der relıg1ösen Tradition nıcht das »System« 1 Dıalog bestehr oder 1n der Fähigkeit
mit dem modernen Bewusstsein vereinıgen lıessen, wa  —_ die des Hörens und Aufnehmens der Gesamtheit der sich 1ın
Vorstellung VOo  3 der hıstorıschen Entwicklung darauf be- der geschichtlichen Wirklichkeit offenbarenden Zeichen.
dacht, S1E verdrängen; ber dieselben Grundlagen Es oibt keinen Prüfstein und keıine alilgemeıne Erklärungwurden als gewicht1ig uUun: wesentlich für dıe relig1öse für die erstaunliche Tatsache, dass menschliche Schöpfungen,Erfahrung festgestellt, sofern S1C hre theoretische und die ın verschiedenen veschichtlichen Epochen lehben un
vefühlsmässige Bestätigung fanden durch den »Geıst der wirken un J tür sıch eınen Monolog halten, A8 ihrer
Zeıit«. Eigentlich führte der theologische Hıstor1zısmus historischen Isolation heraustreten können und iıne Ver-
dıie rationalıstische Tradıtion der Religionsphilosophie stehensbrücke schlagen ihnen vorausgehenden oder
weıter, deren Grundtendenz die Streng polare Gegen- nachfolgenden Epochen. »Der Dialog, den diıese Mono-
überstellung VO  «_} Wıssen (Vergangenheıt) un Glauben loge untereinander bılden (dass S1e eınen Dialog NiCcr-
(Gegenwart) SEeEWESCH wWAar. Die Religion wurde definiert eiınander machen, 1St das große Weltgeheimnis, das offen-
als Bereich besonderer menschlicher Erfahrung, der MM11 bare, offenbarte, Ja der Inhalt der Offenbarung«"Recht ZUuU Gegenstand philosophischer Forschung g- »{Der Stern der Erlösung« 15t eigentlich Leine Religions-macht werden könne, Ahnlıch W1e Ethik, Kunst oder Ge- philosophıe, sondern ıne Offenbarungsphilosophie, dıeschichte.

VO  _' Rosenzweıig Aals »System« der Philosophie begriffen
Rosenzweıg wendet sıch entschieden diese subjek- WIFr:  d. Im Briet Rosenstock, 1n dem Rosenzweıgtivistisch-relativistische Haltung in der modernen Reli- vier Jahre VOT seıner endgültigen Formulierung diıe
z1ionsphilosophıe. Klare Anzeichen für se1ıne methodische methodologischen Grundzüge des »Stern« nıedergelegtUnsicherheit angesıichts der scharten Trennung VO  - Den- hat, ezieht sich Rosenzweıg ausdrücklich auf die » Welt-
ken un Glauben un AÄAnsatze seiner Befreiung
davon finden WIr ın eınem VO  \ Rosenzweigs Briefen alter« VO  -} Schelling als eınes Denkers, der die Vorstel-

lung VO  a } der Philosophie als »Geschichte« 1m CHNSCICH
Rosenstock: » Meıne Unsicherheit über die Methode mMe1- Sinn des Wortes ausgesprochen hat
1105 Denkens besteht darın: iıch weıß nıcht, das 5 Den- In der Eıinleitung den » Weltaltern« schreıibt Schelling:ken« anfangen (bzw aAuch aufhören) mu{( Uun! das yEr- »Hindurchgehen aAlso durch Dialektik mu{ alle Wiıssen-zählen:« aufhören bzw anfangen. habe schon manch- schaft Eıne andere Frage aber St, ob Nn1e der Punkt
mal gemeınnt, INa  $ müßte alles ‚erzählen:« werde kommt, S1e freı 3831 lebendig wırd, W1€e 1m (Ge-arüber nıcht klar werden, cehe ıch nıcht angefangen

50 »Der Stern der Erlösung« Den Haag 1973, 117 20 SO Brıef V C' Dezember 19216, Briete 1735, 711
24 So ebenda 118 26 So ebenda 712

Staunens vor Gottes Größe ist. Diese religiöse Auffas-
sung ist völlig subjektiv, sie ist gerichtet auf den reinen 
gegenwärtigen Augenblick und auf die Zukunft, soweit 
die objektive Begründung des religiösen Erlebnisses in ihr 
liegt: Indem die Zukunft der Bereich der Hoffnung und 
der Gewissheit der Verwirklichung göttlichen Schaffens 
ist, »nach dem der Glaube seine Weltfahrt richtete« 23 . 
Jedoch wird dabei die Vergangenheit völlig negiert. 

Und in der Tat wurde Rosenzweig nicht müde, zu be-
tonen, dass die moderne Theologie, angefangen von ihren 
bedeutenden Vertretern innerhalb der rationalistisch kri-
tischen Schule des achtzehnten Jahrhunderts, Voltaire, 
Reimarus, Lessing und Gibbons, über die Erlebnistheolo-
gie eines Schleiermacher bis zur Theologie eines Albrecht 
Ritschl und eines Natorp im zwanzigsten Jahrhundert, 
in erster Linie auf Lösung der Beziehung gerichtet sei, 
die in Luthers Theologie zwischen der Vergangenheit in 
Gestalt des »Verbum Scriptum« und dem lebendigen 
Glauben bestanden hatte. Auch die »historische Schule« 
des, neunzehnten Jahrhunderts bildete kein Gegengewicht 
zu den Versuchen, die Verbindung mit der Vergangenheit 
abzubrechen, sondern verstärkte im Gegenteil die allge-
meine Tendenz der klaren theologischen Hinwendung 
zur Gegenwart und zur Zukunft. Rosenzweig bemerkt 
dazu in geschliffener Formulierung: »Die Theologie des 
neunzehnten Jahrhunderts musste nicht wegen, sondern 
trotz Schleiermacher historische Theologie werden.« 24  

Die Theologie der »historischen Schule« machte die Ver-
gangenheit zum Objekt historischer Forschung, weil sie 
besonderes Interesse daran hatte, in der Vergangenheit 
nicht den wesentlichen Grund des religiösen Glaubens zu 
sehen, sondern nur ein literarisches Dokument, das durch 
Interpretation nach dem Grundsatz der Evolution der 
modernen Begriffswelt einverleibt werden konnte. Soweit 
sich gewisse Grundlagen der religiösen Tradition nicht 
mit dem modernen Bewusstsein vereinigen liessen, war die 
Vorstellung von der historischen Entwicklung darauf be-
dacht, sie zu verdrängen; aber dieselben Grundlagen 
wurden als gewichtig und wesentlich für die religiöse 
Erfahrung festgestellt, sofern sie ihre theoretische und 
gefühlsmässige Bestätigung fanden durch den »Geist der 
Zeit«. Eigentlich führte der theologische Historizismus 
die rationalistische Tradition der Religionsphilosophie 
weiter, deren Grundtendenz die streng polare Gegen-
überstellung von Wissen (Vergangenheit) und Glauben 
(Gegenwart) gewesen war. Die Religion wurde definiert 
als Bereich besonderer menschlicher Erfahrung, der mit 
Recht zum Gegenstand philosophischer Forschung ge-
macht werden könne, ähnlich wie Ethik, Kunst oder Ge-
schichte. 
Rosenzweig wendet sich entschieden gegen diese subjek-
tivistisch-relativistische Haltung in der modernen Reli-
gionsphilosophie. Klare Anzeichen für seine methodische 
Unsicherheit angesichts der scharfen Trennung von Den-
ken und Glauben und erste Ansätze zu seiner Befreiung 
davon finden wir in einem von Rosenzweigs Briefen an 
Rosenstock: »Meine Unsicherheit über die Methode mei-
nes Denkens besteht darin: ich weiß nicht, wo das >Den-
ken< anfangen (bzw. auch aufhören) muß und das >Er-
zählen< aufhören bzw. anfangen. Ich habe schon manch-
mal gemeint, man müßte alles >erzählen< ... Ich werde 
darüber nicht klar werden, ehe ich nicht angefangen 

habe ... Was Sie nun bei meiner Art, Geschichte zu trei-
ben, stört, ist ... wohl dies: Dass Sie viel unmittelbarer, 
mit Ihrem eigenen Kopf, denken, während ich die Nei-
gung habe ..., die ganze Geschichte zwischen mich und 
das Problem zu schieben, also mit den Köpfen aller Be-
teiligten zu denken. Ich würde mir sonst selber nichts 
glauben ... Daher das Ihnen ärgerliche dialogisierende 
Verfahren.« 25  In diesem Zitat ist ansatzweise schon Ro-
senzweigs gedankliche Methode ausgedrückt: das dialogi-
sche Denken. 

5 Das dialogische Denken 

Wie verhalten sich altes, logisches und neues, erzählendes 
Denken zueinander? Das alte Denken ist a-historisch, 
denn in ihm bezeichnet Unmittelbarkeit das Verhältnis 
zwischen denkendem Subjekt und gedachtem Objekt. In 
diesem Denken sind scharfe Grenzen gezogen zwischen 
dem Gedanken oder der Theorie, welche die verschie-
denen historischen Begebenheiten an sich reissen dadurch, 
dass des Denkers Selbstbewusstsein diktatorischer Natur 
ist, und der »Erzählung« oder den einmaligen Entdek-
kungen historischer Ereignisse, deren Bedeutung nicht in 
das Prokrustes-Bett umfassender philosophischer Prä-
missen zu pressen ist. Das alte Denken lehnt Vergangen-
heit und Geschichte ab; das neue dagegen baut eben auf 
ihnen auf. Es erzeugt eine neue Beziehung zur geschicht-
lichen Wirklichkeit. Statt die Illusion einer unmittel-
baren Beziehung zum Leben zu hegen (»der denkende 
Mensch als Mass der Dinge«), achtet das Subjekt auf die 
in der Geschichte vernehmlichen Offenbarungen der 
Wahrheit: »man muss nur den Augenblick abpassen, wo 
es selber sich selber ausspricht« 26 . Dieses Selbstbekennt-
nis von einzelnen Geschichtswirklichkeiten definiert Ro-
senzweig als Monolog, während die ganze Wahrheit oder 
das »System« im Dialog besteht oder in der Fähigkeit 
des Hörens und Aufnehmens der Gesamtheit der sich in 
der geschichtlichen Wirklichkeit offenbarenden Zeichen. 

Es gibt keinen Prüfstein und keine allgemeine Erklärung 
für die erstaunliche Tatsache, dass menschlicheSchöpfungen, 
die in verschiedenen geschichtlichen Epochen leben und 
wirken und je für sich einen Monolog halten, aus ihrer 
historischen Isolation heraustreten können und eine Ver-
stehensbrücke schlagen zu ihnen vorausgehenden oder 
nachfolgenden Epochen. »Der Dialog, den diese Mono-
loge untereinander bilden (dass sie einen Dialog unter-
einander machen, ist das große Weltgeheimnis, das offen-
bare, offenbarte, ja der Inhalt der Offenbarung«". 

»Der Stern der Erlösung« ist eigentlich keine Religions-
philosophie, sondern eine Offenbarungsphilosophie, die 
von Rosenzweig als »System« der Philosophie begriffen 
wird. Im Brief an Rosenstock, in dem Rosenzweig —
vier Jahre vor seiner endgültigen Formulierung — die 
methodologischen Grundzüge des »Stern« niedergelegt 
hat, bezieht sich Rosenzweig ausdrücklich auf die »Welt-
alter« von Schelling als eines Denkers, der die Vorstel-
lung von der Philosophie als »Geschichte« im engeren 
Sinn des Wortes ausgesprochen hat. 
In der Einleitung zu den »Weltaltern« schreibt Schelling: 
»Hindurchgehen also durch Dialektik muß alle Wissen-
schaft. Eine andere Frage aber ist, ob nie der Punkt 
kommt, wo sie frei und lebendig wird, wie im Ge- 

23  So »Der Stern der Erlösung« 4 , Den Haag 1973, S. 117. 	 25  So Brief vom Dezember 1916, Briefe 1935, S. 711. 

24  So ebenda S. 118. 	 26  So ebenda S. 712. 
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schichtsschreiber das Bıld der Zeıten, beı dessen Darstel- AUS ausgesprochen theologischer Problematik hervorgeht.
lung se1iner Untersuchungen nıcht mehr gedenkt? Kkann Das NMEUeE Denken, das sıch gründet auf ine NEeUE Weıse
nıe wıeder dıe Erinnerung VO Urbeginn der Dınge des Geschichtsverständnisses, wırd VO Rosenzweıg -
lebendig werden, dafß die Wissenschaft, da Sie der Sache geboten als Ausweg AUS dem Dilemma VO  — lıberaler
und der Wortbedeutung nach Hıstorie 1St, 2zuch der »vernünftiger« Theologie einerseits un nationaler »IEY -
1ußeren Form nach SEyN könnte, un der Philosoph, dem hischer« Theologie andererseıts.
göttlichen Plarton gleich, der die I} Reıihe seıner Die Offenbarung, das hervorragende Thema des rtheolo-
Werke indurch dialektisch 1St, aber im Gipfel und et7z- gischen Denkens, 1St kein besonderer Denk-Inhalt, der
ten Verklärungspunkt aller historisch wırd, ZUr Einfalt siıch allgemeın begrifflich definieren liesse oder sıch 1ın
der eschıichte zurückzukehren vermöchte? «27 Rosenzweıg Lehr-Wahrheiten erschöpfte (Dogmen Oder Glaubens-
übernimmt VO  an Schelling die Vorstellung VO  - der CI - satzen), sondern 1Nne Neu-Orientierung, die mittels SCC-

zählenden Philosophie. Aber anders als Schelling meınt lisch-dialogischer Offtenheit den einzigartıgen Erfahrun-
nicht, die Wıssenschaft MUSSE aAuch torma! hıstorisch pEN der einzelnen Subjekte Beständigkeıit verleiht. Die

werden, sondern 1Ur zusserlich. Beim Übergang VO  an den- Offenbarung ist das »S ystem«, das durch seine Veran-
kender erzäihlender Philosophie INUSS siıch ein eNt- kerung in der meta-historischen, göttlichen Sphäre für
scheidender andel in der Stellung des Systems vollzie- wirkliıche positıve Beziehung in der Geschichte zwıschen
hen ihren verschiedenen Epochen gyarantıert.
FKın Denksystem w1ıe das hegelsche 1st eine » Architektur, Die Offenbarung stellrt nach Ansicht de:  ‚- Erlebnistheo-

die Steine das Gebäude uß6.  seizen un des logıe nıcht NUur keinen besonderen subjektiven Erfah-
Gebäudes willen da sind«28 un ein fest umgrenzfier rungsbereich dar, abseits VO  fa der »objektiven« Wirklich-
Inhalt sıch verschiedentlı:ch diftferenziert in den einzelnen keıt, W ıe 1E sıch in der Wissenschaft un in verschıiedenen
Formen der Wesenskonzeption. Das NEeUe dıalogısche philosophischen Weltanschauungen gvestaltet, sondern e1i-
System dagegen macht die Form oder die einmalıge nen dominanten geistigen Faktor, der den verschiedenen
Ausdrucksweise des einzelnen seinem eigentlıchen philosophischen Systemen »objektive«, oder richtiger:
Inhalr: Iieses 5System 1St interessiert der Konsolidie- »inter-subjektive« Gültigkeit verleiht.
runhg der Wirklichkeit kraftrt des dialogischen Geschehens: Wır werden diese Haltung schwerhich verstehen können,
»S ystem bedeutet, dass jedes einzelne den Irıeb un ohne die Wendung berücksichtigen, dıe sıch in der
Willen ZUFr Beziehung auf alle andern einzelnen hat;: das Philosophiegeschichte vollzogen hat ImMmit dem Abbröckeln
(JAanze« lıegt jenseits ceINESs bewussten Gesichtsk reises.«?8 der grÖsSsSch idealistischen 5Systeme 1im neunzehnten Jahr-

undert un M1 dem Aufkommen der Philosophie der
In einem anderen Brief Eugen Rosenstock VO  a} 1917, Subjektivität über Denker W I€e Schopenhauer, Kıerke-
dem Jahr, in dem das Konzept ZUuU »Stern« gC- vaard un Nıetzsche. Mırt dieser Wendung wurde eın
schrieben wurde?*?, formulierte Kosenzweig auscdrücklich Banz Philosophiebegriff geschaffen, der dem —

den Unterschied des dialogischen Denkens Zu alten kratisch-platonischen, der die westliche Philosophiege-
Denken VO philosophierenden her »das eigentliche schichte » VONMN Jonıien bIs Jena« bestimmt hatte, diametral
Wunder, das meılne entsteht 5daI nıcht 1m I sondern ENTHESENHESETZLT WAAarT. Dijese Philosophen, Wegbereıiter der
das als dıe Substanz (>ante festum:«) 1St urchaus nıcht modernen Existenz-Philosophie, betonten: » Die Philoso-
meın I sondern eben überhaupt, un durch das Er phie hat nicht das objektiv denkbare Al un:! das Denken
ırd War vervielfacht, aAber nunmehr Dıing dieser Objektivıtät Zzu Gegenstand, sondern S1€e 1STt
Dingen. ondern meın ICh entsteht ım Du Mıt dem Du- ‚Weltanschauung«, der Gedanke, MILT dem ein individuel-
Nn begreıfe ıch, dass der Andre keıin 1St, SONMN- ler Geilst auf den Eindruck, den diıe Welr auf ıhn macht,
dern >Wi€ ıcheschichtsschreiber das Bild der Zeiten, bei dessen Darstel-  aus ausgesprochen theologischer Problematik hervorgeht.  lung er seiner Untersuchungen nicht mehr gedenkt? Kann  Das neue Denken, das sich gründet auf eine neue Weise  nie wieder die Erinnerung vom Urbeginn der Dinge so  des Geschichtsverständnisses, wird von Rosenzweig an-  lebendig werden, daß die Wissenschaft, da sie der Sache  geboten als Ausweg aus dem Dilemma von liberaler  und der Wortbedeutung nach Historie ist, es auch der  »vernünftiger« Theologie einerseits und nationaler »my-  äußeren Form nach seyn könnte, und der Philosoph, dem  thischer« Theologie andererseits.  göttlichen Platon gleich, der die ganze Reihe seiner  Die Offenbarung, das hervorragende Thema des theolo-  Werke hindurch dialektisch ist, aber im Gipfel und letz-  gischen Denkens, ist kein besonderer Denk-Inhalt, der  ten Verklärungspunkt aller historisch wird, zur Einfalt  sich allgemein begrifflich definieren liesse oder sich in  der Geschichte zurückzukehren vermöchte?«?7 Rosenzweig  Lehr-Wahrheiten erschöpfte (Dogmen oder Glaubens-  übernimmt von Schelling die Vorstellung von der er-  sätzen), sondern eine Neu-Orientierung, die mittels see-  zählenden Philosophie. Aber anders als Schelling meint  lisch-dialogischer Offenheit den einzigartigen Erfahrun-  er nicht, die Wissenschaft müsse auch formal historisch  gen der einzelnen Subjekte Beständigkeit verleiht. Die  werden, sondern nur äusserlich. Beim Übergang von den-  Offenbarung ist das »System«, das durch seine Veran-  kender zu erzählender Philosophie muss sich ein ent-  kerung in der meta-historischen, göttlichen Sphäre für  scheidender Wandel in der Stellung des Systems vollzie-  wirkliche positive Beziehung in der Geschichte zwischen  hen.  ihren verschiedenen Epochen garantiert.  Ein Denksystem wie das hegelsche ist eine » Architektur,  Die Offenbarung stellt — nach Ansicht der Erlebnistheo-  wo die Steine das Gebäude zusammensetzen und um des  logie — nicht nur keinen besonderen subjektiven Erfah-  Gebäudes willen da sind«®8 und ein fest umgrenzter  rungsbereich dar, abseits von der »objektiven« Wirklich-  Inhalt sich verschiedentlich differenziert in den einzelnen  keit, wie sie sich in der Wissenschaft und in verschiedenen  Formen der Wesenskonzeption. Das neue dialogische  philosophischen Weltanschauungen gestaltet, sondern ei-  System dagegen macht die Form oder die einmalige  nen dominanten geistigen Faktor, der den verschiedenen  Ausdrucksweise des einzelnen zu seinem eigentlichen  philosophischen Systemen »objektive«, oder richtiger:  Inhalt: Dieses System ist interessiert an der Konsolidie-  »inter-subjektive« Gültigkeit verleiht.  rung der Wirklichkeit kraft des dialogischen Geschehens:  Wir werden diese Haltung schwerlich verstehen können,  »System bedeutet, dass jedes einzelne den Trieb und  ohne die Wendung zu berücksichtigen, die sich in der  Willen zur Beziehung auf alle andern einzelnen hat; das  Philosophiegeschichte vollzogen hat mit dem Abbröckeln  >Ganze« liegt jenseits seines bewussten Gesichtskreises.«?®  der grossen idealistischen Systeme im neunzehnten Jahr-  hundert und mit dem Aufkommen der Philosophie der  In einem anderen Brief an Eugen Rosenstock von 1917,  Subjektivität über Denker wie Schopenhauer, Kierke-  dem Jahr, in dem das erste Konzept zum »Stern« ge-  gaard und Nietzsche. Mit dieser Wendung wurde ein  schrieben wurde?®, formulierte Rosenzweig ausdrücklich  ganz neuer Philosophiebegriff geschaffen, der dem so-  den Unterschied des dialogischen Denkens zum alten  kratisch-platonischen, der die westliche Philosophiege-  Denken vom philosophierenden Ich her: »das eigentliche  schichte »von Jonien bis Jena« bestimmt hatte, diametral  Wunder, das meine Ich, entsteht gar nicht im Ich, sondern  entgegengesetzt war. Diese Philosophen, Wegbereiter der  das Ich als die Substanz (>ante festum<«) ist durchaus nicht  modernen Existenz-Philosophie, betonten: »Die Philoso-  mein Ich, sondern eben Ich überhaupt, und durch das Er  phie hat nicht das objektiv denkbare All und das Denken  wird es zwar vervielfacht, aber nunmehr Ding unter  dieser Objektivität zum Gegenstand, sondern sie ist  Dingen. Sondern mein Ich entsteht im Du, Mit dem Du-  >Weltanschauung«, der Gedanke, mit dem ein individuel-  sagen begreife ich, dass der Andre kein »Ding« ist, son-  ler Geist auf den Eindruck, den die Welt auf ihn macht,  dern »wie iche. ... Mit dem ersten Du ist die Schöpfung  reagiert«.91  des Menschen fertig. Und nachdem so am Du das Ich  Diese Worte, in die Schopenhauer seine subjektivistische  Person geworden ist, bleibt das Substanzhafte des Ich  und skeptische Stellung innerhalb der Philosophie fasste,  dienten dem »Stern der Erlösung« als gedankliches Fun-  rein zurück. Jetzt kann der Mensch an ein Ich »jenseits«  seines Ichs glauben, weil sich sein Ich vom Ich überhaupt  dament, das zum Brückenschlag zwischen Philosophie  abgespalten hat. Dieses große Ich kennt freilich nur das  und Theologie, zwischen Wissenschaft und Glauben bei-  Er Sie Es der »Welt« als sein Korrelat und verkehrt auch  trug. Aus der Subjektivität des isolierten, in sich ver-  mit dem Menschen nur in der >dritten Person«. Wie  kapselten Selbst, dem getreuen Abbild der modernen Phi-  könnte der Mensch wagen zu ihm >du« zu sagen! Dazu  losophie, wird das Selbst nur durch die seelische Offnung  müsste es erst du zu zihm sagen. Dieses zweite Du (nach  gerettet, die existenziale Setzung des theologischen Of-  jenem ersten am Ende der >Schöpfung«) ist die »Offen-  fenbarungsbegriffs. Aber wiederum ist die Offenbarung  barung«. «3  nicht rein gegenwärtiges Erlebnis, sondern geistige Rich-  Überaus wichtig, daß in diesen Worten die Vorstellung  tung, die allem wissenschaftlichen Tun des Menschen Be-  vom Dialogischen ihren klassıschen Ausdruck fand einige  deutung verleiht.  Jahre vor »Ich und Du« von Buber, »Metaphysisches  Rosenzweig charakterisiert seine Haltung als »neuen  Tagebuch« von Gabriel Marcel und »Das Wort und die  theologischen Rationalismus«, der sich gründet auf die  geistigen Realitäten« von Ferdinand Ebner. Aber anders  Vorstellung, dass in der Folge der jüngsten Entwicklun-  als bei diesen Vertretern des neuen Denkens lässt sich in  gen im philosophischen und theologischen Denken ein  Rosenzweigs Entwicklung beobachten, wie die Dialogik  Verhältnis gegenseitiger Ergänzung von Philosophie und  Glauben erforderlich sei, und zwar für beide gleicher-  27 So F. W. J. Schelling, Schriften von 1813-1830, Nachdruck der Ge-  massen. »Die Theologie, das heisst die Erkenntnis, deren  samtausgabe Stuttgart/Augsburg 1861, Darmstadrt 1968, S. 11 (205)  Ursprung im Glauben liegt, darf sich nicht mit dem Be-  28 So ım Brief an R. Ehrenberg vom 1.12. 1917, Briefe 1935, S. 263.  29 „Urzelle« des Stern der Erlösung (18. 11. 1917), in: Kleinere  sitz des Offenbarungserlebnisses begnügen und zur reinen  Schriften 1937, S. 357-372.  30 So Brief vom 18. 10. 1917, Briefe 1935, S. 254.  31 So »Der Stern der Erlösung« 4, Den Haag 1973, S. 123.  IM 12 | 135Miıt dem ersten Du ist die Schöpfung reaglert«
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schichtsschreiber das Bild der Zeiten, bei dessen Darstel-
lung er seiner Untersuchungen nicht mehr gedenkt? Kann 
nie wieder die Erinnerung vom Urbeginn der Dinge so 
lebendig werden, daß die Wissenschaft, da sie der Sache 
und der Wortbedeutung nach Historie ist, es auch der 
äußeren Form nach seyn könnte, und der Philosoph, dem 
göttlichen Platon gleich, der die ganze Reihe seiner 
Werke hindurch dialektisch ist, aber im Gipfel und letz-
ten Verklärungspunkt aller historisch wird, zur Einfalt 
der Geschichte zurückzukehren vermöchte?« 27  Rosenzweig 
übernimmt von Schelling die Vorstellung von der er-
zählenden Philosophie. Aber anders als Schelling meint 
er nicht, die Wissenschaft müsse auch formal historisch 
werden, sondern nur äusserlich. Beim Übergang von den-
kender zu erzählender Philosophie muss sich ein ent-
scheidender Wandel in der Stellung des Systems vollzie-
hen. 
Ein Denksystem wie das hegelsche ist eine »Architektur, 
wo die Steine das Gebäude zusammensetzen und um des 
Gebäudes willen da sind« 28  und ein fest umgrenzter 
Inhalt sich verschiedentlich differenziert in den einzelnen 
Formen der Wesenskonzeption. Das neue dialogische 
System dagegen macht die Form oder die einmalige 
Ausdrucksweise des einzelnen zu seinem eigentlichen 
Inhalt: Dieses System ist interessiert an der Konsolidie-
rung der Wirklichkeit kraft des dialogischen Geschehens: 
»System bedeutet, dass jedes einzelne den Trieb und 
Willen zur Beziehung auf alle andern einzelnen hat; das 
>Ganze< liegt jenseits seines bewussten Gesichtskreises.«" 

In einem anderen Brief an Eugen Rosenstock von 1917, 
dem Jahr, in dem das erste Konzept zum »Stern« ge-
schrieben wurde 29, formulierte Rosenzweig ausdrücklich 
den Unterschied des dialogischen Denkens zum alten 
Denken vom philosophierenden Ich her: »das eigentliche 
Wunder, das meine Ich, entsteht gar nicht im Ich, sondern 
das Ich als die Substanz (>ante festum<) ist durchaus nicht 
mein Ich, sondern eben Ich überhaupt, und durch das Er 
wird es zwar vervielfacht, aber nunmehr Ding unter 
Dingen. Sondern mein Ich entsteht im Du. Mit dem Du-
sagen begreife ich, dass der Andre kein >Ding< ist, son-
dern >wie ich<. ... Mit dem ersten Du ist die Schöpfung 
des Menschen fertig. Und nachdem so am Du das Ich 
Person geworden ist, bleibt das Substanzhafte des Ich 
rein zurück. Jetzt kann der Mensch an ein Ich >jenseits< 
seines Ichs glauben, weil sich sein Ich vom Ich überhaupt 
abgespalten hat. Dieses große Ich kennt freilich nur das 
Er Sie Es der >Welt< als sein Korrelat und verkehrt auch 
mit dem Menschen nur in der >dritten Person<. Wie 
könnte der Mensch wagen zu ihm >du< zu sagen! Dazu 
müsste es erst du zu ihm sagen. Dieses zweite Du (nach 
jenem ersten am Ende der >Schöpfung<) ist die >Offen-
barung<.« 39  
Überaus wichtig, daß in diesen Worten die Vorstellung 
vom Dialogischen ihren klassischen Ausdruck fand einige 
Jahre vor »Ich und Du« von Buber, »Metaphysisches 
Tagebuch« von Gabriel Marcel und »Das Wort und die 
geistigen Realitäten« von Ferdinand Ebner. Aber anders 
als bei diesen Vertretern des neuen Denkens lässt sich in 
Rosenzweigs Entwicklung beobachten, wie die Dialogik 

27  So F. W. J. Schelling, Schriften von 1813-1830, Nachdruck der Ge- 
samtausgabe Stuttgart/Augsburg 1861, Darmstadt 1968, S. 11 (205). 
28  So im Brief an R. Ehrenberg vom 1. 12. 1917, Briefe 1935, S. 263. 
29  »Urzelle« des Stern der Erlösung (18. 11. 1917), in: Kleinere 
Schriften 1937, S. 357-372. 
30  So Brief vom 18. 10. 1917, Briefe 1935, S. 254. 

aus ausgesprochen theologischer Problematik hervorgeht. 
Das neue Denken, das sich gründet auf eine neue Weise 
des Geschichtsverständnisses, wird von Rosenzweig an-
geboten als Ausweg aus dem Dilemma von liberaler 
»vernünftiger« Theologie einerseits und nationaler »my-
thischer« Theologie andererseits. 
Die Offenbarung, das hervorragende Thema des theolo-
gischen Denkens, ist kein besonderer Denk-Inhalt, der 
sich allgemein begrifflich definieren liesse oder sich in 
Lehr-Wahrheiten erschöpfte (Dogmen oder Glaubens-
sätzen), sondern eine Neu-Orientierung, die mittels see-
lisch-dialogischer Offenheit den einzigartigen Erfahrun-
gen der einzelnen Subjekte Beständigkeit verleiht. Die 
Offenbarung ist das »System«, das durch seine Veran-
kerung in der meta-historischen, göttlichen Sphäre für 
wirkliche positive Beziehung in der Geschichte zwischen 
ihren verschiedenen Epochen garantiert. 
Die Offenbarung stellt — nach Ansicht der Erlebnistheo-
logie — nicht nur keinen besonderen subjektiven Erfah-
rungsbereich dar, abseits von der »objektiven« Wirklich-
keit, wie sie sich in der Wissenschaft und in verschiedenen 
philosophischen Weltanschauungen gestaltet, sondern ei-
nen dominanten geistigen Faktor, der den verschiedenen 
philosophischen Systemen »objektive«, oder richtiger: 
»inter-subjektive« Gültigkeit verleiht. 
Wir werden diese Haltung schwerlich verstehen können, 
ohne die Wendung zu berücksichtigen, die sich in der 
Philosophiegeschichte vollzogen hat mit dem Abbröckeln 
der grossen idealistischen Systeme im neunzehnten Jahr-
hundert und mit dem Aufkommen der Philosophie der 
Subjektivität über Denker wie Schopenhauer, Kierke-
gaard und Nietzsche. Mit dieser Wendung wurde ein 
ganz neuer Philosophiebegriff geschaffen, der dem so-
kratisch-platonischen, der die westliche Philosophiege-
schichte »von Jonien bis Jena« bestimmt hatte, diametral 
entgegengesetzt war. Diese Philosophen, Wegbereiter der 
modernen Existenz-Philosophie, betonten: »Die Philoso-
phie hat nicht das objektiv denkbare All und das Denken 
dieser Objektivität zum Gegenstand, sondern sie ist 
>Weltanschauung<, der Gedanke, mit dem ein individuel-
ler Geist auf den Eindruck, den die Welt auf ihn macht, 
reagiert«. 31  
Diese Worte, in die Schopenhauer seine subjektivistische 
und skeptische Stellung innerhalb der Philosophie fasste, 
dienten dem »Stern der Erlösung« als gedankliches Fun-
dament, das zum Brückenschlag zwischen Philosophie 
und Theologie, zwischen Wissenschaft und Glauben bei-
trug. Aus der Subjektivität des isolierten, in sich ver-
kapselten Selbst, dem getreuen Abbild der modernen Phi-
losophie, wird das Selbst nur durch die seelische Öffnung 
gerettet, die existenziale Setzung des theologischen Of-
fenbarungsbegriffs. Aber wiederum ist die Offenbarung 
nicht rein gegenwärtiges Erlebnis, sondern geistige Rich-
tung, die allem wissenschaftlichen Tun des Menschen Be-
deutung verleiht. 
Rosenzweig charakterisiert seine Haltung als »neuen 
theologischen Rationalismus«, der sich gründet auf die 
Vorstellung, dass in der Folge der jüngsten Entwicklun-
gen im philosophischen und theologischen Denken ein 
Verhältnis gegenseitiger Ergänzung von Philosophie und 
Glauben erforderlich sei, und zwar für beide gleicher-
massen. »Die Theologie, das heisst die Erkenntnis, deren 
Ursprung im Glauben liegt, darf sich nicht mit dem Be-
sitz des Offenbarungserlebnisses begnügen und zur reinen 

31  So »Der Stern der Erlösung« 4 , Den Haag 1973, S. 123. 
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Erlebnistheologie werden. S1e I1USS auft dem Grund des sıch nıcht offenbart, könnte sıch uns aut die Läange nıcht
Glaubens dıe Nn Wıirkliıchkeit erfassen un mM1 ll verschliessen: denn W 4s verbirgt sıch der umhertahrenden
iıhren Fakten ringen. Das bedeutet, wahrhaftig Erfahrung, dem zugreifenden Begriff, der vernehmenden
se1ın, braucht 1E dıe Philosophie. Andererseıits braucht Vernunft des Mens  en> «36
nuch die Philosophie, w 1e Rosenzweıg S1€e auffasst, Der eschatologische Weg Schöpfung-Offenbarung-Erlö-
dıe ım persönlıchen Erlebnis wurzelnde Philosophie, die SuNns, der das 2 ussere Gerüst der komplizierten Architek-
Offenbarung, der Getahr der Subjektivität CNt- Lur des „Stern der Erlösung« darstellt, esteht 1m nach

aAaussen Kehren und in der »objektiven« Ausbreitung eiınesgehen. Und solchermassen durch die Theologie erganzt
erreicht SIie wissenschaftliche Objektivität.«32 wurzelhaften un unmiıttelbaren Glaubenserlebnisses.

» Nur VO' dem Gott der Liebe her erblicken WIr den
Der Teil des »Stern« Schöpfter und Erlöser. «36 Folglich sind (das

»Der Stern der Erlösung« iSt also kein »Jüdisches« Buch Hauptthema des ersten Teıls des »Stern«) un: » Er15ö-
SUNS « (der dritte Teıl des »Stern«) nıcht theoretische

1mM berkömmlichen Sınn des Wortes. Hıer geht nıcht Setzungen oder relig1öse Dogmen, sondern besondereApologetik un: Rechtfertigung des Judentums, SOI1I1- Formen un: Gestalten der Wıirkliıchkeits-Scha des Tau-
dern Darstellung des jüdischen Offenbarungsglaubens bens.
als Grundlage eines Systems oder als Ausgangspunkt für Diese Betrachtungsweıiıse der Wirklichkeit 1St nach Rosen-
ıne umtassende Betrachtungsweise der Wıirklichkeit.
Demnach wırd der Leser, der in dem Werk dıe ın der Zwelgs Ansıcht dem Judentum eigentümlich. Schon 1916

in seinem Erziehungsprogramm » Volksschule un Reichs-
jüdisch rationalıstischen Theologie übliche Methode sucht, schule« W1e$ Rosenzweıg hıin aut den Unterschied Z W1-

argerlich un: enttäuschend finden Rosenzweıg selhst schen oriechischer un hebräischer Betrachtungsweilse, 1iN-
riet dem Leser, »selektıv« sein; empfahl hm, im dem aufzeıigte, dass erstere »dıe eın vegenständlıche
ersten Teıl, der »  1e FElemente oder die immerwährende Anschauung der Welt VO festen Boden des Ichs uUuSs«
Vorwelt« behandelt, nıcht den Schwerpunkt des erkes sel, letztere dagegen, Are des Judentums, Betrachtungsehen. » Vor allem also: as icht authalten! Das AauSs der unmittelbaren ähe der Gegenwart« oder
Wichtige kommt earst!«33 wWar kannn mMa  an nıcht 1m VOTL- metaphorisch ausgedrückt 2uS der »brennenden Ge-
AUSs Ww1ssen, VO  . der Leser das N: Werk m1t einem genwärtigkeıit, Vergangenes un Zuküntftiges HUr in
Blıck überschauen wırd un Ww1€e den entscheidenden
Kampf U: Verständnıis führen soll, aher 1st be- ıhrem Aufflammen 1m Gegenwärtigen gekannt werden«.

Das westlıche Denken V  $ Platon u  ..  ber Augustın,zweiıteln, ob dıes VOF der Hältfte des Buches, melstens hart, Leibniz hıs Kant Jehrte, der e1ıt komme LU ıne
TEW1SS VOFr dem Ende des Buches geschehen kann. ıdeale oder phänomenologıische Stellung Nur dıe e1lt-
Aber gyerade der Schluss des erkes, das dem dritten beziehung der Propheten Israels erschöpfte sıch 1im Ent-
Teıl des »Stern« angefügte » Tor« , Ikann das Finden weder-Oder des Nochnicht und des Schon, VO  a Ver-
eınes gyeeıgneten Blickpunkts erleichtern, VO dort den gangenheit un: Zukunft37.
inneren Sınn des S5Systems un seine besonderen Elemente An die Stelle der Theologie des Wesens, dıe Gott ZU!
und Begrenzungen überblicken. Es iSst dıe Rede VO Objekt der menschlichen Erkenntnis macht, Rosen-
» Weg « des jüdischen Glaubens. Ausgehend VO  —_ den zZweig die Theologie des Stern oder der Gestalt, die sıch
Worten des Propheten ıcha » er hat dir BEeSagt, gründet aut dıe Zweıheılt der Aspekte des nahen und
Mensch, w asSs gut Ist, un w 4s verlangt der wige deın des fernen (Jottes. Im Gegensatz ZU:P rationalıstischen
Gott VO dır als Recht Eun un VO Herzen Zut seın un Theologie, die ILUT den Begriff des fernen (jottes 11e1-

einfältig wandeln mit deinem Gott«5t, charakterısıiert kennt, und ım Gegensatz ZUu!T: Erlebnistheologıe, die IL1LUT

Rosenzweıg den Glauben als eintältiges Wandeln miıt den nahen Gott anerkennt, ftührt die Theologie der (Ge-
(zOtt un: als »Sanz gegenwärtiges Vertrauen«, das - e1- stalt hınaus über dıe Unmittelbarkeit des Erlebnisses
NnNen aum mehr tür Absıchten un Bedingungen Lafßt: durch ıhre umtassende Schau un: über die begriffliche
nıcht „Recht Eun und V Herzen zut SEIN« oder LILOFA- Beschränktheit durch die unmıiıttelbare Beziehung ZuUu
lısches Verhalten ISst der Inbegriff des relıg1ösen Lebens, All Die Offenbarung der yöttlichen Liebe ist der » Herz-
sondern das Vertrauen oder das Wandeln MmMı1ıt Gott, j — punkt« des Alls, alle Ordnungen des S5Systems sınd
bei sıch der Mensch im unmıttelbaren Besıitz der göttlı- besondere Seinsweisen der ursprünglichen Erleuchtung,
chen Wahrheit befindet, » Weg« und „Leben« ınein- deren der Gläubige 1m tanı der Offenbarung teilhaftıg
ander munden. [)as Vertrauen 1st »der 5Same, daraus wurde.
Glaube, Hoffnung und Liebe wachsen«, d., h alle Diese beiden Aspekte der göttlichen Wıirklichkeit baben
sentlichen Qualitäten des relıgıösen Lebenswegs®. verschiedene Namen Je nach dem Mass der Ferne un
Rosenzweıg deckt hler diıe Haupteigenschaft jüdischen der ähe VO der reinen Tatsächlichkeit der Oftenha-
Glaubenslebens aut und macht Zzu inneren Sinn der rungs. Im erstien Teil des » Stern« (»Die FEiemente oder
Theologıe. Der Gottesbegriff geht hervor Aus dem Er- die ımmerwährende Vorwelt«), VO theoretischen (Ge-
lehnıs des »eintältıg wandeln miıt deınem Gott« Anders halt her dem schwierigsten,von den ımmanenten Vor-
als in der natürlıchen oder rationalıistischen Theologıe stellungen her dem reichsten, etasst sich Rosenzweıig mmıt
wird hier nıcht der Weg des Denkens (Jottes Wesen der Enthüllung des verborgenen Se1ins oder des verborge-
un ZUF Natur yöttlicher Wirklichkeit beschrieben. » )Das LICTH Grunds des otfenbarten Seins. Das 1St die pOo des

Heidentums, das (zott in der Ferne seines Selbst erfasst.Was, das Wesen bleibt verborgen. Es verbirgt sıch grade
ındem sıch offenbart. Das Wesen eiınes Gottes, der In der heidnischen Welt (der klassıschen) offenbart sıch

(Jott in der mythischen Gestalt des »lebendigen« (zottes

So CGuttmann, Philosophies ot Judaısm, Philadelphia 1964, 384
33 ÖO „Das eu«c Denken« (1925), in  * Kleinere Schritten 1937, 377 So ebenda 447

1ıcha 6‚ in Rosenzweıgs Übersetzung. Sa » Volksschule und Reichsschule« (19216), ın  E Kleinere rıtften
Dazu »J Jer Stern der Erlösung« Den Haag 1973, 498 1937, 455
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Erlebnistheologie werden. Sie muss auf dem Grund des 
Glaubens die ganze Wirklichkeit erfassen und mit all 
ihren Fakten ringen. Das bedeutet, um wahrhaftig zu 
sein, braucht sie die Philosophie. Andererseits braucht 
auch die Philosophie, wie Rosenzweig sie auffasst, d. h. 
die im persönlichen Erlebnis wurzelnde Philosophie, die 
Offenbarung, um der Gefahr der Subjektivität zu ent-
gehen. Und solchermassen durch die Theologie ergänzt 
erreicht sie wissenschaftliche Objektivität.« 32  

6 Der erste Teil des »Stern« 

»Der Stern der Erlösung« ist also kein »jüdisches« Buch 
im herkömmlichen Sinn des Wortes. Hier geht es nicht 
um Apologetik und Rechtfertigung des Judentums, son-
dern um Darstellung des jüdischen Offenbarungsglaubens 
als Grundlage eines Systems oder als Ausgangspunkt für 
eine umfassende Betrachtungsweise der Wirklichkeit. 
Demnach wird der Leser, der in dem Werk die in der 
jüdisch rationalistischen Theologie übliche Methode sucht, 
es ärgerlich und enttäuschend finden. Rosenzweig selbst 
riet dem Leser, »selektiv« zu sein; er empfahl ihm, im 
ersten Teil, der »Die Elemente oder die immerwährende 
Vorwelt« behandelt, nicht den Schwerpunkt des Werkes 
zu sehen. »Vor allem also: Rasch! Nicht aufhalten! Das 
Wichtige kommt erst!« 33  Zwar kann man nicht im vor-
aus wissen, von wo der Leser das ganze Werk mit einem 
Blick überschauen wird und wie er den entscheidenden 
Kampf ums Verständnis führen soll, aber es ist zu be-
zweifeln, ob dies vor der Hälfte des Buches, meistens 
gewiss vor dem Ende des Buches geschehen kann. 

Aber gerade der Schluss des Werkes, das dem dritten 
Teil des »Stern« angefügte »Tor«, kann das Finden 
eines geeigneten Blickpunkts erleichtern, um von dort den 
inneren Sinn des Systems und seine besonderen Elemente 
und Begrenzungen zu überblicken. Es ist die Rede vom 
»Weg« des jüdischen Glaubens. Ausgehend von den 
Worten des Propheten Micha »er hat dir gesagt, o 
Mensch, was gut ist, und was verlangt der Ewige dein 
Gott von dir als Recht tun und von Herzen gut sein und 
einfältig wandeln mit deinem Gott« 34 , charakterisiert 
Rosenzweig den Glauben als einfältiges Wandeln mit 
Gott und als »ganz gegenwärtiges Vertrauen«, das kei-
nen Raum mehr für Absichten und Bedingungen läßt; 
nicht »Recht tun und von Herzen gut sein« oder mora-
lisches Verhalten ist der Inbegriff des religiösen Lebens, 
sondern das Vertrauen oder das Wandeln mit Gott, wo-
bei sich der Mensch im unmittelbaren Besitz der göttli-
chen Wahrheit befindet, wo »Weg« und »Leben« inein-
ander münden. Das Vertrauen ist »der Same, daraus 
Glaube, Hoffnung und Liebe wachsen«, d. h. alle we-
sentlichen Qualitäten des religiösen Lebenswegs 35 . 

Rosenzweig deckt hier die Haupteigenschaft jüdischen 
Glaubenslebens auf und macht es zum inneren Sinn der 
Theologie. Der Gottesbegriff geht hervor aus dem Er-
lebnis des »einfältig wandeln mit deinem Gott«. Anders 
als in der natürlichen oder rationalistischen Theologie 
wird hier nicht der Weg des Denkens zu Gottes Wesen 
und zur Natur göttlicher Wirklichkeit beschrieben. »Das 
Was, das Wesen bleibt verborgen. Es verbirgt sich grade 
indem es sich offenbart. Das Wesen eines Gottes, der 

32  So J. Guttmann, Philosophies of Judaism, Philadelphia 1964, S. 384. 
33  So »Das neue Denken« (1925), in: Kleinere Schriften 1937, S. 377. 
34  Micha 6, 8 in Rosenzweigs Übersetzung. 
33  Dazu »Der Stern der Erlösung« 4, Den Haag 1973, S. 498. 

sich nicht offenbart, könnte sich uns auf die Länge nicht 
verschliessen; denn was verbirgt sich der umherfahrenden 
Erfahrung, dem zugreifenden Begriff, der vernehmenden 
Vernunft des Menschen?« 36  
Der eschatologische Weg Schöpfung—Offenbarung—Erlö-
sung, der das äussere Gerüst der komplizierten Architek-
tur des »Stern der Erlösung« darstellt, besteht im nach 
aussen Kehren und in der »objektiven« Ausbreitung eines 
wurzelhaften und unmittelbaren Glaubenserlebnisses. 
»Nur von dem Gott der Liebe her erblicken wir den 
Schöpfer und Erlöser.« 36  Folglich sind »Schöpfung« (das 
Hauptthema des ersten Teils des »Stern«) und »Erlö-
sung« (der dritte Teil des »Stern«) nicht theoretische 
Setzungen oder religiöse Dogmen, sondern besondere 
Formen und Gestalten der Wirklichkeits-Schau des Glau-
bens. 
Diese Betrachtungsweise der Wirklichkeit ist nach Rosen-
zweigs Ansicht dem Judentum eigentümlich. Schon 1916 
in seinem Erziehungsprogramm »Volksschule und Reichs-
schule« wies Rosenzweig hin auf den Unterschied zwi-
schen griechischer und hebräischer Betrachtungsweise, in-
dem er aufzeigte, dass erstere »die rein gegenständliche 
Anschauung der Welt vom festen Boden des Ichs aus« 
sei, letztere dagegen, die des Judentums, Betrachtung 
aus der »steten unmittelbaren Nähe der Gegenwart« oder 
- metaphorisch ausgedrückt — aus der »brennenden Ge-
genwärtigkeit, wo Vergangenes und Zukünftiges nur in 
ihrem Aufflammen im Gegenwärtigen gekannt werden«. 
Das westliche Denken von Platon über Augustin, Eck-
hart, Leibniz bis Kant lehrte, der Zeit komme nur eine 
ideale oder phänomenologische Stellung zu. Nur die Zeit-
beziehung der Propheten Israels erschöpfte sich im Ent-
weder-Oder des Nochnicht und des Schon, von Ver-
gangenheit und Zukunft 37 . 
An die Stelle der Theologie des Wesens, die Gott zum 
Objekt der menschlichen Erkenntnis macht, setzt Rosen-
zweig die Theologie des Stern oder der Gestalt, die sich 
gründet auf die Zweiheit der Aspekte des nahen und 
des fernen Gottes. Im Gegensatz zur rationalistischen 
Theologie, die nur den Begriff des fernen Gottes aner-
kennt, und im Gegensatz zur Erlebnistheologie, die nur 
den nahen Gott anerkennt, führt die Theologie der Ge-
stalt hinaus über die Unmittelbarkeit des Erlebnisses 
durch ihre umfassende Schau und über die begriffliche 
Beschränktheit durch die unmittelbare Beziehung zum 
All. Die Offenbarung der göttlichen Liebe ist der »Herz-
punkt« des Alls, d. h. alle Ordnungen des Systems sind 
besondere Seinsweisen der ursprünglichen Erleuchtung, 
deren der Gläubige im Stand der Offenbarung teilhaftig 
wurde. 
Diese beiden Aspekte der göttlichen Wirklichkeit haben 
verschiedene Namen je nach dem Mass der Ferne und 
der Nähe von der reinen Tatsächlichkeit der Offenba-
rung. Im ersten Teil des »Stern« (»Die Elemente oder 
die immerwährende Vorwelt«), vom theoretischen Ge-
halt her dem schwierigsten,von den immanenten Vor-
stellungen her dem reichsten, befasst sich Rosenzweig mit 
der Enthüllung des verborgenen Seins oder des verborge-
nen Grunds des offenbarten Seins. Das ist die Epoche des 
Heidentums, das Gott in der Ferne seines Selbst erfasst. 
In der heidnischen Welt (der klassischen) offenbart sich 
Gott in der mythischen Gestalt des »lebendigen« Gottes 

36  So ebenda S. 447. 
37  So »Volksschule und Reichsschule« (1916), in: Kleinere Schriften 
1937, S. 455. 
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(nıcht Herr des Lebens), diıe Welt gestaltet sıch in orm jJahung des dem Denken kraft der Erfahrung Fascharen
des plastischen K osmos, und der Mensch in Gestalt Selbst. Die vedankliche Tätigkeit 1st nıcht »immaAanNnent«
des tragıschen Heraos. Die dre;  4 ersten Bücher des ersten alc Selbstgestaltung, saondern »ekstatisch« oder Posıition
Teıls Metaphysık, Metalogik, Metaethik verkörpern des Gegenstandes aut dem Weg der Selbstverneinung.
die Philosophie des Heidentums, deren Eigentlichstes das Bei dieser Art VO gedanklicher Konstruktion trıtt Ro-
Verhältnis den »FElementen« der Welt Gott, Welt, senzweılg in dıe Fussstapfen des spaten Schelling, der die
Mensch als sıchtbaren Gestalten 1St ekstatısche Natur der menschlichen Vernunftt betonte.
Der Welr des heidnıiıschen Mythos kommt bei Kosen- In der ekstatischen Natur der gedankliıchen Konstruktion
ZWEIg ıne posıtıve theologische Funktion Z weıl nach esteht dıe theologische Polarıtät, die aut dem Gebiet der
seiner Ansıcht die Verborgenheit des Göttlichen ıim Be- Glaubensoffenbarung erkennen iSst: In der Oftenba-
reich des Heidentums der Enrthülltheit des vöttlichen We- rung verbirgt der sıch oftfenbarende Gott seIn Wesen,
SCI15S, wr 1€e SIE ın der ıdealistischen Philosophiıe vertreten in der Philosophie erlangt das Denken seine eigensten
wurde, unbedingt vorzuziehen 1St Diese Philosophie Gehalte (den Bereich der Wesenheıiten) durch Aftffirmation
macht nıcht möglıch, die drei Flemente des Se1ins in der Selbstverleugnung (denn das » Nichts« oder das
ihrer primären Tatsächlichkeit sehen, sondern tührt Nıcht- Wissen 1st die hypothetische Voraussetzung des
s1€ jeweıls aufeinander zurück3® und entzieht cs1€ dem Denkens).
AN der Vernuntt: » Die FEinheit des Logos begründet die Auch bei der Zzweiıten Konstruktionsfarm dem » Nein«
Finheit der Welrt als eiıner Allheit.«*® DiIe dee der und der Verneinung die den dynamisch-aktiven Grund
Ganzheit der Vernunft nımmt nıcht nur dem Gedanken legt für jedes der dreiı elbste CGottes unendliche TE1-
der Offenbarung jegliche Bedeutung, sondern verdrängt halb der Schöpfung und dıe Freıiheit des Menschen, in
auch die Vorstellung VO' der Verhüllcheit. Die beiden seinem besonderen Charakter verharren), sind schon
Pole des relıg1ösen Glaubens werden hler verzehrt VO'  <m} die 5Spuren der Offenbarung ın der Voroffenbarungswelt
der Facke] der Vernunft, die den realen Stand der Fr- sehen. Hauptsächlich besteht diese Denkform ın der
fahrung leugnet. »  1e Erfahrung ntdeckt im Menschen, direkten Verneinung des »Nichts«. 1)as siıch selhbst VCI-

tief S$1E eindringen Mag, immer wieder LLUF Mensch- leugnende Denken (das Nicht-vorhanden-Sein VO  $ Wıs-
lıches, iın der Welt NUur Welrliches, ın (3ott 1Ur (3Ött- sen über das Selbst) :ru seine eigene Freiheit AUS, die
liches.«40 ıhm innewohnende Handlungsfähigkeit. Gewi1ss vollziehr
war benützt Rosenzweıg selbst ım ersten Teil des sıch die Negatıon der Verneinung beı jedem der dre  1
„Stern« die Methode der philosophiıschen Ableitung, aber elbste (Gott, VWelt, Mensch) auf andere VWeıse, aber das
nach der Grundtendenz ceiıner Lehre S$in  d Bedeutung und Vertahren 1St beı den dreien nıcht verschieden. Das tre  1-
Z weck dieser Ableıitung anders als £rüher Das Denken eitlich und schöpferisch tätıge Denken 1st sıch eın

hıer dıe drei faktischen Grundelemente, ohne den Zeichen ür die Kraft der Offenbarung oder hre Vor-
Versuch machen, ıhre nhalte ZzZUS sıch selbst C1- AusSSetZUung, indem den Boden bereitet für die wahre
schaffen. Darüber hinaus dringen in dıe Gange dieser Offenbarungswelt, sowohl in der Art,; als zuch im Er-
gedanklichen Ableitung Elemente der relıg1ösen Erfah- gebnıs des Handelns.
rung, der Polarıtät VO  «} »verborgen« und »otftfen- Auf jeden Fall IMUuss betont werden, dass Rosenzweıg dıe
bart«‚ »fern« und »nah«‚ die religiöse Exıstenz aAuszeich- komplizierten gedanklichen Ableitungen vorlegt, das
neTl. Einzugsgebiet der Offenbarungswelt noch über die drei
Deshalb baut Rosenzweıg selne Kaonstruktion uUunNserIc5 Faktischen Elemente hinaus erweıtern und nıcht W 1E
Wıissens (sott (Metaphysik), die Welt (Metalogik) andere Interpreten die Sache verstanden haben die
und den Menschen (Metaethık) auf die grammatıka- Grundlagen der Offenbarung theoretıisch Nier-
lıschen bormen: Ja und Neıin und auf die logischen: Be- INAUeTrnN. Rosenzweıgs oben erwähnte Forderung den

jüdischen Theologen, musse Zu griechısch-deutschenjahung und Verneinung, Formen, die auf dem Nıveau
der heidnischen Vorwelr die Polarıtät VO »tern« und Erbe ein treiheıutliches und schöpferısches Verhältnis g-
»nah« ausdrücken. Rosenzweıg sıeht hıer die Funktion wınnen und dürfe das £remde Czut nıcht einfach ber-
des Denkens in der Annäherung des Fernen, ım g- nehmen, wırd schon im ersten Teil des »Stern« erfüllt.
danklichen Prozess, der uns V O! hypothetischen Nıchts Beı seinem Niedersteigen ıin die tiefsten Tiefen Se1Nes
(dem absoluten Unwissen VO  $ Gott, Welt, Mensch) autf Judentums entdeckt Rosenzweıg den schwachen Punkt
den Grund des oftenbarten Selbst führt, dass das alles remden Denkens. Man kann pCN, daß Rosen-
Denken selbst ZU[f Grundlage der Offenbarung wird. Zw.e1g das tremde Denken herausbricht A2usSs dem Eınge-
Be1 jedem der dreı Selbste Gott, VWelt, Mensch stellt schlossensein ın ine umfassende Eıinheıit, die ıne Be-
das Ja die Bejahung des betreffenden Wesens dar Das SCENUNS MmMit der Offnung der Offenbarungserfahrung
Denken den statischen Aspekt des Seins fest: Be1 unmöglich macht.
(zott seıne Unendlichkeıt, bei der Welt das (zesetz
der allgemeınen Weltordnung, be:  ım Menschen den Der Zayeıte Teil des »Sterne
Charakter. Bei dieser Denkweise erreicht der Gedanke Jedoch erschöpft sıch die Bedeutung VO  5 Rosenzweigs
WAar das Sein urı e im rationalıstis  en Denken üublıch Denken nıcht ın der Wendung VO  —$ der ıdealistı-
als Wesen, aber bei Rosenzweig ıSr dieser gedankliche schen Philosophie ZzUur Erfahrungsphilosophie. Jedenfalls
Weg anders alc bei seinen Vorgängern. Das Wesen ist das Denken noch zeıitlos, VO vornherein dem A
ird erreicht als Bejahung des Nıcht-Nıchts, als Be- benen Selbst, das siıch ın Wirklichkeit nıcht offenbart,

untergeordnet. Und wei] nıcht vollendete Gege-
benheiten geht, yründet sıch noch auf das Urgan des

Dazu » 1)as Cu«c Denken« (1925), 1n * Kleinere Schriften 1937,
78/379

begriftlichen Denkens. Um das Denken für die Often-
barung tauglıch machen, 1St eın ErkenntnisorganSO » [Jer Stern der Erlösung« Den Haag 1973, 13 erforderlıch, ein wirkliıch Denken. Der Übergang10 SO » Das £CUC Denken« (1925), 1n Kleıinere Schriften 19237,
VO erstien ZU zweıten Teil des »Stern« (»Die Bahn78/379
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(nicht Herr des Lebens), die Welt gestaltet sich in Form 
des plastischen Kosmos, und der Mensch — in Gestalt 
des tragischen Heros. Die drei ersten Bücher des ersten 
Teils — Metaphysik, Metalogik, Metaethik — verkörpern 
die Philosophie des Heidentums, deren Eigentlichstes das 
Verhältnis zu den »Elementen« der Welt — Gott, Welt, 
Mensch — als zu sichtbaren Gestalten ist. 
Der Welt des heidnischen Mythos kommt bei Rosen-
zweig eine positive theologische Funktion zu, weil nach 
seiner Ansicht die Verborgenheit des Göttlichen im Be-
reich des Heidentums der Enthülltheit des göttlichen We-
sens, wie sie in der idealistischen Philosophie vertreten 
wurde, unbedingt vorzuziehen ist. Diese Philosophie 
macht es nicht möglich, die drei Elemente des Seins in 
ihrer primären Tatsächlichkeit zu sehen, sondern führt 
sie jeweils aufeinander zurück 38  und entzieht sie dem 
All der Vernunft: »Die Einheit des Logos begründet die 
Einheit der Welt als einer Allheit.« 39  Die Idee der 
Ganzheit der Vernunft nimmt nicht nur dem Gedanken 
der Offenbarung jegliche Bedeutung, sondern verdrängt 
auch die Vorstellung von der Verhülltheit. Die beiden 
Pole des religiösen Glaubens werden hier verzehrt von 
der Fackel der Vernunft, die den realen Stand der Er-
fahrung leugnet. »Die Erfahrung entdeckt im Menschen, 
so tief sie eindringen mag, immer wieder nur Mensch-
liches, in der Welt nur Weltliches, in Gott nur Gött-
liches.« 40  
Zwar benützt Rosenzweig selbst im ersten Teil des 
»Stern« die Methode der philosophischen Ableitung, aber 
nach der Grundtendenz seiner Lehre sind Bedeutung und 
Zweck dieser Ableitung anders als früher. Das Denken 
setzt hier die drei faktischen Grundelemente, ohne den 
Versuch zu machen, ihre Inhalte aus sich selbst zu er-
schaffen. Darüber hinaus dringen in die Gänge dieser 
gedanklichen Ableitung Elemente der religiösen Erfah-
rung, d. h. der Polarität von »verborgen« und »offen-
bart«, »fern« und »nah«, die religiöse Existenz auszeich-
net. 
Deshalb baut Rosenzweig seine Konstruktion unseres 
Wissens um Gott (Metaphysik), um die Welt (Metalogik) 
und um den Menschen (Metaethik) auf die grammatika-
lischen Formen: Ja und Nein und auf die logischen: Be-
jahung und Verneinung, Form -en, die auf dem Niveau 
der heidnischen Vorwelt die Polarität von »fern« und 
»nah« ausdrücken. Rosenzweig sieht hier die Funktion 
des Denkens in der Annäherung des Fernen, d. h. im ge-
danklichen Prozess, der uns vom hypothetischen Nichts 
(dem absoluten Unwissen von Gott, Welt, Mensch) auf 
den Grund des offenbarten Selbst führt, so dass das 
Denken selbst zur Grundlage der Offenbarung wird. 
Bei jedem der drei Selbste — Gott, Welt, Mensch — stellt 
das Ja die Bejahung des betreffenden Wesens dar. Das 
Denken setzt den statischen Aspekt des Seins fest: Bei 
Gott — seine Unendlichkeit, bei der Welt — das Gesetz 
der allgemeinen Weltordnung, beim Menschen — den 
Charakter. Bei dieser Denkweise erreicht der Gedanke 
zwar das Sein — wie im rationalistischen Denken üblich —
als Wesen, aber bei Rosenzweig ist dieser gedankliche 
Weg anders als bei seinen Vorgängern. Das Wesen 
wird erreicht als Bejahung des Nicht-Nichts, d. h. als Be- 

38  Dazu »Das neue Denken« (1925), in: Kleinere Schriften 1937, 
S. 378/379. 

39  So »Der Stern der Erlösung« 4 , Den Haag 1973, S. 13. 
40  So »Das neue Denken« (1925), in: Kleinere Schriften 1937, 
S. 378/379. 

jahung des dem Denken kraft der Erfahrung fassbaren 
Selbst. Die gedankliche Tätigkeit ist nicht »immanent« 
als Selbstgestaltung, sondern »ekstatisch« oder Position 
des Gegenstandes auf dem Weg der Selbstverneinung. 
Bei dieser Art von gedanklicher Konstruktion tritt Ro-
senzweig in die Fussstapfen des späten Schelling, der die 
ekstatische Natur der menschlichen Vernunft betonte. 
In der ekstatischen Natur der gedanklichen Konstruktion 
besteht die theologische Polarität, die auf dem Gebiet der 
Glaubensoffenbarung zu erkennen ist: In der Offenba-
rung verbirgt der sich offenbarende Gott sein Wesen, 
in der Philosophie erlangt das Denken seine eigensten 
Gehalte (den Bereich der Wesenheiten) durch Affirmation 
der Selbstverleugnung (denn das »Nichts« oder das 
Nicht-Wissen ist die hypothetische Voraussetzung des 
Denkens). 
Auch bei der zweiten Konstruktionsform — dem »Nein« 
und der Verneinung — die den dynamisch-aktiven Grund 
legt für jedes der drei Selbste (Gottes unendliche Frei-
halb der Schöpfung und die Freiheit des Menschen, in 
seinem besonderen Charakter zu verharren), sind schon 
die Spuren der Offenbarung in der Voroffenbarungswelt 
zu sehen. Hauptsächlich besteht diese Denkform in der 
direkten Verneinung des »Nichts«. Das sich selbst ver-
leugnende Denken (das Nicht-vorhanden-Sein von Wis-
sen über das Selbst) drückt seine eigene Freiheit aus, die 
ihm innewohnende Handlungsfähigkeit. Gewiss vollzieht 
sich die Negation der Verneinung bei jedem der drei 
Selbste (Gott, Welt, Mensch) auf andere Weise, aber das 
Verfahren ist bei den dreien nicht verschieden. Das frei-
heitlich und schöpferisch tätige Denken ist an sich ein 
Zeichen für die Kraft der Offenbarung oder ihre Vor-
aussetzung, indem es den Boden bereitet für die wahre 
Offenbarungswelt, sowohl in der Art, als auch im Er-
gebnis des Handelns. 
Auf jeden Fall muss betont werden, dass Rosenzweig die 
komplizierten gedanklichen Ableitungen vorlegt, um das 
Einzugsgebiet der Offenbarungswelt noch über die drei 
faktischen Elemente hinaus zu erweitern und nicht — wie 
andere Interpreten die Sache verstanden haben — um die 
Grundlagen der Offenbarung theoretisch zu unter-
mauern. Rosenzweigs oben erwähnte Forderung an den 
jüdischen Theologen, er müsse zum griechisch-deutschen 
Erbe ein freiheitliches und schöpferisches Verhältnis ge-
winnen und dürfe das fremde Gut nicht einfach über-
nehmen, wird schon im ersten Teil des »Stern« erfüllt. 
Bei seinem Niedersteigen in die tiefsten Tiefen seines 
Judentums entdeckt Rosenzweig den schwachen Punkt 
alles fremden Denkens. Man kann sagen, daß Rosen-
zweig das fremde Denken herausbricht aus dem Einge-
schlossensein in eine umfassende Einheit, die eine Be-
gegnung mit der Offnung der Offenbarungserfahrung 
unmöglich macht. 

7 Der zweite Teil des »Stern« 
Jedoch erschöpft sich die Bedeutung von Rosenzweigs 
neuem Denken nicht in der Wendung von der idealisti-
schen Philosophie zur Erfahrungsphilosophie. Jedenfalls 
ist das Denken noch zeitlos, von vornherein dem gege-
benen Selbst, das sich in Wirklichkeit nicht offenbart, 
untergeordnet. Und weil es nicht um vollendete Gege-
benheiten geht, gründet es sich noch auf das Organ des 
begrifflichen Denkens. Um das Denken für die Offen-
barung tauglich zu machen, ist ein neues Erkenntnisorgan 
erforderlich, ein wirklich neues Denken. Der Übergang 
vom ersten zum zweiten Teil des »Stern« (»Die Bahn 
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oder die allzeiterneuerte Welt«) bezeichnet einen Wandel 1Ne Beziehung hergestellt wırd zwıschen (jott und Welt,
In der Methode des Denkens: ıcht mehr der Jogısche wırd dıe Gestalt der Weit 1 metalogıischen Weltbild EAai-
zeitlose Begriff, sondern die Sprache WeISst einen sächli;ch Zzu Nıchts Nur der Gedanke der Schöpfung
Weg des Denkens, und War weiıl S1E sıch in der eıt Cr- reısst dıe Welt ZAUus ihrer elementaren Verschlossenheit und
eignet un VYO Grund auf zeıitlich 1St Unbeweglichkeit un öffnet NCUuUeEC Horızonte VON Welt-
Die Hınwendung den Dimensionen Von eıt und anschauung und Weltverständnı:s%3.
Sprache 531 be] Kosenzweıig notwendige Folge der eigent- Die Schöpfung 1St der Beginn der eigentlıchen Offenba-
lıchen Bedeutung der Offenbarung. Wır mMmussen betonen, rung, ın der ıne Beziehung zwischen Cjott un Mensch
daß beı aller gedanklıchen 5he zwischen Rosenzweig hergestellt wird. Das zweıte Buch des 7z7Weiten Teıls
und Zzew1ssen Gedankenzügen beı seinen Zeitgenossen, (»Offenbarung oder dıe allzeiterneuerte Geburt der See-
bei denen eıt un Sprache auch ine entscheidende Funk- le«) ISt der Klärung des Begriffs Offenbarung gewidmet.
t10Nn erfuüllen (besonders auftfallend dıe ähe Heıideg- Und da Rosenzweigs BESAMLEC Philosophie ine Exposı-
ver), diese Begriffe 1mM »Stern« ıne emınent theologische t1oN dieses Begriffs darstellt, ISTt dieser Abschnitt das
Bedeutung erhalten. Weıl der zweıte Teıil des »Stern« Herzstück des aNzcCn Werkes.
zeıgen wıll, »WIe und Wann AusSs dem ternen ZUuU Die Offenbarung 15Tt reines Geschehen, das in die Welrt
nahen CGott wırd und wiıieder 2U5 dem nahen zZzu fer- einbricht IMNıT A ]] seliner acht un in einem Augenblick,
nen<«4} darum 151 ın der eıt (als Kategorie des (Gje- ohne VO vorher Bestehendem abhängig se1n.
schehens) dıe wahre Dımension der Offenbarung Die Offenbarung hat keinen anderen Inhailt als den,
hen Allerdings 1I11USS zZzu gründlichen Verständnis der Offenbarung se1n. Nıcht CNUS, dass die Offenbarung
Uınge hervorgehoben werden, dass dıie eıit hier nıcht als keine Motivierung besitzt, dıe als Begründung iıhrer
gegebene und laängst definierte Dimension aufgefasst wird, Wirklichkeit dienen könnte, sondern Sı1e ıSt sıch Ver-
ıne Art Form, dıe das Erscheinen der Dinge nacheinan- neinNunNg a 11 dessen, w as YVO'  3 alters oilt, S1e ISt die Selbst-
der ermöglicht (wıe be; ant), sondern die eıt selbst verleugnung des STUMMeEN Wesens. iın der relıg1ösen FEr-
empfängt ihre Definition und hre Bedeutung kraft des fahrung 1St authentischer Ausdruck der Offenbarung die
Offenbarungserlebnisses., Miıt Rosenzweıgs Worten: Die Gottesliebe. Denn 1Ur diese Liebe 1St dıe bezwingende
eıt namlıch wird iıhm ganz wirklich. ıcht ın ıhr g- ratt 1 Leben des Menschen, dıe Se1In ZanNnzZes Seıin CI-

schieht, w As geschieht, sondern $1e, S1E selber geschieht.«4* füllt, ohne dass se1ınes MOMENTANCNH, sıch Allzeiter-
Wıe geschieht dıe Zeit? Wıe inden Vergangenheıit, Ge- neuernden Charakters eraubt wırd.
QeENWAFT, Zukunft hre Selbstdefinition? Die Äntwort Rosenzweig nn dıe eigentliche Offenbarung auch die

zweıte. Er 111 damıt ıne deutliche Verbindungslinielautet, Aass indem die Wirklichkeit ganz Oftenbarungs-
ınhalrt wiırd, dıe STOSSCH Epochen entstehen, dıe In der ziehen zwiıischen ihr un der Schöpfung, der ersten Offen-
Bibel In ıt den Begriffen »Schöpfung« und »Erlösung« barung. Dıiıe Schöpfung 15t Offenbarung, worın dıe
umschrieben werden. Vom Standpunkt der Gegenwart Kreatur noch Zeuge, nıcht aber Teilhaber der sıch 1
AUS, oder der gegenwärtıigen Offenbarung und Veranke- Schöpfungsakt vollziehenden Offenbarung 1St. Mıt ‚-

Fruhs 1m Realen, bezeichnet die Schöpfung einen Bereich deren Worten: im Stand der Schöpfung 1St der Beginn
der Wirklichkeit Als » Vergangenheit« oder »Schon-ge- noch verborgen und tern geblıeben, noch nıcht reine Tat-
schehen-Sein«, und dıie Erlösung bezeichnet die Wirklich- ächlichkeit geworden. Dagegen der Stand der OfFffen-
keit als »Zukunft« oder » Noch-geschehen-Werden«. Je- barung, der z7WwWeıten Offenbarung, macht dıe Offenba-
denfalills zeıgen diese Begriffe, w1e der nahe (Gott ZU' rFung reiner Tatsächlichkeit. Hıer bedarf keines
fternen wırd TJas bedeutet: Miıt den Begriffen Schöpfung Zeugnisses mehr üuber längst VErSANSENCS Geschehen, 50MN-

und Offenbarung wird nıcht dıe Wirklichkeit sıch de- dern geht die sıch ın diesem Augenblick ereignende
finiert, die vegebene und in ihrem VW esen begrenzte, SON- Offenbarung. Hıer efinden sıch Gott, Mensch, Weltr
dern diejen1ge, die VO Offenbarungsbrennpunkt AUS nıcht mehr in der Gestalt ıhres Selbst, un wWAS sıch 7 W1-
ZUF Umwelt der Offenbarung wırd. schen ihnen vollzieht, 1St gegenseitiger Vollzug, dialogi-

sche Sıtuation.Die Schöpfung der Weir 1St Oftenbarung CGottes 11 Uni1-
CISUMm Diese Vorstellung csteht ım Zentrum VO  — Rosen- Dıie Oftenbarung 1St ein der Erkenntnis untassliches Mo-
ZWEILSS Abhandlung über »Schöpfung«, dem ersten Buch IMN der na Unmuittelbarkeit un Gegenwärtigkeit
des zweıten Teıls [DDIie biblische Schöpfungsgeschichte be- des Erlebens lassen keinen aum für Erkenntnisvorgänge.
gınnt MT den Worten »Im Anfang schuf«‚ dıe Rosen- Aber obwohl dıe Offenbarung nıcht Sache der FErkennt-

NıS 1St, da S1Ee des gegenständlıchen Flements ermangelt,ZWweIıg auslegt als »Neubeginn des immerwährenden
Grundes der Dınge«. Die Grundbedeutung des Schöp- iSt S1C der Erkenntnis doch nıcht fremd und o auf S1E
fungsgedankens 1st dıe Verwandlung eıner vollendeten gegründet. Im Gegensatz Martın Buber, der are
und ternen Welrt 1ın ıne entstehende un nahe. Die renzen zieht zwischen der dialogischen Beziehung un
Schöpfung 1sSt wesentl;ch »Anfang«‚ Neubeginn, dıe der dem gegenwärtigen FErlebnis 1m Glauben und der Er-
in sıch verschlossenen definıerbaren Welt, W1e WIr S1Ee AUS kenntniswelt der Dıinge (die Abgrenzung Vo  en Ich-Du
dem logischen heidnıschen Denken kennen, eın Ende un!: ch-Es), csıeht Rosenzweig den Bereich der erkenn-

Das bedeutet auch der Beegriff » Sd'löpfllng Aaus dem baren Dıinge überlagert vVo Moment der lebendigen Ge-
Nichts«. Krafrt der yöttlichen Offenbarung, durch die genwärtigkeit der Offenbarung. Dıie Offenbarung kann

nıcht als gegenwärtig in der Gegenwart bestehen, ohne
dıe ıhr vorangegangenen Wunder der Offenbarung

323 So »Was CeU«C Denken« (1925), in Kleinere Schriften 1937, 384 ıhrer Vergangenheit machen. In dıesem Zusammen-
4 SO ebenda; 6C SSt Sldl eine Analogie ziehen zwischen der Zeıt
als Verstehenshorizont des menschlichen Da-Seins bei Heidegger und hang wird nıcht 1Ur eutlıch, w 1€e die Vergangenheit U

der Zeıt als Verstehenshorizent der Glaubenswelt heı Rosenzweıg; der Gegenwart hervorwächst, sondern auch dıe ınnere
auch ın diesem Zusammenhang, sOawiıe ın verschiedenen anderen Punk- Verbindung zwıischen bistorischer un sıch alizeit -
ICN, stehen heide dem Einfluss VYOon Schelling und Kierkegaard.
Dazu Löwith, Heidegger und Rosenzweıg, Gesammelte Ab-
handlungen, Stuttgart 960 Dazu » er Stern der Erlösung«*, WDen Haag 1973, 39/140
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oder die allzeiterneuerte Welt«) bezeichnet einen Wandel 
in der Methode des Denkens: Nicht mehr der logische 
zeitlose Begriff, sondern die Sprache weist einen neuen 
Weg des Denkens, und zwar weil sie sich in der Zeit er-
eignet und von Grund auf zeitlich ist. 
Die Hinwendung zu den Dimensionen von Zeit und 
Sprache ist bei Rosenzweig notwendige Folge der eigent-
lichen Bedeutung der Offenbarung. Wir müssen betonen, 
daß bei aller gedanklichen Nähe zwischen Rosenzweig 
und gewissen Gedankenzügen bei seinen Zeitgenossen, 
bei denen Zeit und Sprache auch eine entscheidende Funk-
tion erfüllen (besonders auffallend die Nähe zu Heideg-
ger), diese Begriffe im »Stern« eine eminent theologische 
Bedeutung erhalten. Weil der zweite Teil des »Stern« 
zeigen will, »wie und wann er aus dem fernen zum 
nahen Gott wird und wieder aus dem nahen zum fer-
nen« 41 , darum ist in der Zeit (als Kategorie des Ge-
schehens) die wahre Dimension der Offenbarung zu se-
hen. Allerdings muss zum gründlichen Verständnis der 
Dinge hervorgehoben werden, dass die Zeit hier nicht als 
gegebene und längst definierte Dimension aufgefasst wird, 
eine Art Form, die das Erscheinen der Dinge nacheinan-
der ermöglicht (wie bei Kant), sondern die Zeit selbst 
empfängt ihre Definition und ihre Bedeutung kraft des 
Offenbarungserlebnisses. Mit Rosenzweigs Worten: »Die 
Zeit nämlich wird ihm ganz wirklich. Nicht in ihr ge-
schieht, was geschieht, sondern sie, sie selber geschieht.« 42 

 Wie geschieht die Zeit? Wie finden Vergangenheit, Ge-
genwart, Zukunft ihre Selbstdefinition? Die Antwort 
lautet, dass indem die Wirklichkeit ganz Offenbarungs-
inhalt wird, die grossen Epochen entstehen, die in der 
Bibel mit den Begriffen »Schöpfung« und »Erlösung« 
umschrieben werden. Vom Standpunkt der Gegenwart 
aus, oder der gegenwärtigen Offenbarung und Veranke-
rung im Realen, bezeichnet die Schöpfung einen Bereich 
der Wirklichkeit als »Vergangenheit« oder »Schon-ge-
schehen-Sein«, und die Erlösung bezeichnet die Wirklich-
keit als »Zukunft« oder »Noch-geschehen-Werden«. Je-
denfalls zeigen diese Begriffe, wie der nahe Gott zum 
fernen wird. Das bedeutet: Mit den Begriffen Schöpfung 
und Offenbarung wird nicht die Wirklichkeit an sich de-
finiert, die gegebene und in ihrem Wesen begrenzte, son-
dern diejenige, die vom Offenbarungsbrennpunkt aus 
zur Umwelt der Offenbarung wird. 
Die Schöpfung der Welt ist Offenbarung Gottes im Uni-
versum. Diese Vorstellung steht im Zentrum von Rosen-
zweigs Abhandlung über »Schöpfung«, dem ersten Buch 
des zweiten Teils. Die biblische Schöpfungsgeschichte be-
ginnt mit den Worten »Im Anfang schuf«, die Rosen-
zweig auslegt als »Neubeginn des immerwährenden 
Grundes der Dinge«. Die Grundbedeutung des Schöp-
fungsgedankens ist die Verwandlung einer vollendeten 
und fernen Welt in eine entstehende und nahe. Die 
Schöpfung ist wesentlich »Anfang«, Neubeginn, die der 
in sich verschlossenen definierbaren Welt, wie wir sie aus 
dem logischen heidnischen Denken kennen, ein Ende 
setzt. Das bedeutet auch der Begriff »Schöpfung aus dem 
Nichts«. Kraft der göttlichen Offenbarung, durch die 

41  So »Das neue Denken« (1925), in: Kleinere Schriften 1937, S. 384. 
42  So ebenda; es lässt sich eine Analogie ziehen zwischen der Zeit 
als Verstehenshorizont des menschlichen Da-Seins bei Heidegger und 
der Zeit als Verstehenshorizont der Glaubenswelt bei Rosenzweig; 
auch in diesem Zusammenhang, sowie in verschiedenen anderen Punk-
ten, stehen beide unter dem Einfluss von Schelling und Kierkegaard. 
Dazu K. Löwith, M. Heidegger und F. Rosenzweig, Gesammelte Ab-
handlungen, Stuttgart 1960. 

eine Beziehung hergestellt wird zwischen Gott und Welt, 
wird die Gestalt der Welt im metalogischen Weltbild tat-
sächlich zum Nichts. Nur der Gedanke der Schöpfung 
reisst die Welt aus ihrer elementaren Verschlossenheit und 
Unbeweglichkeit und öffnet neue Horizonte von Welt-
anschauung und Weltverständnis 48 . 
Die Schöpfung ist der Beginn der eigentlichen Offenba-
rung, in der eine Beziehung zwischen Gott und Mensch 
hergestellt wird. Das zweite Buch des zweiten Teils 
(»Offenbarung oder die allzeiterneuerte Geburt der See-
le«) ist der Klärung des Begriffs Offenbarung gewidmet. 
Und da Rosenzweigs gesamte Philosophie eine Exposi-
tion dieses Begriffs darstellt, ist dieser Abschnitt das 
Herzstück des ganzen Werkes. 
Die Offenbarung ist reines Geschehen, das in die Welt 
einbricht mit all seiner Macht und in einem Augenblick, 
ohne von etwas vorher Bestehendem abhängig zu sein. 
Die Offenbarung hat keinen anderen Inhalt als den, 
Offenbarung zu sein. Nicht genug, dass die Offenbarung 
keine Motivierung besitzt, die als Begründung ihrer 
Wirklichkeit dienen könnte, sondern sie ist an sich Ver-
neinung all dessen, was von alters gilt, sie ist die Selbst-
verleugnung des stummen Wesens. In der religiösen Er-
fahrung ist authentischer Ausdruck der Offenbarung die 
Gottesliebe. Denn nur diese Liebe ist die bezwingende 
Kraft im Leben des Menschen, die sein ganzes Sein er-
füllt, ohne dass er seines momentanen, sich allzeiter-
neuernden Charakters beraubt wird. 
Rosenzweig nennt die eigentliche Offenbarung auch die 
zweite. Er will damit eine deutliche Verbindungslinie 
ziehen zwischen ihr und der Schöpfung, der ersten Offen-
barung. Die Schöpfung ist erste Offenbarung, worin die 
Kreatur noch Zeuge, nicht aber Teilhaber der sich im 
Schöpfungsakt vollziehenden Offenbarung ist. Mit an-
deren Worten: Im Stand der Schöpfung ist der Beginn 
noch verborgen und fern geblieben, noch nicht reine Tat-
sächlichkeit geworden. Dagegen der Stand der Offen-
barung, der zweiten Offenbarung, macht die Offenba-
rung zu reiner Tatsächlichkeit. Hier bedarf es keines 
Zeugnisses mehr über längst vergangenes Geschehen, son-
dern es geht um die sich in diesem Augenblick ereignende 
Offenbarung. Hier befinden sich Gott, Mensch, Welt 
nicht mehr in der Gestalt ihres Selbst, und was sich zwi-
schen ihnen vollzieht, ist gegenseitiger Vollzug, dialogi-
sche Situation. 
Die Offenbarung ist ein der Erkenntnis unfassliches Mo-
ment der Gnade. Unmittelbarkeit und Gegenwärtigkeit 
des Erlebens lassen keinen Raum für Erkenntnisvorgänge. 
Aber obwohl die Offenbarung nicht Sache der Erkennt-
nis ist, da sie des gegenständlichen Elements ermangelt, 
ist sie der Erkenntnis doch nicht fremd und sogar auf sie 
gegründet. Im Gegensatz zu Martin Buber, der klare 
Grenzen zieht zwischen der dialogischen Beziehung und 
dem gegenwärtigen Erlebnis im Glauben und der Er-
kenntniswelt der Dinge (die Abgrenzung von Ich-Du 
und Ich-Es), sieht Rosenzweig den Bereich der erkenn-
baren Dinge überlagert vom Moment der lebendigen Ge-
genwärtigkeit der Offenbarung. Die Offenbarung kann 
nicht als gegenwärtig in der Gegenwart bestehen, ohne 
die ihr vorangegangenen Wunder der Offenbarung zu 
ihrer Vergangenheit zu machen. In diesem Zusammen-
hang wird nicht nur deutlich, wie die Vergangenheit aus 
der Gegenwart hervorwächst, sondern auch die innere 
Verbindung zwischen historischer und sich allzeit er- 

43  Dazu »Der Stern der Erlösung« 4, Den Haag 1973, S. 139/140. 
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neuernder Offenbarung. » Diıe Geschichtlichkeit des Of- der Schöpfung bezieht, aber dieses Erlebnis 1St der g-
fenbarungswunders 15t nicht sein Inhalt der 1St un fühlsmässige Ausdruck eliner I1LUr stückwerkhaften mCc-
bleibt seine Gegenwärtigkeit 1Aber seıin Grund un seine chichtlichen Wirklichkeit. das Grundwunder der
Gewähr. TSst ın dieser se1iner Geschichtlichkeit, dieser Offenbarung, die sich 1n der Vergangenheit ereignet hat,
‚Posıitivitäat«, findet der selbsterlebte Glaube 1U  — auch ordert se1nNe LErganzung durch 21n weıteres Wunder, das
dıe Ööchste 1hm mögliche Gewissheit.«“* Der Erlebnis- sıch nach nıcht ereignet hat Deshalbh Sast Rosenzweıig
grund der Vergangenheit (und die Vergangenheıit ISt cselbst WEeNn der Glaube der Seele vollständıg ıst 1ın der
nıchts anderes als eıt des Erlebens) 1St eingeschlossen Begegnung mMiıt Gott, bleibt ıhr Leben doch unvoll-
in der gegenwärtigen Offenbarungserfahrung 1n dem ständig, und das 15t der Grund jener Unruhe, die sıch
Gefühl VO  - Gewissheıit, das diesem Stand zukommt. 1mM Gebet entlädt. Die Fähigkeit beten kommt 14105

Rosenzweig führt dıe Worte des Propheten »Ich habe eben der Unvollständigkeit der geschichtlichen Wirkliıch-
dich beı deınem Namen gerufen. Du bıst meın «1 Zur ke  it, dıe als faktisches Fundament dem Offenbarungser-
Untermauerung se1ınes Gedankens, dass die Oftenbarung lebnıs zugrunde liegt.
nıcht NUur e1n iınnerliches unmiıttelbares Erlebnis darstellt, In überaus origineller Weıse Wweılst Rosenzweıg also hın
sondern dass ın ıhr die Weıise des Menschseins ıin der Welt auf die geistig erlebnishafte Verbindung zwiıschen den
verkündet wrird. Das beim Namen Rufen geht Grundbegriffen des Glaubens Schöpfung, Offenbarung,
mıt dem »Du bıst me1in«, worın dem Menschen se1ine Erlösung un: Gebet46 Der Begriff der Erlösung geht -
Stellung \nnerhalb der Schöpfung erinnert wird. S4aJINnMnMNeEeN mit dem Verlangen des Gläubigen nach Konti1-
Diese Auffassung VO  ; unmiıttelbarer Abhängigkeıt 7 W1- nuıtät des Wunders in der e1it un se1inem ylorreichen
schen Gegenwart un Vergangenheit, Offenbarung un Triumph in der Weit Die Zukunft efindet sıch 1 Mo-

ment der Begegnung 7zwischen Gott un der eele im Zu-Schöpfung, verkörpert den ersten Teil der biblischen
Lehre, dıe Offenbarung un die gEesaMTLE Wirklich- stand prophetischer Erwartung, welche die Seele A4U5-

keıit, dıie als » Vergangenheit« Aaus ıhr vernehmen iSt richtet auf Wiederkehr des Wunders und Erneuerung der
Die ohänomenologische Beschreibung der verschiedenen Begegnung. Jedoch ISt die Zukunft schon OI WESSCHNOIN-
Kulturen W1e eti wa des Heidentums, der Religionen I[NECN 1m Erlebnis der Begegnung SOWI1e ın der Sehnsucht
des Fernen (Ustens, des Islam, des aAsthetischen und philo- der Seele nach öffentlicher Offenbarung des Wunders ın
sophischen Bewusstseins wırd bestimmt nach dem Er- der Welt Das erlösende Tun des Menschen in der Welt,
kenntnis-Rang dıeser Kulturen in Beziehung auf dıe dessen CTSLCS praktisches Zeichen das yöttliche Gebot der
Wahrheit der Offenbarung als echtem Zwiegespräch Nächstenliebe ist, bildet die natürliche Konsequenz des
zwıschen (ott und Mensch Offenbarungsstandes. Hıer 1St nıcht der Urt, auf die Be-
Der Zzweıte Teıl der biblischen Lehre, die Offenbarung deutung einzugehen, die dieser Wendung Vo der Offen-
un die gEeSaMTE Wirklichkeit, die Als »Zukunft KK ZAUS ıhr barung Zzur Erlösung VO der Welt her zukommt, die

vernehmen 1St, wiırd behandelt in der zweıten Häilfte Rosenzweıig ausführlicher behandelt hat beı se1ner Be-
des »5Stern der Erlösung«, die den etzten Abschnitt des schreibung der im Reich des Allmächtigen entstehenden
Zzweıten Teıules umfasst (»Erlösung oader die ewı1ge Zu- Welt Aber festzuhalten 1st Kosenzweigs Interpretation
kunft des Reiches«) un den dritten Taıl der Komposi- des Judentums als einer historischen Realıtät, die sich 1m
ti1On, der sich anderem miıt Judentum un Christen- systematischen Autbau des Stern« auf den Gedanken
u befaßt. AÄhnlich WI1IEe die Vergangenheıit 1St die Zu- der Erlösung gründet.
kunft keine beschränkte Zeitdimension ader Definitions-
gyrundlage, sondern Offenbarungsgeschichte. Und beim

Der drıtte Teıl d€5 » Sterne«Verstehen VO  w.;| Rosenzweıgs System 15t zunächst darauf
achten, WIie die Zukuntft AUS der Gegenwart hervor- In seınem Buch » Der Stern der Erlösung« unterscheıidet

wächst, die Erlösung aus der Offenbarung. Die Erlösung Rosenzweıg klar zwischen dem Judentum als Lehre un
LSt die Bahn, die V Menschen ZUr Welt führt, un weıl dem Judentum als besonderer Lebensgestaltung. Im Hın-
sıch die Erlösung auf die Offenbarung eründet, ıst 1m blıck auf diese Unterscheidung erhält auch der Begriff
Rahmen der Erlösung mıiıt » Welt« nıcht ine bestimmte Jüdısche Philosophie ım Stern der Erlösung« WE Ver-

Gegebenheıt gemeınt, die ıhre Definition als VWelt auf schiedene Bedeutungen. Seine iSt, wıe BESaART, aus-
historischer Ebene fände UÜblicherweise wırd die Welt- gesprochen methodisch. T)as Judentum SAamıt den lau-
ichkeit der Erlösung als eschatologische, end-zeıtliche Welt benskategorien Schöpfung-Offenbarung-Erlösung dıent
charakterisıert, bej Betonung der Krise, die ıhr voraut- als Grundlage für ine philosophische RKeorjentierung,
gehen Jedenfalls hat diese Auslegung tiefe Wur- dıe den westlichen Menschen AuUS der Verstrickung Vo
eln geschlagen ın der AÄristlichen Theologie Vo Anfang dogmatıschem Idealısmus un relativistischem Hıstorizis-
des zwanzıgsten Jahrhunderts (der dialektischen Theolo- Mus lösen kann. Sie führt auch theologischer eorien-
71e). Wenn Rosenzweıg dıe Erlösung auf dıe Offen- tierung, ındem S1e die Stelle der in theologischen LEr-
barung STUtZT un: die ınnere Beziehung zwıschen beiden Orterungen üblıchen, in der Hauptsache begrifflichen Ka-
hervorhebt, dann will damıt einen Vorstellungsrahmen tegorıen eın y der Natur der relıg1ösen Glaubenser-
schaffen, der auch beim Thema Erlösung der ursprüng- fahrung angsCDASSLES System VOo  b Kategorien (JewI1ss
lıchen Auffassung des Judentums ANgSCMESSCH st. lässt sich dieser kühnen Rıchtungsweisung die Bedeu-
Hauptzug der rlösung ISt die Idee der Heilung der Welt C(ung vo Rosenzweıgs theoretischem Werk ablesen.
1mM Reich des Allmächtigen. Diese Idee findet hre Grund- Von Rosenzweıgs besonderer Antwort auf dıe Problema-
lage 11 Offenbarungsgedanken. Die eele des Gläubigen tik jüdischer Ildentität als einer kulturell-geschichtlichen
kammt War ZUuUr Ruhe durch die volle Gewissheit der Erscheinung handelt ausdrücklıch das Buch des drit-
Gottesnähe, dıe ıhre Kraft A4U5 der historischen Realität

Bergmann ıdmete d1iesem TIThema einen eigenen Artıkel:
33 So ebenda 14215 »Offenbarung, Gebet und Erlösung beı Rosenzweıig«, 1n ; Bergmann,

» Menschen und Wege« (hebr.), 30831715 Jesaja 43,
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neuernder Offenbarung. »Die Geschichtlichkeit des Of-
fenbarungswunders ist nicht sein Inhalt — der ist und 
bleibt seine Gegenwärtigkeit — aber sein Grund und seine 
Gewähr. Erst in dieser seiner Geschichtlichkeit, dieser 
>Positivität<, findet der selbsterlebte Glaube ... nun auch 
die höchste ihm mögliche Gewissheit.«" Der Erlebnis-
grund der Vergangenheit (und die Vergangenheit ist 
nichts anderes als Zeit des Erlebens) ist eingeschlossen 
in der gegenwärtigen Offenbarungserfahrung in dem 
Gefühl von Gewissheit, das diesem Stand zukommt. 
Rosenzweig führt die Worte des Propheten »Ich habe 
dich bei deinem Namen gerufen. Du bist mein« 45  an zur 
Untermauerung seines Gedankens, dass die Offenbarung 
nicht nur ein innerliches unmittelbares Erlebnis darstellt, 
sondern dass in ihr die Weise des Menschseins in der Welt 
verkündet wird. Das beim Namen Rufen geht zusammen 
mit dem »Du bist mein«, worin dem Menschen seine 
Stellung innerhalb der Schöpfung erinnert wird. 
Diese Auffassung von unmittelbarer Abhängigkeit zwi-
schen Gegenwart und Vergangenheit, Offenbarung und 
Schöpfung, verkörpert den ersten Teil der biblischen 
Lehre, d. h. die Offenbarung und die gesamte Wirklich-
keit, die als »Vergangenheit« aus ihr zu vernehmen ist. 
Die phänomenologische Beschreibung der verschiedenen 
Kulturen — wie etwa des Heidentums, der Religionen 
des Fernen Ostens, des Islam, des ästhetischen und philo-
sophischen Bewusstseins — wird bestimmt nach dem Er-
kenntnis-Rang dieser Kulturen in Beziehung auf die 
Wahrheit der Offenbarung als echtem Zwiegespräch 
zwischen Gott und Mensch. 
Der zweite Teil der biblischen Lehre, die Offenbarung 
und die gesamte Wirklichkeit, die als »Zukunft« aus ihr 
zu vernehmen ist, wird behandelt in der zweiten Hälfte 
des »Stern der Erlösung«, die den letzten Abschnitt des 
zweiten Teiles umfasst (»Erlösung oder die ewige Zu-
kunft des Reiches«) und den dritten Teil der Komposi-
tion, der sich unter anderem mit Judentum und Christen-
tum befaßt. Ähnlich wie die Vergangenheit ist die Zu-
kunft keine beschränkte Zeitdimension oder Definitions-
grundlage, sondern Offenbarungsgeschichte. Und beim 
Verstehen von Rosenzweigs System ist zunächst darauf 
zu achten, wie die Zukunft aus der Gegenwart hervor-
wächst, die Erlösung aus der Offenbarung. Die Erlösung 
ist die Bahn, die vom Menschen zur Welt führt, und weil 
sich die Erlösung auf die Offenbarung gründet, ist im 
Rahmen der Erlösung mit »Welt« nicht eine bestimmte 
Gegebenheit gemeint, die ihre Definition als Welt auf 
historischer Ebene fände. Üblicherweise wird die Welt-
lichkeit der Erlösung als eschatologische, endzeitliche Welt 
charakterisiert, bei Betonung der Krise, die ihr vorauf-
gehen muss. Jedenfalls hat diese Auslegung tiefe Wur-
zeln geschlagen in der christlichen Theologie vom Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts (der dialektischen Theolo-
gie). Wenn Rosenzweig die Erlösung auf die Offen-
barung stützt und die innere Beziehung zwischen beiden 
hervorhebt, dann will er damit einen Vorstellungsrahmen 
schaffen, der auch beim Thema Erlösung der ursprüng-
lichen Auffassung des Judentums angemessen ist. 
Hauptzug der Erlösung ist die Idee der Heilung der Welt 
im Reich des Allmächtigen. Diese Idee findet ihre Grund-
lage im Offenbarungsgedanken. Die Seele des Gläubigen 
kommt zwar zur Ruhe durch die volle Gewissheit der 
Gottesnähe, die ihre Kraft aus der historischen Realität 

44  So ebenda S. 214/215. 
45  Jesaja 43, 1. 

der Schöpfung bezieht, aber dieses Erlebnis ist der ge-
fühlsmässige Ausdruck einer nur stückwerkhaften ge-
schichtlichen Wirklichkeit. D. h. das Grundwunder der 
Offenbarung, die sich in der Vergangenheit ereignet hat, 
fordert seine Ergänzung durch ein weiteres Wunder, das 
sich noch nicht ereignet hat. Deshalb — sagt Rosenzweig —
selbst wenn der Glaube der Seele vollständig ist in der 
Begegnung mit Gott, so bleibt ihr Leben doch unvoll-
ständig, und das ist der Grund jener Unruhe, die sich 
im Gebet entlädt. Die Fähigkeit zu beten kommt aus 
eben der Unvollständigkeit der geschichtlichen Wirklich-
keit, die als faktisches Fundament dem Offenbarungser-
lebnis zugrunde liegt. 
In überaus origineller Weise weist Rosenzweig also hin 
auf die geistig erlebnishafte Verbindung zwischen den 
Grundbegriffen des Glaubens — Schöpfung, Offenbarung, 
Erlösung und Gebet". Der Begriff der Erlösung geht zu-
sammen mit dem Verlangen des Gläubigen nach Konti-
nuität des Wunders in der Zeit und seinem glorreichen 
Triumph in der Welt. Die Zukunft befindet sich im Mo-
ment der Begegnung zwischen Gott und der Seele im Zu-
stand prophetischer Erwartung, welche die Seele aus-
richtet auf Wiederkehr des Wunders und Erneuerung der 
Begegnung. Jedoch ist die Zukunft schon vorweggenom-
men im Erlebnis der Begegnung sowie in der Sehnsucht 
der Seele nach öffentlicher Offenbarung des Wunders in 
der Welt. Das erlösende Tun des Menschen in der Welt, 
dessen erstes praktisches Zeichen das göttliche Gebot der 
Nächstenliebe ist, bildet die natürliche Konsequenz des 
Offenbarungsstandes. Hier ist nicht der Ort, auf die Be-
deutung einzugehen, die dieser Wendung von der Offen-
barung zur Erlösung von der Welt her zukommt, die 
Rosenzweig ausführlicher behandelt hat bei seiner Be-
schreibung der im Reich des Allmächtigen entstehenden 
Welt. Aber festzuhalten ist Rosenzweigs Interpretation 
des Judentums als einer historischen Realität, die sich im 
systematischen Aufbau des »Stern« auf den Gedanken 
der Erlösung gründet. 

8 Der dritte Teil des »Stern« 

In seinem Buch »Der Stern der Erlösung« unterscheidet 
Rosenzweig klar zwischen dem Judentum als Lehre und 
dem Judentum als besonderer Lebensgestaltung. Im Hin-
blick auf diese Unterscheidung erhält auch der Begriff 
jüdische Philosophie im »Stern der Erlösung« zwei ver-
schiedene Bedeutungen. Seine erste ist, wie gesagt, aus-
gesprochen methodisch. Das Judentum samt den Glau-
benskategorien Schöpfung—Offenbarung—Erlösung dient 
als Grundlage für eine philosophische Reorientierung, 
die den westlichen Menschen aus der Verstrickung von 
dogmatischem Idealismus und relativistischem Historizis-
mus lösen kann. Sie führt auch zu theologischer Reorien-
tierung, indem sie an die Stelle der in theologischen Er-
örterungen üblichen, in der Hauptsache begrifflichen Ka-
tegorien ein neues, der Natur der religiösen Glaubenser-
fahrung angepasstes System von Kategorien setzt. Gewiss 
lässt sich an dieser kühnen Richtungsweisung die Bedeu-
tung von Rosenzweigs theoretischem Werk ablesen. 
Von Rosenzweigs besonderer Antwort auf die Problema-
tik jüdischer Identität als einer kulturell-geschichtlichen 
Erscheinung handelt ausdrücklich das erste Buch des drit- 

46  S. H. Bergmann widmete diesem Thema einen eigenen Artikel: 
»Offenbarung, Gebet und Erlösung bei F. Rosenzweig«, in: Bergmann, 
»Menschen und Wege« (hebr.), S. 308 -317. 
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ten Teıls des »Stern« (»Das VFeuer oder das ew1ge Le- derstreıt zwıschen Schöpfung und Offenbarung«, weil
ben«). Rosenzweıigs Auffassung VO Judentum steht ım schon innerhalb der Erlösung eht » ES hat sıch die
Spannungsfeld zweler einander polar entgegENSgESELZLEF Ewigkeit vorweggenommen. «* Iiese Ewigkeıt des Vol-
Standpunkte: der Anschauung des lıberalen Judentums kes bedeutet nıcht a-historisches, sondern meta-histori-
1 neunzehnten Jahrhundert, das Judentum Inıt eiıner sches Leben »Derm Ewigkeit 1st grade dies, dass ZW1-
metaphysischen Idee oder eiınem moralıschen Idea] den- schen dem gegenwärtigen Augenblick un der Vollendung
tiıfizierte un!: die nationale Einheit als wesentliche K om- keine €1It mehr Aatz beanspruchen darf, sondern 11
Ponen(fie des Judentums leugnete, ınd der natıonal-zıon1- Heute schon alle Zukuntt ertassbar 1St.« 50 Juden gehören
stischen, dıe den Schwerpunkt aut die natiıonale Einheıit der Ewigkeıt A denn » Alles wWas der Jude CUL, springt
legte, SIE ber ıhres relig]ös-geistigen Gehalts beraubte. ıhm gleich AUS den Bedingungen der elıt heraus 1Ns
Rosenzweıg stellt 1Ns Zentrum seiner Auffassung VO Ewige«,” Daraus ergeben sıch WeI Hauptzüge 1 Rah-
Judentum drie natiıonale Einheit, ınterpretiert SiE alNer- inen des jüdischen Lebens. Das Jüdische olk hat keine
dings metaphysısch-metahistorisch. Beziehung ZU allgemeınen geschichtlichen Leben, das
W as ist das Judentum? Diese Frage, die 1n den etzten der sich wandelnden eıt unterworfen 1st Fs nımmt nıcht
(senerationen bedrängende Aktualität erlangte, stellte tei] Leben anderer Völker, un die (Jesetze des Ver-
Rosenzweıg 1n 411 ‘hrer existenziellen Schwere. Mıt Recht }aufs der Geschichte gelten ıhm nıcht : »(Der Jüdısche
emerkt Fleischmann, dafß Rosenzweılgs zentrales Er- Geilst) geht unberührt durch die Geschichre. Keın Wun-
lebn:s niıcht seline Rückkehr ZUr Relıgion überhaupt g- der, dass die Geschichte un WAdas in iıhr lebt, ıhm STa

sel, sondern seine Autnahme und Bejahung des sind. Denn die eıt wiıll, daß Alles W as ebht ıhr den Zall
Judentums. Sein SU”NZES Denken geht AUS der persönlıchen der Zeitlichkeit erstatte. «9°

Das Judentum hat das Problem der historischen ExıistenzEntscheidung hervor: »J bleibe 4lso Jude« und sucht
dıese rechtfertigen??. Aber Wı fügt sıch Rosenzweigs nıcht 1ın Form einer Loslösung des Lebens VO  ] jeglichem
Auffassung VO Judentum in seine allgemeine Konzep- hıstorischen Fundament gelöst, sondern als Ertüllung des
t10n” geschichtlichen Lebens: Es EFrZEUST sıch seine eıgene eıt

111 seine Grundgedanken schematisch inen- Es sıch cselbst ew1g tort. Es verewi1gt se1In Leben
fassen 1n der Folge der Geschlechter®3.

Das Judentum 1St das Eıne Volk, das Ewiıge olk Das Judentum schuftf sıch se1ne eigene e1it ın der
Der Segensspruch des Juden über der Weıisung: »der eWl1- Verwirklichung der Ewigkeit. Im (GGegensatz anderen

Völkern, die 1m Wohnen ım eigenen Land Kraft unSCS Leben pflanzt iın unNnsefer ltte« ertasst In pragnan-
ter Kurze dıe Einheit des jüdischen Volkes und die Be- Vorrecht ihres völkischen Bestandes sehen, war das jüdIi-
deutung seiıner Ewigkeıt., In Anlehnung dıe Worte des sche olk VO Anfang nıcht aut Verbindung m1t dem

TLand angewiıesen. Nnstelle der Verwurzelung 1M BodenPropheten Sagt Rosenzweıg, das Judentum »demütıge«
cseın Wandeln MI1t Gott, zeichne sıch AUS durch bejaht das Judentum das besondere Volksleben, das
das Mass seiıner Glaubenstreue, die keinen Raum lasse seine relıg1öse Legıtimation empfängt durch das Blut des

Bundes, das die Kontinur:rtät der Geschlechter und dietür historische Wechselhaftigkeit. Das Judentum 1St ıne
iın sıch geschlossene und vollständıge »Gestalt« bzw jJüdische Schicksalsgemeinschaft symbolisiert. Rosenzweılg
eın »Selbst«, das seın eigenstes Leben 117 Schosse der Ewı1g- spricht 1n diesem Zusammenhang über die Verwurzelung

1m völkischen Selbst als realen un: praktischen Ausdruckkeıt tührt
der Ewigkeıit des Volkes. Die FElemente des Lebens AlsDas Judentum iIst nıcht »Lehre«‚ sondern Weıisung Natıon Land, Sprache, (Jesetze sind 1m Judentumtürs Leben Eıne theoretisch-idealıistische Haltung eCN- VO ew1gen Leben gepragt. Das Land 1St das Heıiligeüber dem Judentum iSt Zeichen der Abgeschiedenheit un

Ferne VO Wandeln MIt Gott, VO der testen Verbin- Land, das TLand der Sehnsucht, das 11n Bewusstsein
des Volks nıcht zu wıirklichen Besitz wırd, der festge-dung mit ıhm Der tund datür besteht darın, dass dıe halten un weıter vererbt werden kann. RosenzweigVorstellung VO  - der Erwählung des jüdischen Volkes geht 182 weıt behaupten, dass selbst solange das(die Vorstellung VO Einheit und Einzigkeit des Volkes), olk 117} Lande wohnt, sein Verhältnis ZUu Land be-die 1 M Laut VO Generationen die N: jüdische Exı1- stimmt 1St VO dem Geftühl der Fremdheıt, das Aaus selnererfüllte, die als grundlegende Autorıiutät für das geistigen Substanz folgt Diese Feststellung 1St offenbarjüdisch-nationale Selbst diente, in keiner Philosophie ıne keine geschichtliche Erfahrung, sondern diıe konsequentedogmatische Formulierung erfuhr (außer bei Jehuda

HaLevı). Rosenzweıig interpretiert diese Erscheinung 117 Entwicklung VO Rosenzweıigs eigener theologischer KOoN-
zeption. Dıe Jüdische Nationalıität ertordert eınen g-(Je1iste seiner Anschauung des Judentums: »  1€ unsec- schlossenen Lebenskreıis, der unzerbrechlich und undurch-

heure Wıirklichkeit des jüdischen Se1ins hat sıch hier einen
Selbstschutz geschaffen«; denn » Fıne geistige Gemein- dringlıch bleibt, solange das Oolk sein eigenes Zentrum

und ausschliesslicher (sarant tür seınen Bestand bleibt:
schafrt entzieht ıhr innerstes Wesen hıer der geistigen Das olk wırd Zzu Volk 1U  — durch das olk Demnach
Belichtung«. 15t nıcht erstaunlich, daß tür Rosenzwe1g das Exi]
3) Das Judentum ISt das »eEW1ge Volk«. Andere Völker Zzur eigentlichen He1ımat des Juden wırd. Rosenzweılg be-
en tei] Vergangenheıt (Schöpfung) un Zukunft Jaht das Exıl nıcht AUS opportunistıschen, gesellschafts-
(Erlösung) vemass ihres Selbst un ihres geistigen Ver- polıtıschen Gründen, sondern weıl 1ın ıhm und durch
mOögens. Demgegenüber 1St das Judentum treı V O! »  1- der Jude seine Fremdheit gegenüber dem geschichtlich
A{ Sa ım Briet Ehrenberg V O! 31 1913, Briete 1935, / So » Der Stern der Erlösung« Den Haag 1973, 38421
Aazu Fleischmann, WDas Problem des Christentums ım dischen 5 (} SO ebenda 285
Denken VO:! Mendelssohn hıs Rosenzweıg (hebr.), Jerusalem 1964, 31 so »Geılist und Epochen der jüdischen Geschichte« (1919), in:! Te1-

161 EerTe Schritten 1937, 24
So » Apologetisches Denken« (1923), 1n ” Kleinere Schriften 1937, SO ebenda

Dazu » Der Stern der Erlösung« 4, Den Haag 1973, 349
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ten Teils des »Stern« (»Das Feuer oder das ewige Le-
ben«). Rosenzweigs Auffassung vom Judentum steht im 
Spannungsfeld zweier einander polar entgegengesetzter 
Standpunkte: der Anschauung des liberalen Judentums 
im neunzehnten Jahrhundert, das Judentum mit einer 
metaphysischen Idee oder einem moralischen Ideal iden-
tifizierte und die nationale Einheit als wesentliche Kom-
ponente des Judentums leugnete, und der national-zioni-
stischen, die den Schwerpunkt auf die nationale Einheit 
legte, sie aber ihres religiös-geistigen Gehalts beraubte. 
Rosenzweig stellt ins Zentrum seiner Auffassung vom 
Judentum die nationale Einheit, interpretiert sie aller-
dings metaphysisch-metahistorisch. 
Was ist das Judentum? Diese Frage, die in den letzten 
Generationen bedrängende Aktualität erlangte, stellte 
Rosenzweig in all ihrer existenziellen Schwere. Mit Recht 
bemerkt J. Fleischmann, daß Rosenzweigs zentrales Er-
lebnis nicht seine Rückkehr zur Religion überhaupt ge-
wesen sei, sondern seine Aufnahme und Bejahung des 
Judentums. Sein ganzes Denken geht aus der persönlichen 
Entscheidung hervor: »Ich bleibe also Jude« und sucht 
diese zu rechtfertigen 47 . Aber wie fügt sich Rosenzweigs 
Auffassung vom Judentum in seine allgemeine Konzep-
tion? 
Ich will seine Grundgedanken schematisch zusammen-
fassen: 

1) Das Judentum ist das Eine Volk, das Ewige Volk. 
Der Segensspruch des Juden über der Weisung: »der ewi-
ges Leben pflanzt in unserer Mitte« erfasst in prägnan-
ter Kürze die Einheit des jüdischen Volkes und die Be-
deutung seiner Ewigkeit. In Anlehnung an die Worte des 
Propheten sagt Rosenzweig, das Judentum »demütige« 
sein Wandeln mit Gott, d. h. es zeichne sich aus durch 
das Mass seiner Glaubenstreue, die keinen Raum lasse 
für historische Wechselhaftigkeit. Das Judentum ist eine 
in sich geschlossene und vollständige »Gestalt« bzw. 
ein »Selbst«, das sein eigenstes Leben im Schosse der Ewig-
keit führt. 

2) Das Judentum ist nicht »Lehre«, sondern Weisung 
fürs Leben. Eine theoretisch-idealistische Haltung gegen-
über dem Judentum ist Zeichen der Abgeschiedenheit und 
Ferne vom Wandeln mit Gott, von der festen Verbin-
dung mit ihm. Der Grund dafür besteht darin, dass die 
Vorstellung von der Erwählung des jüdischen Volkes 
(die Vorstellung von Einheit und Einzigkeit des Volkes), 
die im Lauf von Generationen die ganze jüdische Exi-
stenz erfüllte, die als grundlegende Autorität für das 
jüdisch-nationale Selbst diente, in keiner Philosophie eine 
dogmatische Formulierung erfuhr (außer bei Jehuda 
HaLevi). Rosenzweig interpretiert diese Erscheinung im 
Geiste seiner Anschauung des Judentums: »Die unge-
heure Wirklichkeit des jüdischen Seins hat sich hier einen 
Selbstschutz geschaffen«; denn »Eine geistige Gemein-
schaft entzieht ihr innerstes Wesen hier der geistigen 
Belichtung«.48  

3) Das Judentum ist das »ewige Volk«. Andere Völker 
haben teil an Vergangenheit (Schöpfung) und Zukunft 
(Erlösung) gemäss ihres Selbst und ihres geistigen Ver-
mögens. Demgegenüber ist das Judentum frei vom »Wi- 

47  SO im Brief an R. Ehrenberg vom 31. 10. 1913, Briefe 1935, S. 71; 
dazu J. Fleischmann, Das Problem des Christentums im jüdischen 
Denken von Mendelssohn bis Rosenzweig (hebr.), Jerusalem 1964, 
S. 161. 
48  So »Apologetisches Denken« (1923), in: Kleinere Schriften 1937, 
S. 32.  

derstreit zwischen Schöpfung und Offenbarung«, weil es 
schon innerhalb der Erlösung lebt. »Es hat sich die 
Ewigkeit vorweggenommen.« 49  Diese Ewigkeit des Vol-
kes bedeutet nicht a-historisches, sondern meta-histori-
sches Leben: »Denn Ewigkeit ist grade dies, dass zwi-
schen dem gegenwärtigen Augenblick und der Vollendung 
keine Zeit mehr Platz beanspruchen darf, sondern im 
Heute schon alle Zukunft erfassbar ist.« 5° Juden gehören 
der Ewigkeit an, denn »Alles was der Jude tut, springt 
ihm gleich aus den Bedingungen der Zeit heraus ins 
Ewige«." Daraus ergeben sich zwei Hauptzüge im Rah-
men des jüdischen Lebens. Das jüdische Volk hat keine 
Beziehung zum allgemeinen geschichtlichen Leben, das 
der sich wandelnden Zeit unterworfen ist. Es nimmt nicht 
teil am Leben anderer Völker, und die Gesetze des Ver-
laufs der Geschichte gelten ihm nicht: »(Der jüdische 
Geist) geht unberührt durch die Geschichte. Kein Wun-
der, dass die Geschichte und was in ihr lebt, ihm gram 
sind. Denn die Zeit will, daß Alles was lebt ihr den Zoll 
der Zeitlichkeit erstatte.« 52  
Das Judentum hat das Problem der historischen Existenz 
nicht in Form einer Loslösung des Lebens von jeglichem 
historischen Fundament gelöst, sondern als Erfüllung des 
geschichtlichen Lebens: Es erzeugt sich seine eigene Zeit. 
Es zeugt sich selbst ewig fort. Es verewigt sein Leben 
in der Folge der Geschlechter 53 . 
4) Das Judentum schuf sich seine eigene Zeit in der 
Verwirklichung der Ewigkeit. Im Gegensatz zu anderen 
Völkern, die im Wohnen im eigenen Land Kraft und 
Vorrecht ihres völkischen Bestandes sehen, war das jüdi-
sche Volk von Anfang an nicht auf Verbindung mit dem 
Land angewiesen. Anstelle der Verwurzelung im Boden 
bejaht das Judentum das besondere Volksleben, das 
seine religiöse Legitimation empfängt durch das Blut des 
Bundes, das die Kontinuität der Geschlechter und die 
jüdische Schicksalsgemeinschaft symbolisiert. Rosenzweig 
spricht in diesem Zusammenhang über die Verwurzelung 
im völkischen Selbst als realen und praktischen Ausdruck 
der Ewigkeit des Volkes. Die Elemente des Lebens als 
Nation — Land, Sprache, Gesetze — sind im Judentum 
vom ewigen Leben geprägt. Das Land ist das Heilige 
Land, d. h. das Land der Sehnsucht, das im Bewusstsein 
des Volks nicht zum wirklichen Besitz wird, der festge-
halten und weiter vererbt werden kann. Rosenzweig 
geht sogar so weit zu behaupten, dass selbst solange das 
Volk im Lande wohnt, sein Verhältnis zum Land be-
stimmt ist von dem Gefühl der Fremdheit, das aus seiner 
geistigen Substanz folgt. Diese Feststellung ist offenbar 
keine geschichtliche Erfahrung, sondern die konsequente 
Entwicklung von Rosenzweigs eigener theologischer Kon-
zeption. Die jüdische Nationalität erfordert einen ge-
schlossenen Lebenskreis, der unzerbrechlich und undurch-
dringlich bleibt, solange das Volk sein eigenes Zentrum 
und ausschliesslicher Garant für seinen Bestand bleibt: 
Das Volk wird zum Volk nur durch das Volk. Demnach 
ist es nicht erstaunlich, daß für Rosenzweig das Exil 
zur eigentlichen Heimat des Juden wird. Rosenzweig be-
jaht das Exil nicht aus opportunistischen, gesellschafts-
politischen Gründen, sondern weil in ihm und durch es 
der Jude seine Fremdheit gegenüber dem geschichtlich 

49  So »Der Stern der Erlösung« 4 , Den Haag 1973, S. 384. 
50  So ebenda S. 385. 
51  So »Geist und Epochen der jüdischen Geschichte« (1919), in: Klei-
nere Schriften 1937, S. 24. 
52  So ebenda S. 24/25. 
" Dazu »Der Stern der Erlösung« 4 , Den Haag 1973, S. 349. 
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irdischen Leben un: seine Beziehung seliner geistigen Wenn Rosenzweıg sıch bewusst distanzierte VO  - der
Bestiımmung intensiver bezeugen kann. Tradition des rationalistischen Denkens im Judentum
Rosenzweigs Ausführungen über die zweıte Komponente (Philon, Saadıa Gaon, Maimonides) durch se1in Argu-
des völkischen Selbst, die Sprache, dienen als weıterer Ment, ıhre Hauptaufgabe se1 die Behandlung VO MmMeia-

Beleg für die metahistorische Natur des Jüdisch natiıona- relig1ösen Fragen, WwW1e eiw2 die Natur Vo  e} Gottes Wirk-
len Se1ns. Die hebräische Sprache 15t Heilige Sprache, ichkeıit, das Problem des Urzustandes der Welt und ıhrer
dıe Vo olk nıcht für alltägliche Dıinge verwendet Wll'd. Erneuerung, das Problem der frejen Erwählung un
Aber trotzdem 1St keine »  « Sprache Es 15t heilige äihnliche, spuürte celhst eıne TOSSEC ahe Jehuda
Sprache; S1€e 1St e1in Mıttel, das olk VOTL dem Unter- Halevı, sowohl in der Ablehnung der theoretisch MmMeta-

gehen im Alltagsleben bewahren. Darüber hınaus physıschen Haltung, als „uch ıin der Bevorzugung tak-
stärkt die Heiligkeit der Sprache die metaphysische Ver- tischer empirıscher Krıterijen. In seınem Aufsatz » Apolo-
bundenheit der Juden untereinander, W 1e der Bund oder getisches Denken« ın Rosenzweıig Jehuda Halevı den
die Blutsgemeinschaft die Verbindung den (Ge- Eınen Grossen”, der se1ine Weısheıt nıcht bezog AUSs den

dogmatischen Formeln des philosophischen Bewusstseins,schlechtern gesichert hatte. Das Getühl der Fremde, das
des Juden irdisches Leben begleitet, INUSS sıch uch in der sondern AuUs den eigenen Verstehensweisen, dıe selt Ge-
Jüdıschen usdruckswelt finden Auch über die Sprache neratiıonen ark un: Beın der jüdischen Weısheıit bilde-
des Juden 1ST Exil verhängt: Er kannn un darf nicht CenN; nıcht philosophische Begriffe un Dogmen dienen
denken, dichten un sich seinem Partner gegenüber A US- als ormale Voraussetzung seines Denkens, sondern
drücken in der Sprache, dıe eigentlıch seine geistige He1- » Wort, Sınn, Gestalt«55.
Mat darstellt. Die heilige Sprache als Sprache des Gebets Daher Kosenzweigs Vorliebe tür Jehuda Halevıs Dich-
1St ein Echo der wahren Stimme Jüdısch völkıscher Fxı- tung>®, Der besondere Vorzug seiner Dichtung lıegt nach

Rosenzweigs Ansıcht 1n der organıschen Verknüpfung
Diese rigoristische un einseıtige völkische Auffassung VO gegenständlıcher Welt, Sinnbereich un besonderer
WIFT: leicht abgeschwächt bei Rosenzweıigs Behandlung sprachlicher Gestaltung. Diese Dichtung duldet W1e
der drıtten Komponente des natıonalen Lebens: Recht jede echte AÄusserung einer relıg1ösen oder asthetischen
und Gesetz, Sıtte und Brauchtum. Und WAar nıcht, weiıl Erfahrung keine Unterscheidung Vo  — gegenständlicher

bei seinem Versuch, ıhre  . Bedeutung als Festsetzung der Welt un Sinnbereich. Diese Würdigung der Dichtung
Gestalt des jüdıschen Lebens erklären, bereit &.  WwUur  de, Vo Jehuda Halevı ist nıcht 1Ur die theoretische Fest-
S1€ als konstitutive Züge politisch-irdisch-geschichtlichen stellung eines ästhetisierenden Literarkritikers, sondern
Lebens der eıner sozlalen, idealen Moral betrachten, S1E enthält eine Art Charakterıistik des orammatı-
sondern weıl ın ıhnen das Judentum der Vorstellung VO kalischen Denkens, das Rosenzweıg 1 »Stern der Er-
der Heiligung des Lebens, dıe sSein Banzes Seıin durch- Jösung« anwendet.
pulst, konkreten und realen Ausdruck verleiht. urch Jedoch hat die geistige ahe zwischen Rosenzweıg und
Weisung un Gebot konkretisıert sıch dıe Verwurzelung Jehuda Halevı iıhren Ursprung ın eiıner tieferen Schicht
ım Selbst der jüdischen Exıstenz über den Le- der Anschauung, AaUu$S der auch das oben Gesagte hervor-
bensweg hın, auf dem dıe Elemente des Al Gott, VWelt, geht Wenn WIr auft Jehuda HalLlevıs Lehre im Kusarı
Mensch intensiver Gestalt gewinnen, Samıt,t ıhrer polaren achten, kommen WIr der Überzeugung, dass in ıhrem
Gegensätzlichkeit, die den Wurzelgrund des gemeın- Zentrum iıne Vorstellung steht, die das n Judentum
menschlichen Kulturbewusstseins darstellt. Rosenzweıigs durchdringt, 1ne Art stillschweigender UÜbereinkunft
Beschreibung der Funktion VO  — Weısung un Gebot als zwıschen dem jüdischen Leben un dem jüdıschen Den-
Gestaltung des jüdiıschen Alltagsbewufstseins (unphiloso- ken, hne dass S1e jemals dogmatisch formuliert oder 1 -
phisch, aber bedeutsam) IST der Höhepunkt se1nes theolo- terpretiert worden ware Gemeıunt 1St Israels Erwählung.

Von alters her verhielt sıch das olk dieser Vorstel-gischen erkes Jedoch ordern seine theologischen un
natıonalen Anschauungen, die 1n krassem Widerspruch lung nıcht wıe einer metaphysischen der moralischen

Idee, die sıch irgendwiıe rtheoretisch tormulijeren lıesse.stehen jedem möglichen Versuch VO Anwendung der
Jüdısch völkıschen Exı1istenz auf polıtische Wirklıchkeit Diese Zurückhaltung des Volks VOT bewusster Stellung-
oder auf geschichtliche Aufgaben (soziologischer oder nahme sıch celbst Afindet ıhre ausschliessliche Begrün-
wirtschafrtlicher Art), unzweiıfelhaft ZUur Auseinanderset- dung 1n der konstitutiven Tatsache, dass das Judentum
ZUNg heraus, zumal nach den geschichtlich politischen VOo Anbeginn »Se1N iInnerstes Wesen der geistigen Be-

lichtung entz0g«>S7, Diese Enthaltsamkeıt des JudentumsVeränderungen, dıe sıch 1im Leben des Volkes se1It Ab--
fassung des „Stern der Erlösung« vollzogen haben ın seinem geschichtlichen Leben VO  . ausgesprochen reflek-

lerter Beziehung 1st der Hauptgrund für Rosenzweigs
Der Ort des »Stern« ım jüdischen Denken Abneigung »apologetisches Denken«, woraut ıch

In seiner ursprünglıchen Auffassung VO  - \Wesen un Auft- Begınn melner Ausführungen eingegangen bın Hıer Ist
betonen, daß Rosenzweıig in Jehuda Halervı den ein-vabe des theologischen Denkens 1St Rosenzweıig scheinbar

isoliert VO der jüdiısch theologischen Tradıtion, der M1t- zıgen Denker sıeht, der das ursprünglıche jüdische DDen-
telalterlichen WI1e der moöodernen Theologıie. Er tormu- ken als mMmiıt jener existenzıellen, unreflektierten Beziehung

verknüpft betrachtet, die esteht zwischen dem olk unlıerte o auf Vers  1edene Weise den Unterschied s@1-
1ieT Einstellung Z.U Betrachtungsweıse des Judentums VO der Erklärung seiner Erhaltung.
der üblichen. Trotzdem lässt sıch Rosenzweıgs (Irt 1n-

Rosenzweıg charakterisierte sıch selhst als »mittelgrosse Wiıederver-nerhalb der jüdischen Philosophie bestimmen, WEn wr körperung autf dem Wege des Ibbur« VO' Jehuda HaLlevı:;: im
Ahnliche Strömungen und Tendenzen bei anderen Denkern Brief dıe Multter VOU' 1929, Briete 1937, 625

wahrnehmen. Unter diesen wollen WIr hervorheben Je- Dazu »Apologetisches Denken« (1923), in‘ Kleinere Schritten
1937, 37huda HaLevı, Ludwig Steinheim 1im neunzehnten Jahr- Er übersetzte, versah mNI Nachwort un Anmerkungen zunächst

undert un Rosenzweıgs Freund und Zeıtgenossen sechzi1g, spater zweıiundneunz1ıg seiıner Hymnen und Gedichte.
Martın Buber Y Dazu » Apologetisches Denken« (1923) ebenda.
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irdischen Leben und seine Beziehung zu seiner geistigen 
Bestimmung intensiver bezeugen kann. 
Rosenzweigs Ausführungen über die zweite Komponente 
des völkischen Selbst, die Sprache, dienen als weiterer 
Beleg für die metahistorische Natur des jüdisch nationa-
len Seins. Die hebräische Sprache ist Heilige Sprache, 
die vom Volk nicht für alltägliche Dinge verwendet wird. 
Aber trotzdem ist es keine »tote« Sprache. Es ist heilige 
Sprache; d. h. sie ist ein Mittel, das Volk vor dem Unter-
gehen im Alltagsleben zu bewahren. Darüber hinaus 
stärkt die Heiligkeit der Sprache die metaphysische Ver-
bundenheit der Juden untereinander, wie der Bund oder 
die Blutsgemeinschaft die Verbindung unter den Ge-
schlechtern gesichert hatte. Das Gefühl der Fremde, das 
des Juden irdisches Leben begleitet, muss sich auch in der 
jüdischen Ausdruckswelt finden. Auch über die Sprache 
des Juden ist Exil verhängt: Er kann und darf nicht 
denken, dichten und sich seinem Partner gegenüber aus-
drücken in der Sprache, die eigentlich seine geistige Hei-
mat darstellt. Die heilige Sprache als Sprache des Gebets 
ist ein Echo der wahren Stimme jüdisch völkischer Exi-
stenz. 
Diese rigoristische und einseitige völkische Auffassung 
wird leicht abgeschwächt bei Rosenzweigs Behandlung 
der dritten Komponente des nationalen Lebens: Recht 
und Gesetz, Sitte und Brauchtum. Und zwar nicht, weil 
er bei seinem Versuch, ihre Bedeutung als Festsetzung der 
Gestalt des jüdischen Lebens zu erklären, bereit würde, 
sie als konstitutive Züge politisch-irdisch-geschichtlichen 
Lebens oder einer sozialen, idealen Moral zu betrachten, 
sondern weil in ihnen das Judentum der Vorstellung von 
der Heiligung des Lebens, die sein ganzes Sein durch-
pulst, konkreten und realen Ausdruck verleiht. Durch 
Weisung und Gebot konkretisiert sich die Verwurzelung 
im Selbst der jüdischen Existenz über den gesamten Le-
bensweg hin, auf dem die Elemente des All — Gott, Welt, 
Mensch — intensiver Gestalt gewinnen, samt ihrer polaren 
Gegensätzlichkeit, die den Wurzelgrund des gemein-
menschlichen Kulturbewusstseins darstellt. Rosenzweigs 
Beschreibung der Funktion von Weisung und Gebot als 
Gestaltung des jüdischen Alltagsbewußtseins (unphiloso-
phisch, aber bedeutsam) ist der Höhepunkt seines theolo-
gischen Werkes. Jedoch fordern seine theologischen und 
nationalen Anschauungen, die in krassem Widerspruch 
stehen zu jedem möglichen Versuch von Anwendung der 
jüdisch völkischen Existenz auf politische Wirklichkeit 
oder auf geschichtliche Aufgaben (soziologischer oder 
wirtschaftlicher Art), unzweifelhaft zur Auseinanderset-
zung heraus, zumal nach den geschichtlich politischen 
Veränderungen, die sich im Leben des Volkes seit Ab-
fassung des »Stern der Erlösung« vollzogen haben. 

9 Der Ort des »Stern« im jüdischen Denken 
In seiner ursprünglichen Auffassung von Wesen und Auf-
gabe des theologischen Denkens ist Rosenzweig scheinbar 
isoliert von der jüdisch theologischen Tradition, der mit-
telalterlichen wie der modernen Theologie. Er formu-
lierte sogar auf verschiedene Weise den Unterschied sei-
ner Einstellung zur Betrachtungsweise des Judentums von 
der üblichen. Trotzdem lässt sich Rosenzweigs Ort in-
nerhalb der jüdischen Philosophie bestimmen, wenn wir 
ähnliche Strömungen und Tendenzen bei anderen Denkern 
wahrnehmen. Unter diesen wollen wir hervorheben Je-
huda HaLevi, Ludwig Steinheim im neunzehnten Jahr-
hundert und Rosenzweigs Freund und Zeitgenossen —
Martin Buber. 

1) Wenn Rosenzweig sich bewusst distanzierte von der 
Tradition des rationalistischen Denkens im Judentum 
(Philon, Saadja Gaon, Maimonides) durch sein Argu-
ment, ihre Hauptaufgabe sei die Behandlung von meta-
religiösen Fragen, wie etwa die Natur von Gottes Wirk-
lichkeit, das Problem des Urzustandes der Welt und ihrer 
Erneuerung, das Problem der freien Erwählung und 
ähnliche, spürte er selbst eine grosse Nähe zu Jehuda 
HaLevi, sowohl in der Ablehnung der theoretisch meta-
physischen Haltung, als auch in der Bevorzugung fak-
tischer empirischer Kriterien. In seinem Aufsatz »Apolo-
getisches Denken« nennt Rosenzweig Jehuda HaLevi den 
Einen Grossen", der seine Weisheit nicht bezog aus den 
dogmatischen Formeln des philosophischen Bewusstseins, 
sondern aus den eigenen Verstehensweisen, die seit Ge-
nerationen Mark und Bein der jüdischen Weisheit bilde-
ten; nicht philosophische Begriffe und Dogmen dienen 
als formale Voraussetzung seines Denkens, sondern 
»Wort, Sinn, Gestalt« 55 . 
Daher Rosenzweigs Vorliebe für Jehuda HaLevis Dich-
tung56 . Der besondere Vorzug seiner Dichtung liegt nach 
Rosenzweigs Ansicht in der organischen Verknüpfung 
von gegenständlicher Welt, Sinnbereich und besonderer 
sprachlicher Gestaltung. Diese Dichtung duldet — wie 
jede echte Äusserung einer religiösen oder ästhetischen 
Erfahrung — keine Unterscheidung von gegenständlicher 
Welt und Sinnbereich. Diese Würdigung der Dichtung 
von Jehuda HaLevi ist nicht nur die theoretische Fest-
stellung eines ästhetisierenden Literarkritikers, sondern 
sie enthält eine Art Charakteristik des neuen grammati-
kalischen Denkens, das Rosenzweig im »Stern der Er-
lösung« anwendet. 
Jedoch hat die geistige Nähe zwischen Rosenzweig und 
Jehuda HaLevi ihren Ursprung in einer tieferen Schicht 
der Anschauung, aus der auch das oben Gesagte hervor-
geht. Wenn wir auf Jehuda HaLevis Lehre im Kusari 
achten, kommen wir zu der Überzeugung, dass in ihrem 
Zentrum eine Vorstellung steht, die das ganze Judentum 
durchdringt, eine Art stillschweigender Übereinkunft 
zwischen dem jüdischen Leben und dem jüdischen Den-
ken, ohne dass sie jemals dogmatisch formuliert oder in-
terpretiert worden wäre. Gemeint ist Israels Erwählung. 
Von alters her verhielt sich das Volk zu dieser Vorstel-
lung nicht wie zu einer metaphysischen oder moralischen 
Idee, die sich irgendwie theoretisch formulieren liesse. 
Diese Zurückhaltung des Volks vor bewusster Stellung-
nahme zu sich selbst findet ihre ausschliessliche Begrün-
dung in der konstitutiven Tatsache, dass das Judentum 
von Anbeginn »sein innerstes Wesen der geistigen Be-
lichtung entzog« 57 . Diese Enthaltsamkeit des Judentums 
in seinem geschichtlichen Leben von ausgesprochen reflek-
tierter Beziehung ist der Hauptgrund für Rosenzweigs 
Abneigung gegen »apologetisches Denken«, worauf ich zu 
Beginn meiner Ausführungen eingegangen bin. Hier ist 
zu betonen, daß Rosenzweig in Jehuda HaLevi den ein-
zigen Denker sieht, der das ursprüngliche jüdische Den-
ken als mit jener existenziellen, unreflektierten Beziehung 
verknüpft betrachtet, die besteht zwischen dem Volk und 
der Erklärung seiner Erhaltung. 

54  Rosenzweig charakterisierte sich selbst als »mittelgrosse Wiederver-
körperung auf dem Wege des Ibbur« von Jehuda HaLevi; so im 
Brief an die Mutter vom 5. 6. 1929, Briefe 1937, S. 628. 
55 Dazu »Apologetisches Denken« (1923), in: Kleinere Schriften 
1937, S. 32. 

56  Er übersetzte, versah mit Nachwort und Anmerkungen zunächst 
sechzig, später zweiundneunzig seiner Hymnen und Gedichte. 
57  Dazu »Apologetisches Denken« (1923), ebenda. 
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Dieser Gedanke wurde ZuUr Leitlinie für Rosenzweigs dass der Begriff der Offenbarung völlig bedeutungslos
Erörterung des Unterschieds zwischen Judentum und ware, WeNnNn SI1e nıcht dem Menschen Wıssen vermittelte,
Christentum ım drıtten Teil des „Stern der Erlösung«. das auf andere Weiıse nıcht erlangen könne: Wiıe 1-
Der Hauptunterschied zwıschen Judentum und Christen- INEeTr WIir die Sache betrachten wollen, oll allgemeın
In  3 besteht darın, dass das Christentum seın geistiges klargestellt werden, dass (sott,; indem sıch seiınen ( e-
eın VO Zentrum (der echten relıg1ösen Erfahrung) Aa us- schöpfen offenbarte, nıcht vermiıtteln wollte, w asSs
trahlt ın historische, unıversale VWeıte, während sıch auch ohne diıesen besonderen tan erlangen SEeEWESCH
das Judentum ın der Festung seines Seins verbirgt un: ware, WIıe auch dıe Annahme absurd ware, dıe Grund-
durch diese Verinnerlichung ungeheure Wirklich- lagen der euklidıischen (seometrıe se1en Frucht göttlicher
keit des Jüdıschen Se1ins« ewahrt. Das Christentum Offenbarung, da doch jeder Betrachter S1e VO sıch AuSs
wurde Universalrelıgi0n, weı] ursprünglıch eın Stück begreifen kann. Miıt Recht iSst also anzunehmen, dass der
Dogmatık Wwar, cse1in eigentlıches Wesen wurde be- Mensch 1m tan der Oftenbarung emptängt, WdS5
stimmt durch Hebung der Exıstenz 1NS tagtägliche Be- ıhm Vers  lossen geblieben ware, WEeNnNn sıch AUS eigener
wusstsem. Daher der wiederholte Versuch eiıner Neuftas- rait darum bemuüuührt hätte®®.,
Sung der cQhristlichen Dogmatik, daher ber auch dıe An- Dıe Offenbarung 1St ıne Erkenntnisform für sıch, un
passungsfähigkeit des Christentums verschiedene he- ihre Bedeutung als Informationsquelle dient ZUr Grund-

un heteronome Kulturen. lage einer theologischen Behandlung des Judentums. Die
Rosenzweigs allgemeine theologische Anschauung, dıe auf Bedeutung dıieser Haltung efwEeISst sıch gerade in unNnseifen

Setzung des Vorrangs der Exıstenz VOT dem Wesen, des Tagen, da unls dıe truchtlosen isolationistischen Ten-
realen Selbst VOT der teinen Geistigkeit basıert, findet denzen überhandnehmen, dıie das Judentum jeglicher
also hre Begründung ıIn der geschichtlich konkreten Ge- Grundlage Sınn un: Information berauben wollen
stalt des Judentums. Bezüglich der zentralen Stellung dem scheinbar philosophischen Vorwand, N11ur logi-
des jüdisch volkhaften Selbst herrscht, W1€e HESAHL, Fın- sche oder empirısche Ärgumente hätten kognitiven Wert
mütıigkeit zwıschen Jehuda Halevı un Rosenzweıg, un: Sınn, relig1öse Aussagen dagegen, dıe nıcht miı:t teiıner
WCNN auch Unterschiede ın der Formulierung dieser Kr- Logik Oder faktıscher Erfahrung kontrollierbar selen,
kenntnis bestehen. hätten keinerlei Bedeutung®!,
Aber abgesehen V  - dieser grundsätzlıchen Parallele Jedoch der Steinheim un Rosenzweıg gemeınsamen
zwıschen Jehuda Halevı und Rosenzweig 1St betonen, allgemeinen Rıchtung ın der Betonung des Sınn-Charak-
dass Rosenzweıg daraus verschiedene methodische Konse- Lers der Weıisung lassen sıch Unterschiede zwıschen iıhnen
JuCNZCN ZOB, die VYO  -| der philosophischen un theologi- erkennen e1m Versuch, Wesen und Geltungsart des Be-
schen Wirklichkeit seiner eıt gefordert wurden. Kosen- deutungsinhalts V  - System un: Begriff der Weıisung
Zweıg wWartr nıcht nur eın Interpret der Lehre des Juden- ausdrücklıch formulijeren.
LUMS solche Interpretation bıldet Nur einen leinen Teıl Wenn WIr dıesen Unterschied auf ine eintache und kurze
seiner allgemeinen Erörterungen sondern wollte das Formel bringen wollen, 1st N, dass während Stein-
Judentum ZUuU Fundament e1nes »S ystems der Philoso- heim den Erkenntnisgrund der Weisung aut einen be-
phie« machen. L)as Judentum wurde be] Rosenzweıg ZUrFr. sonderen Begriff eingrenzt, nämlıch den Begriff der Frei-
Voraussetzung eıner philosophischen Methode, eines heit, in schartem Gegensatz ZUu Begriff der logisch-ma-
Standpunkts, der se1iner Isoliertheit ıne umtassende thematischen Notwendigkeıt, auf den sıch die philosophi-
philosophische Schau ermöglıcht. sche Kultur des estens gründet, Rosenzweıg als Fr-
2) Eıne Ahnliche Erfahrung Ww1e Rosenzweı1gs systematı- kenntnisgrund der Weısung das System betont, namlich
sche Theologie machte im neunzehnten Jahrhundert Lud- die exısten zielle UOrjentierung, durch die der Mensch S@1-
WIg Steinheim 1n seinem Werk » DIie Offenbarung nach LIenN Lebensweg erkennt in der wırklıchen un eindeutigen
dem Lehrbegriff der 5Synagoge«?8, Wenn auch Rosen- Gewiesenheit den Nächsten, Welt un Cott In
zweıg nıcht direkt aut ıhn Bezug nımmt und sıch nıcht seiner Betonung der Freiheit als oberstem Grundsatz der
einmal deutliche Anspielungen auf eınen Fınfluss Stein- theologischen Erkenntnistheorie bezieht SlCh Steinheim
heiıms auf cse1n Denken ın seinen Briefen finden, SInd autf Kants Kritıik, insbesondere auf den Bereich der Unter-
Ahnliche Züge in seinem gedanklıchen Werk doch klar scheidung zwiıschen der determini:erten Wirklichkeit der

dıe 1mM TOZESS der wissenschaftlich-erkennen®?. Erscheinungen,
Beıde, Steinheim un: Rosenzweıg, wollen ıne yStema- begrifflichen Erkenntnis objektiv bestimmt wırd, und

zwiıschen der übersinnlichen Wirklichkeit der Freiheit, dietische Theologıe schaften gemass der Begrifflichkeit der
Bibel un: in ausdrücklichem Gegensatz der philoso- mit dem moralischen Willensakt des Menschen
phischen Begriffswelt, dıe ıhren Ursprung 1in Griechen- mengeht. Indem der Gedanke der Schöpfung Aaus dem
and oder dessen spaten kulturellen Ausläutern hat Dhe IS 1Ns Zentrum der bıblischen Offenbarung gestellt
Hauptbedeutung dieser Haltung esteht nıcht LUT neßa- WIr ist 1 Judentum der Grund gelegt tür ıne Theo-

logıe der Freiheit, ine Theologie, welche dıie Frei-t1V ın der Ablehnung philosophischer Kategorıien, deren
sıch dıe ıberale Theologie ZUr Erklärung des Judentums heit, das bedingungslose, freıe Tun, als eınen gleichzeitig
bediente, sondern auch DOS1IELV ın der Grundlegung des kosmologischen und anthropologischen Grundsatz
Judentums als eines 5Systems der Weiısung, das besonderen Steinheims systematische Theologie macht also ıne be-
Lehrinhalt oder Stellungnahme bedingt stimmte philosophische Vorstellung, dıe durch Kants

Wirken in der Welt der Philosophie vorherrschend wurde,Steinheim legte, Ühnlıch WI1e Rosenzweig, Wert darauf,
ZU) Hauptgrund bei der Bestimmung des Lehrinhalts
der Weisung.

Das vierbäaändıge Werk erschıen 7zwıschen 835 und 1865, WAar der
Übersetzerin ieider ıcht greifbar.
50 iıne ausführliche Behandlung VO Steinheims Theologıe und eın Dazu Steinheim ebenda

81 HMauptvertreter dieser Haltung iınnerhalb des logischen PositivismusVerglieich zwiıischen ıhm und Rosenzweıg Snden sıch ın meinem Ruch
»Sprache Mythos., Kunst« (hebr.), Jerusalem 1967. ıst Carnap, ıIn der englischen analytischen Philosophie Ayer.
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Dieser Gedanke wurde zur Leitlinie für Rosenzweigs 
Erörterung des Unterschieds zwischen Judentum und 
Christentum im dritten Teil des »Stern der Erlösung«. 
Der Hauptunterschied zwischen Judentum und Christen-
tum besteht darin, dass das Christentum sein geistiges 
Sein vom Zentrum (der echten religiösen Erfahrung) aus-
strahlt in historische, universale Weite, während sich 
das Judentum in der Festung seines Seins verbirgt und 
durch diese Verinnerlichung »die ungeheure Wirklich-
keit des jüdischen Seins« bewahrt. Das Christentum 
wurde Universalreligion, weil es ursprünglich ein Stück 
Dogmatik war, d. h. sein eigentliches Wesen wurde be-
stimmt durch Hebung der Existenz ins tagtägliche Be-
wusstsein. Daher der wiederholte Versuch einer Neufas-
sung der christlichen Dogmatik, daher aber auch die An-
passungsfähigkeit des Christentums an verschiedene he-
terogene und heteronome Kulturen. 
Rosenzweigs allgemeine theologische Anschauung, die auf 
Setzung des Vorrangs der Existenz vor dem Wesen, des 
realen Selbst vor der reinen Geistigkeit basiert, findet 
also ihre Begründung in der geschichtlich konkreten Ge-
stalt des Judentums. Bezüglich der zentralen Stellung 
des jüdisch volkhaften Selbst herrscht, wie gesagt, Ein-
mütigkeit zwischen Jehuda HaLevi und Rosenzweig, 
wenn auch Unterschiede in der Formulierung dieser Er-
kenntnis bestehen. 
Aber abgesehen von dieser grundsätzlichen Parallele 
zwischen Jehuda HaLevi und Rosenzweig ist zu betonen, 
dass Rosenzweig daraus verschiedene methodische Konse-
quenzen zog, die von der philosophischen und theologi-
schen Wirklichkeit seiner Zeit gefordert wurden. Rosen-
zweig war nicht nur ein Interpret der Lehre des Juden-
tums — solche Interpretation bildet nur einen kleinen Teil 
seiner allgemeinen Erörterungen —, sondern er wollte das 
Judentum zum Fundament eines »Systems der Philoso-
phie« machen. Das Judentum wurde bei Rosenzweig zur 
Voraussetzung einer neuen philosophischen Methode, eines 
Standpunkts, der trotz seiner Isoliertheit eine umfassende 
philosophische Schau ermöglicht. 
2) Eine ähnliche Erfahrung wie Rosenzweigs systemati-
sche Theologie machte im neunzehnten Jahrhundert Lud-
wig Steinheim in seinem Werk »Die Offenbarung nach 
dem Lehrbegriff der Synagoge« 58. Wenn auch Rosen-
zweig nicht direkt auf ihn Bezug nimmt und sich nicht 
einmal deutliche Anspielungen auf einen Einfluss Stein-
heims auf sein Denken in seinen Briefen finden, so sind 
ähnliche Züge in seinem gedanklichen Werk doch klar 
zu erkennen 59 . 
Beide, Steinheim und Rosenzweig, wollen eine systema-
tische Theologie schaffen gemäss der Begrifflichkeit der 
Bibel und in ausdrücklichem Gegensatz zu der philoso-
phischen Begriffswelt, die ihren Ursprung in Griechen-
land oder dessen späten kulturellen Ausläufern hat. Die 
Hauptbedeutung dieser Haltung besteht nicht nur nega-
tiv in der Ablehnung philosophischer Kategorien, deren 
sich die liberale Theologie zur Erklärung des Judentums 
bediente, sondern auch positiv in der Grundlegung des 
Judentums als eines Systems der Weisung, das besonderen 
Lehrinhalt oder Stellungnahme bedingt. 
Steinheim legte, ähnlich wie Rosenzweig, Wert darauf, 

58  Das vierbändige Werk erschien zwischen 1835 und 1865, war der 
Übersetzerin leider nicht greifbar. 
59  Eine ausführliche Behandlung von Steinheims Theologie und ein 
Vergleich zwischen ihm und Rosenzweig finden sich in meinem Buch 
»Sprache. Mythos. Kunst« (hebr.), Jerusalem 1967. 

dass der Begriff der Offenbarung völlig bedeutungslos 
wäre, wenn sie nicht dem Menschen Wissen vermittelte, 
das er auf andere Weise nicht erlangen könne: Wie im-
mer wir die Sache betrachten wollen, soll allgemein 
klargestellt werden, dass Gott, indem er sich seinen Ge-
schöpfen offenbarte, nicht etwas vermitteln wollte, was 
auch ohne diesen besonderen Stand zu erlangen gewesen 
wäre, wie auch die Annahme absurd wäre, die Grund-
lagen der euklidischen Geometrie seien Frucht göttlicher 
Offenbarung, da doch jeder Betrachter sie von sich aus 
begreifen kann. Mit Recht ist also anzunehmen, dass der 
Mensch im Stand der Offenbarung etwas empfängt, was 
ihm verschlossen geblieben wäre, wenn er sich aus eigener 
Kraft darum bemüht hätte". 
Die Offenbarung ist eine Erkenntnisform für sich, und 
ihre Bedeutung als Informationsquelle dient zur Grund-
lage einer theologischen Behandlung des Judentums. Die 
Bedeutung dieser Haltung erweist sich gerade in unseren 
Tagen, da unter uns die fruchtlosen isolationistischen Ten-
denzen überhandnehmen, die das Judentum jeglicher 
Grundlage an Sinn und Information berauben wollen 
unter dem scheinbar philosophischen Vorwand, nur logi-
sche oder empirische Argumente hätten kognitiven Wert 
und Sinn, religiöse Aussagen dagegen, die nicht mit reiner 
Logik oder faktischer Erfahrung kontrollierbar seien, 
hätten keinerlei Bedeutung 6 t. 

Jedoch trotz der Steinheim und Rosenzweig gemeinsamen 
allgemeinen Richtung in der Betonung des Sinn-Charak-
ters der Weisung lassen sich Unterschiede zwischen ihnen 
erkennen beim Versuch, Wesen und Geltungsart des Be-
deutungsinhalts von System und Begriff der Weisung 
ausdrücklich zu formulieren. 
Wenn wir diesen Unterschied auf eine einfache und kurze 
Formel bringen wollen, ist zu sagen, dass während Stein-
heim den Erkenntnisgrund der Weisung auf einen be-
sonderen Begriff eingrenzt, nämlich den Begriff der Frei-
heit, in scharfem Gegensatz zum Begriff der logisch-ma-
thematischen Notwendigkeit, auf den sich die philosophi-
sche Kultur des Westens gründet, Rosenzweig als Er-
kenntnisgrund der Weisung das System betont, nämlich 
die existenzielle Orientierung, durch die der Mensch sei-
nen Lebensweg erkennt in der wirklichen und eindeutigen 
Gewiesenheit an den Nächsten, an Welt und Gott. In 
seiner Betonung der Freiheit als oberstem Grundsatz der 
theologischen Erkenntnistheorie bezieht sich Steinheim 
auf Kants Kritik, insbesondere auf den Bereich der Unter-
scheidung zwischen der determinierten Wirklichkeit der 
Erscheinungen, die im Prozess der wissenschaftlich-
begrifflichen Erkenntnis objektiv bestimmt wird, und 
zwischen der übersinnlichen Wirklichkeit der Freiheit, die 
mit dem moralischen Willensakt des Menschen zusam-
mengeht. Indem der Gedanke der Schöpfung aus dem 
Nichts ins Zentrum der biblischen Offenbarung gestellt 
wird, ist im Judentum der Grund gelegt für eine Theo-
logie der Freiheit, d. h. eine Theologie, welche die Frei-
heit, das bedingungslose, freie Tun, als einen gleichzeitig 
kosmologischen und anthropologischen Grundsatz setzt. 
Steinheims systematische Theologie macht also eine be-
stimmte philosophische Vorstellung, die durch Kants 
Wirken in der Welt der Philosophie vorherrschend wurde, 
zum Hauptgrund bei der Bestimmung des Lehrinhalts 
der Weisung. 

6° Dazu Steinheim ebenda S. 5. 
91  Hauptvertreter dieser Haltung innerhalb des logischen Positivismus 
ist R. Carnap, in der englischen analytischen Philosophie A. J. Ayer. 
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Dafür, Cass Rosenzweiıg (trotz seiner Hochschätzung VOoO prasenten Bestand, dem potentialen Besitz un dem
Kants Kritik) nıcht Steinheims Weg einschlug bei der aktuellen Begebnıs NUuLr dıe drıtte das Gesprochenwer-
Errichtung einer systematıschen jüdıschen Theologıe, las- den, das gesprochene Wort, darstellt. Im Gegensatz
sen sıch verschiedene Gründe antühren. Erstens, Rosen- den beiden ersten Seinsweisen der Sprache ISt beiım g-
ZWEIgS theologisches 5System tutzte sıch aut die drei sprochenen Wort »Nıichts andres VOrau:  eizen als der
Hauptbegriffe relig1ösen Glaubens: Schöpfung, Often- verwirklichungsfähige Wille VO Menschen ZuUfr Kommu-
barung, Erlösung, 1 Gegensatz Steinheim, der den nıkation«. Das gesprochene Wort 111 nıcht beim Spre-
Hauptgrund des Glaubens miıt dem Begriff der Schöp- cher leiben: » Es greift nach eınem Hörer Aaus, 65 C 1 -

fung identifiziert, ındem ihn als Fundament der Oft- greift ıhn, ja macht diesen celber einem, wenn auch
fenbarungstheorie betrachtet. vielleicht NUur lautlosen Sprecher.«®3 Diese Anschauung
Zweıtens, Rosenzweigs »messianısche Erkenntnistheorie« der Sprache yeht mMIit der Grundkonzeption
gestaltet sıch, WwI1ie BESAHT, AUS dem klaren Bewusstsein der VOo Bubers Philosophie, 1n deren Zentrum das Verhalten
Krise der Philosophie der Subjektivität, einschliesslich des Menschen zur Weir nach den Grundsätzen des Ich-Du
Kants Moral-Lehre Die moralische, Vernunft, un des Ich-Es steht. Ausgangspunkt dieses Denkens
die dem Menschen se1ine besondere Stellung in der Welirt ISTt nıcht eigentlıch die Sprache als sıch ereignendes Seıin,
ZUWEISt un iıhn trei macht, als 1Nne Art » Wunder ın der wOorın sıch die reale Beziehung zwischen Gott-Welt-
Erscheinungswelt«, schliesslich durch hre moralische Mensch offenbart, sondern das in seinem zweıfachen
Gesetzgebung den Begriff des ))A]l(( 1n Krafrt (das ob- Verhalten ZUßE gegenständlıchen Weltr un: ZU Nächsten.
jektiv Allgemeine der sittlichen orm), parallel Zur g.. Das Schema dieses zweıierleı Verhaltens pragt Bubers
SsSamnten Erfahrung der Erscheinungswelt. Dagegen hat die Weltschau. Die grundlegende Bedeutung des Zusammen-
Theorie der Offenbarung ine Beziehung ZU Eıinzelnen, gehens der Wirklichkeit mi1t dem Schema VO  — Ich-Du-
ZU Individuum, das kraft seıiıner persönlichen Exıistenz un!: Ich-Es-Beziehung 1St ıne doppelte: Frstens sieht
innerhalb ırgendeines allgemeinen 5Systems den Buber War in der Gegenseitigkeit oder in der Beziehung
Versuch se1ner Aufhebung protestiert. den Drimaren Zustand des Seıins, der seine verschiedenen
Und drıttens, Steinheims Theologıe blieb iıhres Antı- Stutfen zunächst bestimmt, 1aber sieht keine andere
Ratıonalısmus »  umme« Theologie. war wollte SIE Möglichkeit, das Wesen dieser Gegenseitigkeit hbe-
die Offenbarung nach dem Lehrbegriff der ynagoge be- schreiben, als auf den Wegen des besonderen Verhält-
handeln, nahm ıhr 1aber gleichzeitig die (iturgisch-kulti- nısses des seiner Umgebung. Schön emerkt dazu
schen) Ausdruckstormen der jüdiıschen Relıgi0n. Das We- Bernhard Casper ın seınem Buch über »Das dıalogısche
SC des Judentums wurde definiert nach eıner bestimmten Denken«, dass diese (Bubers) Abkehr VO Verständnis
didaktischen Vorstellung, un: die Aufzeichnung jüdischen des Se1ins Als eines L1UT!T psychischen Inhalts keineswegs be-

deutet, dass w 4S die Stelle der Fxıstenz trıitt, nämlichGebets, jüdıscher Lebensftormen un jüdıscher Lebens-
weıse die den Kern des synagogalen Judentums bil- das Sein Afs Ereignis, nıcht auf intentionale Weıse be-
den wurde VO Steinheim nıcht als wesentli;ch NI - schrieben würde®t, Das Schema der subjektiven en-
kannt. Im Stern der Erlösung« siınd ausführhiche Be- dentalen Gerichtetheit, MI1 Husser| sprechen, be-
schreibung und Erläuterung der Gestalrt dieses Juden- steht ın Bubers dialogischem Werk

Zweilitens tritt der zentralen Stellung des Rıch-LUINS gegeben.
3) Die relıg1öse Sprache, deren Bedeutung bel theologi- tungs-Schemas Ich-Du un Ich-Es be1 Buber in die Wirk-
schen Erörterungen Steinheim nıcht erkannte, wurde bei ıchkeıt selbst 1Nne strenge Alternatıve zwiıischen der Welt
Rosenzweig ZU!: zentralen Kategorie. als Begegnung un der Welt als Erfahrung, 7zwischen
Darüber hinaus führte diese Wendung einem Gestalt- der Weltrt des Glaubens un der Weit der Wissenschaft.
wandel der jüdıschen Theologie: Sıie wurde nach ıhrer ESs xibt keinen Übergang zwıschen der Welr als objektiver
gelaäufigen Bezeichnung Theologie des Dialogs. Dijeser Verbindung (Ich-Es-Beziehung) ZUF Welt als echter Be-
Zug 1st Rosenzweıigs un Bubers Werk gemeinsam. ziehung (Ich-Du-Beziehung). Ahnlich WI1Ie die Erlebnis-
Hıer ISt nıcht der Ort, auf den Komplex der gegenselt1- theologie unterscheıidet auch Buber „wiıschen unmiıttel-
gEN Beeinflussung VOUO Buber un Rosenzweig einZzUge- barem relig1ösem Erleben un relig1öser Erfahrung als
hen Wır wollen 1Ur darauf hınweıisen, dass der Wissensbereich oder objektivem Tun Mıt » Religion« ist
SrOSSECN äahe zwıschen diesen beiden Denkern hre dia- »nıcht die Aassıve Fülle VO  ; Außerungen, Darstellungen
logısche Theologıe nıcht A eiınem (Juss St. un Veranstaltungen gemeint, die INa  } mıt diıesem Na-

INen ezeichnen pflegt un nach der CS die MenschenBubers Theologie 15T ine Theologie der unmittelbaren,
gelebten religıösen Situation, während Rosenzweıgs Dia- zuweiılen mehr als nach (zott verlangt, sondern w esent-

logık ıne Theologie der objektiven, systematıischen rei1- lıch das Festhalten Gottes.«65
ziösen Erfahrung 15t62. Diesem Unterschied liegt ıhre VCOCI - Bubers dialogische Philosophie hatte schwerwiıegende Fol-
schiedene Auffassung VO eigentlichen Wesen der rel  1- SCH für seiıne Auffassung Vo  3 Wesen un historischer (je-
&/1Ösen Sprache zugrunde. In der Tat 15t Bubers Dialogik stalt des Judentums. Da der relıgöse Glaube seine innere
1m Grunde nıcht grammatıkalısch. Das wahre un!: Aau$S- Begründung ım Festhalten gegenwärtigen (sott fin-
schliesslıche Thema des Glaubensstandes 1St dıe Erlebnis- det, werden dıe festgesetzten renzen des relig1Öösen Le-
beziehung VO un Du, un die Sprache gehört bens als unwesentlıch und unfruchtbar VO Standpunkt
dıiesem Stand 1LUFr insofern, als Ss1ie 1MmM Glauben das aktuel- der echten relig1ösen Erfahrung erfasst. Dieses negatıve
le seelische Geschehen repräsentieren kann. Daher betont Verhältnis betrifft hauptsächlich das System der Gebote
Buber, dass VvVo den drei Seinswelsen der Sprache dem

63 1)azu Buber, » Das Wort, das vesprochen wıird«, 1N ; Werke 1,
München/Heidelberg 1962, 447Auft dıe unterschiedliche Haltung ın der dialogischen Philosophiıe

VO: Buber un: Rosenzweıg sınd in ausgezeichneten Arbeiten einge- Dazu Casper 1m ben zıtierten Werk 177
PAangCcnh Casper, Das dialogische Denken, Freiburg 1967 und S0 Buber, »(Gottesfinsternis«, in Werke L, München/Heidelberg
Theunissen, Der Andere, Berlin 965 1962, 594
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Dafür, dass Rosenzweig (trotz seiner Hochschätzung von 
Kants Kritik) nicht Steinheims Weg einschlug bei der 
Errichtung einer systematischen jüdischen Theologie, las-
sen sich verschiedene Gründe anführen. Erstens, Rosen-
zweigs theologisches System stützte sich auf die drei 
Hauptbegriffe religiösen Glaubens: Schöpfung, Offen-
barung, Erlösung, im Gegensatz zu Steinheim, der den 
Hauptgrund des Glaubens mit dem Begriff der Schöp-
fung identifiziert, indem er ihn als Fundament der Of-
fenbarungstheorie betrachtet. 
Zweitens, Rosenzweigs »messianische Erkenntnistheorie« 
gestaltet sich, wie gesagt, aus dem klaren Bewusstsein der 
Krise der Philosophie der Subjektivität, einschliesslich 
Kants Moral-Lehre. Die moralische, autonome Vernunft, 
die dem Menschen seine besondere Stellung in der Welt 
zuweist und ihn frei macht, als eine Art »Wunder in der 
Erscheinungswelt«, setzt schliesslich durch ihre moralische 
Gesetzgebung den Begriff des »All« in Kraft (das ob-
jektiv Allgemeine der sittlichen Norm), parallel zur ge-
samten Erfahrung der Erscheinungswelt. Dagegen hat die 
Theorie der Offenbarung eine Beziehung zum Einzelnen, 
zum Individuum, das kraft seiner persönlichen Existenz 
innerhalb irgendeines allgemeinen Systems gegen den 
Versuch seiner Aufhebung protestiert. 
Und drittens, Steinheims Theologie blieb trotz ihres Anti-
Rationalismus »stumme« Theologie. Zwar wollte sie 
die Offenbarung nach dem Lehrbegriff der Synagoge be-
handeln, nahm ihr aber gleichzeitig die (liturgisdi-kulti-
schen) Ausdrucksformen der jüdischen Religion. Das We-
sen des Judentums wurde definiert nach einer bestimmten 
didaktischen Vorstellung, und die Aufzeichnung jüdischen 
Gebets, jüdischer Lebensformen und jüdischer Lebens-
weise — die den Kern des synagogalen Judentums bil-
den — wurde von Steinheim nicht als wesentlich aner-
kannt. Im »Stern der Erlösung« sind ausführliche Be-
schreibung und Erläuterung der Gestalt dieses Juden-
tums gegeben. 
3) Die religiöse Sprache, deren Bedeutung bei theologi-
schen Erörterungen Steinheim nicht erkannte, wurde bei 
Rosenzweig zur zentralen Kategorie. 
Darüber hinaus führte diese Wendung zu einem Gestalt-
wandel der jüdischen Theologie: Sie wurde — nach ihrer 
geläufigen Bezeichnung — Theologie des Dialogs. Dieser 
Zug ist Rosenzweigs und M. Bubers Werk gemeinsam. 
Hier ist nicht der Ort, auf den Komplex der gegenseiti-
gen Beeinflussung von Buber und Rosenzweig einzuge-
hen. Wir wollen nur darauf hinweisen, dass trotz der 
grossen Nähe zwischen diesen beiden Denkern ihre dia-
logische Theologie nicht aus einem Guss ist. 
Bubers Theologie ist eine Theologie der unmittelbaren, 
gelebten religiösen Situation, während Rosenzweigs Dia-
logik eine Theologie der objektiven, systematischen reli-
giösen Erfahrung ist 62 . Diesem Unterschied liegt ihre ver-
schiedene Auffassung vom eigentlichen Wesen der reli-
giösen Sprache zugrunde. In der Tat ist Bubers Dialogik 
im Grunde nicht grammatikalisch. Das wahre und aus-
schliessliche Thema des Glaubensstandes ist die Erlebnis-
beziehung von Ich und Du, und die Sprache gehört zu 
diesem Stand nur insofern, als sie im Glauben das aktuel-
le seelische Geschehen repräsentieren kann. Daher betont 
Buber, dass von den drei Seinsweisen der Sprache — dem 

62  Auf die unterschiedliche Haltung in der dialogischen Philosophie 
von Buber und Rosenzweig sind in ausgezeichneten Arbeiten einge-
gangen B. Casper, Das dialogische Denken, Freiburg 1967 und M. 
Theunissen, Der Andere, Berlin 1965. 

präsenten Bestand, dem potentialen Besitz und dem 
aktuellen Begebnis — nur die dritte das Gesprochenwer-
den, das gesprochene Wort, darstellt. Im Gegensatz zu 
den beiden ersten Seinsweisen der Sprache ist beim ge-
sprochenen Wort »nichts andres vorauszusetzen als der 
verwirklichungsfähige Wille von Menschen zur Kommu-
nikation«. Das gesprochene Wort will nicht beim Spre-
cher bleiben: »Es greift nach einem Hörer aus, es er-
greift ihn, ja es macht diesen selber zu einem, wenn auch 
vielleicht nur lautlosen Sprecher.« 63  Diese Anschauung 
der Sprache geht zusammen mit der Grundkonzeption 
von Bubers Philosophie, in deren Zentrum das Verhalten 
des Menschen zur Welt nach den Grundsätzen des Ich-Du 
und des Ich-Es steht. Ausgangspunkt dieses Denkens 
ist nicht eigentlich die Sprache als sich ereignendes Sein, 
worin sich die reale Beziehung zwischen Gott-Welt-
Mensch offenbart, sondern das Ich in seinem zweifachen 
Verhalten zur gegenständlichen Welt und zum Nächsten. 
Das Schema dieses zweierlei Verhaltens prägt Bubers 
Weltschau. Die grundlegende Bedeutung des Zusammen-
gehens der Wirklichkeit mit dem Schema von Ich-Du-
und Ich-Es-Beziehung ist eine doppelte: Erstens sieht 
Buber zwar in der Gegenseitigkeit oder in der Beziehung 
den primären Zustand des Seins, der seine verschiedenen 
Stufen zunächst bestimmt, aber er sieht keine andere 
Möglichkeit, das Wesen dieser Gegenseitigkeit zu be-
schreiben, als auf den Wegen des besonderen Verhält-
nisses des Ich zu seiner Umgebung. Schön bemerkt dazu 
Bernhard Casper in seinem Buch über »Das dialogische 
Denken«, dass diese (Bubers) Abkehr vom Verständnis 
des Seins als eines nur psychischen Inhalts keineswegs be-
deutet, dass was an die Stelle der Existenz tritt, nämlich 
das Sein als Ereignis, nicht auf intentionale Weise be-
schrieben würde". Das Schema der subjektiven transzen-
dentalen Gerichtetheit, um mit Husserl zu sprechen, be-
steht in Bubers dialogischem Werk. 
Zweitens tritt wegen der zentralen Stellung des Rich-
tungs-Schemas Ich-Du und Ich-Es bei Buber in die Wirk-
lichkeit selbst eine strenge Alternative zwischen der Welt 
als Begegnung und der Welt als Erfahrung, zwischen 
der Welt des Glaubens und der Welt der Wissenschaft. 
Es gibt keinen Übergang zwischen der Welt als objektiver 
Verbindung (Ich-Es-Beziehung) zur Welt als echter Be-
ziehung (Ich-Du-Beziehung). Ähnlich wie die Erlebnis-
theologie unterscheidet auch Buber zwischen unmittel-
barem religiösem Erleben und religiöser Erfahrung als 
Wissensbereich oder objektivem Tun. Mit »Religion« ist 
»nicht die massive Fülle von Äußerungen, Darstellungen 
und Veranstaltungen gemeint, die man mit diesem Na-
men zu bezeichnen pflegt und nach der es die Menschen 
zuweilen mehr als nach Gott verlangt, sondern wesent-
lich das Festhalten Gottes.« 65  
Bubers dialogische Philosophie hatte schwerwiegende Fol-
gen für seine Auffassung von Wesen und historischer Ge-
stalt des Judentums. Da der religöse Glaube seine innere 
Begründung im Festhalten am gegenwärtigen Gott fin-
det, werden die festgesetzten Grenzen des religiösen Le-
bens als unwesentlich und unfruchtbar vom Standpunkt 
der echten religiösen Erfahrung erfasst. Dieses negative 
Verhältnis betrifft hauptsächlich das System der Gebote 

63  Dazu M. Buber, »Das Wort, das gesprochen wird«, in: Werke I, 
München/Heidelberg 1962, S. 442 f. 
64  Dazu B. Casper im oben zitierten Werk S. 177. 
45  So M. Buber, »Gottesfinsternis«, in: Werke I, München/Heidelberg 
1962, S. 594. 
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un verschıiedenen hıstorischen Sedimente in der Jüdı- wollen, 1Aber doch voneiınander wI1ssen, weder die
cchen Exıstenz. ber es betrifft, wenigstens bei Buber, Wissenschafrt noch die Religion Es z1bt NUur ıiıne
auch die religiöse Sprache. S1e wird ZUur üterın des ak- Wahrheit Zu einem Gott, den als wissenschaftlicher
uellen Erlebnisses in der Begegnung des Menschen MmM1t Mensch leugnet, kannn keın Ehrlicher beten. Und w err be-
seinem (ott, die in ihrer Beschränkung auf Beschreibung ter, kann (jott nıcht leugnen. «®
des aktuellen Ergreifens (GJottes offenbar Feinen aum Aber nıcht eigentlich die Vorstellung VO vyläubigen
Iäisst für ine innere Differenzierung, die über den Wiıssen, sondern dıe originelle Weiıse ıhrer BegründungGrundsatz des Ich-Du hinausginge. Jedenfalls neigt Bu- verleiht Rosenzweıig ıne besondere Stellung innerhalb
ber nıcht dazu, die innere Verbindung der Sprache ZUrTr der Jüdischen Philosophie.
eıt un: iıhren besonderen Modifikationen, Vergangen-
heit-Gegenwart-Zukunft, sehen. Er will dAie relıg1öse Z7ur hebräischen Ausgabe
Ertahrung VO  3 dem vielseitigen un -farbigen histori- Die hebräische Ausgabe des »Stern der Erlösung « —-
schen Bodensatz befreien un S$1€e auf die Einmaligkeit scheint volle vierz1g Jahre nach dem 'Tod VO  * Jehuda-
des gläubigen Vollzugs stellen. Franz Rosenzweıg. Die Übersetzung VO Rosenzweıigs
Verschiedene Interpreten haben betont, dass Bubers theologischem Werk War schon jJahrzehntelang das Anlıe-
Theologie Mit se1iner Beschränkung des Dıalogs auf das wCN seiner Freunde un Verehrer. Wenn jede Überset-
Grundprinzip Ich-Du ZU! mystischen Schweigen als Jeg1- ZUuN$, nach Rosenzweigs eıgenen Worten, ine Art MMes-
timem Ausdruck gegenseitigen Erlebens führt Rosen- s1anıschen, die Erlösung beschleunigenden Tuns ist,
zweıg WAar sıch der theologischen (negatıven) Bedeutung treffen diese Worte ın besonderer Weise auf die ber-
VO  — Bubers Lehre bewusst und rang MmMi:t ıhm theo- tragung dieses RBuchs VO der deutschen Sprache, in der
logische Grundfragen W1€ die Stellung der Gebote un geschrieben wurde, ın die hebräische Sprache.
(j‚esetze im Judentum (in seiınem Autsatz »  1e Bau- Möge das Aufgehen des „Stern« inmitten der 11 Land
leute«), die historıische Gestalt des Judentums Cn seinem ıhrer Väter Erlösung Suchenden zu Anlass für Erneue-
Aufsatz » Atheistische Theologie«) un VOrTr em Cie Be- rung und AÄAnregung des relıg1ösen Denkens werden, un:

moögen die Tore des Werks ins moderne Leben uNnseresstimmung des Verhältnisses VO  a Wıssen un Glauben. Im
Gegensatz Buber, der FÜr Scheidung VO  . Wıssen und Volks in Israel aufgetan sein Yyemass den Schlussworten
Glauben eintritt, schlägt Rosenzweıg im »Stern der Fr- des »Stern der Erlösung«.
lösung« ein System VOTL, das siıch auf den Gedanken des
»gläubigen W issens« yründet. Denn meınt, » WelNli 59 » Die Eınheıt der (1927), in Kleinere Schriften 1937,Wissenschaft und Religion nıchts voneinander wIssen 132

Eınıge charakteristische Tendenzen 1n der
modernen jüdischen Bibelwissenschaft
Von Dr Benjamın Utfenheimer, Professor tür Bibelwissenschaft, Direktor der
Bibel-Abteilung, Universıität Tel-Aviv

Die polemischen Ausgangspunkte der modernen Jüdischen der VO beiden Parteien entwickelten Bıbelexegese AuUuS-

Bibelforschung, die sıch besonders wiährend der ersten gefochten wurde. Von da Wl die phılologische Erfor-
Hilfte dieses Jahrhunderts entwickelt hat, siınd die Er- schung der Bibe]l eınes der legitimen Gebiete der jüdıschen
rungenschaften der Wissenschaft VO Iten Testament, Kultur.
deren spiırıtus recCctfar Baruch Spinoza War un: dAje ihren Auch die klassıschen Bibelkommentare des Miıttelalters
Höhepunkt 1 Werk Wellhausens und seiner Schule fand können im Grunde 24 LIUT ZAUS ihrer Verquickung
Dieser Forschung wurde ihr legitimes Recht innerhalb des M1 den Strömen der jüdischen Geistesgeschichte verstian-
Judentums 1Ur zögernd eingeräumt, eben weil christliche den werden, sel Raschis Bibelkommentar (1040—1105),
Tendenzen ihr NS5Shrboden . war Wr Bibel- der AUS der Welt des Talmud und Midrasch hervor-
torschung uın -erklärung im weitesten Sınne VO  } jeher gewachsen iSt, sei es der Kommentar Abraham Ihn Esrahs
eines der STOSSCH Interessengebiete des Judentums. S1€e 1st (1093—1167), der sowohl MLt der damalıgen ın Spanien
organisch m ı1t dem Wachstum der jüdischen Kultur VO1I- blühenden hebräischen und 1arabischen Sprachwissenschaft
bunden. In anderen Worten: Sje ist der Ausdruck der als auch mı1ıt den philosophischen un naturwissenschaft-
jebendigen Verbundenheit der jüdıschen Geistesgeschichte lıchen Tendenzen seiıner eıit CN verbunden War un der
mıt der Bibel Die Anfänge dieser Wissenschaft sind ım siıch angelegen seın liess, hie un da einıge kritisch-
midraschischen und talmudischen Schrifttum, in den Apo- historische Bemerkungen machen, die WTr hinter
kryphen un in den Schriften VOoO Qumran suchen. absichrtlich dunkel gehaltenen schwer zugänglichen An-
Späater hat sıch dıe philologische Erfassung der Bibel im deutungen verbergen W usste. FEın anderes Beispiel ist
Verlaufe der erbittert geführten un: Jangwierigen rabbi- das Werk Nachmanides’ (1195—1270), dessen tiefsinnige
nısch-karaıtischen KoOontroverse entwickelt, die mit Hıltfe und VO  > teinem lıterarıiıschem Verständnis getrragene Aus-

führungen ın seinem Kommentar ZU Pentateuch neben
Vgl (). (Anm Red FR) dem entscheidenden FEinfluss seiner eıgenen philosophi-
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und verschiedenen historischen Sedimente in der jüdi-
schen Existenz. Aber es betrifft, wenigstens bei Buber, 
auch die religiöse Sprache. Sie wird zur Hüterin des ak-
tuellen Erlebnisses in der Begegnung des Menschen mit 
seinem Gott, die in ihrer Beschränkung auf Beschreibung 
des aktuellen Ergreifens Gottes offenbar keinen Raum 
lässt für eine innere Differenzierung, die über den 
Grundsatz des Ich-Du hinausginge. Jedenfalls neigt Bu-
ber nicht dazu, die innere Verbindung der Sprache zur 
Zeit und ihren besonderen Modifikationen, Vergangen-
heit-Gegenwart-Zukunft, zu sehen. Er will die religiöse 
Erfahrung von dem vielseitigen und -farbigen histori-
schen Bodensatz befreien und sie auf die Einmaligkeit 
des gläubigen Vollzugs stellen. 
Verschiedene Interpreten haben betont, dass Bubers 
Theologie mit seiner Beschränkung des Dialogs auf das 
Grundprinzip Ich-Du zum mystischen Schweigen als legi-
timem Ausdruck gegenseitigen Erlebens führt. Rosen-
zweig war sich der theologischen (negativen) Bedeutung 
von Bubers Lehre bewusst und rang mit ihm um theo-
logische Grundfragen wie die Stellung der Gebote und 
Gesetze im Judentum (in seinem Aufsatz »Die Bau-
leute«), die historische Gestalt des Judentums (in seinem 
Aufsatz »Atheistische Theologie«) und vor allem die Be-
stimmung des Verhältnisses von Wissen und Glauben. Im 
Gegensatz zu Buber, der für Scheidung von Wissen und 
Glauben eintritt, schlägt Rosenzweig im »Stern der Er-
lösung« ein System vor, das sich auf den Gedanken des 
»gläubigen Wissens« gründet. Denn er meint, »wenn 
Wissenschaft und Religion nichts voneinander wissen 

wollen, aber doch voneinander wissen, taugt weder die 
Wissenschaft noch die Religion etwas. Es gibt nur Eine 
Wahrheit. Zu einem Gott, den er als wissenschaftlicher 
Mensch leugnet, kann kein Ehrlicher beten. Und wer be-
tet, kann Gott nicht leugnen.« 68  
Aber nicht eigentlich die Vorstellung vom gläubigen 
Wissen, sondern die originelle Weise ihrer Begründung 
verleiht Rosenzweig eine besondere Stellung innerhalb 
der jüdischen Philosophie. 

10 Zur hebräischen Ausgabe 

Die hebräische Ausgabe des »Stern der Erlösung« er-
scheint volle vierzig Jahre nach dem Tod von Jehuda-
Franz Rosenzweig. Die Übersetzung von Rosenzweigs 
theologischem Werk war schon jahrzehntelang das Anlie-
gen seiner Freunde und Verehrer. Wenn jede Überset-
zung, nach Rosenzweigs eigenen Worten, eine Art mes-
sianischen, die Erlösung beschleunigenden Tuns ist, so 
treffen diese Worte in besonderer Weise zu auf die Über-
tragung dieses Buchs von der deutschen Sprache, in der 
es geschrieben wurde, in die hebräische Sprache. 
Möge das Aufgehen des »Stern« inmitten der im Land 
ihrer Väter Erlösung Suchenden zum Anlass für Erneue-
rung und Anregung des religiösen Denkens werden, und 
mögen die Tore des Werks ins moderne Leben unseres 
Volks in Israel aufgetan sein — gemäss den Schlussworten 
des »Stern der Erlösung«. 

" So »Die Einheit der Bibel« (1927), in: Kleinere Schriften 1937, 
S. 132. 

IV Einige charakteristische Tendenzen in der 
modernen jüdischen Bibelwissenschaft 
Von Dr. Benjamin Uffenheimer, Professor für Bibelwissenschaft, Direktor der 
Bi bel-Abteilung, Universität Tel-Aviv * 

Die polemischen Ausgangspunkte der modernen jüdischen 
Bibelforschung, die sich besonders während der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts entwickelt hat, sind die Er-
rungenschaften der Wissenschaft vom Alten Testament, 
deren spiritus rector Baruch Spinoza war und die ihren 
Höhepunkt im Werk Wellhausens und seiner Schule fand. 
Dieser Forschung wurde ihr legitimes Recht innerhalb des 
Judentums nur zögernd eingeräumt, eben weil christliche 
Tendenzen ihr Nährboden waren. Zwar war Bibel-
forschung und -erklärung im weitesten Sinne von jeher 
eines der grossen Interessengebiete des Judentums. Sie ist 
organisch mit dem Wachstum der jüdischen Kultur ver-
bunden. In anderen Worten: Sie ist der Ausdruck der 
lebendigen Verbundenheit der jüdischen Geistesgeschichte 
mit der Bibel. Die Anfänge dieser Wissenschaft sind im 
midraschischen und talmudischen Schrifttum, in den Apo-
kryphen und in den Schriften von Qumran zu suchen. 
Später hat sich die philologische Erfassung der Bibel im 
Verlaufe der erbittert geführten und langwierigen rabbi-
nisch-karaitischen Kontroverse entwickelt, die mit Hilfe 

Vgl. o. S. IM 1 (Anm. d. Red. d. FR).  

der von beiden Parteien entwickelten Bibelexegese aus-
gefochten wurde. Von da an war die philologische Erfor-
schung der Bibel eines der legitimen Gebiete der jüdischen 
Kultur. 
Auch die klassischen Bibelkommentare des Mittelalters 
können im Grunde genommen nur aus ihrer Verquickung 
mit den Strömen der jüdischen Geistesgeschichte verstan-
den werden, sei es Raschis Bibelkommentar (1040-1105), 
der aus der Welt des Talmud und Midrasch hervor-
gewachsen ist, sei es der Kommentar Abraham Ibn Esrahs 
(1093-1167), der sowohl mit der damaligen in Spanien 
blühenden hebräischen und arabischen Sprachwissenschaft 
als auch mit den philosophischen und naturwissenschaft-
lichen Tendenzen seiner Zeit eng verbunden war und der 
es sich angelegen sein liess, hie und da einige kritisch-
historische Bemerkungen zu machen, die er zwar hinter 
absichtlich dunkel gehaltenen schwer zugänglichen An-
deutungen zu verbergen wusste. Ein anderes Beispiel ist 
das Werk Nachmanides' (1195-1270), dessen tiefsinnige 
und von feinem literarischem Verständnis getragene Aus-
führungen in seinem Kommentar zum Pentateuch neben 
dem entscheidenden Einfluss seiner eigenen philosophi- 
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ıschen Landschaft ZU ersten Mal machte. Diesecchen un Kabbalistischen Interessen un Überzeugungen
standen. Bände, dıe dıe Geschichte sraels VC) den Anfängen bis
Der Durchbruch ZUuUr Fein philologischen Erfassung des ZzUu Makkabäeraufstand verfolgen, lassen das Problem
Worrtlautes kam zuletzt ın den relatıv kurz gehaltenen der Pentateuchkritik, das tür die protestantische Bıbel-
kommentaren der » FranzÖösıs  en Schule« zZzu Ausdruck, wıssenschaft vVon zentraler Bedeutung WAafr, unberührt
dıe 1777 Gefolge Raschis während des Jahrhunderts eın Verlegenheitsausweg, der die Probleme mitnıchten
blühte. Dıie Errungenschaften 411 der oben erwähnten AUS der Welt schaffen vermochte.
KOommentatoren, deren Persönlichkeiten auch auf —- W ıe 1St dieses Verhalten den bıblischen Problemen N-deren Gebieten der jüdıschen Geistesgeschichte tiefe Fın- über erklären, un gerade VO se1ıten der Manner, dıe
drücke hinterlassen haben E1 Philosophie un! Kab- den kritisch-historischen Hau des Judentums begründeten?hala (Nachmanides), Talmudforschung (Raschi, Nach- Um diese Frage beantworten können, 111US55 INa  05 siıch
manıdes), hebräische Sprachforschung oder Dichtkunst VOT Augen halten, dass dıe apologetischen Interessen, AUS
(Abraham Ibn Esrah) wurden iImmer und ımmer wiıeder denen 3Jeraus diese Wıssenschaft gzeboren wurde, einer
AuUSs innerjüdıschen Mot:ven heraus gzespeist, die CN M1 treıen Bibelforschung schr ungünstig gestimmt Das
dem geistıgen KRıngen hrer elt verbunden Schaften dieser Männer War letztlıch der EmanzıpatıonAuch das biıblische Werk e1Nnes Moses Mendelssohn des deutschen Judentums gewıidmet. Deshalb 1E
1786) un seiner Schule kann 1Ur dann voll verstanden darauf AUS, das durch eingefleischte traditionelle Vor-
werden, mna  — auch als iıne der Phasen ın der urteile stark entstellte Judentum ins richtige Licht
Lmanzıpation versteht, das heisst als ıne Problemstel- rücken. S1ie haben ın dieser Beziehung wirklich Hervor-
iung, die AUS jüdischer Exı1istenz geboren 1St. ragendes geleistet; obwohl ihr apologetischer Eıter S1P hier
(Janz 11 („egensatz diesen Werken 1St die jüdische un da übers Ziel schiessen lıess, denn allzu oft wollten S1e
Bibelwissenschaft des ausgehenden neunzehnten un des die Schattenseiten, die jeder menschlichen Kultur anhaften,
anbrechenden Zwanzıgsten Jahrhunderts ın CYrstier . .ınıe hinwegdeuten. Auch 1n dieser Beziehung 1St (zraetz eın
Z polemische oder VOoO  . Erstaunen und Verehrung erfüllte typischer Vertreter dieser CGeistesrichtung. S0 stehen seine
Reaktion der modernen Wissenschaft VOo Alten TLesta- stark sentıimental gefärbten Ausführungen über die An-
mMenT vegenüber bewerten. Der Anstoss ZUF Ent- fänge des Christentums ganz 1m Zeichen selner natıonal:.
wicklung dieses modernen Zweıges kam V 4USsSen un religiösen Überzeugungen, während be] der Beschreibung
nıcht V1 der innerjJüdischen Problematıik her. Der bahn- anderer Abschnitte der jüdıschen Geschichte seine SrCHNZEN-
brechende Vorläuter dieser Wissenschaft innerhalb des lose Bewunderung un: Verehrung der SrüsSSCH Ratıo-
tracıitionellen Judentums WAar der ın Padua wirkende nalısten der jüdischen Geistesgeschichte un se1in leiden-
Gelehrte Samuel David Luzzatto (1800—1860), der sıch schaftlicher Hass allen Vertretern der mystischen Strö-
auf dem Gebiete der RBibelwissenschaft besonders durch IHUNSCHL gegenüber die Feder ührten. W ıe die anderen
seIne kommentare ZUu Pentateuch un ZUuU Buche Vertreter dieser Wissenschaft verponte die ırrationalen
Teschaia un: deren Übersetzung 1ns Italienısche verdient Strömungen iınnerhalb des Judentums als den Ausbund
gemacht hat. Lr 1St mMme1nes Wissens der moderne eines primıtıven vulgären Aberglaubens, eın Geschichts-
ernstzunehmende hebräische Bibelkommentator, der der bild, das YTST ın uUunseren Tagen dank des grüssecn Werkes
Diskussion mI1T den ohristlichen Gelehrten seiner eit brei- Gerschom Scholems A US seıner Verzerrung herausgehoben
ten Raum schenkte. Natürlich sind 411 diese Diskussionen wurde. Jedoch verhängnisvollsten tür 1ne etwalge

Bıbelwissenschaft Wr die kontessionalisıerende Tendenzapologetisch gehalten un: ın keiner VWeıse die
alten traditionellen Ansıchten über die Bıbel un hre dieser Manner hıer s€1 (sraetz dUSSCHOLNME die ıhren
Entstehung, welche 1n Talmud un Midrasch zeaussert jüdıschen Glaubensgenossen durch ıhr Werk den Weg in
wurden. 1 dıe Bresche, die schlug, War die cchr g.. die eutsche Volksgemeinschaft als Bürger mosaischen
mässigte Textkritik, die sıch den Prophetenbüchern Glaubens bahnen woilte Aus dieser kontessionalisieren-
erlaubte. och W 4s dıe Thorah, den Pentateuch, betriftt, den Tendenz heraus uUSStTEN SI stillschweigend Well-

hat dessen exXt nıcht angetasStel, denn wertete hausen beigeben, der den Monotheismus als dıe Schöp-
qAjeses Buch, Lreu dem traditionellen Dogma, als den WOrt- fung der Schriftpropheten angeschen hat W ıe
lichen Ausdruck der yöttlichen Oftenbarung. SiE die Prophetengestalten als SrOSSE Eınzelgänger, die
Eıne der merkwürdigsten Tatsachen der modernen Jüdi- sıch aufgrund der Ablehnung der paganıschen Volks-

relıgıon un deren ult ZUu reinen moralischen Mono-schen Geistesgeschichte In dieser Beziehung ISt das Zögern theismus emporgeschwungen haben sollen. Eın verwasser-besonders der 1 deutschen Sprachraum lebenden Begrün-
der der Wissenschaft des Judentums der Bibelforschung fer moralisierender Monothei:smus der Propheten bleibr

ın der Weltanschauung dieser Me1lst auf Assımıilation AUS-vegenüber. Manner WIE Zunz, (ze1ger, Zecharı:a Frankel, gerichteten Kreıse als der Hauptinhalt der VO  5 ihnen PFO-Steinschneider ILUF einıge ıhrer Hauptvertreter
ennen haben die Rlüte der deutschen Wissenschaft Vo k}amierten Sendung des ın uıne » mosaısche Glaubens-
Alten Lestament miterlebt, doch LLUF selten nahmen S1e gemeinschaft« reduzierten jüdıschen Volkes übrig.
Stellung den Ansıchten, die da yeaussert Wurden. er Ist CS doch gerade die hebräische Bıbel, die den völkischen
e1NZISE, der sıch biblischen Problemen hinwandte, W aAr un landgebundenen Charakter Israels betont, 1m Gegen-
(sraetz MItTt seınem Psalmenkommentar und den Kkommen- SAatz den vergeistigenden lıberalen, die jüdisch-völki-

ZUu Hohelied un ZU Predigerbuch. och Ce- sche Eıgenexistenz verneinenden Konfessionstheorien
hörte dies ZUrFr Peripherie seınes Arbeitsgebiletes, un Jjener Kreise. Da die Biıbel als eınzıge geistige Grundlage
den Hauptproblemen, die dıe gleichzeıitige Wissenschaft dieser errichtenden Konftession oder Glaubensgemein-
Vo Alten Lestament aufwarf, 1St stillschweigend V OF — chaft übrig blieb, ist Ma  —$ instinktiv davor zurück-
beigegangen. Die beiden ersten Bände se1nes STOSSCIL Wer- geschreckt, auch dieses letzte Bindeglied MI1t dem W1ISSEN-
Kes »Geschichte der Juden VOoO  —3 den Altesten Zeıiten bıs zZzur schaftlichen Sezessionsmesser zerschneiden. Die
Gegenwart« (1851—1876) sind „uletzt erschienen, un kritische Reaktion Jüdischerseits dem Werk Wellhausens
War OFrSTI nach seiner Palästinareise, die ihn MI1t der b1b- gegenüber kam eshalb merkwürdigerweise AUS dem
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schen und kabbalistischen Interessen und überzeugungen 
standen. 
Der Durchbruch zur rein philologischen Erfassung des 
Wortlautes kam zuletzt in den relativ kurz gehaltenen 
Kommentaren der »Französischen Schule« zum Ausdruck, 
die im Gefolge Raschis während des 12. Jahrhunderts 
blühte. Die Errungenschaften all der oben erwähnten 
Kommentatoren, deren Persönlichkeiten auch auf an-
deren Gebieten der jüdischen Geistesgeschichte tiefe Ein-
drücke hinterlassen haben — sei es Philosophie und Kab-
bala (Nachmanides), Talmudforschung (Raschi, Nach-
manides), hebräische Sprachforschung oder Dichtkunst 
(Abraham Ibn Esrah) — wurden immer und immer wieder 
aus innerjüdischen Motiven heraus gespeist, die eng mit 
dem geistigen Ringen ihrer Zeit verbunden waren. 
Auch das biblische Werk eines Moses Mendelssohn (1729 — 

1786) und seiner Schule kann nur dann voll verstanden 
werden, wenn man es auch als eine der Phasen in der 
Emanzipation versteht, das heisst als eine Problemstel-
lung, die aus jüdischer Existenz geboren ist. 

Ganz im Gegensatz zu diesen Werken ist die jüdische 
Bibelwissenschaft des ausgehenden neunzehnten und des 
anbrechenden zwanzigsten Jahrhunderts in erster Linie 
als polemische oder von Erstaunen und Verehrung erfüllte 
Reaktion der modernen Wissenschaft vom Alten Testa-
ment gegenüber zu bewerten. Der erste Anstoss zur Ent-
wicklung dieses modernen Zweiges kam von aussen und 
nicht von der innerjüdischen Problematik her. Der bahn-
brechende Vorläufer dieser Wissenschaft innerhalb des 
traditionellen Judentums war der in Padua wirkende 
Gelehrte Samuel David Luzzatto (1800-1860), der sich 
auf dem Gebiete der Bibelwissenschaft besonders durch 
seine Kommentare zum Pentateuch und zum Buche 
Jeschaia und deren Übersetzung ins Italienische verdient 
gemacht hat. Er ist meines Wissens der erste moderne 
ernstzunehmende hebräische Bibelkommentator, der der 
Diskussion mit den christlichen Gelehrten seiner Zeit brei-
ten Raum schenkte. Natürlich sind all diese Diskussionen 
apologetisch gehalten und sprengen in keiner Weise die 
alten traditionellen Ansichten über die Bibel und ihre 
Entstehung, welche in Talmud und Midrasch geäussert 
wurden. Die erste Bresche, die er schlug, war die sehr ge-
mässigte Textkritik, die er sich an den Prophetenbüchern 
erlaubte. Doch was die Thorah, den Pentateuch, betrifft, 
so hat er dessen Text nicht angetastet, denn er wertete 
dieses Buch, treu dem traditionellen Dogma, als den wört-
lichen Ausdruck der göttlichen Offenbarung. 

Eine der merkwürdigsten Tatsachen der modernen jüdi-
schen Geistesgeschichte in dieser Beziehung ist das Zögern 
besonders der im deutschen Sprachraum lebenden Begrün-
der der Wissenschaft des Judentums der Bibelforschung 
gegenüber. Männer wie Zunz, Geiger, Zecharia Frankel, 
Steinschneider — um nur einige ihrer Hauptvertreter zu 
nennen — haben die Blüte der deutschen Wissenschaft vom 
Alten Testament miterlebt, doch nur selten nahmen sie 
Stellung zu den Ansichten, die da geäussert wurden. Der 
einzige, der sich biblischen Problemen hinwandte, war 
Graetz mit seinem Psalmenkommentar und den Kommen-
taren zum Hohelied und zum Predigerbuch. Doch ge-
hörte dies zur Peripherie seines Arbeitsgebietes, und an 
den Hauptproblemen, die die gleichzeitige Wissenschaft 
vom Alten Testament aufwarf, ist er stillschweigend vor-
beigegangen. Die beiden ersten Bände seines grossen Wer-
kes »Geschichte der Juden von den ältesten Zeiten bis zur 
Gegenwart« (1851-1876) sind zuletzt erschienen, und 
zwar erst nach seiner Palästinareise, die ihn mit der bib- 

lischen Landschaft zum ersten Mal vertraut machte. Diese 
Bände, die die Geschichte Israels von den Anfängen bis 
zum Makkabäeraufstand verfolgen, lassen das Problem 
der Pentateuchkritik, das für die protestantische Bibel-
wissenschaft von zentraler Bedeutung war, unberührt —
ein Verlegenheitsausweg, der die Probleme mitnichten 
aus der Welt zu schaffen vermochte. 

Wie ist dieses Verhalten den biblischen Problemen gegen-
über zu erklären, und gerade von seiten der Männer, die 
den kritisch-historischen Bau des Judentums begründeten? 
Um diese Frage beantworten zu können, muss man sich 
vor Augen halten, dass die apologetischen Interessen, aus 
denen heraus diese Wissenschaft geboren wurde, einer 
freien Bibelforschung sehr ungünstig gestimmt waren. Das 
Schaffen dieser Männer war letztlich der Emanzipation 
des deutschen Judentums gewidmet. Deshalb waren sie 
darauf aus, das durch eingefleischte traditionelle Vor-
urteile so stark entstellte Judentum ins richtige Licht zu 
rücken. Sie haben in dieser Beziehung wirklich Hervor-
ragendes geleistet; obwohl ihr apologetischer Eifer sie hier 
und da übers Ziel schiessen liess, denn allzu oft wollten sie 
die Schattenseiten, die jeder menschlichen Kultur anhaften, 
hinwegdeuten. Auch in dieser Beziehung ist Graetz ein 
typischer Vertreter dieser Geistesrichtung. So stehen seine 
stark sentimental gefärbten Ausführungen über die An-
fänge des Christentums ganz im Zeichen seiner national. 
religiösen Überzeugungen, während bei der Beschreibung 
anderer Abschnitte der jüdischen Geschichte seine grenzen-
lose Bewunderung und Verehrung der grossen Ratio-
nalisten der jüdischen Geistesgeschichte und sein leiden-
schaftlicher Hass allen Vertretern der mystischen Strö-
mungen gegenüber die Feder führten. Wie die anderen 
Vertreter dieser Wissenschaft verpönte er die irrationalen 
Strömungen innerhalb des Judentums als den Ausbund 
eines primitiven vulgären Aberglaubens, ein Geschichts-
bild, das erst in unseren Tagen dank des grossen Werkes 
Gerschom Scholems aus seiner Verzerrung herausgehoben 
wurde. Jedoch am verhängnisvollsten für eine etwaige 
Bibelwissenschaft war die konfessionalisierende Tendenz 
dieser Männer — hier sei Graetz ausgenommen —, die ihren 
jüdischen Glaubensgenossen durch ihr Werk den Weg in 
die deutsche Volksgemeinschaft als Bürger mosaischen 
Glaubens bahnen wollte. Aus dieser konfessionalisieren-
den Tendenz heraus mussten sie stillschweigend Well-
hausen beigeben, der den Monotheismus als die Schöp-
fung der Schriftpropheten angesehen hat. Wie er werteten 
sie die Prophetengestalten als grosse Einzelgänger, die 
sich aufgrund der Ablehnung der paganischen Volks-
religion und deren Kult zum reinen moralischen Mono-
theismus emporgeschwungen haben sollen. Ein verwässer-
ter moralisierender Monotheismus der Propheten bleibt 
in der Weltanschauung dieser meist auf Assimilation aus-
gerichteten Kreise als der Hauptinhalt der von ihnen pro-
klamierten Sendung des in eine »mosaische Glaubens-
gemeinschaft« reduzierten jüdischen Volkes übrig. 

Ist es doch gerade die hebräische Bibel, die den völkischen 
und landgebundenen Charakter Israels betont, im Gegen-
satz zu den vergeistigenden liberalen, die jüdisch-völki-
sche Eigenexistenz verneinenden Konfessionstheorien 
jener Kreise. Da die Bibel als einzige geistige Grundlage 
dieser zu errichtenden Konfession oder Glaubensgemein-
schaft übrig blieb, so ist man instinktiv davor zurück-
geschreckt, auch dieses letzte Bindeglied mit dem wissen-
schaftlichen Sezessionsmesser zu zerschneiden. Die erste 
kritische Reaktion jüdischerseits dem Werk Wellhausens 
gegenüber kam deshalb merkwürdigerweise aus dem 
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un Ansıchten der Theologie. Der Kommentar stehr auforthodoxen Lager. meıne das kleine, wen1g beachtete
Büchlein eines orthodoxen 1almud- un Bibelerklärers, der Basıs UDNSCTET zeitgenössıschen Bibelkritik un Hor-
der ın Ber!in wirkte, Davıd Hoftmann: Die wichtigsten schung in NUtzt die alten UÜbersetzungen, die semitische
Instanzen die Graf-Wellhausensche Hypothese, Sprachwissenschaft, die Archäologie UuSW. AUsS,. Der WI1S-
1902/3 Hoftmann 1STt War Einzelgänger geblieben; doch senschaftliche Kommentar IST tür Freigeistige un Gebil-

selner harmonisierenden und dogmatischen Ansich- dete bestimmt, die den Ausführungen der Kritiker otten
fen hat schwerwiegende Einwände, besonders gegenüberstehen und die sıch e1in yründlıches Verständnis
Wellhausens Späatansetzung der Priesterschrift vedussert, der Schrifttverse ane1gnen WOHCn.« Eın anderes Werk in
Eınwände, die 19003  3 1n Forscherkreisen einfach TOT- Ad1esem Geiste ST dıe VO Sımon Bernteld hebräisch g-

schriebene, 1904 iın Berlın erschienene »Literarısch histo-geschwiegen hat
Die Stunde der modernen reitischen jüdischen Bibelwis- rische Einleitung ın dıe heiligen Schrifen«.,
senschaft schlug ISI mit dem Erwachen der Jüdıschen Diese Gelehrten, deren bleibendes Hauptverdienst die
Renaissancebewegung, deren yeistige Urheber zZU ZrÖSSs- Schöptung eines modernen hebräischen wissenschaftlichen
ren Teıl AUSs Usteuropa oder dort wirkten. Hıer Stils 1st, siınd 417e AUS der SOßENANNTIEN Jüdischen Haskala-
erlebhte die hebräische un jıddische Liıteratur die Jahr- bewegung il Aufklärung) Usteuropas hervorgegangen;
hundertwende hre BLTOSSC Blüte Die Schöpfer un: Haupt- als begeisterte Bewunderer der modernen Philologie un:
vertreter dieser Literatur auf der bewussten Suche Geschichtswissenscha f} lagen S1e alle iIm Kraftfeld der
nach dem jüdiıschen Volkstum, das S1e als Grundlage der protestantıschen Wıissenschaft vo Alten Testament.
jüdiıschen Kultur en. In ihren Schriften wurde dAje CGranz andere One klingen A U den Schriften der Drom1-
Jüdische Religion me1i1istens Aals Funktion der Volkskultur enten Vertreter der folgenden Generatıon, die der Jüdi-
oder als Ausdruck der Volksseele bewertet. In den Erzih- schen Bıbelwissenschaft Ende der zwanzıger Jahre
lungen des Schriftstellers Jehuda Leih Pere7z SOWI1E ın der un während der dreissiger un: vierziger Jahre ıhr Ge-
Legendensammlung Miıcha Joset Berdyczewskis, die auch prage vegeben haben Von dieser Generation SP1 Z Uerst
ın deutscher Übersetzung dem Titel Die Sagen der Proft. Torczyner (geb Jetzt Tur-Sinai
Juden — —  3 un Der Orn Judas I-VI, 1916— erwähnt, der 1ım Grunde MM jedo auf vıel
1923 erschienen sind, wurde dieses Volkstum mı1t viel breiterer sprachlicher Grundlage als berufsmässiger Sem1-
L:ebe gezeichnet. uch Aus den theoretischen Schriften tologe die Forschungsrichtung elnes Arnold Ehrlich,
Berdyczewskis, AUSs dem Werk des Historikers Sımon oder, einen anderen AUS dieser Gruppe NENNECN,
Dubnow SOWI1E AUS den Jugendschriften Bubers redet Felix Perles!, fortsetzte. Als Linguilst ınteressjierte sich
Ia diese stark romantisc] gefärbte Betonung der Orfd- besonders tür biblische Kleinprobleme SOW1e für lıtera-
nıschen Verbundenheıt von Volkstum, Land, Kultur und rische Fragen. Die Entstehung der bıblischen Literatur
Religion. erklirte auf BAdnz eigenen Wegen, indem als Grund-
Von hiıer kam der Ansporn Zzur Erforschung A der stock den Bestand eıner proösaıschen Rahmenerzählung

postulıerte, 1ın die im Laufe der eIt gesetzliche Partien,Bewegungen un Schöpfungen des jüdıschen Volksglau-
bens, ıe durch die rationalısıerenden Deutungen des I ]as- Gleichnisliteratur, Poes:e un Prophetenreden eingebaut
sischen normatıven Judentums als auch durch Jene, die der worden se1en. So S11 die Lebensgeschichte Davids mMit

Psalmliteratur verbrämt worden, während die GeschichteWissenschaft VO Judentum inhärent 1, beiseite g- Salomos ZUuerSst Sanz MmM1t den verschiedenen Abschnittenschoben wurden. Die vergeistigenden un individualisie-
renden Interpretationen des Judentums ın 411 ıhren Schat- der Weisheitsliteratur verbunden BEWECSCH Se1 Diese ber-

legungen, die bisher wen1g Anklang gefunden haben, sindtierungen wurden abgelehnt, dass sıch hier FA ersten ın den dre] Auflagen se1ınes Hiıobkommentars (Auflageale der Weg öftnete einer untheologischen Wertung
der Bibel In der Tat O1INg Z8EN diesen reısen ein Mann Ww1e un auf hebräisch 1941, dargelegt, dıe ın ıhrer

stetigen Selbstkritik Sein unablässıges Rıngen dıeArnold Ehrlıch (1848—1919) hervor, der Verfasser der Wahrheit wıderspiegeln. In seiner rückhaltlosen PXt-berühmten »Randglossen Zur hebräischen Biıbel« (Bd —
V, 1908—1914), 1n Werk, das einıge Jahre früher in ritik, der sich ın diesen diversen Auflagen 1ne ebenso

kurzerer Form auf hebräisch erschıenen 1St freimütıge Selbstkriti gesellt, hat der freien Wıssen-
schaft 1m hebräischen Sprachgebiet ıhre Ebene gebahnt.dem Titel »Mikräah kı-Pheshutö« (Bd I-11IJL, —  )

Mıt dem wissenschaftlichen Kustzeug seiner Generatiıon Seine kühnen Emendationen, dıe ebensovıel Bewunde-
rung als Widerspruch hervorriefen, haben die wıssen-bewaftnet, erliäuterte Ehrlich den PXft der Bıbel ritisch schafHiche Diskussion ımmer un immer wıeder VO  }nach StreENg philologischen Prinzipien. Wwar scheinen

seine Emendatıonen in vielen Fiällen Ausserst SCWAST befruchtet. Als PrsSter Entzıfterer der Tonscherben
VO  . Lachisch (Te’udoth Lachisch, hebräischeSe1IN, doch sind se1ne kurz gehaltenen Ausführungen bıs Briete AUS den etzten Tagen des Königreiches Juda hatheute ımmer un ımmer wıeder anregend für den TYFOr-

scher. Ausserdem SP1 ın dıesem Zusammenhang ein 5Cc- der Bibelwissenschaft, der jüdıschen Geschichte und der
hebräischen Sprachwissenschaft STOSSC Dienste geleistet.WISser Abraham Cahana (1878—1946) erwähnt, den
Seine unermuüdliche Tätigkeit VO  } —_ als Chef-sich Antang dieses Jahrhunderts einıge jüdische (3Je-

ehrte, u. A Chayjyes, Krauss, Segal scharten, redakteur der ausgezeichneten Forschungszeitschrift fur
einen wissenschaftlichen Kkommentar der Bibel heraus- hebräische Sprache »Leschonenu«, seine Lehrtätigkeit Aals

Professor für hebräische Sprache der Hebräiuschen Uni1-zugeben. Dieses Werk, das I1UETE teilweise vollendet wurde,
1sSt wiährend der Jahre — entstanden. Cahana, versität (1933—1954), sSeINE entsagungsvolle Arbeit
der celhst den OommMentar den Büchern Genesı1s, ExO- dem VO  3 FEliezer Ben- Jehuda (1858—1922) vyegründeten

Thesaurus Totıus Hebraitatıs, dessen letzte sechs Biändedus, Numerı1, Haggaı, Zecharia, Proverbia, Hiob, Ruth,
Prediger, Esrah un Nehemia verfasste, schreıbt in der (von Band X—XV) selhet verfasste, bılden oh! den
Einleitung dieses Kollektivwerkes: » Dieser Kommentar Vgl dessen: Analekten ZUXI Textkritik des Alten Testaments L, 1895,
1sSt bemüht, die Schriftverse vorurteilslos ın ihrer ursprung- 11 1922; Nachträge meınen Analekten und 8 (Veröffentlichungen
lıchen Bedeutung erklären, un meidet Diskussionen der Alexander Kohut Memorial Foundation 77 1933, 194—-203)
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orthodoxen Lager. Ich meine das kleine, wenig beachtete 
Büchlein eines orthodoxen Talmud- und Bibelerklärers, 
der in Berlin wirkte, David Hoffmann: Die wichtigsten 
Instanzen gegen die Graf-Wellhausensche Hypothese, 
1902/3. Hoffmann ist zwar Einzelgänger geblieben; doch 
trotz seiner harmonisierenden und dogmatischen Ansich-
ten hat er schwerwiegende Einwände, besonders gegen 
Wellhausens Spätansetzung der Priesterschrift geäussert, 
Einwände, die man in Forscherkreisen einfach tot-
geschwiegen hat. 

Die Stunde der modernen kritischen jüdischen Bibelwis-
senschaft schlug erst mit dem Erwachen der jüdischen 
Renaissancebewegung, deren geistige Urheber zum gröss-
ten Teil aus Osteuropa stammten oder dort wirkten. Hier 
erlebte die hebräische und jiddische Literatur um die Jahr-
hundertwende ihre grosse Blüte. Die Schöpfer und Haupt-
vertreter dieser Literatur waren auf der bewussten Suche 
nach dem jüdischen Volkstum, das sie als Grundlage der 
jüdischen Kultur werteten. In ihren Schriften wurde die 
jüdische Religion meistens als Funktion der Volkskultur 
oder als Ausdruck der Volksseele bewertet. In den Erzäh-
lungen des Schriftstellers Jehuda Leib Perez sowie in der 
Legendensammlung Micha Josef Berdyczewskis, die auch 
in deutscher Übersetzung unter dem Titel: Die Sagen der 
Juden I—V, 1912-1927, und Der Born Judas I —VI, 1916-
1923 erschienen sind, wurde dieses Volkstum mit viel 
Liebe gezeichnet. Auch aus den theoretischen Schriften 
Berdyczewskis, aus dem Werk des Historikers Simon 
Dubnow sowie aus den Jugendschriften Bubers redet zu 
uns diese stark romantisch gefärbte Betonung der orga-
nischen Verbundenheit von Volkstum, Land, Kultur und 
Religion. 

Von hier kam der erste Ansporn zur Erforschung all der 
Bewegungen und Schöpfungen des jüdischen Volksglau-
bens, die durch die rationalisierenden Deutungen des klas-
sischen normativen Judentums als auch durch jene, die der 
Wissenschaft vom Judentum inhärent waren, beiseite ge-
schoben wurden. Die vergeistigenden und individualisie-
renden Interpretationen des Judentums in all ihren Schat-
tierungen wurden abgelehnt, so dass sich hier zum ersten 
Male der Weg öffnete zu einer untheologischen Wertung 
der Bibel. In der Tat ging aus diesen Kreisen ein Mann wie 
Arnold Ehrlich (1848 -1919) hervor, der Verfasser der 
berühmten »Randglossen zur hebräischen Bibel« (Bd. I-
VI, 1908-1914), ein Werk, das einige Jahre früher in 
etwas kürzerer Form auf hebräisch erschienen ist unter 
dem Titel »Mikräh ki-Pheshutö« (Bd. I—III, 1899-1900). 
Mit dem wissenschaftlichen Rüstzeug seiner Generation 
bewaffnet, erläuterte Ehrlich den Text der Bibel kritisch 
nach streng philologischen Prinzipien. Zwar scheinen 
seine Emendationen in vielen Fällen äusserst gewagt zu 
sein, doch sind seine kurz gehaltenen Ausführungen bis 
heute immer und immer wieder anregend für den For-
scher. Ausserdem sei in diesem Zusammenhang ein ge-
wisser Abraham Cahana (1878-1946) erwähnt, um den 
sich am Anfang dieses Jahrhunderts einige jüdische Ge-
lehrte, u. a. P. Z. Chajes, S. Krauss, M. Z. Segal scharten, 
um einen wissenschaftlichen Kommentar der Bibel heraus-
zugeben. Dieses Werk, das nur teilweise vollendet wurde, 
ist während der Jahre 1904-1930 entstanden. Cahana, 
der selbst den Kommentar zu den Büchern Genesis, Exo-
dus, Numeri, Haggai, Zecharia, Proverbia, Hiob, Ruth, 
Prediger, Esrah und Nehemia verfasste, schreibt in der 
Einleitung dieses Kollektivwerkes: »Dieser Kommentar 
ist bemüht, die Schriftverse vorurteilslos in ihrer ursprüng-
lichen Bedeutung zu erklären, und meidet Diskussionen 

und Ansichten der Theologie. Der Kommentar steht auf 
der Basis unserer zeitgenössischen Bibelkritik und For-
schung und nützt die alten Übersetzungen, die semitische 
Sprachwissenschaft, die Archäologie usw. aus. Der wis-
senschaftliche Kommentar ist für Freigeistige und Gebil-
dete bestimmt, die den Ausführungen der Kritiker offen 
gegenüberstehen und die sich ein gründliches Verständnis 
der Schriftverse aneignen wollen.« Ein anderes Werk in 
diesem Geiste ist die von Simon Bernfeld hebräisch ge-
schriebene, 1904 in Berlin erschienene »Literarisch histo-
rische Einleitung in die heiligen Schriften«. 

Diese Gelehrten, deren bleibendes Hauptverdienst die 
Schöpfung eines modernen hebräischen wissenschaftlichen 
Stils ist, sind alle aus der sogenannten jüdischen Haskala-
bewegung Aufklärung) Osteuropas hervorgegangen; 
als begeisterte Bewunderer der modernen Philologie und 
Geschichtswissenschaft lagen sie alle im Kraftfeld der 
protestantischen Wissenschaft vorn Alten Testament. 
Ganz andere Töne klingen aus den Schriften der promi-
nenten Vertreter der folgenden Generation, die der jüdi-
schen Bibelwissenschaft am Ende der zwanziger Jahre 
und während der dreissiger und vierziger Jahre ihr Ge-
präge gegeben haben. Von dieser Generation sei zuerst 
Prof. H. N. Torczyner (geb. 1886) — jetzt Tur-Sinai —
erwähnt, der im Grunde genommen — jedoch auf viel 
breiterer sprachlicher Grundlage als berufsmässiger Semi-
tologe — die Forschungsrichtung eines Arnold Ehrlich, 
oder, um einen anderen aus dieser Gruppe zu nennen, 
Felix Perlest, fortsetzte. Als Linguist interessierte er sich 
besonders für biblische Kleinprobleme sowie für litera-
rische Fragen. Die Entstehung der biblischen Literatur 
erklärte er auf ganz eigenen Wegen, indem er als Grund-
stock den Bestand einer prosaischen Rahmenerzählung 
postulierte, in die im Laufe der Zeit gesetzliche Partien, 
Gleichnisliteratur, Poesie und Prophetenreden eingebaut 
worden seien. So sei die Lebensgeschichte Davids mit 
Psalmliteratur verbrämt worden, während die Geschichte 
Salomos zuerst ganz mit den verschiedenen Abschnitten 
der Weisheitsliteratur verbunden gewesen sei. Diese Über-
legungen, die bisher wenig Anklang gefunden haben, sind 
in den drei Auflagen seines Hiobkommentars (Auflage 2 
und 3 auf hebräisch 1941, 1954) dargelegt, die in ihrer 
stetigen Selbstkritik sein unablässiges Ringen um die 
Wahrheit widerspiegeln. In seiner rückhaltlosen Text-
kritik, zu der sich in diesen diversen Auflagen eine ebenso 
freimütige Selbstkritik gesellt, hat er der freien Wissen-
schaft im hebräischen Sprachgebiet ihre Ebene gebahnt. 
Seine kühnen Emendationen, die ebensoviel Bewunde-
rung als Widerspruch hervorriefen, haben die wissen-
schaftliche Diskussion immer und immer wieder von 
neuem befruchtet. Als erster Entzifferer der Tonscherben 
von Lachisch (Te'udoth Lachisch, 1940) — hebräische 
Briefe aus den letzten Tagen des Königreiches Juda — hat 
er der Bibelwissenschaft, der jüdischen Geschichte und der 
hebräischen Sprachwissenschaft grosse Dienste geleistet. 
Seine unermüdliche Tätigkeit von 1934 -1954 als Chef-
redakteur der ausgezeichneten Forschungszeitschrift für 
hebräische Sprache »Leschonenu«, seine Lehrtätigkeit als 
Professor für hebräische Sprache an der Hebräischen Uni-
versität (1933-1954), seine entsagungsvolle Arbeit an 
dem von Eliezer Ben-Jehuda (1858-1922) gegründeten 
Thesaurus Totius Hebraitatis, dessen letzte sechs Bände 
(von Band X—XV) er selbst verfasste, bilden wohl den 

1  Vgl. dessen: Analekten zur Textkritik des Alten Testaments I, 1895, 
II 1922; Nachträge zu meinen Analekten I und II (Veröffentlichungen 
der Alexander Kohut Memorial Foundation 7, 1933, 194-203). 
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Höhepunkt sSeINes Dıienstes der Bibelwissenschaft und ıin verkürzter Auflage Ins Englische übertragen wurdet.
der hebräischen Sprache, der Erforschung A 11 ıhrer Während Jacob un ASSUTtO hauptsächlich ihre sprach-

hıstorischen Schichten un ıhrer Wiederbelebung un Er- lichen un lıterarıisch-stilistischen FEinwände cie
weıterung. protestantische Wissenschaf} vorgetragen naben, WT
ıne Banz Andere Atmosphäre WEel gleichzeitig Kautmann daraut AUS, ZuUuerst deren innere Motive bloss-
erschienene Werke der 1933 erschienene Genesiskommen- zustellen. Seıin Hauptgegner, m1t dessen Ansıchten —-
Lar eınes deutschsprachigen lıberalen Rabbiners, Denno ermüdlich diskutierte, WarTr Wellhausen un dessen
Jacob®?, un die Monographie des italıenısch-Jüdıschen (je- Schule Mırt Recht oder mit Unrecht hat ıhmI-
ehrten Davıd Mosche (Umberto) CCassuto (1881—1950): fen, wolle den Monotheismus aut Grund der and-
La Questione de 1a Genesı, 1934 Beide rechneten SITENS Iäufigen Evolutionstheorie erk!ären. Es Nl erwähnt, dass
MI1r der Quellenhypothese in al} ıhren Variationen aAb und Kautmann celhbst dıe Quellenhypothese bejaht Nat, jedoch
lehnten S1Ee grundsätzlich als unwissenschaftliche Methode WEe1 Vorbehalten. Erstens hat die Abfassung der
1b Ebenso sind 1E beide zZzu Ergebnis gvelangt, dass die Priesterschrift in die trühe Königszeıt verlegt. Zweitens
endgültıge Abfassung der (Jenesıs nıcht spater Als iın e hat betont, dass EISTI die endgültige Redaktion des
trühe Königsperiode testzusetzen se1. och während sıch Deuteronomuums und nıcht c<eine Abfassung ın das S1e-
Jacob Mit diesem Ergebnis begnügte, WarTt ASSUTO bhe- bente Jahrhundert talle Damıt wollte der Wellhausen
müht, ıne lıterarısche Alternativtheorie der Quellen- zugeschriebenen, VOI Hegelschen System inspirlerten Drei-
nypothese gegenüberzustellen. Zu diesem Behute orift Dphasentheorie des Monotheismus die Spiıtze rechen.
dıe dee Gunkels VO den mündlichen Volketraditionen Nach dieser Theorie enthalten dıe ältesten Pentateuch-
Aut un behauptete, dıe Torah, der Pentateuch, se1 ıne quellen UÜberreste der paganıschen Volksreligion (die
relatıv spate prosaische Niederlegung verschiedener, sich Phase). Die zweıte Phase S£1 die monotheistische Revo-
manchmal! widersprechender mündlicher Volkstraditionen, lution, deren Iräger die Propheten VO  $ Ämos bıs eutero-
die ihren Eerstien lıterarischen Niederschlag ın einem mIOS- jesaja KCWESCH selen. ach DeuterojesaJa habe der Nıeder-
SCH, in poetischer Form abgehaltenen Nationalepos C AD 11S$ legalıstisch und nationalıistisch beschränkte Spät-
tunden haben sollen. In diesem Sinne erklärte eils V1e- judentum (die dritte Phase) eingesetzt, deren Schöpfer
len poetischen Einzelverse, die in der arzählenden Prosa die spaten Priester und Schriftgelehrten KEeEWESEN selj]en.
der Bibel willkürlich VEerSTITeuUt SIN  d, Als Hınweise un Kautmann WAaATt darauf AUS, zeıgen, dass dıe Torah-
Fingerzeige aut dieses E pos. Selbst iNn4Aa  e} der manch- quellen oder die Torahliteratur w 1€e Nn pflegte
mal apologetisch gehaltenen Dıskussion cheser beiden Aur Als Ausdruck der altisraelitischen Volkskultur be-
Gelehrrten nıcht ımmer tfolgen kann, 1st nıcht Vel- Werten se1en un nıcht als das VOo  e} der christlıchen TIra-
leugnen, dass S1Ee schwerwiegende Argumente drie dıition verschrieene Machwerk der SOSENANNTEN spaten
ıldwuchernden, sıch 115 Detail verästelnden Quellen- Schriftlehrer. Diese Volkskultur sSe1 Vo  am | Hause U (9)]819

hypothesen aufgestellt haben Ausserdem u inr Werk theistisch SCWESCN, wIie alle Pentateuchquellen einstiımmı?
Von einer oylänzenden Beherrschung der biblischen Sprache zeıgen. Der Begrift Volksglaube oder Volksreligion wiıird
und des biblischen Stils in Kautmanns Schrifen VOnNn der abfälligen Behandlung
Das ZrTOSSC Plus des Jacobschen Kommentars 1St dessen befreit, die ihnen Wellhausen un: dessen Schule angedel-
teiıne Einfühlungsgabe ın den ınneren Takt der Irhebrä- hen l1ess. Aus selinen Ausführungen ergıbt sıch, dass der
ischen Erzählerkunst, der A ll7uoft den Leitwortstil Monotheismus Sallz und Sar nıcht die Schöpfung der
WIiPe die sonstigen Varıationen des Wiıederholungsprinzıps Schriftpropheten Warl, nachdem S1e sıch Vo  — iıhrem olk
abgelauscht hat Auft diese Weıise ISt 6X ıhm hıe un da als perdition1s losgesagt hatten, Ww1ıe dıe Altchrist-
gelungen, der Jandläufigen Quellenhypothese 1E ga1lZ lıche Tradıition lehrt, sondern dass dies die Urschöpfung
verschiedene Lösung der exegetischen Probleme E  11- des altisraelitischen Volksgeistes cET Dieser Glaube SI
7zustellen. ( assuto hat dıese Methode 30881 Hıltfe der Er- nıcht Aas Ergebnis eiıner langen verschlungenen Entwick-
rungenschaften der Ugarithforschung, der sich csehr lung, sondern Se1 M1% dem Volke Israel mM1t einem
resc beteiligteß, unterbauen versucht. Er w al einer der Schlag ın die Welt gekommen und Mose S£e1 der Begründer.
ersten Forscher, die daraut hinwiesen, dass der biblische Um der verhassten Evolutionstheorie endgültig den (zar-
Erziähler- und Dichterstil viel dem Alten Erbe AUS$S Kanaan AUSs machen war Kautmann bemüht, den Monotheis-
verpflichtet 1St Seine etilistischen un lexikographischen LI1LUS A US der a-mythischen Mentaliıtät Israels erklären,
Untersuchungen haben diese FEinflüsse hıs ins einzelne VOr- dessen Schriftsteller und Propheten die paganıschen
folgt Viele stilistische Merkmale, dıe INa in der W I1s- Mythologeme eintach nıcht mehr verstanden hätten. Die
senscha# verschiedenen Quellenschriften zugeschrieben hat, Iuf zwischen diesen beiden Bewusstseinstormen der
estellten sıch VOo dieser Perspektive AUS5 als künstlerische mythologischen und der monotheistischen Se1 unuber-
Spielerejen eiınes und desselben Schriftstellers heraus. Man brückbar durch Evolutionstheorien, welicher Art S1e aAuch
kann ohl SCN, dass dıese beiden Gelehrten viele 1NCUS cejen. Hıer ware vielleicht der Aus der Biologie enthliehene
befruchtende Gedanken ZUr Lösung V literarıschen un Begriff Mutatıion Platze, Kaufmanns Ansicht über
etilistischen Problemen entwickelt haben die Uranfänge des Monotheismus erklären. Dieser habe
Eıne militante Diskussion INIt der protestantischen W 1s- sich nachher nicht stufenweise weıterentwickelt, sondern
senschaft VO Alten Testament entfachte oleichzeitig 15 seınem Urkern, AUS einer Urquelle heraus entfalter.

Die bıblische Kultur und dıe alten gesellschaftlichen Instı-Techezkeel Kaufmann in se1ınem monumentalen achtbän-
digen Werk » Toledorth Ha’emuna Ha’jisreelith« (Ge- tutionen Israeis sej]en Als die Symbole, Als Verwirklichungs-
schichte des G]laubens Israels), dessen ErTrSIEr Band 1937 und tormen der Idee des Monotheismus aAufzutassen. KUurz
dessen etzter Band 1956 erschienen 1St, un das nachher und gut der Monotheismus, die Intultive Schöpfung der

Volkssceele Israels, 1St das tormatıve Flement der Kultur
Jacob, Das Buch der Tora, Genesis, übersetzt Uun: erklärt, Israels. Er 1ISt VOoO allen Urzeiten her gelebter Volks-

932
Sıche dessen hebräische Übersetzung und Erklärung eines Grossteils xylaube Israels. Das 1St in aller Kürze die Hauptthese

dieser mythologischen 'Texte A Kanaan: Hı)’ela Anath, 1951 (Die A Kaufmann, The Religion Of Israel (bearbeitet VYo  - (Green-
(GÖörtin Anath). berg)
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Höhepunkt seines Dienstes an der Bibelwissenschaft und 
an der hebräischen Sprache, der Erforschung all ihrer 
historischen Schichten und ihrer Wiederbelebung und Er-
weiterung. 
Eine ganz andere Atmosphäre atmen zwei gleichzeitig 
erschienene Werke: der 1933 erschienene Genesiskommen-
tar eines deutschsprachigen liberalen Rabbiners, Benno 
Jacob, und die Monographie des italienisch-jüdischen Ge-
lehrten David Mosche (Umberto) Cassuto (1881-1950): 
La Questione de la Genesi, 1934. Beide rechneten streng 
mit der Quellenhypothese in all ihren Variationen ab und 
lehnten sie grundsätzlich als unwissenschaftliche Methode 
ab. Ebenso sind sie beide zum Ergebnis gelangt, dass die 
endgültige Abfassung der Genesis nicht später als in die 
frühe Königsperiode festzusetzen sei. Doch während sich 
Jacob mit diesem Ergebnis begnügte, war Cassuto be-
müht, eine literarische Alternativtheorie der Quellen-
hypothese gegenüberzustellen. Zu diesem Behufe griff er 
die Idee Gunkels von den mündlichen Volkstraditionen 
auf und behauptete, die Torah, der Pentateuch, sei eine 
relativ späte prosaische Niederlegung verschiedener, sich 
manchmal widersprechender mündlicher Volkstraditionen, 
die ihren ersten literarischen Niederschlag in einem gros-
sen, in poetischer Form abgehaltenen Nationalepos ge-
funden haben sollen. In diesem Sinne erklärte er die vie-
len poetischen Einzelverse, die in der erzählenden Prosa 
der Bibel willkürlich verstreut sind, als Hinweise und 
Fingerzeige auf dieses Epos. Selbst wenn man der manch-
mal zu apologetisch gehaltenen Diskussion dieser beiden 
Gelehrten nicht immer folgen kann, so ist nicht zu ver-
leugnen, dass sie schwerwiegende Argumente gegen die so 
wildwuchernden, sich ins Detail verästelnden Quellen-
hypothesen aufgestellt haben. Ausserdem zeugt ihr Werk 
von einer glänzenden Beherrschung der biblischen Sprache 
und des biblischen Stils. 
Das grosse Plus des Jacobschen Kommentars ist dessen 
feine Einfühlungsgabe in den inneren Takt der althebrä-
ischen Erzählerkunst, der er allzuoft den Leitwortstil so-
wie die sonstigen Variationen des Wiederholungsprinzips 
abgelauscht hat. Auf diese Weise ist es ihm hie und da 
gelungen, der landläufigen Quellenhypothese eine ganz 
verschiedene Lösung der exegetischen Probleme entgegen-
zustellen. Cassuto hat diese Methode mit Hilfe der Er-
rungenschaften der Ugarithforschung, an der er sich sehr 
rege beteiligtes, zu unterbauen versucht. Er war einer der 
ersten Forscher, die darauf hinwiesen, dass der biblische 
Erzähler- und Dichterstil viel dem alten Erbe aus Kanaan 
verpflichtet ist. Seine stilistischen und lexikographischen 
Untersuchungen haben diese Einflüsse bis ins einzelne ver-
folgt. Viele stilistische Merkmale, die man in der Wis-
senschaft verschiedenen Quellenschriften zugeschrieben hat, 
stellten sich von dieser Perspektive aus als künstlerische 
Spielereien eines und desselben Schriftstellers heraus. Man 
kann wohl sagen, dass diese beiden Gelehrten viele neue 
befruchtende Gedanken zur Lösung von literarischen und 
stilistischen Problemen entwickelt haben. 
Eine militante Diskussion mit der protestantischen Wis-
senschaft vom Alten Testament entfachte gleichzeitig 
Jechezkeel Kaufmann in seinem monumentalen achtbän-
digen Werk »Toledoth Ha'emuna Ha'jisreelith« (Ge-
schichte des Glaubens Israels), dessen erster Band 1937 und 
dessen letzter Band 1956 erschienen ist, und das nachher 

2  B. Jacob, Das erste Buch der Tora, Genesis, übersetzt und erklärt, 
1933. 
3  Siehe dessen hebräische Übersetzung und Erklärung eines Grossteils 
dieser mythologischen Texte aus Kanaan: Ha'ela Anath, 1951 (Die 
Göttin Anath). 

in verkürzter Auflage ins Englische übertragen wurde'. 
Während Jacob und Cassuto hauptsächlich ihre sprach-
lichen und literarisch-stilistischen Einwände gegen die 
protestantische Wissenschaft vorgetragen haben, war 
Kaufmann darauf aus, zuerst deren innere Motive bloss-
zustellen. Sein Hauptgegner, mit dessen Ansichten er un-
ermüdlich diskutierte, war J. Wellhausen und dessen 
Schule. Mit Recht oder mit Unrecht hat er ihm vorgewor-
fen, er wolle den Monotheismus auf Grund der land-
läufigen Evolutionstheorie erklären. Es sei erwähnt, dass 
Kaufmann selbst die Quellenhypothese bejaht hat, jedoch 
unter zwei Vorbehalten. Erstens hat er die Abfassung der 
Priesterschrift in die frühe Königszeit verlegt. Zweitens 
hat er betont, dass erst die endgültige Redaktion des 
Deuteronomiums und nicht seine Abfassung in das sie-
bente Jahrhundert falle. Damit wollte er der Wellhausen 
zugeschriebenen, vom Hegelschen System inspirierten Drei-
phasentheorie des Monotheismus die Spitze brechen. 
Nach dieser Theorie enthalten die ältesten Pentateuch-
quellen Überreste der paganischen Volksreligion (die erste 
Phase). Die zweite Phase sei die monotheistische Revo-
lution, deren Träger die Propheten von Amos bis Deutero-
jesaja gewesen seien. Nach Deuterojesaja habe der Nieder-
gang ins legalistisch und nationalistisch beschränkte Spät-
judentum (die dritte Phase) eingesetzt, deren Schöpfer 
die späten Priester und Schriftgelehrten gewesen seien. 
Kaufmann war darauf aus, zu zeigen, dass die Torah-
quellen oder die Torahliteratur — wie er zu sagen pflegte — 
nur als Ausdruck der altisraelitischen Volkskultur zu be-
werten seien und nicht als das von der christlichen Tra-
dition so verschrieene Machwerk der sogenannten späten 
Schriftlehrer. Diese Volkskultur sei von Hause aus mono-
theistisch gewesen, wie alle Pentateuchquellen einstimmig 
zeigen. Der Begriff Volksglaube oder Volksreligion wird 
in Kaufmanns Schriften von der abfälligen Behandlung 
befreit, die ihnen Wellhausen und dessen Schule angedei-
hen liess. Aus seinen Ausführungen ergibt sich, dass der 
Monotheismus ganz und gar nicht die Schöpfung der 
Schriftpropheten war, nachdem sie sich von ihrem Volk 
als massa perditionis losgesagt hätten, wie die altchrist-
liche Tradition lehrt, sondern dass dies die Urschöpfung 
des altisraelitischen Volksgeistes sei. Dieser Glaube sei 
nicht das Ergebnis einer langen verschlungenen Entwick-
lung, sondern er sei mit dem Volke Israel mit einem 
Schlag in die Welt gekommen und Mose sei der Begründer. 
Um der verhassten Evolutionstheorie endgültig den Gar-
aus zu machen war Kaufmann bemüht, den Monotheis-
mus aus der a-mythischen Mentalität Israels zu erklären, 
dessen Schriftsteller und Propheten die paganischen 
Mythologeme einfach nicht mehr verstanden hätten. Die 
Kluft zwischen diesen beiden Bewusstseinsformen — der 
mythologischen und der monotheistischen — sei unüber-
brückbar durch Evolutionstheorien, welcher Art sie auch 
seien. Hier wäre vielleicht der aus der Biologie entliehene 
Begriff Mutation am Platze, um Kaufmanns Ansicht über 
die Uranfänge des Monotheismus zu erklären. Dieser habe 
sich nachher nicht stufenweise weiterentwickelt, sondern 
aus seinem Urkern, aus einer Urquelle heraus entfaltet. 
Die biblische Kultur und die alten gesellschaftlichen Insti-
tutionen Israels seien als die Symbole, als Verwirklichungs-
formen der Idee des Monotheismus aufzufassen. Kurz 
und gut: der Monotheismus, die intuitive Schöpfung der 
Volksseele Israels, ist das formative Element der Kultur 
Israels. Er ist von allen Urzeiten her gelebter Volks-
glaube Israels. Das ist in aller Kürze die Hauptthese 

4  J. Kaufmann, The Religion of Israel (bearbeitet von M. Green-
berg). 
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Kaufmanns, Aje ıch anderswo austührlicher behan- MI1Tt dem Hebräischen ISt eınes der Grunderlebnisse dieser
delt habe Gelehrtengeneration, dije sıch Ja auch persönlıch der
Vom philosophischen Standpunkt AaUS, nıcht VOoO chrono- Wiederbelebung und Weıiterentwicklung der hebräischen

Sprache beteiligt hat FKs Ist kein Zutall, dass eın Bibel-logischen, 1STt Ans biblische (XUWE' Martın Bubers dje Kriti- forscher WI1€E Z Segal, der VO  — 1927 bıs 1ns hohe Altersche Fortsetzung der Ausführungen Kaufmanns. Im (jC-
SCNSAaTZ zUu Rationalismus, den Kautftmann VO  “ Herman Al der Hebräischen Universität lehrte, seine Laufbahn m11

dem bisher unübertroftenen Werk Grammar of ısh-Cohen und dAer Wissenschaft des Judentums geerbt hatte, nalc Hebrew, Oxtord (1927), eröftnete, Zu erstensuchte schon der Jun  ge Buber den Weg ZU monotheist1i-
schen Mythos, 1n Suchen, das nach Kaufmann ine Mal in systematischer Weıse dıe morphologıschen Beson-
eontradictio 1n adjecto darstellt, nach dem Mythus de- derheiten des SORENANNTLEN Neuhebräischen dem Biblisch-

Hebräischen yegenüberstellite. W ıe schon oben erwähnt,hnitione paganısch se1. In seinem Buch » Königtum (3jOt-
Wr TIur-Sinarl während Jahrzehnten aktıv der Weı-« (1936) hat Buber diesen Mythus MmMit meısterhaften

Zügen gezeichnet, indem Als Wesen des Monotheismus terentwicklung des Hebräischen beteiligt. Kaufmann War
War eın Lingulst, doch der wissenschaftliche hebräischenlcht die intellektuelle Erkenntnis von der göttlichen

[ranszendenz bezeichnete, sondern die ausschlhessliche Stil, den in seinen Werken entwickelt hat, war rich-
l’orderung, den Willen des konkreten göttlichen Könıigs tunggebend für ıne N Generation. Der intiıme Dialog

dieser Gelehrtengeneration MIt der hebräischen Sprache1n allen Lebensgebieten verwirklichen. Die ausschliess- hat ıhr einen besonders tietfen Einblick ın die Sprache undlıche und völlige Hıingabe, dıe der göttlıche Könıg VOl
Menschen tordere, se1 die Grundidee der Legende Vo der Ötilistik der Bıbel vgewährt, W 2AsS 1n ihren Kkommentaren

und Mongraphien immer und ımmer wieder ZU Aus-Bındung Isaaks, während dA:;e altısraelische Auftassung druck kommt. Mırt Emendationen siınd S1€ 1 allgemeınenVon dem alle menschliche Regierung ausschliessenden
Königtum (sottes dıese Tdee einem yemeınschaftsbil- vıel SPUFrSamer INSCSHANSCH als hre protestantischen Kaol-
enden Postulat erhoben habe In seiInen philosophischen legen, dA1e vieltach AUS der Not 1Ne Tugend machten und

anstelile der Vertiefung ın dıe sprachlıchen und stilistı-Altersschriften War Buber besonders bemüht, seine An- schen Besonderheiten ımmer un ımmer wieder den Not-schauungen über Mythus und dessen Beziehung ZU
au der Konjekturen und Emendationen suchten.Monotheismus welılter auszubauen un S1PE esonders

die neo-rationalıstischen Strömungen in der modernen Wıe ARIN meinen vorherigen Austührungen entnehmenprotestantıschen Theologie 1a Bultmann verteidigen. LS£, War der Zzweıte Charakterzug des Werkes dieser (e-UDas Zzweıte Hauptverdienst Bubers iSTt die deutsche Bibel- neration die polemische Einstellung der » Wissenschaftübersetzung. VWıe INa  — sıch auch ımmer diesem viel- m Alten Testament« vegenüber. Deren philologischeUumstrittenen genialen Werk stellen INAaS eiINnes stehrt fest; und historische Massstäbe W aTcni natürlıch auch für dıe ju-hier lehrte uns Buber, die Bibel, un besonders Aden durch dische Bibelwissenschaft massgebend, daoch das Vorurteil.Abertausende Von wıillkürlichen Emendationen un die hehbräische Rıbel als Altes Testament, das heisst alsConjekturen verkannten Text der Biıbel ETNST nehmen, Vorläuter und Vorstufe des Neuen Lestaments herab-ohne sich dogmatisch festzulegen, In SeiNnen Abhandlungen zustempeln, verbaute nach der Meınung dieser Männerun denjenıgen Se1nes Freundes und zeitweiligen Mıt- das echte Verständnis der Bibel, die als Torah, afs ıne aufarbeıters, des fruh verstorbenen Franz Rosenzweıig, sich gestellte un absolute Geltung fordernde Lebensichre,erlebte der Begriftf „»mündliche Tradıtion« ine beachtens- aus der lhl' ureıgenen Gesetzlichkeit un nıcht nach frem-
Wert Umdeutung. Hıer wırd gelehrt, die biblısche ıte- den, in S1E hineingetragenen Massstiäben bewerten se1lS£1 ımm Grunde 1804 keine geschriebene, SOT1- Wenn CS dem Historiker erlaubrt 1St, die biblische Literaturdern ine gesprochene Literatur, die vıiel tiefgreifender 4Ais auch auf ihr Nachleben hın beurteilen, LU dies diejede andere Literatur Adurch das gvesprochene Wort geformt jüdische Bibelwissenschaft 1 Hıinblick aut das späatereware. Buber tellte sıch ZU'FT Aufgabe, ın selner ber- Judentum und WEeITIEL eben Ad1e Bibel als dıe geschicht-
SETZUNG dAıe Ablagerungen VO zweitausendjährigem liche Phase der jüdıschen Kultur und der hebräischenBibelistudium durchbrechen un dem Wort 1n seıner Sprache ESs INa nıcht belanglos se1ın, dass dıe meılsten
Gesprochenheit vorzudrıngen ein csehr Unter- oben erwähnten Jjüdıschen Forscher YST Als reife Männer
nehmen, über dessen Aussıchten Ma  @; manchmal] Auch C” lht' Bibelstudium aufnahmen, nachdem S1IE sıch ıhren Wegteiılter Meıinung sein kann. Doch trotzcdem sind seine Aus- Au Verständnis des Judentums schon veebnet und fest-
führungen u  .  ber bıblische Stilıstik höchst anregend un gelegt hatten: ( ‚assuto WAar Vo Haus 2A15 Historiker, der
ZCUSCH VO einer intımen Einfühlungskraft 11 die Beson- die berühmte Monographie über die Geschichte der Judenderheiten der althebräischen Erzählungskunst. 1n Florenz geschrieben hatte. Kaufmann begann se1ıne
[Da ıch in diesem Rahmen nıcht weıter auf die philo- Lautbahn als Philosoph un Soziologe der jüdıschen Fxı-
sophischen Voraussetzungen des Buberschen Bibelwerkes Nn  E wie sSeın BLOSSCS Jugendwerk (Dıaspora un: Fremde
eingehen kann, möchte ıch zusammentassend auf welı [ Hebräisch] L, I1 1929, zeıgt. Buber srand schon
Charakterzüge hinweısen, die Buber aller Verschle- in hohem Ruft als Philosoph un Forscher des Chassıdis-
enheit Mit Männern WI1E (Lassuto, Benno Jacob oder mMUuS, als sıch der Bibel zuwandte. SO kann wahrlich
Kaufmann yemeinsam hat }5s 1STt die lebendige Beherr- nıcht verwundern, dass der geschichtliche Ausblick dieser
schung der hebräischen Sprache. Fur diese Gelehrten war Gelehrten VO vornherein 11} die nachbiblische Jüdısche
Hehräisch keine tOTtTe Sprache, die 1E sich als Studenten Geistesgeschichte hineinführte, die 1n iıhrem Bewusstsein
miıt dem Lehrbuch 1n der and einpaukten. Dıiese Sprache ın der modernen Jüdischen Renaıssancebewegung ;hren
Wr aAllen VO ınd auf 1n ihrer lebendigen Gesprochen- Höhepunkt erreichte. T Jas Neue Testament wird 1 Be-
he; geläufig. und nıcht 11UE ıhre bıblische Phase, die bei- WUSStsSeEIN Aieser Maänner A4US dem innerjJüdischen Rıngen
nahe das ausschliessliche Interessengebiet der VOo europa- ZUF eıt des zweıten Tempels, das heisst als integraler
ıschen Uni versitäten herkommenden Hebraisten 1St, SO11- Bestandteıl der Judaistica verstanden, w1€e Aje beiden
dern auch deren nachbiblische Schichten ın all ıhren Varıa- Monographien des Hiıstorikers und Lıiteraturforschers Jo-
t1onen und Verzweıgungen. Diese intıme Bekanntschaft sef Klausner über Jesus un Paulus zeıgen.
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Kaufmanns, die ich anderswo ausführlicher behan-
delt habe. 

Vom philosophischen Standpunkt aus, nicht vom chrono-
logischen, ist das biblische auvre Martin Bubers die kriti-
sche Fortsetzung der Ausführungen Kaufmanns. Im Ge-
gensatz zum Rationalismus, den Kaufmann von Herman 
Cohen und der Wissenschaft des Judentums geerbt hatte, 
suchte schon der junge Buber den Weg zum monotheisti-
schen Mythos, ein Suchen, das nach Kaufmann eine 
contradictio in adjecto darstellt, nach dem Mythus ex de-
tinitione paganisch sei. In seinem Buch »Königtum Got-
tes« (1936) hat Buber diesen Mythus mit meisterhaften 
Zügen gezeichnet, indem er als Wesen des Monotheismus 
nicht die intellektuelle Erkenntnis von der göttlichen 
Transzendenz bezeichnete, sondern die ausschliessliche 
Forderung, den Willen des konkreten göttlichen Königs 
in allen Lebensgebieten zu verwirklichen. Die ausschliess-
liche und völlige Hingabe, die der göttliche König von 
Menschen fordere, sei die Grundidee der Legende von der 
Bindung Isaaks, während die altisraelische Auffassung 
von dem alle menschliche Regierung ausschliessenden 
Königtum Gottes diese Idee zu einem gemeinschaftsbil-
denden Postulat erhoben habe. In seinen philosophischen 
Altersschriften war Buber besonders bemüht, seine An-
schauungen über Mythus und dessen Beziehung zum 
Monotheismus weiter auszubauen und sie besonders gegen 
die neo-rationalistischen Strömungen in der modernen 
protestantischen Theologie ä. la Bultmann zu verteidigen. 
Das zweite Hauptverdienst Bubers ist die deutsche Bibel-
übersetzung. Wie man sich auch immer zu diesem viel-
umstrittenen genialen Werk stellen mag — eines steht fest; 
hier lehrte uns Buber, die Bibel, und besonders den durch 
Abertausende von willkürlichen Emendationen und 
Conjekturen verkannten Text der Bibel ernst zu nehmen, 
ohne sich dogmatisch festzulegen. In seinen Abhandlungen 
und denjenigen seines Freundes und zeitweiligen Mit-
arbeiters, des so früh verstorbenen Franz Rosenzweig, 
erlebte der Begriff »mündliche Tradition« eine beachtens-
werte Umdeutung. Hier wird gelehrt, die biblische Lite-
ratur sei im Grunde genommen keine geschriebene, son-
dern eine gesprochene Literatur, die viel tiefgreifender als 
jede andere Literatur durch das gesprochene Wort geformt 
wäre. Buber stellte es sich zur Aufgabe, in seiner Über-
setzung die Ablagerungen von zweitausendjährigem 
Bibelstudium zu durchbrechen und zu dem Wort in seiner 
Gesprochenheit vorzudringen — ein sehr gewagtes Unter-
nehmen, über dessen Aussichten man manchmal auch ge-
teilter Meinung sein kann. Doch trotzdem sind seine Aus-
führungen über biblische Stilistik höchst anregend und 
zeugen von einer intimen Einfühlungskraft in die Beson-
derheiten der althebräischen Erzählungskunst. 

Da ich in diesem Rahmen nicht weiter auf die philo-
sophischen Voraussetzungen des Buberschen Bibelwerkes 
eingehen kann, möchte ich zusammenfassend auf zwei 
Charakterzüge hinweisen, die Buber trotz aller Verschie-
denheit mit Männern wie Cassuto, Benno Jacob oder 
Kaufmann gemeinsam hat. Es ist die lebendige Beherr-
schung der hebräischen Sprache. Für diese Gelehrten war 
Hebräisch keine tote Sprache, die sie sich als Studenten 
mit dem Lehrbuch in der Hand einpaukten. Diese Sprache 
war allen von Kind auf in ihrer lebendigen Gesprochen-
hei geläufig, und nicht nur ihre biblische Phase, die bei-
nahe das ausschliessliche Interessengebiet der von europä-
ischen Universitäten herkommenden Hebraisten ist, son-
dern auch deren nachbiblische Schichten in all ihren Varia-
tionen und Verzweigungen. Diese intime Bekanntschaft 

mit dem Hebräischen ist eines der Grunderlebnisse dieser 
Gelehrtengeneration, die sich ja auch persönlich an der 
Wiederbelebung und Weiterentwicklung der hebräischen 
Sprache beteiligt hat. Es ist kein Zufall, dass ein Bibel-
forscher wie M. Z. Segal, der von 1927 bis ins hohe Alter 
an der Hebräischen Universität lehrte, seine Laufbahn mit 
dem bisher unübertroffenen Werk: A Grammar of Mish-
naic Hebrew, Oxford (1927), eröffnete, wo er zum ersten 
Mal in systematischer Weise die morphologischen Beson-
derheiten des sogenannten Neuhebräischen dem Biblisch-
Hebräischen gegenüberstellte. Wie schon oben erwähnt, 
war Tur-Sinai während Jahrzehnten aktiv an der Wei-
terentwicklung des Hebräischen beteiligt. Kaufmann war 
zwar kein Linguist, doch der wissenschaftliche hebräische 
Stil, den er in seinen Werken entwickelt hat, war rich-
tunggebend für eine ganze Generation. Der intime Dialog 
dieser Gelehrtengeneration mit der hebräischen Sprache 
hat ihr einen besonders tiefen Einblick in die Sprache und 
Stilistik der Bibel gewährt, was in ihren Kommentaren 
und Mongraphien immer und immer wieder zum Aus-
druck kommt. Mit Emendationen sind sie im allgemeinen 
viel sparsamer umgegangen als ihre protestantischen Kol-
legen, die vielfach aus der Not eine Tugend machten und 
anstelle der Vertiefung in die sprachlichen und stilisti-
schen Besonderheiten immer und immer wieder den Not-
ausgang der Konjekturen und Emendationen suchten. 

Wie aus meinen vorherigen Ausführungen zu entnehmen 
ist, war der zweite Charakterzug des Werkes dieser Ge-
neration die polemische Einstellung der »Wissenschaft 
vorn Alten Testament« gegenüber. Deren philologische 
und historische Massstäbe waren natürlich auch für die jü-
dische Bibelwissenschaft massgebend, doch das Vorurteil, 
die hebräische Bibel nur als Altes Testament, das heisst als 
Vorläufer und Vorstufe des Neuen Testaments herab-
zustempeln, verbaute nach der Meinung dieser Männer 
das echte Verständnis der Bibel, die als Torah, als eine auf 
sich gestellte und absolute Geltung fordernde Lebenslehre, 
aus der ihr ureigenen Gesetzlichkeit und nicht nach frem-
den, in sie hineingetragenen Massstäben zu bewerten sei. 
Wenn es dem Historiker erlaubt ist, die biblische Literatur 
auch auf ihr Nachleben hin zu beurteilen, so tut dies die 
jüdische Bibelwissenschaft im Hinblick auf das spätere 
Judentum und wertet eben die Bibel als die erste geschicht-
liche Phase der jüdischen Kultur und der hebräischen 
Sprache. Es mag nicht belanglos sein, dass die meisten 
oben erwähnten jüdischen Forscher erst als reife Männer 
ihr Bibelstudium aufnahmen, nachdem sie sich ihren Weg 
zum Verständnis des Judentums schon geebnet und fest-
gelegt hatten: Cassuto war von Haus aus Historiker, der 
die berühmte Monographie über die Geschichte der Juden 
in Florenz geschrieben hatte. Kaufmann begann seine 
Laufbahn als Philosoph und Soziologe der jüdischen Exi-
stenz, wie sein grosses Jugendwerk (Diaspora und Fremde 
[Hebräisch] I, II 1929, 1930) zeigt. Buber stand schon 
in hohem Ruf als Philosoph und Forscher des Chassidis-
mus, als er sich der Bibel zuwandte. So kann es wahrlich 
nicht verwundern, dass der geschichtliche Ausblick dieser 
Gelehrten von vornherein in die nachbiblische jüdische 
Geistesgeschichte hineinführte, die in ihrem Bewusstsein 
in der modernen jüdischen Renaissancebewegung ihren 
Höhepunkt erreichte. Das Neue Testament wird im Be-
wusstsein dieser Männer aus dem innerjüdischen Ringen 
zur Zeit des zweiten Tempels, das heisst als integraler 
Bestandteil der Judaistica verstanden, wie die beiden 
Monographien des Historikers und Literaturforschers Jo-
sef Klausner über Jesus und Paulus zeigen. 
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Zum Schluss aoch einıge kurze Bemerkungen ZUuU N- NEN, WEl hıs dreı Bände sind noch ausständiıg. Der Ver-
wartıigen Stand der Bibeltorschung in Israel. möchte gleich zeıgt, dass der Artıkel Baukunst Yeıvın) (zwei-
MmMir nicht IM  s hier über alles reden, Was jetzt ter Band) sıch über Spalten erstreckt, während ıch mich
aut den diversen Gebieten der Bibelwissenschaft beı uUu1lls beim Artikel Prophetie (ım fünften Band M 41 Spalten
vorgeht. Um weniger bın ich befugt, als Richter un begnügen hatrte eın beredtes Zeichen des Realcharak-

ters diıeses Sammelwerkes, das mman ohl alc -ollektiveWertmesser autfzutreten. och glaube ıch behaupten
dürften, dass sıch cchon jetzt einıge yemeinsame Charakter- Spitzenleistung der jungen Forschung Israels bezeichnen
ZUge abzeichnen, die iıch in aller Kürze beschreiben wil! kann. Die konkrete, theologisch iındıifterente Sachlichkeit
In aller Deutlichkeit oll jedoch betont werden, 7  SS C hat dieser Forschungsrichtung ihren Stempel aufgedrückt.
keine israelische Schule 1m Sinne der skandinavischen öoder Doch ıSt Ciese trockene, sachlich gehaltene Darstellungs-
der deutschen historisch-philologischen Oder der tradıtions- W EeISE miutnichten AUuS dem Hang ZUrIi Antıquarisierung
geschichtlichen Schule o1Dt Es esteht überhaupt keine erklären. CGjanz 1 Gegenteil, hier verbirgt sıch das Pathos
Aussicht, dass 11 aAbsehbarer eıt olch ine Schule hoch- der Generation, deren Grunderlebnis die Erneuerung der
kommen wird, denn der ideologische un methodologi- Zwiesprache MLE den Ionkreten Zeugen der jüdıschen Ge-
S  S- Pluralismus 1St b1s jetzt noch viel breit, als dass schiehte 1m Heimatland 1St Natürlich oll nıcht VELSECSCH
auf einen Nenner bringen ware., Doch iIm Gegensatz werden, dass auch die philologische Forschung, dje Vo

der vorıgen (Jeneration angebahnt wurde, bedeutendeder ben beschriebenen Gelehrtengeneration kann 900941  -

Sasgceh, dass die Jetzige Generation 1mM allzemeinen die Fortschritte gemacht hat i1ne der Aufgaben, die 6i sıch
polemiıschen oder inanchmal auch apologetischen Festun- gestellt hat, 1St ine klarere und schärfere Erfassung der
' a]  9 In d1je sıch Manner W 1€ Kaufmann un (Lassuto V1 - diversen hıstorischen Schichten des biblischen und nach-
schanzten, verlassen haben ] )as Interesse militanter biblischen Hebräisch. Wer anderem die vielen BAan-
Polemik ISt abgeflaut, nıcht zuletzt deshalb, weıl keıin de der Zeitschrift »L es  Onenu« durchblättert, ekommt
täglicher Kontakt M1t der christlichen elt esteht. IDEE einen Kleinen Begriff Vo der umfassenden Arbeit, die auf
Inıt CN verbunden 1St das relatıv Kleine Interesse, das diesem Gebiet geleistet wird. Ausserdem Se1 auf ugarıthı-

cche Studien verwıesen, die VONn den Werken Ginsbergs,theologischen oder philosophischen Fragen der Bıbel be-
stehrt. Jja, das Interesse esteht schon, doch beschäftigen ( ‚assutos nd Gordons entscheidend beeinflusst sind.
sich mMı1t diesen Problemen merkwürdigerweise nıicht be- Unsere Akkadısten, Auch solche, die das Bibelstudium
rufsmässıge Bıbelforscher, sondern Philosophen, Päd- direkt 1n dieser Richtung betreiben, kommen in EeErstier

ASOSECN un A 17 die Leute, denen die lebendige Bedeutung Linıie AaUS der Landsbergerschen Schule, obwohl sich gerade
der Bıbel 115 Herz geht in etzter eit uch Schüler Speisers im Felde emerkbar

machen. Ausserdem se1 auf qdie systematische Textfor-Als UNSECETC Bibelforscher Theologie ablehnten, schütteten
SE das ınd mit dem Bade AusS, nachdem S1e sıch 1ın die schung un: auf dıie intensıve Forschungsarbeıt den
ırrtumliche Meınung, dass Theologie ıdentisch In1ıt dog- Sektenschriften VO Qumran verwıesen.
matischem Denken sei, verstrickt hatten. Auft der anderen AÄus der Tatsache, dass die Abteilung für Bıbelstudium
Seite 1St be]l uns während Clieser (jeneration eın Inter- uns! Universitäten dem Institut für Judaica -
SC ı1 aHen Gebieten der biblischen Realıa, besonders gegliedert 1St, kann Inan ersehen, dass INan dieses Stucdium
der Archäologie erwacht, eine Tatsache, Aje AUS der iN- nıcht als theologische Diszıplın auffasst, WwIie üblich
timen Berührung dieser (Jeneratıiıon MIt der Landschaft den europäischen Universitäten, ebenso nıcht LUr iıch
Vo Lrez Israel erklären iSt, die eben besonders durch betone nıcht YILEY als altorientalistische Disziplin Ww1€e in
dAlje gegenwärtigen geschichtlichen und politischen Um- Amerika, sondern sowohl als integralen Bestandteil der
stande 1Ur vertieft und erweiıtert wiıircd. Die Spezialisie- orjientalistischen Studien als auch als Grundlage des Juden-
15 aut Allen Gebieten der biblischen un altorientalı- fums un der Jüdiıschen Geschichte. Man kann wohl„
schen Realıa hat Ajese Generation der vorherigen VOraus, dass diıese allgemeine Sicht eın Zeichen 1St vo der Ver-
Der eıster un Lehrer der jungen (zeneratıon W ar auf bundenheit, die d1e gegenwärtıge Cjeneration ın Israel
diesem Gebijete der geniale amerikanısche FEorscher Inıt der jüdischen Geschichte fühlt Augenblicklich ıSst diese
W Albright; auch der FEinfluss der Altschen Schule sel Verbundenheit eine konkrete Tatsache, die sich ım alltäg-
hıer verzei  net, obwohl bedeutend leiner wa  — lıchen Lebenskampf sraels oftenbart. S1ıe 15t noch wenig

V philosophischen un: theologischen Frage-Vor wenıgen Monaten 1St ım Verlag der UnıLıversıtäit Tel-
Avıv E1 umfassender wissenschaftlicher Gedächtnisband stellungen. och bahnt sıch langsam ıne literarısche
erschienen, dem Andenken mMeines jungverstorbenen Schule den Weg, die dıe Konzeptionen der modernen

Literaturkritik auch für Adas Bibelstudium Ffruchtbar -Freundes Jakov Liver gewıdmet: »Bibel und Jüdische Gje-
schichte«5 eın Band, der meines Erachtens VOo chen wrı 1} Diese Asthetische Fragestellung bırgt ın sıch

auch theologische AÄAnsätze, AiLe ..  ber kurz oder lang AUSceistigen Klıma wiedergibt, das In diesem Gebiet beı u15

vorherrscht. Um die ınneren Proportionen der Forschungs- ihrer Verkapselung herausbrechen un die Forschung be-
richtungen und Interessengebiete dem Leser konkret VOTLT fruchten werden. Auch hıer sind schon einıge Ansätze

verzeichnen, die NEUECII Aspekten das ProblemAugen ZUu führen, G1 mir erlaubt, ıne imposante Tat-
sache 15 der »Enzyklopädia Mikraith«, der Encyclopädia Monotheismus-Mythus SO WE d1e Frage des prophetischen
Biıblica. Z erwähnen eın Werk, das W ar V O den (Je- Erlebnisses und die der biblischen Frömmigkeıt überhaupt

aufrollen. LSs 1ST unvermeidlich, dass der FEinfluss der —ichrten der etzten CGeneratıion ründet,  En  52  > jedoch haupt-
SS chlich der jetzıigen Cjeneration veschrieben und VOT- dernen Errungenschaften auf den Gebieten der Bibelwis-

senschaft, der modernen Philosophie un: Theologie als$asst wiırd. Bıs S  jetzt sind sechs reichhaltige Bände erschıe-
auch dıe Grunderlebnisse dıeser Jetzıgen Cjeneration Is-

73 !DJer englische Untertitel dieses V U INir redigierten hbehr ammel- raels 1n den zukünftigen Lösungsversuchen ıhren Aus-
bhandes ISTt aAnd Jewish Hiıstory«, 1972, Tei-Avıv. druck Anden werden.
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Zum Schluss noch einige kurze Bemerkungen zum gegen-
wärtigen Stand der Bibelforschung in Israel. Ich möchte 
mir nicht anmassen, hier über alles zu reden, was jetzt 
auf den diversen Gebieten der Bibelwissenschaft bei uns 
vorgeht. Um so weniger bin ich befugt, als Richter und 
Wertmesser aufzutreten. Doch glaube ich behaupten zu 
dürfen, dass sich schon jetzt einige gemeinsame Charakter-
züge abzeichnen, die ich in aller Kürze beschreiben will. 
In aller Deutlichkeit soll jedoch betont werden, dass es 
keine israelische Schule im Sinne der skandinavischen oder 
der deutschen historisch-philologischen oder der traditions-
geschichtlichen Schule gibt. Es besteht überhaupt keine 
Aussicht, dass in absehbarer Zeit solch eine Schule hoch-
kommen wird, denn der ideologische und methodologi-
sche Pluralismus ist bis jetzt noch viel zu breit, als dass er 
auf einen Nenner zu bringen wäre. Doch im Gegensatz 
zu der oben beschriebenen Gelehrtengeneration kann man 
sagen, dass die jetzige Generation im allgemeinen die 
polemischen oder manchmal auch apologetischen Festun-
gen, in die sich Männer wie Kaufmann und Cassuto ver-
schanzten, verlassen haben. Das Interesse an militanter 
Polemik ist abgeflaut, nicht zuletzt deshalb, weil kein 
täglicher Kontakt mit der christlichen Welt besteht. Da-
mit eng verbunden ist das relativ kleine Interesse, das an 
theologischen oder philosophischen Fragen der Bibel be-
steht. Ja, das Interesse besteht schon, doch beschäftigen 
sich mit diesen Problemen merkwürdigerweise nicht be-
rufsmässige Bibelforscher, sondern Philosophen, Päd-
agogen und all die Leute, denen die lebendige Bedeutung 
der Bibel ans Herz geht. 

Als unsere Bibelforscher Theologie ablehnten, schütteten 
sie das Kind mit dem Bade aus, nachdem sie sich in die 
irrtümliche Meinung, dass Theologie identisch mit dog-
matischem Denken sei, verstrickt hatten. Auf der anderen 
Seite ist bei uns während dieser Generation ein reges Inter-
esse an allen Gebieten der biblischen Realia, besonders 
der Archäologie erwacht, eine Tatsache, die aus der in-
timen Berührung dieser Generation mit der Landschaft 
von Erez Israel zu erklären ist, die eben besonders durch 
die gegenwärtigen geschichtlichen und politischen Um-
stände nur vertieft und erweitert wird. Die Spezialisie-
rung auf allen Gebieten der biblischen und altorientali-
schen Realia hat diese Generation der vorherigen voraus. 
Der Meister und Lehrer der jungen Generation war auf 
diesem Gebiete der geniale amerikanische Forscher 
W. F. Albright; auch der Einfluss der Altschen Schule sei 
hier verzeichnet, obwohl er bedeutend kleiner war. 

Vor wenigen Monaten ist im Verlag der Universität Tel-
Aviv ein umfassender wissenschaftlicher Gedächtnisband 
erschienen, dem Andenken meines jungverstorbenen 
Freundes Jakov Liver gewidmet: »Bibel und Jüdische Ge-
schichte« 5  — ein Band, der meines Erachtens etwas vom 
geistigen Klima wiedergibt, das in diesem Gebiet bei uns 
vorherrscht. Um die inneren Proportionen der Forschungs-
richtungen und Interessengebiete dem Leser konkret vor 
Augen zu führen, sei es mir erlaubt, eine imposante Tat-
sache aus der »Enzyklopädia Mikraith«, der Encyclopädia 
Biblica, zu erwähnen — ein Werk, das zwar von den Ge-
lehrten der letzten Generation gegründet, jedoch haupt-
sächlich von der jetzigen Generation geschrieben und ver-
fasst wird. Bis jetzt sind sechs reichhaltige Bände erschie- 

5  Der englische Untertitel dieses von mir redigierten hebr. Sammel-
bandes ist »Bible and Jewish History«, 1972, Tel-Aviv. 

nen, zwei bis drei Bände sind noch ausständig. Der Ver-
gleich zeigt, dass der Artikel Baukunst (Z. Yeivin) (zwei-
ter Band) sich über 89 Spalten erstreckt, während ich mich 
beim Artikel Prophetie (im fünften Band) mit 41 Spalten 
zu begnügen hatte — ein beredtes Zeichen des Realcharak-
ters dieses Sammelwerkes, das man wohl als kollektive 
Spitzenleistung der jungen Forschung Israels bezeichnen 
kann. Die konkrete, theologisch indifferente Sachlichkeit 
hat dieser Forschungsrichtung ihren Stempel aufgedrückt. 
Doch ist diese trockene, sachlich gehaltene Darstellungs-
weise mitnichten aus dem Hang zur Antiquarisierung zu 
erklären. Ganz im Gegenteil, hier verbirgt sich das Pathos 
der Generation, deren Grunderlebnis die Erneuerung der 
Zwiesprache mit den konkreten Zeugen der jüdischen Ge-
schichte im Heimatland ist. Natürlich soll nicht vergessen 
werden, dass auch die philologische Forschung, die von 
der vorigen Generation angebahnt wurde, bedeutende 
Fortschritte gemacht hat. Eine der Aufgaben, die sie sich 
gestellt hat, ist eine klarere und schärfere Erfassung der 
diversen historischen Schichten des biblischen und nach-
biblischen Hebräisch. Wer unter anderem die vielen Bän-
de der Zeitschrift »Leschonenu« durchblättert, bekommt 
einen kleinen Begriff von der umfassenden Arbeit, die auf 
diesem Gebiet geleistet wird. Ausserdem sei auf ugarithi-
sehe Studien verwiesen, die von den Werken Ginsbergs, 
Cassutos und Gordons entscheidend beeinflusst sind. 
Unsere Akkadisten, u. a. auch solche, die das Bibelstudium 
direkt in dieser Richtung betreiben, kommen in erster 
Linie aus der Landsbergerschen Schule, obwohl sich gerade 
in letzter Zeit auch Schüler Speisers im Felde bemerkbar 
machen. Ausserdem sei auf die systematische Textfor-
schung und auf die intensive Forschungsarbeit an den 
Sektenschriften von Qumran verwiesen. 

Aus der Tatsache, dass die Abteilung für Bibelstudium 
an unseren Universitäten dem Institut für Judaica an-
gegliedert ist, kann man ersehen, dass man dieses Studium 
nicht als theologische Disziplin auffasst, wie üblich an 
den europäischen Universitäten, ebenso nicht nur — ich 
betone nicht nur — als altorientalistische Disziplin wie in 
Amerika, sondern sowohl als integralen Bestandteil der 
orientalistischen Studien als auch als Grundlage des Juden-
tums und der jüdischen Geschichte. Man kann wohl sagen, 
dass diese allgemeine Sicht ein Zeichen ist von der Ver-
bundenheit, die die gegenwärtige Generation in Israel 
mit der jüdischen Geschichte fühlt. Augenblicklich ist diese 
Verbundenheit eine konkrete Tatsache, die sich im alltäg-
lichen Lebenskampf Israels offenbart. Sie ist noch wenig 
getragen von philosophischen und theologischen Frage-
stellungen. Doch bahnt sich langsam eine literarische 
Schule den Weg, die die Konzeptionen der modernen 
Literaturkritik auch für das Bibelstudium fruchtbar ma-
chen will. Diese ästhetische Fragestellung birgt in sich 
auch theologische Ansätze, die über kurz oder lang aus 
ihrer Verkapselung herausbrechen und die Forschung be-
fruchten werden. Auch hier sind schon einige Ansätze zu 
verzeichnen, die unter neuen Aspekten das Problem 
Monotheismus-Mythus sowie die Frage des prophetischen 
Erlebnisses und die der biblischen Frömmigkeit überhaupt 
aufrollen. Es ist unvermeidlich, dass der Einfluss der mo-
dernen Errungenschaften auf den Gebieten der Bibelwis-
senschaft, der modernen Philosophie und Theologie als 
auch die Grunderlebnisse dieser jetzigen Generation Is-
raels in den zukünftigen Lösungsversuchen ihren Aus-
druck finden werden. 
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Zur Einstellung der Kırche Zzu Judentum”
Von Dr Urtiel Tal** Protessor für Moderne Jüdische Geschichte

der Universıität Tel Aviv/Israel

Vorbemerkung: voller Als N ostra AÄetate Prof Tal hat tür diese These 17 Israel
{)rie nachstehende Untersuchung DProt Dr Uriel 'Tal Der die allgemein Zustimmung vgefunden. Der Prästdent des Stautes Isyael,
heutıgze FEinstellung der Kirche ZUuUMmM Judentum ıst jüdischerseits die Shasar, HAannNtfe die Darlegungen Tals ınm PINEeY Diskussion PINE
YSLIC, ıIn (lCY d ıe Hauptakzente nıcht au} der Analyse der Tuden- emanzıpilerte AÄnalyse der Liberalen uNd sOZzialen Dokumente des-
erklärung des Sayeiten Vatikanischen Konzils liegen, sondern auf der fen Vatikanischen Konzils, In Ahnlıchem Sinne andlysıerte Tal auch
AÄnalyse anderer Konzilsdokumente, die die Einstellung der Kırche A andere Doaokumente merschiedener ohristlicher Kirchen. Es anird sich
aligemein menschlichen, gesellschafllichen und sozialen Fragen zeigen. fll$ obhnend PYWEeLSEH, WEHN Hnan sich auch christlicherseits dieser
Diese letzteren Dokumente seien Für Ads /udentum jel bedeutungs- Deutung Orienmtiert. ( Die Schriftleitung FR)

die Weılssagungen un Versprechungen der Thorah ınfolge
In den etzten Jahren sınd W ır Zeuge Frage- des Autftretens Jesu erfüllt haben, hat die weıtere Exıstenz

des Judentums keinen Sınn mehr. Es blieb ın einemstellungen ınnerhalb der Kırche, deren Ziel 1St, die Zustand der Versteinerung und Wıderwärtigkeit zurückBeziehung des Christentums ZU Judentum wıiederhoalrt
überprüten. In verschiedenen, Ja L01°4 eNtgegengesSCTIZICN

eın wahrnehmbares Zeugn1s für das, W 4S denjenigen
erwartert, der nıcht dıe Prinzıpıen der HeılsgeschichteLagern der cQhristlichen Welr verstärkt sıch die Meıinung,

dass eiıner der zentralen Grundsätze ın der geschichtlichen olaubt. Heutzutage halten vıele Kreise der Kırche diese
Einstellung für unpassend. S1e bringen Zur ErklärungEinstellung des Christentums gegenüber dem Judentum iıhrer Auffassung iıne Reihe VOo Argumenten, YVYO denenheutzutage nıcht mehr gültıe ist un folglich geändert WIr WwEel heute 1abend in ULSCICT Vorlesung näher be-werden musste. Fs ist dies die Grundeinstellung, die in trachten wollendem erniedrigenden Zustand des Judentums, 1m Nach-

hineıin, einen Beweıs für die Berechtigung des Christentums Das Argument, dass der Zustand der Erniedrigung, der
sieht. Nach dieser Auffassung kann gerade dıe historisch- AÄrmut, des Leids, der Not oder eın Mangelzustandreale Sıtuation des Judentums, dessen Hauptaspekte sıch wenıger das Ergebnis der Ablehnung des Christen-
Elend, Verfolgung un Dıiaspora sınd, Als Beweiıs für dıe u  ' sondern vielmehr der Grund für dessen Ablehnungtheologischen und geistigen Irrtumer un Sünden gelten, se1l Diıes kommt in der sorgfältigen Dokumentation des
in denen das Judentum befangen 1St Irrtum un: Sünde zweıten ökumenischen Konzıils im Vatıkan, welches ZW1-
drückten sıch aut verschiedene Art und Weıse AUs, haupt- schen den Jahren — stattfand, klar Zzu Aus-
Schlich 1n der hartnäckigen Nichtanerkennung des Heıls, druck1* 1
das kraft der Inkarnatıon ber dıe elt kam und in
erstier Linie für dıe Juden geschaffen War. DiIese Weıigerung 1{ Das Argument, dass in der empirischen, staatlichen
dCI' Anerkennung War CS, dıe den Fluch über dAie Juden Realität das Judentum nıcht mehr verfolgt wird, 1M
hrachte. Sie verloren hre Stellung als 4Auserwähltes olk („egensatz VErSaANSENCN Tahrhunderten. Sein Zustand
und wandelten S1C] VO  an eiınem heiligen Volk und eiınem 1n der westlichen Welr 1m allgemeinen und im Staate
Reıch der Priester Kındern des Teutels und Trägern Israel im besonderen ISt nıcht mehr der Zustand der
des Kainszeichens, herumwandernd oleich furchterregen- Ernjedrigung un: der Diaspora Al Bestrafung. Folglich
den Geistergestalten. Die Juden stehen Iso Ausserhalb kann dıe empirische Wirklichkeir nıcht 4lc Zeugn1s tür
der Gesellscha f} un sınd dazu verurteıllt, auf Grund den überempirischen Zustand des Abscheuerregenden
eigener Schuld Abscheu CITESCH, wIıe WITLr CS nach- dienen. Im Gegenteıl, die Stellung Israeis, Ww1ıe 1E siıch
lesen können ın Matthäus 2 E} 75 »Seın Blut komme über heute zeIet, beweist, dass Auch auf dem geistigen, escha-
UuNs und über UMNSETE Kınder«l1. Und A ın diesem tologischen Gebiete die auserwählte Stellung nıcht VO  —
Zustand der Entfremdung VO  on der wahren, ursprung- ihm SCHOMIMEN worden ist Dıies kommt klar in der
lıchen Berufung sind die Juden nıchts anderes Als die Dokumentation der holländischen retormierten Kırche
Personifizierung des Anachronismus. Denn nachdem sıch um Ausdruck®’ ?* und ın den Stellungnahmen V Ol ıbe-

Zitiert aus der Dokumentensammlung: The Documents at VatıcanZur neuen Einstellung, der Kirche zum Judentum*  Von Dr. Uriel Tal**, Professor für Moderne Jüdische Geschichte  an der Universität Tel Aviv/Israel  Vorbemerkung:  voller als Nostra Aetate IV. Prof. Tal hat für diese These in Israel  Die nachstehende Untersuchung von Prof. Dr. Uriel Tal über die  allgemein Zustimmung gefunden. Der Präsident des Stautes Israel,  heutige Einstellung der Kirche zum Judentum ist jüdischerseits die  Z. Shasar, nannte die Darlegungen Tals in einer Diskussion eine  erste, in der die Hauptakzente nicht auf der Analyse der Juden-  emanzipierte Analyse der liberalen und sozialen Dokumente des Zwei-  erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils liegen, sondern auf der  ten Vatikanischen Konzils, In ähnlichem Sinne analysierte U, Tal auch  Analyse anderer Konzilsdokumente, die die Einstellung der Kirche zu  andere Dokumente verschiedener christlicher Kirchen. Es wird sich  allgemein menschlichen, gesellschafllichen und sozialen Fragen zeigen.  als lohnend erweisen, wenn man sich auch christlicherseits an dieser  Diese letzteren Dokumente seien für das Judentum viel bedeutungs-  neuen Deutung orientiert. (Die Schriftleitung d. FR)  A  die Weissagungen und Versprechungen der Thorah infolge  In den letzten Jahren sind wir Zeuge erneuter Frage-  des Auftretens Jesu erfüllt haben, hat die weitere Existenz  des Judentums keinen Sinn mehr. Es blieb in einem  stellungen innerhalb der Kirche, deren Ziel es ist, die  Zustand der Versteinerung und Widerwärtigkeit zurück  Beziehung des Christentums zum Judentum wiederholt zu  überprüfen, In verschiedenen, ja sogar entgegengesetzten  — ein wahrnehmbares Zeugnis für das, was denjenigen  erwartet, der nicht an die Prinzipien der Heilsgeschichte  Lagern der christlichen Welt verstärkt sich die Meinung,  dass einer der zentralen Grundsätze in der geschichtlichen  glaubt. Heutzutage halten viele Kreise der Kirche diese  Einstellung für unpassend. Sie bringen zur Erklärung  Einstellung des Christentums gegenüber dem Judentum  ihrer Auffassung eine Reihe von Argumenten, von denen  heutzutage nicht mehr gültig ist und folglich geändert  wir zwei heute abend in unserer Vorlesung näher be-  werden müsste. Es ist dies die Grundeinstellung, die in  trachten wollen:  dem erniedrigenden Zustand des Judentums, im Nach-  hinein, einen Beweis für dieBerechtigung des Christentums  I Das Argument, dass der Zustand der Erniedrigung, der  sieht. Nach dieser Auffassung kann gerade die historisch-  Armut, des Leids, der Not oder ein Mangelzustand an  reale Situation des Judentums, dessen Hauptaspekte  sich weniger das Ergebnis der Ablehnung des Christen-  Elend, Verfolgung und Diaspora sind, als Beweis für die  tums, sondern vielmehr der Grund für dessen Ablehnung  theologischen und geistigen Irrtümer und Sünden gelten,  sei, Dies kommt in der sorgfältigen Dokumentation des  in denen das Judentum befangen ist. Irrtum und Sünde  zweiten ökumenischen Konzils im Vatikan, welches zwi-  drückten sich auf verschiedene Art und Weise aus, haupt-  schen den Jahren 1963—-1965 stattfand, klar zum Aus-  sächlich in der hartnäckigen Nichtanerkennung des Heils,  druck!1* 1”,  das kraft der Inkarnation über die Welt kam und in  erster Linie für die Juden geschaffen war. Diese Weigerung  II Das Argument, dass in der empirischen, staatlichen  der Anerkennung war es, die den Fluch über die Juden  Realität das Judentum nicht mehr verfolgt wird, im  brachte. Sie verloren ihre Stellung als auserwähltes Volk  Gegensatz zu vergangenen Jahrhunderten. Sein Zustand  und wandelten sich von einem heiligen Volk und einem  in der westlichen Welt im allgemeinen und im Staate  Reich der Priester zu Kindern des Teufels und Trägern  Israel im besonderen ist nicht mehr der Zustand der  des Kainszeichens, herumwandernd gleich furchterregen-  Erniedrigung und der Diaspora als Bestrafung. Folglich  den Geistergestalten. Die Juden stehen also ausserhalb  kann die empirische Wirklichkeit nicht als Zeugnis für  der Gesellschaft und sind dazu verurteilt, auf Grund  den überempirischen Zustand des Abscheuerregenden  eigener Schuld Abscheu zu erregen, so wie wir es nach-  dienen. Im Gegenteil, die Stellung Israels, wie sie sich  Jesen können in Matthäus 27, 25 »Sein Blut komme über  heute zeigt, beweist, dass auch auf dem geistigen, escha-  uns und über unsere Kinder«!, Und genau in diesem  tologischen Gebiete die auserwählte Stellung nicht von  Zustand der Entfremdung von der wahren, ursprüng-  ihm genommen worden ist. Dies kommt klar in der  lichen Berufung sind die Juden nichts anderes als die  Dokumentation der holländischen reformierten Kirche  Personifizierung des Anachronismus. Denn nachdem sich  zum Ausdruck?” ?*, und in den Stellungnahmen von libe-  1* Zitiert aus der Dokumentensammlung: The Documents of Vatican  * Aus dem Hebräischen übersetzt von Robert Reuben Waks, Uni-  II. All Sixteen Official Texts Promulgated by the Ecumenical  versität Tel Aviv, Institute of German History.  Council 1963-1965, General Editor: Walter M. Abbot SJ, Translation  »Patterns in the Contemporary Jewish-Christian Dialoguc«. The  Editor: Very Rev, Msgr. Joseph Gallagher, N. Y. 1966, 792 pp.  Institute of Contemporary Jewry/Sprinzak Division. The Hebrew  19 In deutscher Übersetzung zitiert aus: Karl Rahner / Herbert Vor-  University of Jerusalem 1969. Edited by Prof. Moshe Davis, 66 pp.  grimler: Kleines Konzilskompendium. Alle Konstitutionen, Dekrete  Study Circle on Diaspora Jewry in the home of the President of  und Erklärungen des Zweiten Vaticanums in der bischöflich beauf-  Israel.  tragten Übersertzung. Freiburg i. Br. 1966. Herder-Bücherei 270/71/72/  ** U, Tal ist der Verfasser von »Christians and Jews in the >Second  73. 763 Seiten (Anm. d, Red, d. FR).  Reich« (1870-1914) — A Study in the Rise of German Totalitarianism«  ® Zitiert nach: Israel und die Kirche. Eine Studie im Auftrag der  Generalsynode der Niederländischen Reformierten Kirche. Zusam-  {vgl. FR XX1/1969, S. 117). Vgl. auch: Martin Buber und das  christlich-jüdische Zwiegespräch. In: FR _ XXI1/1970, S. 3 f£. — Vgl.  mengestellt von dem Rat für das Verhältnis zwischen Kirche und  ferner: Jüdisches Selbstverständnis und das Land und der Staat Isra-  Israel (1959), Zürich 1961, 93 Seiten.  el. In: FR XXII/1971, S, 27 f.  2a Vgl. dazu: Israel: Volk, Land und Staat. Handreichung für eine  theologische Besinnung der Niederländischen Reformierten Kirche.  1 Vgl. K, H. Schelkle: Die Selbstverfluchung Israels nach Mr 27, 23-25,  In: FR_XVNHI, 51 ff. (Anm. d. Red. d. FR).  In: FR XXIIM, 19 #. (Anm. d. Red, d. FR).  150 /M 27ALis dem Hebräischen übersetzt VOonNn Robert Reuben Waks, Un1- ı38 All Sixteen OtfAicıal Tlexts Promulgated by the Fcumenucal
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V Zur neuen Einstellung, der Kirche zum Judentum* 
Von Dr. Uriel Tal**, Professor für Moderne Jüdische Geschichte 
an der Universität Tel Aviv/Israel 

Vorbemerkung: 
Die nachstehende Untersuchung von Prof. Dr. Uriel Tal über die 
heutige Einstellung der Kirche zum Judentum ist jüdischerseits die 
erste, in der die Hauptakzente nicht auf der Analyse der Juden-
erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils liegen, sondern auf der 
Analyse anderer Konzilsdokumente, die die Einstellung der Kirche zu 
allgemein menschlichen, gesellschaftlichen und sozialen Fragen zeigen. 
Diese letzteren Dokumente seien für das Judentum viel bedeutungs- 

A 

In den letzten Jahren sind wir Zeuge erneuter Frage-
stellungen innerhalb der Kirche, deren Ziel es ist, die 
Beziehung des Christentums zum Judentum wiederholt zu 
überprüfen. In verschiedenen, ja sogar entgegengesetzten 
Lagern der christlichen Welt verstärkt sich die Meinung, 
dass einer der zentralen Grundsätze in der geschichtlichen 
Einstellung des Christentums gegenüber dem Judentum 
heutzutage nicht mehr gültig ist und folglich geändert 
werden müsste. Es ist dies die Grundeinstellung, die in 
dem erniedrigenden Zustand des Judentums, im Nach-
hinein, einen Beweis für die Berechtigung des Christentums 
sieht. Nach dieser Auffassung kann gerade die historisch-
reale Situation des Judentums, dessen Hauptaspekte 
Elend, Verfolgung und Diaspora sind, als Beweis für die 
theologischen und geistigen Irrtümer und Sünden gelten, 
in denen das Judentum befangen ist. Irrtum und Sünde 
drückten sich auf verschiedene Art und Weise aus, haupt-
sächlich in der hartnäckigen Nichtanerkennung des Heils, 
das kraft der Inkarnation über die Welt kam und in 
erster Linie für die Juden geschaffen war. Diese Weigerung 
der Anerkennung war es, die den Fluch über die Juden 
brachte. Sie verloren ihre Stellung als auserwähltes Volk 
und wandelten sich von einem heiligen Volk und einem 
Reich der Priester zu Kindern des Teufels und Trägern 
des Kainszeichens, herumwandernd gleich furchterregen-
den Geistergestalten. Die Juden stehen also ausserhalb 
der Gesellschaft und sind dazu verurteilt, auf Grund 
eigener Schuld Abscheu zu erregen, so wie wir es nach-
lesen können in Matthäus 27, 25 »Sein Blut komme über 
uns und über unsere Kinder«'. Und genau in diesem 
Zustand der Entfremdung von der wahren, ursprüng-
lichen Berufung sind die Juden nichts anderes als die 
Personifizierung des Anachronismus. Denn nachdem sich 

Aus dem Hebräischen übersetzt von Robert Reuben Waks, Uni-
versität Tel Aviv, Institute of German History. 
»Patterns in the Contemporary Jewish-Christian Dialogue«. The 
Institute of Contemporary Jewry/Sprinzak Division. The Hebrew 
University of Jerusalem 1969. Edited by Prof. Moshe Davis. 66 pp. 
Study Circle an Diaspora Jewry in the home of the President of 
Israel. 

U. Tal ist der Verfasser von »Christians and Jews in the >Second 
Reich< (1870-1914) — A Study in the Rise of German Totalitarianism ,, 
(vgl. FR XXI,'1969, S. 117). Vgl. auch: Martin Buber und das 
christlich-jüdische Zwiegespräch. In: FR XXII/1970, S. 3 ff. — Vgl. 
ferner: Jüdisches Selbstverständnis und das Land und der Staat Isra-
el. In: FR XXIII/1971, S. 27 ff. 
1  Vgl. K. H. Schelkle: Die Selbstverfluchung Israels nach Mt 27, 23-25. 
In: FR XVIII, 51 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
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voller als Nostra Aetate 1V. Prof. Tal hat für diese These in Israel 
allgemein Zustimmung gefunden. Der Präsident des Staates Israel, 
Z. Shasar, nannte die Darlegungen Tals in einer Diskussion eine 
emanzipierte Analyse der liberalen und sozialen Dokumente des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils. In ähnlichem Sinne analysierte U. Tal auch 
andere Dokumente verschiedener christlicher Kirchen. Es wird sieb 
als lohnend erweisen, wenn man sich auch christlicherseits an dieser 
neuen Deutung orientiert. (Die Schriftleitung d. FR) 

die Weissagungen und Versprechungen der Thorah infolge 
des Auftretens Jesu erfüllt haben, hat die weitere Existenz 
des Judentums keinen Sinn mehr. Es blieb in einem 
Zustand der Versteinerung und Widerwärtigkeit zurück 
— ein wahrnehmbares Zeugnis für das, was denjenigen 
erwartet, der nicht an die Prinzipien der Heilsgeschichte 
glaubt. Heutzutage halten viele Kreise der Kirche diese 
Einstellung für unpassend. Sie bringen zur Erklärung 
ihrer Auffassung eine Reihe von Argumenten, von denen 
wir zwei heute abend in unserer Vorlesung näher be-
trachten wollen: 

I Das Argument, dass der Zustand der Erniedrigung, der 
Armut, des Leids, der Not oder ein Mangelzustand an 
sich weniger das Ergebnis der Ablehnung des Christen-
tums, sondern vielmehr der Grund für dessen Ablehnung 
sei. Dies kommt in der sorgfältigen Dokumentation des 
zweiten ökumenischen Konzils im Vatikan, welches zwi-
schen den Jahren 1963-1965 stattfand, klar zum Aus-
druckla' 1 b. 

II Das Argument, dass in der empirischen, staatlichen 
Realität das Judentum nicht mehr verfolgt wird, im 
Gegensatz zu vergangenen Jahrhunderten. Sein Zustand 
in der westlichen Welt im allgemeinen und im Staate 
Israel im besonderen ist nicht mehr der Zustand der 
Erniedrigung und der Diaspora als Bestrafung. Folglich 
kann die empirische Wirklichkeit nicht als Zeugnis für 
den überempirischen Zustand des Abscheuerregenden 
dienen. Im Gegenteil, die Stellung Israels, wie sie sich 
heute zeigt, beweist, dass auch auf dem geistigen, escha-
tologischen Gebiete die auserwählte Stellung nicht von 
ihm genommen worden ist. Dies kommt klar in der 
Dokumentation der holländischen reformierten Kirche 
zum Ausdruck' 2a , und in den Stellungnahmen von libe- 

la Zitiert aus der Dokumentensammlung: The Documents of Vatican 
II. All Sixteen Official Texts Promulgated by the Ecumenical 
Council 1963-1965, General Editor: Walter M. Abbot SJ, Translation 
Editor: Vcry Rev. Msgr. Joseph Gallagher, N. Y. 1966, 792 pp. 
i b  In deutscher Übersetzung zitiert aus: Karl Rahner / Herbert Vor-
grimler: Kleines Konzilskompendium. Alle Konstitutionen, Dekrete 
und Erklärungen des Zweiten Vaticanums in der bischöflich beauf-
tragten Übersetzung. Freiburg i. Br. 1966. Herder-Bücherei 270/71/72/ 
73. 763 Seiten (Anm. d. Red. d. FR). 
2  Zitiert nach: Israel und die Kirche. Eine Studie im Auftrag der 
Generalsynode der Niederländischen Reformierten Kirche. Zusam-
mengestellt von dem Rat für das Verhältnis zwischen Kirche und 
Israel (1959), Zürich 1961, 93 Seiten. 
5a  Vgl. dazu: Israel: Volk, Land und Staat. Handreichung für eine 
theologische Besinnung der Niederländischen Reformierten Kirche. 
In: FR XXIII, 19 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
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ralen Persönlichkeiten und Kreisen sowohl protestan-
tischen als auch katholischen Glaubens. 
Es gibt noch eine weitere Anzahl von Gründen, die die 
Christen zu einer erneuten Überprüfung ihrer Einstellung 
zum Judentum veranlassen, aber wir können sie in diesem 
Rahmen leider nicht behandeln. Dabei möchte ich noch 
besonders darauf hinweisen, dass die Lehre von Ausch-
witz heute einer der wichtigsten Faktoren in den Gesprä-
chen innerhalb des Christentums auf dem Gebiete der 
Gewissensfrage und der Stellungnahme gegenüber Er-
scheinungen wie Gewalt, Krieg und Massenvernichtung 
einerseits ist; andererseits ist diese Lehre ebenso ein 
wichtiger Faktor in der Festlegung der Stellungnahme 
gegenüber Judentum und Juden als solchen. Ich habe mir 
jedoch nicht vorgenommen, diesen Fragenkomplex in 
meinem Vortrag zu behandeln, da in unserem Studien-
kreis bereits eine Diskussion auf ähnlichem Gebiete statt-
gefunden hat. Ich denke dabei an den Vortrag von Herrn 
Professor Schmuel Ettinger über »Das Bestehende und 
das Veränderliche im Antisemitismus unserer Generation«. 
Der Vortrag und die Anmerkungen der Kollegen wurden 
jetzt veröffentlicht 3 . 
Ich möchte mich darum nur auf die zwei obengenannten 
Gründe zu neuerlichen Überprüfungen des historischen 
Verhältnisses des Christentums gegenüber dem Judentum 
konzentrieren. Diese Gründe drücken zwar nicht das viel-
fältige Interesse aus, das innerhalb des Christentums in 
diesem Fragenkomplex zu erkennen ist, aber sie reprä-
sentieren zumindest zwei Denkweisen oder zwei Einstel-
lungsformen im christlichen Denken. 
Die erste Denkweise: Die Beziehung zum Judentum auf 
dem Hintergrund der allgemeinen Einstellung des Chri-
stentums zur modernen Welt. Aus dieser Sicht wird der 
Jude als Bürger der Welt betrachtet, und der Charakter 
dieser Einstellung ist also universal. Die zweite Denk-
weise: Die Beziehung zum Judentum auf dem Hinter-
grund der besonderen Einstellung des Christentums zum 
Volk und zum Staate Israel. Aus dieser Sicht wird der 
Jude als Bürger des jüdischen Staates angesehen, und der 
Charakter dieser Einstellung ist folglich partikularistisch. 
Die beiden oben erwähnten Diskussionen fanden in den 
letzten Jahren nicht nur in den genannten offiziellen 
kirchlichen Rahmen statt — wobei an das zweite öku-
menische Konzil des Vatikans und an die allgemeine 
Synode der holländischen reformierten Kirche gedacht 
werden muss. Diese Diskussionen sind uns auch reichlich 
aus Äusserungen, Untersuchungen, öffentlichen und er-
zieherischen Tätigkeiten von Persönlichkeiten, akademi-
schen Institutionen und verschiedenen Ideenströmungen 
bekannt, wobei der Schwerpunkt dieser Einstellungen ge-
rade bei den liberalen Flügeln, sowohl protestantischen 
als auch katholischen Christentums, zu erkennen ist. 
Auf Grund dieser Quellennuancen habe ich mich entschie-
den, den Akzent in der folgenden Untersuchung auf die 
Dokumentationen der beiden obengenannten christlichen 
Institutionen zu setzen, und dies auf Grund der metho-
dischen Voraussetzung, dass es keine Möglichkeit gibt, 
unser vielschichtiges Thema in verallgemeinernder Weise 
mit Genauigkeit und Verantwortlichkeit zu untersuchen. 
Es besteht jedoch die Möglichkeit, sich auf bestimmte 
Quellen zu konzentrieren und typische Denkschemata und 

' 3  Schmied Ettinger, »The Conventional and the New in Modern Anti-
Semitism« (Hebrew), published by The Study Circle an Diaspora 
Jewry, Second Series — 1967/68. (»Hakajam w'hamistaneh b'anti-
schemiuth b'dorenu«, Hoza't hachug I'idiath am israel b'tfuzoth 
b'bcit nasi hamedina, jeruschalaijim.) 

Modelle zu untersuchen. Diese Schemata sind keineswegs 
identisch mit den umfassenderen und vielschichtigeren 
Einstellungen, doch sie können durchaus auf diese hin-
weisen. Dies also ist der methodische Weg, für den ich 
mich hier entschieden habe 4 . 

B 
Der erste Grund, der dazu führte, dass das Christen-
tum von neuem seine historische Einstellung zum Juden-
tum überdachte – eine Einstellung, die da sagt, dass der 
elende und gejagte Zustand des Judentums an sich schon 
ein Beweis für die Richtigkeit des Christentums ist — ist 
keineswegs das Ergebnis eines grundlegenden Wechsels 
des Verhältnisses zum Judentum an sich. 
Diese Neuüberdenkung wurde deswegen notwendig, weil 
ein allgemeiner, universeller Wechsel stattgefunden hat 
in der Bewertung des Menschen, sozialer Schichten, Völ-
ker, Kulturen und Religionen, die sich in einem Zustand 
der Erniedrigung befinden, an Armut leiden und in einer 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und staatlichen Wirk-
lichkeit der Not leben. 
Auf diesem Hintergrund kann die Not nicht mehr nur 
als ein Ergebnis der Ablehnung der Heilsverkündung des 
Neuen Testamentes gelten, sondern auch als Grund für 
diese Ablehnung oder einfach als Grund für Unkenntnis. 
Folglich werden Not und Elend, Unstabilität in der 
gesellschaftlich-wirtschaftlichen Situation und im Kräfte-
verhältnis der Staaten oder Ignoranz und technologische 
Rückständigkeit in einer Welt, die sich im Zustand atem-
beraubender Industrialisierung und Technologisierung 
befindet, nicht mehr als Ergebnis eines metaphysischen 
Zustandes interpretiert, sondern als existentielle Situa-
tionen, die die Augen der Menschen blenden oder, in der 
Sprache der Kirche, die Herzen verhärten, was folglich 
dazu führt, dass der Mensch vom Lernen des wahren 
Christentums, dessen Erkennen und Anerkennung abge-
halten wird. Das sind also Situationen, die weniger als 
Theodizee oder als Sündenbestrafungen interpretiert 
werden, sondern in der heutigen Sprache des Vatikan 
vielmehr als Situationen angesehen werden, die eine 
Reform benötigen. 
Es ist durchaus möglich, dass die Änderung in der Bewer-
tung eines Notzustandes eine der Haupterneuerungen 
auf dem zweiten ökumenischen Konzil des Vatikans ist. 
Sie kommt besonders in zwei der offiziellen Konstitutio-
nen klar zum Ausdruck: 
1. Gaudium et Spes, die eine pastorale Konstitution ist 
und die Stellung der Kirche in der modernen Welt fest-
legt4a. Dieses Dokument ist das einzige, das nicht von 
Anfang an von dem vorbereitenden Sekretariat, welches 
von den Konservativen beherrscht wird, herausgegeben 
wurde. Es entstand nach langem Ringen zwischen Libera-
len und Konservativen, einem Ringen, das während der 
Konzilszeit selbst stattfand. 2. Das Dokument, welches 
unter dem Titel »Die Erklärung über die Religionsfrei-
heit« bekannt wurde und mit den Worten »Dignitatis 
Humanae« beginnt. Dieses Dokument wurde von dem 
liberalen Flügel der Kirche ausgearbeitet, der stark unter 
dem Einfluss der amerikanischen Priesterschaft unter Lei-
tung von John Courtney Murray stand. 

Vgl. F. Fern'', Mapping the Logic of Models in Science and Theo-
logy«. In: The Christian Scholar, Vol. XLVI, No. 1, Spring 1963, 

p. 9 ff. 
" Vgl.: Heilsgeschichte und Menschenrecht. Die Juden in der Konzils-
dokumentation, von Ludwig Kaufmann. In: FR XVIII/1966, S. 5 f. 
(Anm. d. Red. d. FR). 
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Bei eiıner oberflächlichen Untersuchung zeıIgt sıch, dass un als Abbild (sottes sıchert, kann die Lehre Jesu
Aie Änderung ın der Bewertung einer Notsituation nıchts als des Mess1as den enschen erreichen.
als eine Rückkehr Zur Einstellung einiger Kırchenleute Notwendige, wenn auch nıcht ausreichende Bedingun-
des Mittelalters und der eit Sr Sa warnfen BCN dafür, dass der Mensch, und darın eingeschlossen auch
schon die Teilnehmer des Konzıls VOoO Trient, d3.‘5 der Jude, eıner Befriedigung seiner materiellen und
zwıischen den Jahren stattfand, VUu—l Heiden- kulturellen Bedürfnisse kommt, sind: Eıine gerechtere
und insbesondere Judenverfolgungen. Diese Warnung, dlC Verteitung der Produktionsmittel und des Verbrauchs,
m Rahmen des Kampftes SCHCN Aie bezinnende R etor- vrößere Mitbestimmung der Arbeiter ın der Leıitung der
matıon ausgesprochen wurde, hatte VErs  icdene ründe. Industriewerke und XrOSsere Beteiligung AIl den Unter-
FEiıner der Gruünde WAdl, dass der Christ nıcht das Recht nehmergewinnen $ 685); Beteiligung bei der Einführung
habe, richten und rächen, W1E be] Lukas (6, 57) [8]8 Agrarreformen in Staaten, die entweder teudcda] oder
nachzulesen steht: „Raichtet nıcht Verdammert nıcht . stamımesmäßig organısiert sind; Beteiligung be1ı der Aus-
Vergebt, wırd euch vergeben«. beutung der Naturschätze in den unterentwickelten 1än-
Fın anderer Grund tindet seiınen Ausdruck 1m Katechis- dern und ebenso elne Integration in den wirtschaftlich
I1US AUuUSs dem Jahre 1566, der Zustimmung VO produktıven Kreıislauft. Wenn All diese Bedingungen C1-

Papst Pıus gedruckt wurdetib, Hıer wird SCSASL, dass die Fille werden, esteht die Möglichkeit, dass sıch dıe Herzen
Schuld der Kreuzigung Jesu nıcht die Juden a1s csolche un die Vernunft der Menschen der Heilsverkündung des
truftt, sondern diejenıgen, deren Glauben nıcht wahr ist, Evangeliums ®}  an  nen.
wOomıt viele der Christen und dıe Menschheit 1 All- In vielen Kapiteln der Dokumentation StOssen wWw1r ımmer
vemeinen yemeıint Sind. Die Juden dagegen dienen 21838 als wicder darauf, dass sich die Kirche der Wandelbarkeit der
Spiegelbild tür diese. Kulturen in der Welr bewusst sein IMUSS,. Das Charakte-
FEıne andere, pragmatischere Einstellung Sagl, Aass Ver- ristische In diesem Wechsel ISt, dass dıe moderne enk-
tolgungen, Elend un Qualen ohl kaum dazu beitragen, WELSE eher VOo  3 der Mathematik, der Mechani:k un der
die Ungläubigen AIn den Glauben jesus Als Mess1ias her- Wahrscheinlichkeitsiehre gepragt ırd Dhe Wahrheits-
anzuführen, der in seiner DPerson bereıts die Erlösung findung ıst empirisch, und die herrschende Produktions-
über die Erde gvebracht hat Verfolgungen, Elend und WEISE 1Sf die Automatisierung. In diesem Welthild
Qualen könnten dahingehend interpretiert werden, dass stelgt 1m modernen Menschen die Erkenntnis auf, dass S
C1e Erlösung noch keineswegs ber die Welt yekommen in seinen Krätten lıegt, SC 1 seine Willenskraft un se1ine
SCI Dies WA auch die jüdische Interpretation Von Qualen moralische Erkenntnis oder dıe raft wissenschaftlichen
in den Tagen der aufgedrängten Dıisputationen; dieser Denkens, Notstände andern, einschliesslich die Naot der
Interpretation wıl] die Kirche keinen Anlass bieten. Juden Daraus tolet, dass der Mensch in diesen SITUALIO-
In dieser 1LLEeEUCI] Einstellung der römiisch-katholischen L1 der Not keın Zeugnı1s mehr Hır den wahren cOhrist-
Kirche können W17 quası e1in Zugeständnıis Luthers lıchen Glauben sehen kann.
Ansıchten über die Juden bıs den vierziger Jahren des In den Bestimmungen un Erklärungen des Konzıils, 111-

Jahrhunderts sehen, Zzu e1t also, als seine Me1- Iusıve ımm Dekret Ad Gentes, dAas sıch auf die Missiontie-
u  » gegenüber den Juden noch nıcht geändert hatte. 108 beziecht, und 11 Dekret über die soz1aAlen KOommu-
Seine Ansıcht kommt esonders 11 seiınen Erläuterungen nıkationsmittel »inter Miıriılca« wiırd erklärt: Wie sıch
ZUT Hymne Marıas nach s (1, AUS dem die Denkweise Lllld cıe Wahrheitsfindung in der modernen
Jahre 1521 zu Ausdruck, die INıT folgenden orten eıit geändert haben, nM1US5 sıch zwangsläufig auch

dıe Art und Weıse ändern, in der der Christ das Evan-beginnt: »Magnificat anıma Dominum . „ S Hier be-
klagt sıch Lurther u  ber ıe antıjüdische Politik der Kirche gelium bezeugt. DDies oilt sowohl gegenüber den Juden
und SARt: } W enn WIr christlich ebten und die Juden In AUC gegenüber Völkern in den Entwicklungsländern,
Na (,Ute Chr1isto briächten, wAare ohl das rechte als auch gegenüber den Religionen des ernen UOstens, Als
Mass. Wer wollte Christ werden, sicht Christen 3UC] gegenüber den Gläubigen innerhalb der römisch-
unchristlich ME Menschen umgehen? &< katholtischen Kiırche, als 2uch vegenüber den nıchtkatho-
Aber 4u$ dem zweiten Sökumenischen Konzılf des Vatıkans lıschen Christen.
wurde eine Einstellung gefunden, die eine tiefgehende Eıne der Folgerungen daraus ware, dass die Kırche Für die

Beseitigung der Not des Menschen, einschliesslıch desBeschäftigung mıf der ot und der Qual ZzeISL. Ausser der
Rückkehr den historischen Quellen, 1ißt sich in der Juden, kämpten 111085 un dafür eintreten MUuSs, dass SlCh
i1LCUHCNN LEinstellung der -ömisch-katholischen Kıiırche auch Aıe notwendigen Mıttel Zu Leben ın Ehre in den Hän-

den der Menschen cselhbst befinden, ohne Unterschied VON1 yrundlegender echsel erkennen. Im Absatz der
pastoralen Konstitution über dıie Kirche in der Welt O11 Glauben un Volkszugehörigkeit. Zusätzlıch dazu noch:
hneute wird testgestellt, dass 1U ZUuU erstien Mal, 2 Nahrung, Kleidung un Wohnung, sodann das Recht
mındest theoretisch, ine Übereinstimmung in der Kirche 4uft ine Freie Wahl des Lebensstandes un auf Famıilien-
darüber 21Dt, dass en Menschen, yleich welchen Cilau- eründung, auf Erziehung, Arbeıit, s  en Rut, Ehre und

auf geziemende Information;: erner das Recht un Han-bens, welcher Kasse oder Volkszugehörigkeıt, das oleiche
deln 1';1Ch der rechten Norm SEINES Gewissens, das RechtR echt gebührt, die Früchte der menschlichen Kultur, hı-

stOrische W 1E moderne, genlessen. nd ın einer WwEei- autf Schutz seiner privaten Sphäre Ul]d auf die rechte Frei-
heit auch in religıösen Dıingen.« (Gaudıum ef S pes,Trericen langen Reihe Absätzen (17, 2 9 26, un

1n der Erklärung über dıe Religionsfreiheit bestimmt die Diese pOsitive Einstellung ZUT Zivilisation 1St ausdrück-
lıch MIt dem Missionsbewusstseihmn der Kirche verbunden.Dokumentation:
emAäss Ciesem Bewusstsein ISt. dje positive Einstellung

A} Nur 111 einem sozialen un: staatlıchen Zustand, der z.ur Wissenschaft, zu modernen Kultur und ZUT Ehre des
dem einzelnen menschliche un bürgerliche Preiheit 21Dt Menschen als eınes Vernunitwesens un Als CGottes
und dAre natürlchen Rechte des Menschen als Vernunft- Abbild eine notwendige Vorbedingung ZuUur Heilsverkün-
i Vaol 26 Anm Red FR) digung der Kırche, entsprechend Matthäus (25, 197)
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Bei einer oberflächlichen Untersuchung zeigt sich, dass 
die Änderung in der Bewertung einer Notsituation nichts 
als eine Rückkehr zur Einstellung einiger Kirchenleute 
des Mittelalters und der neueren Zeit ist. So warnten 
schon die Teilnehmer des 18. Konzils von Trient, das 
zwischen den Jahren 1545-1563 stattfand, vor Heiden-
und insbesondere Judenverfolgungen. Diese 'Warnung, die 
im Rahmen des Kampfes gegen die beginnende Refor-
mation ausgesprochen wurde, hatte verschiedene Gründe. 
Einer der Gründe war, dass der Christ nicht das Recht 
habe, zu richten und zu rächen, so wie es bei Lukas (6, 37) 
nachzulesen steht: »Richtet nicht ... Verdammet nicht ... 
Vergeht, so wird euch vergeben«. 
Ein anderer Grund findet seinen Ausdruck im Katechis-
mus aus dem Jahre 1566, der unter Zustimmung von 
Papst Pius V. gedruckt wurde 4b. Hier wird gesagt, dass die 
Schuld an der Kreuzigung Jesu nicht die Juden als solche 
triff}, sondern diejenigen, deren Glauben nicht wahr ist, 
womit viele der Christen und die Menschheit im All-
gemeinen gemeint sind. Die Juden dagegen dienen nur als 
Spiegelbild für diese. 
Eine andere, pragmatischere Einstellung sagt, dass Ver-
folgungen, Elend und Qualen wohl kaum dazu beitragen, 
die Ungläubigen an den Glauben an Jesus als Messias her-
anzuführen, der in seiner Person bereits die Erlösung 
über die Erde gebracht hat. Verfolgungen, Elend und 
Qualen könnten dahingehend interpretiert werden, dass 
die Erlösung noch keineswegs über die Welt gekommen 
sei. Dies war auch die jüdische Interpretation von Qualen 
in den Tagen der aufgedrängten Disputationen; zu dieser 
Interpretation will die Kirche keinen Anlass bieten. 
In dieser neuen Einstellung der römisch-katholischen 
Kirche können wir quasi ein Zugeständnis an Luthers 
Ansichten über die Juden bis zu den vierziger Jahren des 
16. Jahrhunderts sehen, zur Zeit also, als er seine Mei-
nung gegenüber den Juden noch nicht geändert hatte. 
Seine Ansicht kommt besonders in seinen Erläuterungen 
zur Hymne Marias nach Lukas (1, 46 ff.) aus dem 
Jahre 1521 zum Ausdruck, die mit folgenden Worten 
beginnt: »Magnificat anima me Dominum ...« Hier be-
klagt sich Luther über die antijüdische Politik der Kirche 
und sagt: Wenn wir christlich lebten und die Juden 
mit Güte zu Christo brächten, wäre es wohl das rechte 
Mass. Wer wollte Christ werden, wo er sieht Christen so 
unchristlich mit Menschen umgehen? ...« 
Aber auf dem zweiten ökumenischen Konzil des Vatikans 
wurde eine Einstellung gefunden, die eine tiefgehende 
Beschäftigung mit der Not und der Qual zeigt. Ausser der 
Rückkehr zu den historischen Quellen, läßt sich in der 
neuen Einstellung der römisch-katholischen Kirche auch 
ein grundlegender Wechsel erkennen. Im Absatz 9 der 
pastoralen Konstitution über die Kirche in der Welt von 
heute wird festgestellt, dass es nun zum ersten Mal, zu-
mindest theoretisch, eine Übereinstimmung in der Kirche 
darüber gibt, dass allen Menschen, gleich welchen Glau-
bens, welcher Rasse oder Volkszugehörigkeit, das gleiche 
Recht gebührt, die Früchte der menschlichen Kultur, hi-
storische wie moderne, zu geniessen. Und in einer wei-
teren langen Reihe von Absätzen (17, 25, 26, 29 ff) und 
in der Erklärung über die Religionsfreiheit bestimmt die 
Dokumentation: 

a) Nur in einem sozialen und staatlichen Zustand, der 
dem einzelnen menschliche und bürgerliche Freiheit gibt 
und die natürlichen Rechte des Menschen als Vernunft- 

' I ' Vgl. v. S. 26 tF. (Anm. d. Red. d. FR). 

wesen und als Abbild Gottes sichert, kann die Lehre Jesu 
als des Messias den Menschen erreichen. 
b) Notwendige, wenn auch nicht ausreichende Bedingun-
gen dafür, dass der Mensch, und darin eingeschlossen auch 
der Jude, zu einer Befriedigung seiner materiellen und 
kulturellen Bedürfnisse kommt, sind: Eine gerechtere 
Verteilung der Produktionsmittel und des Verbrauchs, 
größere Mitbestimmung der Arbeiter in der Leitung der 
Industriewerke und grössere Beteiligung an den Unter-
nehmergewinnen (§ 68); Beteiligung bei der Einführung 
-von Agrarreformen in Staaten, die entweder feudal oder 
stammesmäßig organisiert sind; Beteiligung bei der Aus-
beutung der Naturschätze in den unterentwickelten Län-
dern und ebenso eine Integration in den wirtschaftlich 
produktiven Kreislauf. Wenn all diese Bedingungen er-
füllt werden, besteht die Möglichkeit, dass sich die Herzen 
und die Vernunft der Menschen der Heilsverkündung des 
Evangeliums öffnen. 
In vielen Kapiteln der Dokumentation stossen wir immer 
wieder darauf, dass sich die Kirche der Wandelbarkeit der 
Kulturen in der Welt bewusst sein muss. Das Charakte-
ristische in diesem Wechsel ist, dass die moderne Denk-
weise eher von der Mathematik, der Mechanik und der 
Wahrscheinlichkeitslehre geprägt wird. Die Wahrheits-
findung ist empirisch, und die herrschende Produktions-
weise ist die Automatisierung. In diesem neuen Weltbild 
steigt im modernen Menschen die Erkenntnis auf, dass es 
in seinen Kräften liegt, sei es seine Willenskraft und seine 
moralische Erkenntnis oder die Kraft wissenschaftlichen 
Denkens, Notstände zu ändern, einschliesslich die Not der 
Juden. Daraus folgt, dass der Mensch in diesen Situatio-
nen der Not kein Zeugnis mehr für den wahren christ-
lichen Glauben sehen kann. 
In den Bestimmungen und Erklärungen des Konzils, in-
klusive im Dekret Ad Gerites, das sich auf die Missionie-
rung bezieht, und im Dekret über die sozialen Kommu-
nikationsmittel »Inter Mirifica« wird erklärt: Wie sich 
die Denkweise und die Wahrheitsfindung in der modernen 
Zeit geändert haben, so muss sich zwangsläufig auch 
die Art und Weise ändern, in der der Christ das Evan-
gelium bezeugt. Dies gilt sowohl gegenüber den Juden 
als auch gegenüber Völkern in den Entwicklungsländern, 
als auch gegenüber den Religionen des fernen Ostens, als 
auch gegenüber den Gläubigen innerhalb der römisch-
katholischen Kirche, als auch gegenüber den nichtkatho-
lischen Christen. 
Eine der Folgerungen daraus wäre, dass die Kirche für die 
Beseitigung der Not des Menschen, einschliesslich des 
Juden, kämpfen muss und dafür eintreten muss, dass sich 
die notwendigen Mittel zum Leben in Ehre in den Hän-
den der Menschen selbst befinden, ohne Unterschied von 
Glauben und Volkszugehörigkeit. Zusätzlich dazu noch: 
»... Nahrung, Kleidung und Wohnung, sodann das Recht 
auf eine freie Wahl des Lebensstandes und auf Familien-
gründung, auf Erziehung, Arbeit, guten Ruf, Ehre und 
auf geziemende Information; ferner das Recht zum Han-
deln nach der rechten Norm seines Gewissens, das Recht 
auf Schutz seiner privaten Sphäre und auf die rechte Frei-
heit auch in religiösen Dingen.« (Gaudium et Spes, § 26) 
Diese positive Einstellung zur Zivilisation ist ausdrück-
lich mit dem Missionsbewusstsein der Kirche verbunden. 
Gemäss diesem Bewusstsein ist die positive Einstellung 
zur Wissenschaft, zur modernen Kultur und zur Ehre des 
Menschen als eines Vernunftwesens und als Gottes 
Abbild eine notwendige Vorbedingung zur Heilsverkün-
digung der Kirche, entsprechend Matthäus (28, 19): 
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»Darum geht hın, lehrt alle Völker nd tautt S1E 1m Na- Kern der absoluten Waihrheit efindet, dıe in dıe an
ICN des Vaters und des Sohnes und des Heıligen (jeistes.« der Kırche gelegt ist
Diese Verbindung zwischen den beiden Anschauungen, Doch ein1ıge Kritiker AUS den lıberalen kreıisen ınnerhalb
zwischen der Bejahung der modernen Ziyilisation und der Kirche., WIC Dr Ramselaar und Dr Rıijk,
der Handhabung Adijeser verpflichtenden Einstellung ZUuUr haben bereits ın ıhren Stellungnahmen ZUTF Erklärung

ber das Verhältnis der Kırche den nichtchristlichenEvangelisierung der Welt, 1st keineswegs zufälhg. S1e 1St
A} Ergebnis einer hıistorischen Entwicklung In de Neu- Religionen » Nostra getfanate«, daraut hingewiesen, dass, 67}

Zert. lange das Dokument V ON nıchtJüdıschen Religionen, W 1€
Die Anfänge dieser Entwicklung Öönd in der Reaktion Hinduismus. Buddhismus und Islam, Relıgionen, denen
SCHCH die Antimodernisierungs-, Antılıberalisierungs-, ber  S  &S  zegenu  Ü  3 Aie Kirche irgendeine Wertschätzung zeIgt,
Antisäkularisierungs- und Antiverstandespolitik z13 Ain- spricht, dies In authentischen Begriften dieser Religionen

seibst veschicht. aM wl} Atje Kiırche betonen, dass s1e,den hre Zeichen ware feindliche Absonderung der
moöodernen Welt, Polıitik der Fxkommuntkation un der zumıindest innerhalb dieser Grenzen, die Wahrheit oder
Verfolgung VO  a Häretikern innerhalb und Ungläubigen Aspekte der Wahrheit in deren eıgener Sprache, 117 der
ausserhalb der Kırche Zu den letztgenannten zählten authentischen Struktur der nichtkatholischen Religionen
ALe Juden, Are Als Sıinnbilder des Unheıiligen, 1. der und Kulturen, anerkennt. Man kannn noch hınzufügen:
Modernisierung, angesehen wurden. Diese Einstellung WTr Auch WENN das Recht der anderen auf Selbständigkeit
besonders in den 330er un 400er Jahren des vorıgen Gebort der Stunde 1St oder AUS pragmatischer Takrık A1l1-

Jahrhunderts spürbar, einer Zeıt, Als Grregor XVI erkannt wird, Iit deren Hılfe ıne Annäherung gyeschat -
Ans soz1ale rwachen innerhalb der rche ten werden ol{ und der Boden für die Aufnahme desHEeSCNHN

käimpfte. Diese Polıtik erreichte ıhren Höhepunkt Evangeliums vorbereitet werden soll, steht doch fest,
1m Jahre 1864, als Pıus den »S yllabus complectens dass Aje Anrede Jieser Religionen aut der BRasıs der AÄAn-

erkennung des Rechts auf Eigenständigkeit eteht.praecipue nNOSIrAde Adetatıs veröffentlichte, und
anschliessend in den Jahren 1569 His 1870, ın den Tagen Nur das Judentum hat kein Recht auf Eigenständigkeıit.
des erstien Sökumenischen onzıls Im Vatikan und des Dogar die vVOon der Kırche anerkannten Wahrheiten haben

keinen 2AUTOÖONOMCN Status. Dies 1St die einz1ge Religion,Unfehlbarkeitsdogmas.
Im Gegensatz dazu entwickelte sıch 1uch eine weltoffenere M1 der der Dialog nıcht auf der Basıs der Anerkennung
Einstellung. Die Anfänge dAleser Einstellung ınd In der der Authentizıtit des anderen, des Gesprächspartners,

steht.soz1alen Lehre des Papstes Leo 11I1 finden, W 1€ S1iE In
der Enzyklıka » KRerum NOovuarum« U5 dem Jahre 1591 Miıt dem unıversalen Wechsel, der in der Kırche SeHCN-
und 1n der Erklärung über die posıtive Einstellung der über der Welr stattgefunden hat und über den WIr oben

schon gesprochen haben, wurde das Judentum Zz.Uu einenKırche ZUT modernen Welt, ın » Satıs Cognıtum« ARIN dem
Jahre 1896, zUu Ausdruck kommt. Noch deutlicher drückt Gesprächspartner. AÄAber seın ecıin qals Gesprächspartner
siıch Aiese Einstellung ın der Enzyklıka vVon Johan- beruht nıcht auf seinem Recht Auf Eigenständigkeit, S()11-

dern „utf WE} Motiven, die OC seiner Kıgenständigkeıit he-MES » Mater ef Magıstra« AUS dem Jahre 1961 un
in »Pacem IM PYYIS« AUS dem Jahre 1963 AUS Jieses rauben:
Dokument wurde ın hebräischer Übersetzung VOoO > Israel
Inter-Faıith-Committee« veröftentlicht4®. Aut der historischen Tatsache jedenfalis
Von dıeser Einstellung her werden der Zustand sieht C5 die Kirche dass die Grundzüge des Neuen

Jestamentes bereits im Aiten Testament enthalten sind.der Erniedrigung, der Armut, der Not, des Elends un
der Zustand der Untreiheit 1n einer ecUueCn Art definiert.
S1e werden als Sıtuationen definiert, qAie den Menschen Auft der eschatologischen Ausrichtung, derzufolge

Aje Vollendung des Haeıls davon abhängig ist, dass dasdaran hıindern, siıch seines Seins als Vernunftiwesen Z
bedienen un sein Leben, seıne Meıinungen un SEINE Judentum bekennt, dass das eıl erwarien WAr und

1in Alten Testament bereits enthalten 1StReligion aut Grund seiner eıgenen Vernunftserkenntnis
und s<eliner eıgenen moralischen Verantwortlichkeit Z Der Paragraph der »dogmatischen Konstıitution über die
yestalten. Kırche« (Lumen (yenLuM) stellt fest, dass e1n AUS-

Dieser Mıssstand ıST C5, der dAiıe Menschen daran hiındert, erwähltes Volk entstand, bestehend aus Juden un Grie-
das im Evangelium verborgene Erlöserlicht schauen. chen, nachdem Jesus den ucCcn Bund Mıt seinem Fleisch
Diese Anschauung ezieht sıch EINErSEIFS auf das SdaNZC und Blut cvestifter hat, W1€ 1Im ersten Korintherbriet
Menschengeschlecht, einschließlich die Juden, andererseıits (11, ff.) des Paulus geschrieben stehr. Dies nNeUE Run-
cschafft 1E dem Juden einen besonderen Platz 1M (‚egen- desvolk, dem VDetrus in se1inem Ersten Brieft (2, 9—10)
ea allen anderen Nichtkatholiken. als einem 4userwählten Samen, einem Königreich
in diesem Neuecn Versuch, sıch der CUCNHN Welt naäahern der Priester, einem heiligen olk spricht, ıst einerselts
und die LEUC Welt dem Evangelium näherzubringen, totai HNCU, D  e ihr weıiland nıcht ein Olk Wafrt, nu aber
bestimmt die »Erklärung über das Verhältnis der Kırche ( jottes Vaollk se1d K andererseits bedeutet ıne Er-
;£ den michtchristlichen Religionen«: » Die katholische NCUCLUNG, die in der raft der Lehre un im olk Israel
Kırche lehnt nıchts Vo A 17 dem ab, W4AdS ın diesen Relı- enthalten wa  — Von diesem zweiıten Blickwinkel her SC
zionen wahr un heilig ist ‚ &< (ebenda 2) cehen ıSt dieses ErnNEeUETLE Israel in Jesus ein Zeugnis dafür,

dass nıcht im nachhinein, posterior]| oder Ende derDes weıteren wird ZCESARHL, dass die Kirche urchaus Aje-
Jenıgen Lebensweisen, Gruppen un Lehren der nıcht-- Tage, die Kıirche ihre Filügel auch über das Judentum AaUS-

cQhristlichen Religionen achtet, in denen siıch obentalls der breiten wiırd, W I1 S1C 0S bei den anderen nichtkatcholischen
Religionen un dem Schöpfungswerk als anzem fun
hoftt, saondern VOIN Ursprung her, DIOf, ıst die Kır-

4 ©C im Herbhst u64 MT LEinleitung 1n englischer Spmche‘von DProfessor
Dr Davıd Flusser (vel. 1965, 42, Anm nm
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»Darum geht hin, lehrt alle Völker und tauft sie im Na-
men des 'Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.« 
Diese Verbindung zwischen den beiden Anschauungen, 
zwischen der Bejahung der modernen Zivilisation und 
der Handhabung dieser verpflichtenden Einstellung zur 
Evangelisierung der Welt, ist keineswegs zufällig. Sie ist 
das Ergebnis einer historischen Entwicklung in der Neu-
zeit. 
Die Anfänge dieser Entwicklung sind in der Reaktion 
gegen die Antimodernisierungs-, Antiliberalisierungs-, 
Antisäkularisierungs- und Antiverstandespolitik zu fin-
den. Ihre Zeichen waren: feindliche Absonderung von der 
modernen Welt, Politik der Exkommunikation und der 
Verfolgung von Häretikern innerhalb und Ungläubigen 
ausserhalb der Kirche. Zu den letztgenannten zählten 
die Juden, die als Sinnbilder des Unheiligen, d. i. der 
Modernisierung, angesehen wurden. Diese Einstellung war 
besonders in den 30er und 40er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts spürbar, zu einer Zeit, als Gregor XVI. 
gegen das soziale Erwachen innerhalb der Kirche 
kämpfte. Diese Politik erreichte ihren Höhepunkt 
im Jahre 1864, als Pius IX. den »Syllabus complectens 
praecipue nostrae aetatis errores« veröffentlichte, und 
anschliessend in den Jahren 1869 bis 1870, in den Tagen 
des ersten ökumenischen Konzils im Vatikan und des 
Unfehlbarkeitsdogmas. 
Im Gegensatz dazu entwickelte sich auch eine weltoffenere 
Einstellung. Die Anfänge dieser Einstellung sind in der 
sozialen Lehre des Papstes Leo XIII. zu finden, wie sie in 
der Enzyklika »Rerum Novarum« aus dem Jahre 1891 
und in der Erklärung über die positive Einstellung der 
Kirche zur modernen Welt, in »Satin Cognitum« aus dem 
Jahre 1896, zum Ausdruck kommt. Noch deutlicher drückt 
sich diese Einstellung in der Enzyklika von Johan-
nes XXIII. »Mater et Magistra« aus dem Jahre 1961 und 
i n  »Pacem in Terris« aus dem Jahre 1963 aus. Dieses 
Dokument wurde in hebräischer 'Obersetzung vom »Israel 
Inter-Faith-Committee« veröffentlicht'''. 
Von dieser neuen Einstellung her werden der Zustand 
der Erniedrigung, der Armut, der Not, des Elends und 
der Zustand der Unfreiheit in einer neuen Art definiert. 
Sie werden als Situationen definiert, die den Menschen 
daran hindern, sich seines Seins als Vernunftwesen zu 
bedienen und sein Leben, seine Meinungen und seine 
Religion auf Grund seiner eigenen Vernunftserkenntnis 
und seiner eigenen moralischen Verantwortlichkeit zu 
gestalten. 
Dieser Missstand ist es, der die Menschen daran hindert, 
das im Evangelium verborgene Erlöserlicht zu schauen. 
Diese Anschauung bezieht sich einerseits auf das ganze 
Menschengeschlecht, einschließlich die Juden, andererseits 
schafft sie dem Juden einen besonderen Platz im Gegen-
satz zu allen anderen Nichtkatholiken. 
In diesem neuen Versuch, sich der neuen Welt zu nähern 
und so die neue Welt dem Evangelium näherzubringen, 
bestimmt die »Erklärung über das Verhältnis der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen« : Die katholische 
Kirche lehnt nichts von all dem ab, was in diesen Reli-
gionen wahr und heilig ist ...« (ebenda § 2). 
Des weiteren wird gesagt, dass die Kirche durchaus die- 
jenigen Lebensweisen, Gruppen und Lehren der nicht- 
christlichen Religionen achtet, in denen sich ebenfalls der 

Im Herbst 1964 mit Einleitung in englischer Sprache von Professor 
Dr. David Flusser (vgl. FR XVI/XVII, 1965, S. 42, Anm. 1). [Anm. 
d. Red. d. FR} 

Kern der absoluten Wahrheit befindet, die in die Hände 
der Kirche gelegt ist. 
Doch einige Kritiker aus den liberalen Kreisen innerhalb 
der Kirche, wie Dr. A. C. Ramselaar und Dr. C. A. Rijk, 
haben bereits in ihren Stellungnahmen zur Erklärung 
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen »Nostra aetate« 5  darauf hingewiesen, dass, so-
lange das Dokument von nichtjüdischen Religionen, wie 
Hinduismus, Buddhismus und Islam, Religionen, denen 
gegenüber die Kirche irgendeine Wertschätzung zeigt, 
spricht, dies in authentischen Begriffen dieser Religionen 
selbst geschieht. Damit will die Kirche betonen, dass sie, 
zumindest innerhalb dieser Grenzen, die Wahrheit oder 
Aspekte der Wahrheit in deren eigener Sprache, in der 
authentischen Struktur der nichtkatholischen Religionen 
und Kulturen, anerkennt. Man kann noch hinzufügen: 
Auch wenn das Recht der anderen auf Selbständigkeit dcs 
Gebot der Stunde ist oder aus pragmatischer Taktik an-
erkannt wird, mit deren Hilfe eine Annäherung geschaf-
fen werden soll und der Boden für die Aufnahme des 
Evangeliums vorbereitet werden soll, so steht doch fest, 
dass die Anrede dieser Religionen auf der Basis der An-
erkennung des Rechts auf Eigenständigkeit steht. 
Nur das Judentum hat kein Recht auf Eigenständigkeit. 
Sogar die von der Kirche anerkannten Wahrheiten haben 
keinen autonomen Status. Dies ist die einzige Religion, 
mit der der Dialog nicht auf der Basis der Anerkennung 
der Authentizität des anderen, d. h. des Gesprächspartners, 
steht. 
Mit dem universalen Wechsel, der in der Kirche gegen-
über der Welt stattgefunden hat und über den wir oben 
schon gesprochen haben, wurde das Judentum zu einem 
Gesprächspartner. Aber sein Sein als Gesprächspartner 
beruht nicht auf seinem Recht auf Eigenständigkeit, son-
dern auf zwei Motiven, die es seiner Eigenständigkeit be-
rauben: 

A) Auf der historischen Tatsache — so jedenfalls 
sieht es die Kirche —7- dass die Grundzüge des Neuen 
Testamentes bereits im Alten Testament enthalten sind. 

B) Auf der eschatologischen Ausrichtung, derzufolge 
die Vollendung des Heils davon abhängig ist, dass das 
Judentum bekennt, dass das Heil zu erwarten war und 
im Alten Testament bereits enthalten ist. 

Der Paragraph 9 der »dogmatischen Konstitution über die 
Kirche« (Lumen Gentium) stellt fest, dass ein neues aus-
erwähltes Volk entstand, bestehend aus Juden und Grie-
chen, nachdem Jesus den neuen Bund mit seinem Fleisch 
und Blut gestiftet hat, so wie es im ersten Korintherbrief 
(11, 24 ff.) des Paulus geschrieben steht. Dies neue Bun-
desvolk, von dem Petrus in seinem ersten Brief (2, 9-10) 
als von einem auserwählten Samen, einem Königreich 
der Priester, einem heiligen Volk spricht, ist einerseits 
total neu, »die ihr weiland nicht ein Volk wart, nun aber 
Gottes Volk seid ...«, andererseits bedeutet es eine Er-
neuerung, die in der Kraft der Lehre und im Volk Israel 
enthalten war. Von diesem zweiten Blickwinkel her ge-
sehen ist dieses erneuerte Israel in Jesus ein Zeugnis dafür, 
dass nicht im nachhinein, a posteriori oder am Ende der 
Tage, die Kirche ihre Flügel auch über das Judentum aus-
breiten wird, wie sie es bei den anderen nichtkatholischen 
Religionen und dem Schöpfungswerk als Ganzem zu tun 
hofft, sondern vom Ursprung her, a priori, ist es die Kir- 

5  Christus in Israel, Vol. IX, No. 1, 1966. 
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che, VO  3 der das Buch Mose 20, und das Buch Mose Israel befindet gemeınt siınd die westlichen Länder, dıe
A als VOoO  Ja der »Gemeinde des Herrn« spricht. pluralistischen Vereinigten Staaten und ın vewisser else
Bezugnehmend aut ıne Reihe Von Kırchenvätern, Wie auch der Staat Israel 1St nıicht mehr die Situation der
Irenaeus, Bischot VO  } Lyon 1m etzten Drittel des zweıten Versklavung und der Dıiaspora als Bestrafung.
Tahrhunderts, WwI1e des Märtyrers Cyprianus, Bischot VO  an Dem klassısch-christlichen Denkschema entsprechend, dem-
Karthago 1m dArıtten Jahrhundert, W 1E Augustinus SW., zufolge die historische empirische Realität als Zeugnis für
fasst die Dokumentation des zweıten ökumenischen Kon- die überhistorische metaphysische Wahrheit dient, kann
z1ıls 1 Vatıiıkan diesen Teil der Heilsgeschichte IMNmM.: an heutzutage nıcht mehr das Judentum als nıchtauser-
Danach heisst e E dAass ‚hag! Gegensatz den aAnderen wählt betrachten, 1m Gegenteil, Aıe heutige Sıtuation be-
Religionen Aas Judentum keın Recht aut Exıstenz VONn weIlst, dass die Auserwählung nıcht VO Israel M  3338
Anbegınn bıs heute und für dıe Zukunft 2uf Grund seiıner wurde. O1e verpflichtet, zumiıindest theoretisch, in e1inem
celbst hat, nicht dank seiner Autonomıie, sondern gewissen Masse 19204 praktisch einer positiven Fın-
seine Fxıstenz esteht dank des u Bundes, der 88l ihm stellung ZUE> Existenz des Staates Israel un tolglich auch
Von Anfang enthalten wa  — Im Verlauf der menschli- den milıtärıschen Sıegen Israels.
chen, realen un empirischen Geschichte, un nıcht 1LUFr aut Diese Einstellung kommt In der Dokumentation der
Gruncd eıner eschatologischen Entwicklung oder eiıner holländisch-retormierten Kırche besonders ZU Ausdruck.
mystischen Erscheinung, Ira dieser Bund AUS dem Verbor- Oie wurde 1m Jahre 1959 1in der programmatıschen Erklä-
>  T 1Ns Licht, Aaus der Kraft, die 1m alten Bund lag, rung »Israel und die Kırche« der allgemeinen Synode
wurde verwirklıcht 1im Bund cdieser Kırche zusammengeftasst. In dem (zeiste qAjeses
So W1€ die Paragraphen 15 un der »dogmatischen Dokuments drücken sıch heute nıcht LLUF calvınıstische
Konstitution über die göttliche Oftenbarung« (De: Ver- un reformierte Protestanten AUS, sondern liberal-pro-
bum) zusammenfassen, erschıen dreser Faden der Heils- OressIVE Kreise im Rahmen verschiedener Kiırchen, se1

beı den Katholiken oder Protestanten.veschichte ZU. ersten Mal im Bund, den (JOtt 30008 Abra-
ham veschlossen hatte, un der in Mose 1 15 nachztu- Der Ausgangspunkt dieser Einstellung, dıie dıe
lesen ıst. Er erschien V () im Bunde, den Moses mi1t reformierte Kırche vorschlägt, ist, dass die Rückkehr nach
dem olk Israel geschlossen hatte, W 1 6C ın Mose 2 9 Zi0n, die in unNnNseren Tagen stattfand, der christlichen
veschrieben steht: s Seht, das ist das Blut des Bundes, Welt als ein Zeugnis datiür d:enen MUSs, Aass Israel,
den der Herr mıt euch schliesst über al diesen Worten.« das verheissene Land, 1ne geistige Bedeutung hat, die
V'on h  1Jer 7INg Ajeser Faden der Heilsgeschichte den Weg über das Staatliche hinausgeht.
weiter un erschien ın der universalen Bedeutung der Im Paragraph 4, Absatz G, der sıch mıt der Bedeutung
Psalmen un besonders bei den Propheten, W1€e der der Staatlıchkeit befasst, wırd DESART, dass dıe Exısten”z
Prophetie fesajas über Juda und Jerusalem (2, 2 »ES des Staates Israel e1n konkreter Beweis tür die cQhristliche
wird ZUr etzten eıit der Berg, der des Herren Haus Welt Sen, dass die Prophezeijung des AÄmos, Ende des
ist, teststehen, un werden alle Heıiden dazulauten«, Buches, sich ertüllet hat » Denn iıch wil7 SI ın ihr Land
und in der Weissagung Jerem1as’ (3, 17) »Sondern ZUC pflanzen, dAass S1e nıcht mehr AUS ıhrem Lande ausgerottectL
c<elben eıt wırd 1111A1l Jerusalem heıissen des Herren Thron, werden, das ıch ihnen gegeben habe, spricht der Herr,
und werden sıch dahın sammeln alle Heiden.« dein (3Ott.«
Im Paragraph der » dogmatischen Konstitution über Sie ISt zuch eın Beweıs ülr die Verwirklichung der Prophe-
dıe yöttliche Oftenbarung « cschliesst dieser Faden mit der zeiung des Sacharja, 8, » Ich kehre mich wiıeder 101
Feststellung 1Ab »(JoOttes Geschichtsplan ım Alten Bund un 117 Jerusalem wohnen, dass Jerusalem ol ine
zielte VOT allem darauf, das KOommen Chrıisti, des Erlösers Stadt der Treue heissen „ <C

des Ails, un das Kommen des messianıschen Reiches VOT- Das Wesen dieses Zeugnisses hegt darın, dAass OC VOo  —$

zubereıten, prophetisch anzukündıgen un in verschiede- den (Grundsatz bestätigt, Aass Cje staatlıche Wurk-
LT Vorbildern anzuzeigen. « Der Beleg ijerfür 1St in lichkeit e1n untrennbarer Teıl der religiösen Wahrheiten
Lukas (24, 44) inden »Denn 11105 alies ertiüllit WOCI - un der geistigen Ebene ISt. Die Staatlichkeit spiegelt cıe
den W as VOo mMIr geschrieben ıst im (jeset7z des Mose, ıIn Geistigkeit wieder. In der Verkörperliıchung, nach dem
den Propheten un in dcn Psalmen.« (Ebenso Johannes Beispiel der menschlichen Geschichte, velangt dıe f#en-

un 1m ersten Petrusbriet 1, 10.) barung ZUr Verkörperung, 1r S1€ Substanz. Folglich
INUSS die christliche Welt ZUr FErkenntnis kommen, dassVDer alte Bund hat Iso keineswegs seine Gültigkeit VOI-

loren, wodurch 4uch qAıe Dhysische Fxıistenz un die INa 1 Judentum Staatlichkeit un Natıionalismus nıcht
Erhaltung Israels notwendig sind. Jedoch leitet sıch diese VOo veistigen un religiösen 1eben trennen kann.
Bedeutung und ıe Exıistenz Israels nıcht V ON der Eıgen- Von diesem Ausgangspunkt 4USs gegenseıtige Abhängıg-
ständigkeıt des Judentums ab, sondern daher, Aass VO keıt VO  — Staatlichkeit un Geıistigkeit £ährt die
Antang ur Vollendung tolglich ZUFT Auflösung tormierte Kirche tort un entwickelt ıhre  . Auffassung

Bund ausersehen war. VO  a der Natur dieser Abhängigkeıt. Diese Verbindung
„wischen dem 1and Israel, dem olk Israel un der
Religion Israels 1sSt VO  a hren historischen Antfängen her
nıcht natürlıch, und Welillnll WIr In der Sprache des oku-

Das zweite ÄArgument, das e1ne Neuinterpretation der inNnentSs Israel und dıe Kirche« sprechen wollen, 1st SLE und
historisch-christlichen Eınstellung notwendig machte, ist dart 1E nıcht einer Verbindung VO  an Geistigkeit un

Bodenständigkeit werden, WIE bei den aAnderen Natıo-dies, dass die reale empirische Sıtuation Israels alc Ernied-
rıgte un: Verftolgte eın Zeugnis seiner Fehler un Sünden He der Welt un hren Ländern.
Se1 un ebenso e1in Zeugn1s datür sel, dass die Auserwählt- In Israel 1St eine solche Verbindung nicht natürlıch.
heit Vo  e Ihm und auf das geistige Torael über- sondern übernatürlich. Der Ursprung dieser UÜbernatür-
Lragen worden se1i Diese historıische Einstellung hat heute lichkeit hıegt in dem Versprechen gegenüber den Ur

väatern, W 1E zu ersten 4le 1m Abschnitt H  .  berkeıine Gültigkeit mehr. Die reale Situation, In der sich
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che, von der das 4. Buch Mose 20, 4 und das 5. Buch Mose 
23, 1 als von der »Gemeinde des Herrn« spricht. 
Bezugnehmend auf eine Reihe von Kirchenvätern, wie 
Irenaeus, Bischof von Lyon im letzten Drittel des zweiten 
Jahrhunderts, wie des Märtyrers Cyprianus, Bischof von 
Karthago im dritten Jahrhundert, wie Augustinus usw., 
fasst die Dokumentation des zweiten ökumenischen Kon-
zils im Vatikan diesen Teil der Heilsgeschichte zusammen. 
Danach heisst es, dass im Gegensatz zu den anderen 
Religionen das Judentum kein Recht auf Existenz von 
Anbeginn bis heute und für die Zukunft auf Grund seiner 
selbst hat, d. h. nicht dank seiner Autonomie, sondern 
seine Existenz besteht dank des neuen Bundes, der in ihm 
von Anfang an enthalten war. Im Verlauf der menschli-
chen, realen und empirischen Geschichte, und nicht nur auf 
Grund einer eschatologischen Entwicklung oder einer 
mystischen Erscheinung, trat dieser Bund aus dem Verbor-
genen ins Licht, aus der Kraft, die im alten Bund lag, 
wurde er verwirklicht im neuen Bund. 
So wie die Paragraphen 15 und 16 der »dogmatischen 
Konstitution über die göttliche Offenbarung« (Dei Ver-
bum) es zusammenfassen, erschien dieser Faden der Heils-
geschichte zum ersten Mal im Bund, den Gott mit Abra-
ham geschlossen hatte, und der in 1 Mose 15, 18 nachzu-
lesen ist. Er erschien von neuem im Bunde, den Moses mit 
dem Volk Israel geschlossen hatte, wie es in 2 Mose 24, 8 
geschrieben steht: »... Seht, das ist das Blut des Bundes, 
den der Herr mit euch schliesst über all diesen Worten.« 
Von hier ging dieser Faden der Heilsgeschichte den Weg 
weiter und erschien in der universalen Bedeutung der 
Psalmen und besonders bei den Propheten, wie z. B. der 
Prophetie Jesajas über Juda und Jerusalem (2, 2): »Es 
wird zur letzten Zeit der Berg, der des Herren Haus 
ist, feststehen, ... und werden alle Heiden dazulaufen«, 
und in der Weissagung Jeremias' (3, 17): »Sondern zur 
selben Zeit wird man Jerusalem heissen des Herren Thron, 
und werden sich dahin sammeln alle Heiden.« 
Im Paragraph 15 der »dogmatischen Konstitution über 
die göttliche Offenbarung« schliesst dieser Faden mit der 
Feststellung ab: »Gottes Geschichtsplan im Alten Bund 
zielte vor allem darauf, das Kommen Christi, des Erlösers 
des Alls, und das Kommen des messianischen Reiches vor-
zubereiten, prophetisch anzukündigen und in verschiede-
nen Vorbildern anzuzeigen.« Der Beleg hierfür ist in 
Lukas (24, 44) zu finden: »Denn es muss alles erfüllt wer-
den was von mir geschrieben ist im Gesetz des Mose, in 
den Propheten und in den Psalmen.« (Ebenso Johannes 
5, 39 und im ersten Petrusbrief 1, 10.) 
Der alte Bund hat also keineswegs seine Gültigkeit ver-
loren, wodurch auch die physische Existenz und die 
Erhaltung Israels notwendig sind. Jedoch leitet sich diese 
Bedeutung und die Existenz Israels nicht von der Eigen-
ständigkeit des Judentums ab, sondern daher, dass es von 
Anfang an zur Vollendung – folglich zur Auflösung – im 
neuen Bund ausersehen War. 

Das zweite Argument, das eine Neuinterpretation der 
historisch-christlichen Einstellung notwendig machte, ist 
dies, dass die reale empirische Situation Israels als Ernied-
rigte und Verfolgte ein Zeugnis seiner Fehler und Sünden 
sei und ebenso ein Zeugnis dafür sei, dass die Auserwählt-
heit von ihm genommen und auf das geistige Israel über-
tragen worden sei. Diese historische Einstellung hat heute 
keine Gültigkeit mehr. Die reale Situation, in der sich 

Israel befindet – gemeint sind die westlichen Länder, die 
pluralistischen Vereinigten Staaten und in gewisser Weise 
auch der Staat Israel – ist nicht mehr die Situation der 
Versklavung und der Diaspora als Bestrafung. 
Dem klassisch-christlichen Denkschema entsprechend, dem-
zufolge die historische empirische Realität als Zeugnis für 
die überhistorische metaphysische Wahrheit dient, kann 
man heutzutage nicht mehr das Judentum als nichtauser-
wählt betrachten, im Gegenteil, die heutige Situation be-
weist, dass die Auserwählung nicht von Israel genommen 
wurde. Sie verpflichtet, zumindest theoretisch, in einem 
gewissen Masse sogar praktisch zu einer positiven Ein-
stellung zur Existenz des Staates Israel und folglich auch 
zu den militärischen Siegen Israels. 
Diese Einstellung kommt in der Dokumentation der 
holländisch-reformierten Kirche besonders zum Ausdruck. 
Sie wurde im Jahre 1959 in der programmatischen Erklä-
rung »Israel und die Kirche« der allgemeinen Synode 
dieser Kirche zusammengefasst. In dem Geiste dieses 
Dokuments drücken sich heute nicht nur calvinistische 
und reformierte Protestanten aus, sondern liberal-pro-
gressive Kreise im Rahmen verschiedener Kirchen, sei es 
bei den Katholiken oder Protestanten. 
Der Ausgangspunkt dieser neuen Einstellung, die die 
reformierte Kirche vorschlägt, ist, dass die Rückkehr nach 
Zion, die in unseren Tagen stattfand, der christlichen 
Welt als ein Zeugnis dafür dienen muss, dass Israel, d. h. 
das verheissene Land, eine geistige Bedeutung hat, die 
über das Staatliche hinausgeht. 
Im Paragraph 4, Absatz C, der sich mit der Bedeutung 
der Staatlichkeit befasst, wird gesagt, dass die Existenz 
des Staates Israel ein konkreter Beweis für die christliche 
Welt sei, dass die Prophezeiung des Amos, am Ende des 
Buches, sich erfüllt hat: »Denn ich will sie in ihr Land 
pflanzen, dass sie nicht mehr aus ihrem Lande ausgerottet 
werden, das ich ihnen gegeben habe, spricht der Herr, 
dein Gott.« 
Sie ist auch ein Beweis für die Verwirklichung der Prophe-
zeiung des Sacharja, 8, 3: »Ich kehre mich wieder zu Zion 
und will zu Jerusalem wohnen, dass Jerusalem soll eine 
Stadt der Treue heissen ...« 
Das Wesen dieses Zeugnisses liegt darin, dass es von 
neuem den Grundsatz bestätigt, dass die staatliche Wirk-
lichkeit ein untrennbarer Teil der religiösen Wahrheiten 
und der geistigen Ebene ist. Die Staatlichkeit spiegelt die 
Geistigkeit wieder. In der Verkörperlichung, nach dem 
Beispiel der menschlichen Geschichte, gelangt die Offen-
barung zur Verkörperung, wird sie Substanz. Folglich 
muss die christliche Welt zur Erkenntnis kommen, dass 
man im Judenturn Staatlichkeit und Nationalismus nicht 
vom geistigen und religiösen Leben trennen kann. 
Von diesem Ausgangspunkt aus — gegenseitige Abhängig-
keit von Staatlichkeit und Geistigkeit — fährt die re-
formierte Kirche fort und entwickelt ihre Auffassung 
von der Natur dieser Abhängigkeit. Diese Verbindung 
zwischen dem Land Israel, dem Volk Israel und der 
Religion Israels ist von ihren historischen Anfängen her 
nicht natürlich, und wenn wir in der Sprache des Doku-
ments »Israel und die Kirche« sprechen wollen, ist sie und 
darf sie nicht zu einer Verbindung von Geistigkeit und 
Bodenständigkeit werden, so wie bei den anderen Natio-
nen der Welt und ihren Ländern. 
In Israel ist eine solche Verbindung nicht natürlich, 
sondern übernatürlich. Der Ursprung dieser übernatür-
lichkeit liegt in dem Versprechen gegenüber den Ur-
vätern, so wie es zum ersten Male im Abschnitt über 
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die Auswanderung Abrahams gegeben wurde. Die unı eın deutsches Problem«®, Reinhold Nıebuhr” un e1ne
Bedeutung dieses Abschnitts lıegt darın, Aass Ahbra- weitere Reihe von Leuten VO liberalen Flügel. Charak-
ham dieses Versprechen bekam sOomıt auch das teristisch für diese Geisteshaltung 1St die betrachtende Ar-
'  I Volk Israel weıl den Versuchungen wıder- zumentatıon Pau! Tillichs, die sıch teilweise die Def-
stand un sıch vVo  ] seinem natürlichen Existenzursprung, nıtıon der Begrifte des Heılıgen un der Sakramente bei
0281 seiınem Geburts- un Vaterland, VOo  } seinem Vater- Rudolf (tto nlehnt unı: deren Echo heute 1n einıgen
haus un den (GÖttern entternte. Auf Grund der Befrei- reisen vernehmen ıST Auf Grund dieser Einstellung
UNg von der Natur erlangten Abraham un seın Samen olt das Judentum als die Verwirklichung der prophe-
b[€ In NSCcCIe Tage un in alle Ewigkeıit die Verheissung tischen Struktur der Religion 177 („egensatz der sakra-
aut das Land Israel len un: polytheistischen Struktur der anderen Religionen,
Diese Bindung zwischen dem Volk un dem Land Israel hauptsächlich 9l der heidnischen Eınflüsse, die In das
scheint zunächst ine konkrete Bindung se1n, 1St aber Christentum MmMit dem Begınn der Missıionierung eingedrun-
auf Grund ıhres Ursprungs un Wesens keine natürliche SCHh und die hıs heute noch 1imM Christentum wirk-
Verbindung, sondern iIne übernatürliche. Wei] Nnu aber SEA sind. Eıiner der Hauptunterschiede zwıschen der Pro-
diese Verheißung die Urvater, die auch Aje Vater des phetischen unı der sakralen Struktur 1St, dass dıe prophe-
Christentums sind, autf übernatürlicher Fbene steht, tolgt tische Religion efreit 1st vo  3 der sakralen Gebundenheit
notwendigerweiıse daraus, dass die erneuerte Verbindung einen aum. Die prophetische Religion billigt Erschei-
zwischen Volk un Land Israel, 1n biblischer Sprache NUunNnsSscCh und wahrnehmbaren Substanzen, die sıch einer
ausgedrückt, auch für Aje Christen Vo prophetischer t1cecsharen und endgültigen Stelle befinden, keine Heili-
Bedeutung ISt. SUuNng un: schliessliche Bewertung ZU; ebensowenig Erschei-
Ir der Praxıs, Sagl die reformierte Kırche, drückt sich NUNsSscChHh einer wirklichen Anwesenheıt, die V  3 der Aus-
diese Bedeutung in WEI Richtungen AauUusSs Der Christ 1ST breitung abhängig sınd, Erscheinungen, die nach Tillich
eiınerselits verpflichtet, die Fortsetzung dieser Verbindung »raumgebunden« sınd. Insotern 1St dıe prophetische Rel;-

unterstutzen, andererseits aber auch VO. Zz10N auch unabhängiıg von einem polytheistischen Auft-
Juden ordern oder dass diese erneuerte bau, ın dem die (;Öötter oder Werte bestimmte, spez1-

fische Piätze oder Völker und Länder yzebunden sind. InVerbindung sich VOoO der In den übrıgen Staaten der
Welt unterscheidet. den sakralen Religionen, esonders den heidnıschen Strö-
Theoretisch ol} diese Partnerschaft nıcht die national- MUungen, ıe 1Nns Christentum eingedrungen SIn  d, ISt das
jüdische Finheit der Erneuerung der Verbindung zwıischen eıl CNS das Gegebene yvebunden un: 1n ıhm ein-
Volk und Land Israel schmälern. S1ie ol1l uns NnUur darauf geschlossen. Das eıl selbst un nıcht 11UTI se1ne Symbole
hinweıisen, dass diese Erneuerung nıcht partikularistisch kann 1933  a sehen, erraten, erfühlen. Tillich, Niebuhr,
se1n darf und dass die theologische un hıistorische Not- Barth, Vertreter der »Secular-City«-Schule, W 1C Har-
wendigkeit beschaffen Ist, dass 01 eine universalıstische VECYVY (COX, oder Vertreter der New Theology, wWw1e Mar-
Form tragecn IN UuSS. tiın Marty, gCNH jedoch, dass sıch dies 1n der Pro-
In diesem (zeıste die Dokumentatıon »Israel un: phetischen Religion, W1e dem Judentum un den Ur-
Aje Kırche« davor, die Sache VErSCSSCNH, die in den Au- sprungen des Chrıistentums, die durch Johannes den Täu-
SCHh Samuels schlecht War: >> Gib uns eiınen König, der ter un Jesus 1NSs Christentum gelangt siınd unı haupt-
uns richte . Dass wWw1r auch se1en Ww1e alle Heiden sachlich 11n den dreı ersten Evangelien des Neuen Testa-
Buch Samuel S} und 20) Fs 1STt durchaus angebracht, erhalten blieben, nıcht verhält. Dıiese Relıgion ist
die Forderung nachzuprüfen, dAass der Erneuerung der nıcht einen (Irt gebunden, un hre eigentliche Existenz
staatlichen Verbindung „wischen dem Volke un dem beruht aut dem zeitlichen und moralischen Gebiet,
Land Israel ıne uniıverselle Bedeutung ZUZUumMessen sel. Im 1n der normatıven Ausrıchtung autf die Zukunft. Eıne
Grunde M beruht diese Forderung aut der De- Ausrichtung djeser Art kann nıcht einen Ort, 1n
LONUNg des Rechts des Volkes Israel auf Selbständigkeit ın Land, 1ne Körperlichkeit gebunden se1in, denn auf
seınem eıgenen Lande Praktisch gesehen aber, wandelrt Grund ihrer doppelten Deftinıition normatıv und —

sıch dıeses Recht einem bedingten Recht: e1n Recht, kunftsbezogen ıst dAjes iıne Ausrichtung, die ..  ber die
das nıcht dAurch jüdische, authentische un Mass- Gegenwart, das Jetzt un Hıer hınaus besteht. Hıer,
stäbe bedingt St,; sondern, nach christlicher Deutung., durch SAagCcn Tıllich, Mitglieder der retormierten Kırche un dıe
unıversale Massstäbe. restlichen lhberalen Sprecher, die WIr schon oben erwähnt
iınter dieser Forderung dAen Staat Israel, dass haben, ISt der Prüfstein des Staates Israel. Wenn
anders sSeC1in ol? als e anderen Staaten der Welt, wrohe] diesem Staat gelingt, den prophetischen unıversalen
sıch dıe Forderung nach Unterscheidung Vo der ch  11St- Charakter cse1INEs Ursprungs wahren, W enl nıcht 1n
lıchen Prophetieauffassung herleitet, steht das offtene Eın- nationalıstischen Partikularismus yleich den beidnischen
geständnis, dass 6C den christlichen Natıionen nıcht velang, und christlichen Völkern verfällt, WEn sıch davor

bewahrt, absolutes el dem Körperhaften und Mate-ıIn ıhren Starten den prophezeiten Universalismus
realisıeren, und dass die Ahristliche Welt U  — VOo Volke riellen zuzusprechen VWr1e dAte sakralen Religionen un
Israel ‚y dass qAMjese moralische biblische Ver- Religionsformen, dıie sich darauf stutzten und daraus
pflichtung erfüllt. hervorgıngen un WENN schliesslich alle diese Bedıin-
An der Forderung uns un dem Eingeständnıis, dass SUNsSCH erfüllt werden, wird der Staat Israel eınen W1e-
die christliıche Geschichte einem Mangel Folge- fachen Wert besitzen:
richtigkeit leidet, sınd heute verschiedene Leute un
Stromungen beteiligt. Z usätzlich ZuUur holländischen refor- Daul Tillich, LIie Judentrage, 111 christliches un deutsches Problem.
mierten Kirche un hervorragenden Maännern, W 1 arl Schrifenreihe der deutschen Hochschule für Politik, Berlin Berlın

1955, 49Barth, ruckten sıch auch Sprecher exıistentieller Stromun- Reinhbold Niebuhr, Pious ın Secular America, 19585, ChH
en ın diesem Sınne AuUS; z B Paul Tillich in der Reihe ı684 » The Relatıiıons ot Christians and Jews In Western Cıyviliza-
seiner wichtigen Reden »  1€e Judenfrage, eın christliches tion«‚ X56
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die Auswanderung Abrahams gegeben wurde. Die 
Bedeutung dieses Abschnitts liegt darin, dass Abra-
ham dieses Versprechen bekam — somit auch das 
ganze Volk Israel —, weil er den Versuchungen wider-
stand und sich von seinem natürlichen Existenzursprung, 
von seinem Geburts- und Vaterland, von seinem Vater-
haus und den Göttern entfernte. Auf Grund der Befrei-
ung von der Natur erlangten Abraham und sein Samen 
bis in unsere Tage und in alle Ewigkeit die Verheissung 
auf das Land Israel. 
Diese Bindung zwischen dem Volk und dem Land Israel 
scheint zunächst eine konkrete Bindung zu sein, ist aber 
auf Grund ihres Ursprungs und Wesens keine natürliche 
Verbindung, sondern eine übernatürliche. Weil nun aber 
diese Verheißung an die Urväter, die auch die Väter des 
Christentums sind, auf übernatürlicher Ebene steht, folgt 
notwendigerweise daraus, dass die erneuerte Verbindung 
zwischen Volk und Land Israel, in biblischer Sprache 
ausgedrückt, auch für die Christen von prophetischer 
Bedeutung ist. 
In der Praxis, so sagt die reformierte Kirche, drückt sich 
diese Bedeutung in zwei Richtungen aus: Der Christ ist 
einerseits verpflichtet, die Fortsetzung dieser Verbindung 
zu unterstützen, andererseits muss er aber auch vom 
Juden fordern – oder erwarten –, dass diese erneuerte 
Verbindung sich von der in den übrigen Staaten der 
Welt unterscheidet. 
Theoretisch soll diese Partnerschaft nicht die national-
jüdische Einheit der Erneuerung der Verbindung zwischen 
Volk und Land Israel schmälern. Sie soll uns nur darauf 
hinweisen, dass diese Erneuerung nicht partikularistisch 
sein darf und dass die theologische und historische Not-
wendigkeit so beschaffen ist, dass sie eine universalistische 
Form tragen muss. 
In diesem Geiste warnt die Dokumentation »Israel und 
die Kirche« davor, die Sache zu vergessen, die in den Au-
gen Samuels schlecht war: »... Gib uns einen König, der 
uns richte ... Dass wir auch seien wie alle Heiden ... (1. 
Buch Samuel 8; 5. 6 und 20). Es ist durchaus angebracht, 
die Forderung nachzuprüfen, dass der Erneuerung der 
staatlichen Verbindung zwischen dem Volke und dem 
Land Israel eine universelle Bedeutung zuzumessen sei. Im 
Grunde genommen beruht diese Forderung auf der Be-
tonung des Rechts des Volkes Israel auf Selbständigkeit in 
seinem eigenen Lande. Praktisch gesehen aber, wandelt 
sich dieses Recht zu einem bedingten Recht; – ein Recht, 
das nicht durch jüdische, authentische und autonome Mass-
stäbe bedingt ist, sondern, nach christlicher Deutung, durch 
universale Massstäbe. 
Hinter dieser Forderung an den Staat Israel, dass er 
anders sein soll als die anderen Staaten der Welt, wobei 
sich die Forderung nach Unterscheidung von der christ-
lichen Prophetieauffassung herleitet, steht das offene Ein-
geständnis, dass es den christlichen Nationen nicht gelang, 
in ihren Staaten den prophezeiten Universalismus zu 
realisieren, und dass die christliche Welt nun vom Volke 
Israel erwartet, dass es diese moralische biblische Ver-
pflichtung erfüllt. 
An der Forderung an uns und an dem Eingeständnis, dass 
die christliche Geschichte unter einem Mangel an Folge-
richtigkeit leidet, sind heute verschiedene Leute und 
Strömungen beteiligt. Zusätzlich zur holländischen refor-
mierten Kirche und hervorragenden Männern, wie Karl 
Barth, drückten sich auch Sprecher existentieller Strömun-
gen in diesem Sinne aus; z. B. Paul Tillich in der Reihe 
seiner wichtigen Reden »Die Judenfrage, ein christliches 

und ein deutsches Problem« 6, Reinhold Niebuhr' und eine 
weitere Reihe von Leuten vom liberalen Flügel. Charak-
teristisch für diese Geisteshaltung ist die betrachtende Ar-
gumentation Paul Tillichs, die sich teilweise an die Defi-
nition der Begriffe des Heiligen und der Sakramente bei 
Rudolf Otto anlehnt und deren Echo heute in einigen 
Kreisen zu vernehmen ist. Auf Grund dieser Einstellung 
gilt das Judentum als die Verwirklichung der prophe-
tischen Struktur der Religion im Gegensatz zu der sakra-
len und polytheistischen Struktur der anderen Religionen, 
hauptsächlich wegen der heidnischen Einflüsse, die in das 
Christentum mit dem Beginn der Missionierung eingedrun-
gen waren und die bis heute noch im Christentum wirk-
sam sind. Einer der Hauptunterschiede zwischen der pro-
phetischen und der sakralen Struktur ist, dass die prophe-
tische Religion befreit ist von der sakralen Gebundenheit 
an einen Raum. Die prophetische Religion billigt Erschei-
nungen und wahrnehmbaren Substanzen, die sich an einer 
fassbaren und endgültigen Stelle befinden, keine Heili-
gung und schliessliche Bewertung zu; ebensowenig Erschei-
nungen einer wirklichen Anwesenheit, die von der Aus-
breitung abhängig sind, Erscheinungen, die nach Tillich 
»raumgebunden« sind. Insofern ist die prophetische Reli-
gion auch unabhängig von einem polytheistischen Auf-
bau, in dem die Götter oder Werte an bestimmte, spezi-
fische Plätze oder Völker und Länder gebunden sind. In 
den sakralen Religionen, besonders den heidnischen Strö-
mungen, die ins Christentum eingedrungen sind, ist das 
Heil eng an das Gegebene gebunden und in ihm ein-
geschlossen. Das Heil selbst und nicht nur seine Symbole 
kann man sehen, erraten, erfühlen. Tillich, Niebuhr, 
Barth, Vertreter der »Secular-City«-Schule, wie Har-
vey Cox, oder Vertreter der New Theology, wie Mar-
tin E. Marty, sagen jedoch, dass sich dies in der pro-
phetischen Religion, wie dem Judentum und den Ur-
sprüngen des Christentums, die durch Johannes den Täu-
fer und Jesus ins Christentum gelangt sind und haupt-
sächlich in den drei ersten Evangelien des Neuen Testa-
ments erhalten blieben, nicht so verhält. Diese Religion ist 
nicht an einen Ort gebunden, und ihre eigentliche Existenz 
beruht auf dem zeitlichen und moralischen Gebiet, d. h. 
in der normativen Ausrichtung auf die Zukunft. Eine 
Ausrichtung dieser Art kann nicht an einen Ort, an ein 
Land, an eine Körperlichkeit gebunden sein, denn auf 
Grund ihrer doppelten Definition — normativ und zu-
kunftsbezogen — ist dies eine Ausrichtung, die über die 
Gegenwart, das Jetzt und Hier hinaus besteht. Hier, so 
sagen Tillich, Mitglieder der reformierten Kirche und die 
restlichen liberalen Sprecher, die wir schon oben erwähnt 
haben, ist der Prüfstein des Staates Israel. Wenn es 
diesem Staat gelingt, den prophetischen universalen 
Charakter seines Ursprungs zu wahren, wenn er nicht in 
nationalistischen Partikularismus gleich den heidnischen 
und christlichen Völkern verfällt, wenn er sich davor 
bewahrt, absolutes Heil dem Körperhaften und Mate-
riellen zuzusprechen – wie die sakralen Religionen und 
Religionsformen, die sich darauf stützten und daraus 
hervorgingen — und wenn schliesslich alle diese Bedin-
gungen erfüllt werden, wird der Staat Israel einen zwie-
fachen Wert besitzen: 

6  Paul Tillich, Die Judenfrage, ein christliches und deutsches Problem. 
Schriftenreihe der deutschen Hochschule für Politik, Berlin. Berlin 
1955, 49 ff. 

Reinhold Niebuhr, Pious and Secular America, N. Y. 1958, Ch. 
VIII: »The Relations of Christians and Jews in Western Civiliza-
tion«, p. 86 ff. 
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A} Solch ein Judentum, ıin seiınem eigenen selbständigen schen reformierten Kırche 2US dem Tahre 1951 der Be-
Staat, kann dem Christentum als lehbende Warnung grift » Mıss1i0n« ın bezug auf die JTuden vestrichen wurde.
dienen, WECNN siıch dieses einer sakramentalen Anschauung Im Abschnitt des Paragraphen dieses Dokuments
na  x  TF Ul]d WETNN nach AÄnsıcht vieler Liberaler heidnische wrirc| BeSAQT, Ayss anstelle der mıssionarıschen Einstellung
Elemente, W1e 1mM Deutschland der Endlösung, wıeder ihr ıu der Dialoe MT den Juden kommt. Diese FEinstel-
Haupt erheben. In allen diesen entfernt sıch das Christen- lungsänderung ISt nıcht Ar A1US$S pragmatıschen Gründen
[Uum Von seinen Jüdischen urzeln, un die Ex1stenz eines verstehen, da 1ach Auschwitz die Aussıchten einer
jüdıschen unıversalen und prophetischen Staates kann der Messianisterung der Juden zıiemlich vering sind, sondern
christlichen Welr als Zeichen dienen. Solange sich diese eıl die calyıinıstische Auffassung, und vJeich ıhr di
Welt ıhrem Ursprung enttremdet, solange S1€ sıch VO Auffassungen Liberaler ın anderen cQhristlichen Konftes-
ihrer Mıssıon entiernt, kann S16 nıcht mehr das wahre s1O0NeN, in der Evangelisierung seinen Zwang ZUr lau-
Israel SEIN. bensänderung der Juden seht. IDıe Evangelisierung wırd
DiIiese historische Erfahrung, Tıllıch, Miıtglieder der '1.15 Rückkehr der Juden ZUuUr ursprünglichen eschatologi-
reformilerten Kırche und lıberale Kreise ın der katho- schen Bedeutung iıhres Judentums verstanden, eine Be-
ıschen Kırche, lehrt, dass sıch das Christentum in dC’I‘ deutung, die 1nı alten Bund enthalten WT un siıch im
ständigen Gefahr befindet, die Inkarnation und den 1EUCN Bund verwirklıichte.
Glauben, dass der Messıas schon gekommen sel, als Ent-
wicklungen missdeuten, die die Geistlichkeit als KOr-
perlichkeit missverstehen, diıe prophetische Religion IS Aus obıgen Darlegung tolet, dass die historische
kultisch-sakramentale Kräfte, das Unendliche un Ewige Einstellung des Christentums gegenüber dem Judentum
2115 Ausbreitung in eınem bestimmten, begrenzten Kaum eine NEeUE Formulierung bekommen hat Der Hauptzweck
Diese talsche Interpretation oibt der politischen Selbst- dieser FErneuerung Negt darın, dass der traditionelle (se-
bewunderung 4is endgültigem und höchstem Wert ine YEeNSATZ zwıschen Judentum Ul’ld Christentum auch 111
OÖffnung; 1E WEIST dem Chauvınısmus, der nationalen der Wıirklichkeit welterexistieren kann. TDies iSst

die Wirklichkeit einer modernen Gesellschaft un elnerSelbstüberschätzung und dem Rassısmus einen Weg
Paul Fillıch fasst also se1INe Untersuchung über die Not- technologischen Kultur: dies 1st eine Wirklichkeit, die eIn
wendigkeıit der F.x1istenz des Judentums un besonders Abschnitt ın der hıstorischen Entwicklung der
eInes jüdischen Staates ZUSAIHAIMNECN, ındem behauptet, jüdıschen Ex1istenz ISt, ın Abschnitt, dessen ausschiag-
dass CS der historische Auftrag des Tudentums sei, dem gebende Zeichen Auschwitz und der Staat Israel sind.
Christentum als Spiegel dienen, in dem sıch der Ver- Diese nNECUeE Formulierung für die Alte Auffassung wurde
+al] des Christentums ın das Heidentum widerspiegelt. auf Grund 7 weler ineinandergreifender, ausschlaggeben-
Aaraus folet, dass 1nNe€e vielschichtige Unterstützung des der Änderungen notwendig. Die ISt  x die Änderung in
jüdischen Staates WIE die der allgemeinen Synode der der klassıischen cQhristlichen Bewertung VO Erscheinungen
reformierten Kirche, sıch nıcht VoOo  — dem Recht aut Selb- wıe Mangel, Not und Elend: Aie zweıte ezieht sıch Aaut
ständigkeit sıch herleıtet, sondern auf der Funktion Clie Stellung Israels iınnerhalb der Natıionen.
beruht, die der Staat Israel gegenüber dem Christentum ıe klassısche Auffassung d€5 Christentums c<sah 1im WIFL-

schaftlichen und polıtischen Elend der Juden, ınertülhlt. Tillich fasst dies wWIie folgt IN Judentum
Afs Warnung VOr der Herrwerdung des Heidentums über ıhrer physischen Not, ein Zeugn1s für dle Richtigkeit des
SEE Christentum (ebenda, Voriesung 4), un desgleichen metaphysischen Glaubens der Christen. Dieser relıgiösen
auch Reinhold Niebuhr (ebenda, Abschnıitt 7 Beweiskonstruktion folgend, llegt durchaus in der
b) Der 7zweite VWert, den der Staat Israel 1n den Augen Machrt der empirıischen Wirklichkeit, überempirische
der retormierten calvinıstischen Kirche und in den Augen Wahrheit lehren. Die Tatsache, verfolgt se1InN, legt
Lıberaler zUS anderen protestantischen und Katholischen Zeugn1s davon ab, dass die Juden auch auf geistiger
reisen besitzt, lıegt darın, dass das Volk Israel die Fbene ehlen, sündigen und sıch ın der Sıtuation der
Lehre AUS seinem 51ege auf historischen, militärischen unı Nıchterlösung efinden., wohingegen die Verfolger oder
politischen Gebieten in Bezug auf seine überhistorische, Herrscher, die efreit sınd VO  e Elend und Not, diejenıgen
veistige un eschatologische Stellung ziehen 111055 Der sind, dıe die Gnade der Erlösung erlangten.
Hauptpunkt dieser Lehre 1ST, dass dieser Sıeg in der Diese klassısche Auffassung findet heute ımmer weniıger
empirischen Wirklichkeit 1n Beweis datür 1St, dass die Anhänger, Ag Israel nıcht mehr verfolgt un erniedrigt
Vorsehung sıch arfüllt und Israel die Erlösung gebracht 1St und da die Nort sich wenıger A 1s Zeugni1s tür die
hat, WIE 1m Römerbrief des Paulus veschrieben Niıchterlösune gilt, sondern als Hındernis für dıe An-
cstcht ( 3 16) ” ' denn x (das Evangelıium) 15t ıne Kraft nahme des Heiıls In der Ex1istenz des Tudentums nach
Gottes, die da selig macht alle, die daran ylauben, die un Auschwitz, 13 dessen FExistenz in einem Jüdi-

schen Staat der Androhung der Vernichtung, derJuden vornehmlich un auch die Griechen.«
Lirst Jetzt, im Gegensatz ZUFr langen Geschichte, die der SEeIt der Gründung des Staates AUSBESECIZT 1St, kann INa

Entstehung des Staates Israel vorausgıing, wurden dle keinen Beweiıs dafür sehen, dass dıe Auserwählung V O  —

ıhm 3  IHNEeN ISt, dass sıch ıin Sünde un rrtumpassenden Bedingungen geschaffen, dass Israel seinen
Mess1as erkennt. Da dieser Messjanismus 1n einem Aufbau befinder un dass H  ber ;hm der Fluch der Verabscheuung
der Inkarnatıon existiert, in einer Entwicklung der hangt.

Diese empirısche Tatsache des UÜberlebens EndlösungUmwandlung des LOgos in Fleisch, oder des (Gelstes 1ın
Wirklichkeit, kann der Jude, der ın einer Wirklich- und andererseits einer jüdischen politischen Souveränıtät
keıt lebt, verstehen, dass d  1es dıe Wirklichkeit der Er- |ässt sıch nıcht mehr leicht m1 der klassıschen Auffassung
lösung E1 S0 wird schliessfich auch der Jude erkennen, CCr christlıchen Heiisgeschichte in Übereinstimmung brin-
dAass das Heıl, das über die Welt kam, auch für ıhn kam gCnh Fuüur die christlıche Welt ISt dies 1n€ verwunderliche,
Hıerin liegt der tiefere, eigentlich dogmatische Grund, erschreckende 'Tatsache, 1N€ Tatsache, die dazu beiträgt,
wechalb zLUS den offiziellen Bestimmungen der holländi:- starke Z weitfel der tradıtionellen Struktur der christ-
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a) Solch ein Judentum, in seinem eigenen selbständigen 
Staat, kann dem Christentum als lebende Warnung 
dienen, wenn sich dieses einer sakramentalen Anschauung 
nähert und wenn nach Ansicht vieler Liberaler heidnische 
Elemente, wie im Deutschland der Endlösung, wieder ihr 
Haupt erheben. In allen diesen entfernt sich das Christen-
tum von seinen jüdischen Wurzeln, und die Existenz eines 
jüdischen universalen und prophetischen Staates kann der 
christlichen Welt als Zeichen dienen. Solange sich diese 
Welt ihrem Ursprung entfremdet, solange sie sich von 
ihrer Mission entfernt, kann sie nicht mehr das wahre 
Israel sein. 
Diese historische Erfahrung, sagen Tillich, Mitglieder der 
reformierten Kirche und liberale Kreise in der katho-
lischen Kirche, lehrt, dass sich das Christentum in der 
ständigen Gefahr befindet, die Inkarnation und den 
Glauben, dass der Messias schon gekommen sei, als Ent-
wicklungen zu missdeuten, die die Geistlichkeit als Kör-
perlichkeit missverstehen, die prophetische Religion als 
kultisch-sakramentale Kräfte, das Unendliche und Ewige 
als Ausbreitung in einem bestimmten, begrenzten Raum. 
Diese falsche Interpretation gibt der politischen Selbst-
bewunderung als endgültigem und höchstem Wert eine 
Öffnung; sie weist dem Chauvinismus, der nationalen 
Selbstüberschätzung und dem Rassismus einen Weg. 
Paul Tillich fasst also seine Untersuchung über die Not-
wendigkeit der Existenz des Judentums und besonders 
eines jüdischen Staates zusammen, indem er behauptet, 
dass es der historische Auftrag des Judentums sei, dem 
Christentum als Spiegel zu dienen, in dem sich der Ver-
fall des Christentums in das Heidentum widerspiegelt. 
Daraus folgt, dass eine so vielschichtige Unterstützung des 
jüdischen Staates wie die der allgemeinen Synode der 
reformierten Kirche, sich nicht von dem Recht auf Selb-
ständigkeit an sich herleitet, sondern auf der Funktion 
beruht, die der Staat Israel gegenüber dem Christentum 
erfüllt. Tillich fasst dies wie folgt zusammen: Judentum 
als Warnung vor der Herrwerdung des Heidentums über 
das Christentum (ebenda, Vorlesung 4), und desgleichen 
auch Reinhold Niebuhr (ebenda, Abschnitt 7). 
b) Der zweite Wert, den der Staat Israel in den Augen 
der reformierten calvinistischen Kirche und in den Augen 
Liberaler aus anderen protestantischen und katholischen 
Kreisen besitzt, liegt darin, dass das Volk Israel die 
Lehre aus seinem Siege auf historischen, militärischen und 
politischen Gebieten in Bezug auf seine überhistorische, 
geistige und eschatologische Stellung ziehen muss. Der 
Hauptpunkt dieser Lehre ist, dass dieser Sieg in der 
empirischen Wirklichkeit ein Beweis dafür ist, dass die 
Vorsehung sich erfüllt und Israel die Erlösung gebracht 
hat, so wie es im Römerbrief des Paulus geschrieben 
steht (1, 16): ». 	denn es (das Evangelium) ist eine Kraft 
Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben, die 
Juden vornehmlich und auch die Griechen.« 
Erst jetzt, im Gegensatz zur langen Geschichte, die der 
Entstehung des Staates Israel vorausging, wurden die 
passenden Bedingungen geschaffen, dass Israel seinen 
Messias erkennt. Da dieser Messianismus in einem Aufbau 
der Inkarnation existiert, d. h. in einer Entwicklung der 
Umwandlung des Logos in Fleisch, oder des Geistes in 
Wirklichkeit, kann der Jude, der in einer neuen Wirklich-
keit lebt, verstehen, dass dies die Wirklichkeit der Er-
lösung sei. So wird schliesslich auch der Jude erkennen, 
dass das Heil, das über die Welt kam, auch für ihn kam. 
Hierin liegt der tiefere, eigentlich dogmatische Grund, 
weshalb aus den offiziellen Bestimmungen der holländi- 

sehen reformierten Kirche aus dem Jahre 1951 der Be-
griff »Mission« in bezug auf die Juden gestrichen wurde. 
Im Abschnitt A des Paragraphen 7 dieses Dokuments 
wird gesagt, dass anstelle der missionarischen Einstellung 
nun der Dialog mit den Juden kommt. Diese Einstel-
lungsänderung ist nicht nur aus pragmatischen Gründen 
zu verstehen, da nach Auschwitz die Aussichten einer 
Messianisierung der Juden ziemlich gering sind, sondern 
weil die calvinistische Auffassung, und gleich ihr die 
Auffassungen Liberaler in anderen christlichen Konfes-
sionen, in der Evangelisierung keinen Zwang zur Glau-
bensänderung der Juden sieht. Die Evangelisierung wird 
als Rückkehr der Juden zur ursprünglichen eschatologi-
schen Bedeutung ihres Judentums verstanden, eine Be-
deutung, die im alten Bund enthalten war und sich im 
neuen Bund verwirklichte. 

D 

Aus unserer obigen Darlegung folgt, dass die historische 
Einstellung des Christentums gegenüber dem Judentum 
eine neue Formulierung bekommen hat. Der Hauptzweck 
dieser Erneuerung liegt darin, dass der traditionelle Ge-
gensatz zwischen Judentum und Christentum auch in 
der neuen Wirklichkeit weiterexistieren kann. Dies ist 
die Wirklichkeit einer modernen Gesellschaft und einer 
technologischen Kultur; dies ist eine Wirklichkeit, die ein 
neuer Abschnitt in der historischen Entwicklung der 
jüdischen Existenz ist, ein Abschnitt, dessen ausschlag-
gebende Zeichen Auschwitz und der Staat Israel sind. 
Diese neue Formulierung für die alte Auffassung wurde 
auf Grund zweier ineinandergreifender, ausschlaggeben-
der Änderungen notwendig. Die erste ist die Änderung in 
der klassischen christlichen Bewertung von Erscheinungen 
wie Mangel, Not und Elend; die zweite bezieht sich auf 
die Stellung Israels innerhalb der Nationen. 
Die klassische Auffassung des Christentums sah im wirt-
schaftlichen und politischen Elend der Juden, d. h. in 
ihrer physischen Not, ein Zeugnis für die Richtigkeit des 
metaphysischen Glaubens der Christen. Dieser religiösen 
Beweiskonstruktion folgend, liegt es durchaus in der 
Macht der empirischen Wirklichkeit, überempirische 
Wahrheit zu lehren. Die Tatsache, verfolgt zu sein, legt 
Zeugnis davon ab, dass die Juden auch auf geistiger 
Ebene fehlen, sündigen und sich in der Situation der 
Nichterlösung befinden, wohingegen die Verfolger oder 
Herrscher, die befreit sind von Elend und Not, diejenigen 
sind, die die Gnade der Erlösung erlangten. 
Diese klassische Auffassung findet heute immer weniger 
Anhänger, da Israel nicht mehr verfolgt und erniedrigt 
ist und da die Not an sich weniger als Zeugnis für die 
Nichterlösung gilt, sondern als Hindernis für die An-
nahme des Heils. In der Existenz des Judentums — nach 
und trotz Auschwitz, in dessen Existenz in einem jüdi-
schen Staat trotz der Androhung der Vernichtung, der 
es seit der Gründung des Staates ausgesetzt ist, kann man 
keinen Beweis dafür sehen, dass die Auserwählung von 
ihm genommen ist, dass es sich in Sünde und Irrtum 
befindet und dass über ihm der Fluch der Verabscheuung 
hängt. 
Diese empirische Tatsache des Überlebens trotz Endlösung 
und andererseits einer jüdischen politischen Souveränität 
lässt sich nicht mehr leicht mit der klassischen Auffassung, 

 der christlichen Heilsgeschichte in Übereinstimmung brin-
gen. Für die christliche Welt ist dies eine verwunderliche, 
erschreckende Tatsache, eine Tatsache, die dazu beiträgt, 
starke Zweifel an der traditionellen Struktur der christ- 
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lıchen Heilsgeschichte hegen. Es 1ist ine Tatsache, die gendem Sinne tort denn Judentum und 5Synagoge yal-
en Konzept des Heıilsplanes ınnerhalb der Kirche ten Als ın und dasselbe. och esteht u  a} Hoffnung, dass
bedinzen dürtte. S1C| die Dıinge andern Wcran. Prinzipiell können siıch nu  -
Hier finden WIr vielleicht einen tiefgehenden Grund, Juden, zZu Male, der S5Synagoge lösen, ohne
usäatzlıch Z polıtıschen Überlegungen, weshalb der sich dadurch V on ihrem Volke lösen
» Weltrat der Kırchen« bei einer ıinternen Beratung, Adıe Aut diesem Hintergrund beruht die NEeuUEC Formulierung 1n
V OI ıs 18 September 1956 ım ökumenischen Instıitut bezug auft Ale rühere Beziehung des Christentums ZU
VOT: BOssey Leitung des Bischots Geoffirey Allen Judentum: der Akzent wırd VOTN der Tradition des Ver-
stattfand, seine Stellung ın bezug aut den lustes der Auserwählcheit Israels auft die Iradition VTr -

‚üdıschen Natiıonalismus der Ex1istenz des Stanates schoben, W 1€ WIr S1E ım Römerbriet (9, 4) des Paulus fin-
Israel, W1€ toigt, zusamımentfasst: den »S1e sind ja Israeliten, denen die Sohnschaft vehört

Wır können eın volles /a den Kriften des Na tıp- und dıe Herrlichkeit und die Bundesschliessungen un die
nalısınus A  N, denn das würde bedeuten, die Krätte VO  3 Gesetzgebung und der Gottesdienst un die Verheifls;zusammengefasster Selbstsucht und Feindschaft, dıe viel SUNSCIHL.«
Leiden verursachen, yutzuheissen. Andererseits kann 11  - Während die historische Auftassung in der Kirche mehr
nıcht eın volles M eın T, da die Kırche NiC|  ]  “ einen - die Tradition des Verlustes der Auserwähltheit Israels
SCn Kosmopolitismus bejaht . Die AÄntwort legt Z W1- und a1e Übertragung auf eın auserwähltes
schen einem Ja und Neın, und der jüdısche Nationalismus Volk betont, wırd NUun, aut Grund der Bewertung der
vereinıgt in eiınem Brennpunkt in Form 1in Not und dor Erniedrigung als Hındernis autf dem Wege
Problem, welches alle Völker angeht . Wenn WIr uns der Evangelisierung, der Akzent aut eine andere TIra-
im bkesonderen fragen, w 15 die Nutzanwendung dieser dition gelegt. Nun wırd betont, dass der Sinn der Foxı-
FErgebnisse bezüglich des Staates Israel 1St, können Wr des alten Bundes hauptsächlich darin besteht, dass
wieder nNur E einem Ja UuN einem Neın 21NT1WwOrien Wır CT den Bund beinhaltet, verkündet un bedingt.
könnnen keıin Absolutes A ein SAapCHl, denn WIr Uussen alle An dıie Stelle eıner Bestrafung Israels 1m nachhinein trıtt
ML dem Leiden des jüdischen Volkes Miıtleid haben und der Gedanke, dass 1m alten Bund VOo  3 Anbeginn das
u75 treuen, wenn durch Giottes Gnade davon heftreit Ende, Aje Inkarnatıion und die unıversale Erlösung eNL-
ıra Aber WIr können zuch eın absolutes fa d  1, denn halten ISt. e Existenzberechtigung des Judentums und
dıe Errichtung des Staantes Israel hat ohl vielen Juden dessen Z weck hegt Also auf Grund jenes früheren Urteils-
Befreiung VO den „eıden gebracht, 1aber gleichzeitig viele spruches ın dessen Auflösung. Der NEUE Ton In der Kır-
Araber leiden gemacht, dıe ıhr Land und lhI eiım verlo- che 1St 1ber derart, dass S1e V Oill Juden die Unterwerfung
TCT] haben, und Auch dHiese and eın olk (jottes diesen Urteilsspruch erwartelt, doch LU  3 nıcht WE  Q  €
5Sorge Ferner yelauben Ww1r des verständlichen der Notsıtuation, sondern 3} der Situanation der Gleich-
Wunsches vieler Tuden, 6in eıgenes 1 and haben Aass berechtigung, als Teıl der modernen Welt

hr Berut iSst, Als das Volk (Jottes leben un nıcht nNnUur

eine Satıon wie andere auch bılden «88a ach Beendigung des Vortrages tand eine angscCregte Dis-Gleichzeitig sahen WIr, dass S1C] auch die Auffassung VOo

Not ım Christentum ändert. Sıe wıird weniıger als Zeug- bussion statt. An ıhr teil: Chaim Hillel Ben-Sasson,
Protessor Für jüdısche Geschichte der ebräischen Un1-NS Fr Nichterlösung und Verlust der Auserwähltheit
versıität Jerusalem; Mosche Greenberg, Protessor für Bı-interpretiert, sondern als Hindernis autf dem Wege ZUr

Emptängnis des Heıiıls und der Auserwähltheit. Die NEeUC belwissenschaft der Unıiversität Pennsylvania; R./ Z ayı
Werblowsky, Dekan der Fakultiät der Geisteswissenschaft-Auffassung 1m Cheristentum sieht 4Also ın der Not un 1m
ten der hebräischen Unıiversität Jerusalem; Lenn: Jachil,Elend keıin theologisches Zeugnis, sondern eın reales Hın-

dernıs auf dem Wege ZUE Evangelisierung. Je mehr die Historikerin; Jona Malacht?, Mitglied des Instituts für
jüdiısche Zeitgeschichte der hebräischen Universitätmenschliche und bürgerliche Gleichberechtigung und dıe
Jerusalem und Abteilungsleiter $ür christliche Angelegen-F’rüchte der modernen Kultur venıjessen, desto oYrösser

WIir Aie Wahrscheintichkeit werden, dass das Licht der heiten in Religionsminister1um ; Abhitwwa Ernst Sımon,
Protessor emerıtus Für Pädagogik, hebräische UniversitätErlösung erkannt wird. Jerusalem; Nathan Rotenstreich, Protessor tür PhilosophieWenn der Anerkennung der Existenzberechtigung des

der hebräischen Universität Jerusalem; Salmann Scha-Stnaates Ausdruck gegeben wırd, Ww1C das TDDokument
SarY, Präsıdent des Stanates Israel.der reformıerten Kirche und andere Sprecher VO den
Im Anschluss AB diese Diskussion, die Vorsıtz VO  —lıberalen Flügeln der Kirche ordern, wird dieses Recht Protessor Moshe Davıs stattfand, ANEWOrIfeife Protessor31t der erneuerfen Auffassung V on der Gleichberechtigung Tal danke meinen Kollegen, dass SieE mM1r ine Zutebegründet.

ie reformierte Kirche estand ın aller COftenrtclichkeit Lehre gegeben haben un M1C]  ;h in dieser TDDiskussion darauf
hingewiesen haben, dass noch einıge Punkte g1ibt, dıe 21-Adaraut Im Abschnitt des Dokuments 5Tsrael und die
Her eutfen Untersuchung bedürten. Viele VO  r den Dıin-Kirche«, der ZUr Begründung der posıtıven Eıinstellung

ZUuU Staate Israel dient. Aut Seite 65 dieses TDDokuments SCHL, dl€ hier ZUr Sprache vekommen sind, verpflichten
mich ZUur Selbstkritik und zusätzlichen Untersuchungen.Heisst CS dass vorher kein Jude Jesus kommen konnte, Mıt Erlaubnis der Teilnehmer werde ıch mich mM it einerOhne dass 1n den Augen seines Volkes dıe Verbindung

mm ıt Israel 1Abreissen würde, un tährt ungefähr tol- ÄAntwort aut Wwe1 der Fragen begnügen, Are heute behan-
delt wurden.

» The Relationship f the Church the Jew: People«, Collection Auschwitz als zentraler Faktor 1n der Entwicklung
oft Statements made bDy the World Counecil o{ Churches an Re- christlich-jüdischen Dialogs Ooder wie Protessor Ch
DresenNtatıVve Bodies of 1fts Member Churches, Geneve, July 1964, Ben-Sasson, 1 »Streitgespräch« un nıcht 1m » Zwıe-
PP 3829
»4 Aus dem Englischen wiedergegeben ın „Christlıche Überzeugungen vespräch« verbesserte wurde VO  3 vielen Diskussions-
und Haltungen InN1E Bezug aut das jüdische Volk.« In X, Nr
Oktober 64 . Anm Red FR} Dr Jona Malacht starh 1177 Sommer 1972 (Anm d. Red d. FR}
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lichen Heilsgeschichte zu hegen. Es ist eine Tatsache, die 
ein neues Konzept des Heilsplanes innerhalb der Kirche 
bedingen dürfte. 
Hier finden wir vielleicht einen tiefgehenden Grund, 
zusätzlich zu politischen Überlegungen, weshalb der 
»Weltrat der Kirchen« bei einer internen Beratung, die 
vom 12. bis 18. September 1956 im ökumenischen Institut 
von Bossey unter Leitung des Bischofs Geoffrey Allen 
stattfand, seine Stellung in bezug auf den erneuerten 
jüdischen Nationalismus unter der Existenz des Staates 
Israel, wie folgt, zusammenfasst: 
... Wir können kein volles Ja zu den Kräften des Natio-

nalismus sagen, denn das würde bedeuten, die Kräfte von 
zusammengefasster Selbstsucht und Feindschaft, die so viel 
Leiden verursachen, gutzuheissen. Andererseits kann man 
nicht ein volles Nein sagen, da die Kirche nicht einen va-
gen Kosmopolitismus bejaht ... Die Antwort liegt zwi-
schen einem Ja und Nein, und der jüdische Nationalismus 
vereinigt in einem Brennpunkt in extremer Form ein 
Problem, welches alle Völker angeht ... Wenn wir uns 
im besonderen fragen, was die Nutzanwendung dieser 
Ergebnisse bezüglich des Staates Israel ist, so können wir 
wieder nur mit einem Ja und einem Nein antworten. Wir 
könnnen kein absolutes Nein sagen, denn wir müssen alle 
mit dem Leiden des jüdischen Volkes Mitleid haben und 
uns freuen, wenn es durch Gottes Gnade davon befreit 
wird. Aber wir können auch kein absolutes Ja sagen, denn 
die Errichtung des Staates Israel hat wohl vielen Juden 
Befreiung von den Leiden gebracht, aber gleichzeitig viele 
Araber leiden gemacht, die ihr Land und ihr Heim verlo-
ren haben, und auch diese sind ein Volk unter Gottes 
Sorge. Ferner glauben wir – trotz des verständlichen 
Wunsches vieler Juden, ein eigenes Land zu haben –, dass 
es ihr Beruf ist, als das Volk Gottes zu leben und nicht nur 
eine Nation wie andere auch zu bilden ...« 878 a 
Gleichzeitig sahen wir, dass sich auch die Auffassung von 
Not im Christentum ändert. Sie wird weniger als Zeug-
nis für Nichterlösung und Verlust der Auserwähltheit 
interpretiert, sondern als Hindernis auf dem Wege zur 
Empfängnis des Heils und der Auserwähltheit. Die neue 
Auffassung im Christentum sieht also in der Not und im 
Elend kein theologisches Zeugnis, sondern ein reales Hin-
dernis auf dem Wege zur Evangelisierung. Je mehr die 
menschliche und bürgerliche Gleichberechtigung und die 
Früchte der modernen Kultur geniessen, desto grösser 
wird die Wahrscheinlichkeit werden, dass das Licht der 
Erlösung erkannt wird. 
Wenn der Anerkennung der Existenzberechtigung des 
Staates Ausdruck gegeben wird, so wie das Dokument 
der reformierten Kirche und andere Sprecher von den 
liberalen Flügeln der Kirche fordern, wird dieses Recht 
mit der erneuerten Auffassung von der Gleichberechtigung 
begründet. 
Die reformierte Kirche bestand in aller tiffentlichkeit 
darauf im Abschnitt 4 des Dokuments »Israel und die 
Kirche«, der zur Begründung der positiven Einstellung 
zum Staate Israel dient. Auf Seite 65 dieses Dokuments 
heisst es, dass vorher kein Jude zu Jesus kommen konnte, 
ohne dass er in den Augen seines Volkes die Verbindung 
mit Israel abreissen würde, und es fährt in ungefähr fol- 

8  »The Relationship of the Church to the Jewish People«, Collection 
of Statements made by the World Council of Churches and Re-
presentative Bodies of its Member Churches, Geneve, July 1964, 
pp. 28-29. 
" Aus dem Englischen wiedergegeben in »Christliche Überzeugungen 
und Haltungen mit Bezug auf das jüdische Volk.« In: FR X, Nr. 37/40 
(Oktober 1957), S. 64 [Anm. d. Red. d. FR]. 

gendem Sinne fort: ... denn Judentum und Synagoge gal-
ten als ein und dasselbe. Doch besteht nun Hoffnung, dass 
sich die Dinge ändern werden. Prinzipiell können sich nun 
Juden, zum ersten Male, von der Synagoge lösen, ohne 
sich dadurch von ihrem Volke zu lösen . 
Auf diesem Hintergrund beruht die neue Formulierung in 
bezug auf die frühere Beziehung des Christentums zum 
Judentum; der Akzent wird von der Tradition des Ver-
lustes der Auserwähltheit Israels auf die Tradition ver-
schoben, wie wir sie im Römerbrief (9, 4) des Paulus fin-
den: »Sie sind ja Israeliten, denen die Sohnschaft gehört 
und die Herrlichkeit und die Bundesschliessungen und die 
Gesetzgebung und der Gottesdienst und die Verheis-
sungen.« 
'Während die historische Auffassung in der Kirche mehr 
die Tradition des Verlustes der Auserwähltheit Israels 
und die Übertragung; auf ein neues auserwähltes 
Volk betont, wird nun, auf Grund der Bewertung der 
Not und der Erniedrigung als Hindernis auf dem Wege 
der Evangelisierung, der Akzent auf eine andere Tra-
dition gelegt. Nun wird betont, dass der Sinn der Exi-
stenz des alten Bundes hauptsächlich darin besteht, dass 
er den neuen Bund beinhaltet, verkündet und bedingt. 
An die Stelle einer Bestrafung Israels im nachhinein tritt 
der Gedanke, dass im alten Bund von Anbeginn an das 
Ende, die Inkarnation und die universale Erlösung ent-
halten ist. Die Existenzberechtigung des Judentums und 
dessen Zweck liegt also auf Grund jenes früheren Urteils-
spruches in dessen Auflösung. Der neue Ton in der Kir-
che ist aber derart, dass sie vom Juden die Unterwerfung 
unter diesen Urteilsspruch erwartet, doch nun nicht wegen 
der Notsituation, sondern wegen der Situation der Gleich-
berechtigung, als Teil der modernen Welt. 

Nach Beendigung des Vortrages fand eine angeregte Dis-
kussion statt. An ihr namen teil: Chaim Hillel Ben-Sasson, 
Professor für jüdische Geschichte an der hebräischen Uni-
versität Jerusalem; Mosche Greenberg, Professor für Bi-
belwissenschaft an der Universität Pennsylvania; R. J. Zwi 
Werhlowsky, Dekan der Fakultät der Geisteswissenschaf-
ten an der hebräischen Universität Jerusalem; Lenni Jachil, 
Historikerin; Jona Malachig, Mitglied des Instituts für 
jüdische Zeitgeschichte an der hebräischen Universität 
Jerusalem und Abteilungsleiter für christliche Angelegen-
heiten im Religionsministerium; Akiwa Ernst Simon, 
Professor emeritus für Pädagogik, hebräische Universität 
Jerusalem; Nathan Rotenstreich, Professor für Philosophie 
an der hebräischen Universität Jerusalem; Salmann Scha-
sar, Präsident des Staates Israel. 
Im Anschluss an diese Diskussion, die unter Vorsitz von 
Professor Moshe Davis stattfand, antwortete Professor 
U. Tal: Ich danke meinen Kollegen, dass sie mir eine gute 
Lehre gegeben haben und mich in dieser Diskussion darauf 
hingewiesen haben, dass es noch einige Punkte gibt, die ei-
ner erneuten Untersuchung bedürfen. Viele von den Din-
gen, die hier zur Sprache gekommen sind, verpflichten 
mich zur Selbstkritik und zu zusätzlichen Untersuchungen. 
Mit Erlaubnis der Teilnehmer werde ich mich mit einer 
Antwort auf zwei der Fragen begnügen, die heute behan-
delt wurden. 
A Auschwitz als zentraler Faktor in der Entwicklung 
christlich-jüdischen Dialogs — oder wie Professor Ch. 
H. Ben-Sasson, im »Streitgespräch« und nicht im »Zwie-
gespräch« verbesserte – wurde von vielen Diskussions- 

9  Dr. Jona Malachi s. A. starb im Sommer 1972 (Anm. d. Red. d. FR). 
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teilnehmern erwähnt, un dies MmM1t echt habe diesen suchung VO  a} ungefähr 2000 Katechismen un anderen
Fragenkomplex nıcht 1n meine Vorlesung aufgenommen, französischen Schritten ZUFE Erziehung VO Kındern un
uicht CLW, weıl ıch 1N der Endlösung keinen zentralen Jugendlichen und ZuUr®F Ausbildung VO  >; Lehrern und Prie-
Faktor in der christlich-jüdischen Beziehung oder keinen n, die iın eliner Sonderausgabe der »Cahiers S10N1eNSs«
Faktor in dem Selbstverständnis der Kirche sehe, sondern A2US dem Jahre 1957 Von Paul Demann veröftentlicht
weıl der Vortrag VO  a} Herrn Protessor Schmuel Ettinger wurde. Der Titel dieser Untersuchung lautet: ;La Catechese
» [as (berlieferte un Veränderliche 1m AÄAnt:sem:tismus chretienne e le peuple de la Bible «10* AÄus allem geht her-
unseifer (CGeneration«, der im vorıgen Jahr 1m Kreıs ZU VOT, wIie stark er Einfluss der antıjüdischen, intoleranten
» Stucdium des jüdıschen Volkes ın der Diaspora« £Ift- Tradıtion in der christliıchen Geschichte auf die geistige 1-
fand, diesen Fragenkomplex bereits behandelt hatte; tellektuelle Entwicklung der Persönlichkeit des Christen

VO  — Kindheıt AN ISt DDer erd ür dıese TIradıt:on istund Ww1ıe ekannt 1St, wurde dieser Vortrag un die
schliessende Diskussion VOTr kıurzem veröftentlicht. Weil] Martthiäus 21, E7 2/, 25 oder der Briet des Pau-
diese Frage jedoch VOoONn den Kollegen Vo  e aut- lus die Thessalonicher 27
veworten wurde, werde auch ıch ein1ıge Worte der Re- Eın bezeichnendes Beispiel für dıie Anstrengungen der
fektierung der Endlösung widmen, insbesondere der Protestanten un Katholiken noch VOTLr dem 7zweıten

Skumenischen Konzıl des Vatıikan, diese ÜberlieferungLehre V OlIl Auschwitz, 1 Gespräch zwıschen Christen
und Juden In der Gegenwart, un vielleicht noch eher, überwınden und AUS der christlichen Erziehung die
1n Gespräch der Christen sıch, Tradıtion des Hasses unı der Vorurteile beseitigen,
Nach dem Z weıten Weltkrieg, als die Nazıtührer sıch VOT sind die Seelisberger Thesen VO  —$ 1947 un hre revıidierte
dem Internationalen Mılıtärgerichtshof VOo  en Nürnberg Fassung AUSs dem Jahre 1950 Revıdierte Fassung der

Seelisberger 'Thesen VOo 1947, Bad Schwalbach, Maıverantwortie MUSSTEN, WaAr eine der Thesen Jultus Strei-
chers, des Herausgebers des Stürmers: Wenn Martin Luther 95010b Das Charakteristische in diesem Dokument und

in iÜhnlichen Dokumenten ISt. die FExıistenz zweıer CGrund-heute gelebt hätte, WUr  de aut der Anklagebank
sSıtzen!9. hesen nebeneinander. Die ıne ISt eine Reue- un Sun-
In den Jahren 1946 Hs 1947 cah INAan In colchen Aussagen denbezeugung un die Bıtte Verzeihung $ür dıe Nazı-
noch Ine demagogische Apologetik aut Grund des eıt und hre Folgen. Fın Beispiel dafür ISt der letzte
Druckes der Umstände. Doch in den etzten Zwanzig Teilabschnitt. Hıer wırd DESAQT, dass die Sünde der Chri-
Jahren tand ıne ausschlaggebende Veränderung in der Sten besonders schwer wiegt; denn obwohl S1e die Gnade
theologischen Betrachtung, ın der historischen Forschung des Haeıls ertuhren, unterlagen Ss1€ einem »politischen un
un 17 Gewissen der qQhristlichen Welt STAtt gesellschaftlichen Messianısmus. « Dadurch haben S1E Jesus,
Von den Wegen, auf denen dıe Gewissensrechnungen den Mess14s, SOZUSAgECN VO  - Al  y bewusst un M1t eige-
gemacht werden, sollen WEl hiıer erwähnt werden: I3(+8| Hiänden AaNs Kreuz geschlagen. Die 7zweıte These, dıe

dieses Dokument abschliesst, beweist VO  a} u  4 W 1S Wrır1) Erkenntnis der christlichen Quellen, die dırekt oder IM Laufe uUunNnscreSs SAanzeCch Gespräches schon gesehen habenindirekt ZU Aufstieg des modernen Äntisemitismus, des
Nazısmus un auch Zur Endlösung führten. In den Augen des Christen ISt dıe ‚$ unabhängige

Exıstenz des Judentums auf Grund seiner celhbst nıcht mOg-
Erkenntnis der heidnischen, nichtchristlichen, vielleicht iıch Das Judentum 1st NUurLr mögliıch als Bewerber die

Ö antichristlichen Grundlagen, die ebenso ım moder- Erlösung 11 Christentum, Als Kandıidat Zur Selbst-
en Antısem1itismus, insbesondere 1m polıtischen un: 1AaS- auflösung, auch wenln dıiesmal 1Ur die eschatologische
sischen Antısemitismus finden sind und dıie ebenfalls Ebene und nicht die physische gemeint ISt
;hren Teil ZUr Endlösung beitrugen. Auch in den Stunden tiefgehender Gewissensprüfung
In etzter eıit erscheint ıne reichhaltige Literatur als wıe der Tagung VO  3 Theologen un Erziehern In Bad
Frucht der Forschungen VO  — Historikern, Theologen, chwalbach schliesst tolgender wesentlicher Beschluss die
Erziehern un Kirchenleuten, die christliche Quellen Vel- Liste der Thesen In Ühnlichem Sinne 1Ab Denn den Juden
öftentlichten, dıe den modernen Antisemitismus beein- wurde verheissen. dass ein Ja Jesus das Ende ihrer
fiussten. Unter den Quellen ehiinden 61  ch solche, die ıIhn Leidensgeschichte sel. Dies sollte auch das letzte Wort der
Ian traditionell-relig1öser Sıcht beeinflussten, 1aber auch christlichen Botschaft für dıe Juden sein11.
solche., dıe einen Säkularisierungsprozess durchliefen un Nıcht weniıger als aut dem Gebiet der Erziehung wendet
ıe VON der Theologie IN die Politik un VO Glauben ın S1'  ch heute die historische Forschung der A ristlichen 'Ira-
die Ideologie übernommen wurden. Die bekannte Fest- ditiıon bıs 03088 modernen Antisemitismus insgesamt un
stellung VO Jules Isaac nach Beendigung des / weıten der eıt der Endlösung besonders (Gemelınsam 1st be1
Weltkrieges, dass der heutige Antisemıitismus ım Grunde einem erheblichen Tejl der Forscher das Interesse für das
SCHOTUTHETN ıne LHEeUuUc AÄrt der antijüdischen Überlieferung Zeıtalter der Edikte, Dekrete und Verfügungen
ım Christentum 1St., wıe S1e VO  } (Generation (senera- Juden Es beginnt Init den ersten Kirchensynoden, wie der
81838 überlietert wurde un siıch ım Bewusstsein un Unter- Synode V OIl Elvıra 306, Clermont 535, Toledo 692, dem
bewusstsein der Christen VO Geburt testsetzte, eben
diese Feststellung Andert heute ihre Bestätigung in For-

1D Vgl Demann ND:  N Dıie Juden In der A—Aristlichen Katechese.schungen verschiedener Arten un Disziplinen. Typisch In V/1952 12 Anm Red FR)jerfür sind empirische Forschungen autf dem Gebiete der 10b 1 Nr 8/9 August 1950, SOW1e* Christliche Lehr-
Pädagogik un Erziehung, Wie‘ Bernhard Olson, Faıth verkündigung über das TIte Gottesvolk der Juden Srailistisch ber-

arbeitete Fassung der Thesen. In „ 54 (Anmand Prejudice-Intergroup Problems 1n Protestant Clurri-
ed FR)cula, 4le University Press 1963 und Charles Giock 11 Dieses Dokument wurcde in mehreren Auflagen veröffentlicht Ufld

and Rodney Stark, Christzan Beliets and Antisemitism, WITr. V vielen Christen als eın ersier Schritt In Rıchtung auf eine
N and London, 966 Fbenso typisch iSst die {ÄÜinter- Änderung der Erzicehung der christlichen Jugend angesehen, val

» Judentum Schicksal, Wesen un Gegenwart«, hrsg. VYO Franz
10) Der Prozess dıe Hauptkriegsverbrecher VOF dem Inter- Böhm, Walter Dirks, Wiesbaden 1965, I1, 624 1Vgl
nationalen Militärgerichtshof. Nürnberg 194/, Vaol ALIL, 2146 Anm 1Ch Anm Red FR)]
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teilnehmern erwähnt, und dies mit Recht. Ich habe diesen 
Fragenkomplex nicht in meine Vorlesung aufgenommen, 
nicht etwa, weil ich in der Endlösung keinen zentralen 
Faktor in der christlich-jüdischen Beziehung oder keinen 
Faktor in dem Selbstverständnis der Kirche sehe, sondern 
weil der Vortrag von Herrn Professor Schmuel Ettinger 
»Das Überlieferte und Veränderliche im Antisemitismus 
unserer Generation«, der im vorigen Jahr im Kreis zum 
»Studium des jüdischen Volkes in der Diaspora« statt-
fand, diesen Fragenkomplex bereits behandelt hatte; 
und wie bekannt ist, wurde dieser Vortrag und die an-
schliessende Diskussion vor kurzem veröffentlicht. Weil 
diese Frage jedoch von den Kollegen von neuem auf-
geworfen wurde, werde auch ich einige Worte der Re-
flektierung der Endlösung widmen, insbesondere der 
Lehre von Auschwitz, im Gespräch zwischen Christen 
und Juden in der Gegenwart, und vielleicht noch eher, 
im Gespräch der Christen unter sich. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg, als die Naziführer sich vor 
dem Internationalen Militärgerichtshof von Nürnberg 
verantworten mussten, war eine der Thesen Julius Strei-
chers, des Herausgebers des Stürmers: "Wenn Martin Luther 
heute gelebt hätte, würde er auf der Anklagebank 
sitzen". 
In den Jahren 1946 bis 1947 sah man in solchen Aussagen 
noch eine demagogische Apologetik auf Grund des 
Druckes der Umstände. Doch in den letzten zwanzig 
Jahren fand eine ausschlaggebende Veränderung in der 
theologischen Betrachtung, in der historischen Forschung 
und im Gewissen der christlichen Welt statt. 
Von den Wegen, auf denen die Gewissensrechnungen 
gemacht werden, sollen zwei hier erwähnt werden: 

1) Erkenntnis der christlichen Quellen, die direkt oder 
indirekt zum Aufstieg des modernen Antisemitismus, des 
Nazismus und so auch zur Endlösung führten. 

2) Erkenntnis der heidnischen, nichtchristlichen, vielleicht 
sogar antichristlichen Grundlagen, die ebenso im moder-
nen Antisemitismus, insbesondere im politischen und ras-
sischen Antisemitismus zu finden sind und die ebenfalls 
ihren Teil zur Endlösung beitrugen. 
In letzter Zeit erscheint eine reichhaltige Literatur als 
Frucht der Forschungen von Historikern, Theologen, 
Erziehern und Kirchenleuten, die christliche Quellen ver-
öffentlichten, die den modernen Antisemitismus beein-
flussten. Unter den Quellen befinden sich solche, die ihn 
aus traditionell-religiöser Sicht beeinflussten, aber auch 
solche, die einen Säkularisierungsprozess durchliefen und 
die von der Theologie in die Politik und vom Glauben in 
die Ideologie übernommen wurden. Die bekannte Fest-
stellung von Jules Isaac nach Beendigung des Zweiten 
Weltkrieges, dass der heutige Antisemitismus im Grunde 
genommen eine neue Art der antijüdischen Überlieferung 
im Christentum ist, so wie sie von Generation zu Genera-
tion überliefert wurde und sich im Bewusstsein und Unter-
bewusstsein der Christen von Geburt an festsetzte, eben 
diese Feststellung findet heute ihre Bestätigung in For-
schungen verschiedener Arten und Disziplinen. Typisch 
hierfür sind empirische Forschungen auf dem Gebiete der 
Pädagogik und Erziehung, wie: Bernhard E. Olson, Faith 
and Prejudice—Intergroup Problems in Protestant Curri-
cula, Yale University Press 1963, und Charles T. Glock 
and Rodney Stark, Christian Beliefs and Antisemitism, 
N. Y. and London, 1966. Ebenso typisch ist die Unter- 

10  Der Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher vor dem Inter-
nationalen Militärgerichtshof, Nürnberg 1947, Vol. XII, p. 346. 

suchung von ungefähr 2000 Katechismen und anderen 
französischen Schriften zur Erziehung von Kindern und 
Jugendlichen und zur Ausbildung von Lehrern und Prie-
stern, die in einer Sonderausgabe der »Cahiers Sioniens« 
aus dem Jahre 1952 von Paul Demann veröffentlicht 
wurde. Der Titel dieser Untersuchung lautet: »La Catechese 
chretienne et le peuple de la Bible.«"ft Aus allem geht her-
vor, wie stark der Einfluss der antijüdischen, intoleranten 
Tradition in der christlichen Geschichte auf die geistige in-
tellektuelle Entwicklung der Persönlichkeit des Christen 
von Kindheit an ist. Der Herd für diese Tradition ist z. B. 
Matthäus 21, 33 ff; 27, 25; oder der erste Brief des Pau-
lus an die Thessalonicher 2, 14 ff. 
Ein bezeichnendes Beispiel für die Anstrengungen der 
Protestanten und Katholiken noch vor dem zweiten 
ökumenischen Konzil des Vatikan, diese Überlieferung 
zu überwinden und aus der christlichen Erziehung die 
Tradition des Hasses und der Vorurteile zu beseitigen, 
sind die Seelisberger Thesen von 1947 und ihre revidierte 
Fassung aus dem Jahre 1950: Revidierte Fassung der 
Seelisberger Thesen von 1947, Bad Schwalbach, Mai 
1950 1013. Das Charakteristische in diesem Dokument und 
in ähnlichen Dokumenten ist die Existenz zweier Grund-
thesen nebeneinander. Die eine ist eine Reue- und Sün-
denbezeugung und die Bitte um Verzeihung für die Nazi-
zeit und ihre Folgen. Ein Beispiel dafür ist der letzte 
Teilabschnitt. Hier wird gesagt, dass die Sünde der Chri-
sten besonders schwer wiegt; denn obwohl sie die Gnade 
des Heils erfuhren, unterlagen sie einem »politischen und 
gesellschaftlichen Messianismus.« Dadurch haben sie Jesus, 
den Messias, sozusagen von neuem, bewusst und mit eige-
nen Händen ans Kreuz geschlagen. Die zweite These, die 
dieses Dokument abschliesst, beweist von neuem, was wir 
im Laufe unseres ganzen Gespräches schon gesehen haben. 
In den Augen des Christen ist die autonome, unabhängige 
Existenz des Judentums auf Grund seiner selbst nicht mög-
lich. Das Judentum ist nur möglich als Bewerber um die 
Erlösung im Christentum, d. h. als Kandidat zur Selbst-
auflösung, auch wenn diesmal nur die eschatologische 
Ebene und nicht die physische gemeint ist. 
Auch in den Stunden tiefgehender Gewissensprüfung 
wie der Tagung von Theologen und Erziehern in Bad 
Schwalbach schliesst folgender wesentlicher Beschluss die 
Liste der Thesen in ähnlichem Sinne ab: Denn den Juden 
wurde verheissen, dass ein Ja zu Jesus das Ende ihrer 
Leidensgeschichte sei. Dies sollte auch das letzte Wort der 
christlichen Botschaft für die Juden sein". 
Nicht weniger als auf dem Gebiet der Erziehung wendet 
sich heute die historische Forschung der christlichen Tra-
dition bis zum modernen Antisemitismus insgesamt und 
der Zeit der Endlösung besonders zu. Gemeinsam ist bei 
einem erheblichen Teil der Forscher das Interesse für das 
Zeitalter der Edikte, Dekrete und Verfügungen gegen 
Juden. Es beginnt mit den ersten Kirchensynoden, wie der 
Synode von Elvira 306, Clermont 535, Toledo 692, dem 

Vgl. P. Dbnann NDS: Die Juden in der christlichen Katechese. 
In: FR V/1952, S. 12 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
lob S. in FR Nr. 8'9, August 1950, S. 3 ff., sowie: Christliche Lehr-
verkündigung über das Alte Gottesvolk der Juden. Stilistisch über-
arbeitete Fassung der Thesen. In: FR XVI/XVII, 54 ff. (Anm. d. 
Red. d. FR). 
11  Dieses Dokument wurde in mehreren Auflagen veröffentlicht und 
wird von vielen Christen als ein erster Schritt in Richtung auf eine 
Änderung der Erziehung der christlichen Jugend angesehen, vgl. 
»Judentum — Schicksal, Wesen und Gegenwart«, hrsg. von Franz 
Böhm, Walter Dirks, Wiesbaden 1965, Bd. II, S. 624. [Vgl. o. 
Anm. 10b. (Anm. d. Red. d. FR)]. 
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drıitten Laterankonzıl 179 und esonders dem vierten La- sınd Tradıtionen, dA1e das natürlıche, unmittelbare, INOTA-

terankonz:l 1215 un sıch welıter tort über die Schrit- lısche Lebensgefühl des Menschen vertälschen.
ICN artın Luthers, besonders cseIt 1543, 1n Aufsätzen WI1ie: In diesem Antısemitismus wırd nıcht 11UT das Judentum

4N sıch verneınt, sondern uch als Prototyp der Aantı-» Vom chem Hamphoras un dem Geschlecht Christi«‚
EfIC ET ıs hın den nationalsozjalistischen Gesetzen heidnischen Kräfte, WIe Monotheismus un darın ein-
der Jahre 1933 hıs 1945, einschliesslich der Endlösung??, geschlossen Christentum, eibliche Moral, die hıstorıische
Der 7zweıte Weg, aut dem Auschwitz auf die cQhristlich- un religiöse Tradıtion, dıe den Wert des Vorzuges der
Jüdische Diskussion un auf das Selbstverständnis der veistigen Erkenntnis 1m Vergleich Zu Versinken 1n
Christen heutzutage Finflufß nımmt, ISt, auf den erstien Materite, Verkörperlichung Oder unmittelbarem Trieb-
Blick dem ersten Weg entgegengesetZT, erganzt ihn ber lehben lehrt
Der Hauptpunkt hier liegt ın der Blofslegung der nıcht- Im Zusammenhang hiermit Hıtler 1n einer pProgralmmı-
christ!lichen oder [0}24 antichristlichen Wurzeln, die siıch matischen Rede, VOoO Hermann Rauschning Zıtleft: » Wr
1mM modernen Antısemuitismus un besonders 1m politi- eenden einen Irrweg der Menschhaeit. Die Tafeln Vorn

schen und rassıschen Antisemiiutismus AÄinden Berge Sınair haben hre Gültigkeit verlotren. Das Gew1issen
Auf diese Richtung des Antisemiitismusverständnisses W1eS$ ist ıne jüdische Erfindung. Es 1St wW1e die Beschneidung
bereits S. Freud 1 Jahre 1939 ın seinem Buch »Der ine Verstümmlung des menschlichen Wesens.. Der
Mann Moses un dıe monotheistische Religion« hın christlichen Lehre VO  } der menschlichen Einzelseele un
Freud zeıgte auch, dass 11 modernen Äntisemıitismus der persönlichen Verantwortung ıch Inıt eiskalter

W1e ine Überwindung des Christentums durch dıie Klarheit die erlösende Lehre VO  $ der Nıchtigkeit un
heidnische Überlieferung oder C1in Autbegehren Unbedeutendheit des einzelnen Menschen un seines

Fortlebens 111 der sichthbaren Unsterblichkeit der Natıondieser Überlieferung das Christentum oibt Dies
trıfh hauptsächlich ın denjenigen historischen Kultur- gegenüber.«14 Mıt dem Aufstieg des modernen Änt:semiu-
bereichen Z die heidnischen Völker miıt Gewalt, t1smus 11 der 7zweıten Hilfte des 19 Jahrhunderts
Druck, Zwang un Blutvergiessen zZu Christentum g- noch wenıge Christen un Juden, die erkannten, dass
bracht wurden. Moderne hıstorische Forschungen beweılsen in diesem Antısemitismus die Verneinung des Judentums
auch, dass antichristliche Züge 1m polıtischen und FAassi- nıcht Zıel als olches WAar, sondern auch krıstallı-
schen Äntisemitismus bereits einer eıit klar C1I- sierter Ausdruck für die Verneinung der verpflichtenden
kennen sınd, bevor noch der Ausdruck » Antisemitismus« Autorität des (Gjeilstes un der ora Heute, nach de
eEDragt WÄr, also schon in den Tagen der Romantık Endlösung, beginnen manche verstehen, dass der FAaSss1ı-

Begınn des JTahrhunderts, und dem Einfluss sche Antisemitismus seın Ideal nıcht 11UT! ın der Vernich-
der eligionskritik Ludwiıg Feuerbachs uUun: seiner Schüler tung der Juden sah, sondern ın der Vernichtung des
AUS der Mıtte des vorıgen Jahrhunderts. S1ıe kommen Judentums als Zeichen der Kultur un der Geschichte,
einer gedanklichen un polıtischen Kristallisation 1n den die sıch festgesetzt hat 1n den gelstigen Prinzıplen un
Lehren Riıchard Wagners, Friedrich Nıetzsches, der ZU dadurch auch in der jüdischen Tradıtion, insotfern S1C 1m

Christentum enthalten ISt.einer der Hauptquellen des modernen Antisem1itismus,
vielleicht seinen Willen, wurde, Kugen Dührings, Das bekannte Schlagwort des Nazısmus in bezug auf die
Julius Langbehns, MÖöhHer Ya  }} den ru  S, Theodor Befreiung der Weit Vo  3 der jüdischen Herrschaft ist nıcht
Frıitschs, un S1C zelangen ihrer vollen radıkalen un: 1Ur auf das wirtschaftliche un gesellschaftliche Gebiet
absoluten Verwirklichung in der antıchristlichen un begrenzt, sondern eziecht sıch uch aut dıe obengenann-
mythologischen Lehre Altred Rosenbergs 177 Nazısmus ten Gebiete Die tiefere Bedeutung dıeses Schlagwortes 1st
und Dritten Reichl3, die Befreiung des Menschen VO den Ketten der Ver-
Im modernen polıtischen un rassıschen AÄntisemitismus nunftskritik, Vo der ast des Gewiıssens Uun: Vo  w der
wurde AUSSCT Judentum auch das Christentum verneınt, Normativıtiät der moralischen Forderungen. ach der

Endlösung wırd sıch die Generation ımmer mehr bewulßfit,da als Weiterführung oder als Weıterentwicklung
der wesentlıchen Fehler des Judentums interpretiert dass der Antisemitismus über den Weg der Vernichtung
wurde. Diese Wel Religionen, das Judentum als kausale des Judentums eigentlich den lebenden, hıistorischen und

stellvertretenden Träger des Moralprinzıps zerstörenQuelle und das Christentum als Se1InN Nachkomme, galten
als die Ursachen der Enttremdung des Menschen VO  — Se1- wollte, der den Autfbau der menschlichen Wirklichkeit
116er ersten ursprünglıchen, authentischen Natur. nach nOrmatıven Regeln, deren Ursprung un Gültigkeit
Beide Religionen zerstören hıernach dıe physische un uU1- über dieser Wirklichkeit steht, torderte.
sprünglıche Verbindung des Menschen ZUuUr Natur un da-
durch sıch selhbst. Beide Religionen Zzerstören die phy- Die Schwierigkeiten, aut dıe Protessor Zwi Werblows-
siısche und ursprüngliche Vitalität, die dem Menschen g- ky un Protessor Nathan Rotenstreich in bezug auf den
yeben wurde, un in diesem Falle besonders dem- Ausdruck »Liberaler« hınweisen, sınd Jange nıcht Von
nıschen Menschen, Mitglied der »arıschen« Rasse. Beide der Hand weısen, W1ie Von Strömungen innerhalb des
Religionen ketten den Cjeist un den Korper des Menschen Christentums gesprochen wiırd, dıe AUS intellektueller
mnmıt 1abstrakten un: rationalistischen Moralgesetzen. Das Sıcht often sınd gegenüber der nıchtchristlichen Welt Oder
Judentum un Christentum, das (jesetz un die Liebe eın Interesse einem Dıialog Inıt dieser Welr zeıgen.

Darüberhinaus 11USS UunNns dies einer neuerlichen kriti-
Als cCharakteristisches Beispiel ür die theologische Interpretation V <chen Betrachtung einıger terminologischer UÜbereinstim-

Ergebnissen hıstorischer Untersuchungen, vgl Koy Eckardt, Flder
MUunNnSecnN tühren 1171 christlich-jüdischen Dialog. Überhauptand YXounger Brothers The Encounter $ Jews and Christians,

NT 196/, 17 Inussen wır uUNs iragen, ob die Übertragung Vo  —} Begriffen
Urijel Tal, Introduction, The Grey Book Collection ot Protests Ww1e Liberalismus, Humanısmus un Modern1ismus VO  ]

agalnst Anti-Semitism and che Persecution of lews issued by Non- ıhrem kulturellen Ursprung und Vo  3 ıhrer gesellschaft-
Roman Catholıic Churches and Church l eaders durıng Hıtlers Rule,
by Johan Snoek, Assen 1969, ı D [Vgl XXIT, 126,
Anm. Red FRI 14 Rauschning, Gespräche I1T Hıtler, Zürıch 1740, 210-212
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dritten Laterankonzil 1179 und besonders dem vierten La-
terankonzil 1215 und setzt sich weiter fort über die Schrif-
ten Martin Luthers, besonders seit 1543, in Aufsätzen wie: 
»Vom Sehern Hamphoras und dem Geschlecht Christi«, 
etc. etc. bis hin zu den nationalsozialistischen Gesetzen 
der Jahre 1933 bis 1945, einschliesslich der Endlösung 12 . 
Der zweite Weg, auf dem Auschwitz auf die christlich-
jüdische Diskussion und auf das Selbstverständnis der 
Christen heutzutage Einfluß nimmt, ist, auf den ersten 
Blick, dem ersten Weg entgegengesetzt, ergänzt ihn aber. 
Der Hauptpunkt hier liegt in der Bloßlegung der nicht-
christlichen oder sogar antichristlichen Wurzeln, die sich 
im modernen Antisemitismus und besonders im politi-
schen und rassischen Antisemitismus finden. 
Auf diese Richtung des Antisemitismusverständnisses wies 
bereits S. Freud im Jahre 1939 in seinem Buch: »Der 
Mann Moses und die monotheistische Religion« hin. 
Freud zeigte auch, dass es im modernen Antisemitismus so 
etwas wie eine Überwindung des Christentums durch die 
heidnische Überlieferung oder sogar ein Aufbegehren 
dieser Überlieferung gegen das Christentum gibt. Dies 
trifft hauptsächlich in denjenigen historischen Kultur-
bereichen zu, wo die heidnischen Völker mit Gewalt, 
Druck, Zwang und Blutvergiessen zum Christentum ge-
bracht wurden. Moderne historische Forschungen beweisen 
auch, dass antichristliche Züge im politischen und rassi-
schen Antisemitismus bereits zu einer Zeit klar zu er-
kennen sind, bevor noch der Ausdruck »Antisemitismus« 
geprägt war, d. h. also schon in den Tagen der Romantik 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts, und unter dem Einfluss 
der Religionskritik Ludwig Feuerbachs und seiner Schüler 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Sie kommen zu 
einer gedanklichen und politischen Kristallisation in den 
Lehren Richard Wagners, Friedrich Nietzsches, der zu 
einer der Hauptquellen des modernen Antisemitismus, 
vielleicht gegen seinen Willen, wurde, Eugen Dührings, 
Julius Langbehns, Müller van den Brucks, Theodor 
Fritschs, und sie gelangen zu ihrer vollen radikalen und 
absoluten Verwirklichung in der antichristlichen und 
mythologischen Lehre Alfred Rosenbergs im Nazismus 
und Dritten Reich". 
Im modernen politischen und rassischen Antisemitismus 
wurde ausser Judentum auch das Christentum verneint, 
da es als Weiterführung oder sogar als Weiterentwicklung 
der wesentlichen Fehler des Judentums interpretiert 
wurde. Diese zwei Religionen, das Judentum als kausale 
Quelle und das Christentum als sein Nachkomme, galten 
als die Ursachen der Entfremdung des Menschen von sei-
ner ersten ursprünglichen, authentischen Natur. 
Beide Religionen zerstören hiernach die physische und ur-
sprüngliche Verbindung des Menschen zur Natur und da-
durch zu sich selbst. Beide Religionen zerstören die phy-
sische und ursprüngliche Vitalität, die dem Menschen ge-
geben wurde, und in diesem Falle besonders dem germa-
nischen Menschen, Mitglied der »arischen« Rasse. Beide 
Religionen ketten den Geist und den Körper des Menschen 
mit abstrakten und rationalistischen Moralgesetzen. Das 
Judentum und Christentum, das Gesetz und die Liebe 

11' Als charakteristisches Beispiel für die theologische Interpretation von 
Ergebnissen historischer Untersuchungen, vgl. A. Roy Eckardt, Elder 
and Younger Brothers — The Encounter of Jews and Christians, 
N. Y. 1967, p. 12 ff. 
13  Uriel Tal, Introduction, The Grey Book — a Collection of Protests 
against Anti-Semitism and the Persecution of Jews issued by Non-
Roman Catholic Churches and Church Leaders during Hitlers Rule, 
by Johan M. Snoek, Assen 1969, pp. I—XXVI. [Vgl. FR XXI, 126, 
Anm. d. Red. d. FR]. 

sind Traditionen, die das natürliche, unmittelbare, mora-
lische Lebensgefühl des Menschen verfälschen. 
In diesem Antisemitismus wird nicht nur das Judentum 
an sich verneint, sondern auch als Prototyp der anti-
heidnischen Kräfte, wie Monotheismus und darin ein-
geschlossen Christentum, leibliche Moral, die historische 
und religiöse Tradition, die den Wert des Vorzuges der 
geistigen Erkenntnis im Vergleich zum Versinken in 
Materie, Verkörperlichung oder unmittelbarem Trieb-
leben lehrt. 
Im Zusammenhang hiermit sagte Hitler in einer program-
matischen Rede, von Hermann Rauschning zitiert: »Wir 
beenden einen Irrweg der Menschheit. Die Tafeln vom 
Berge Sinai haben ihre Gültigkeit verloren. Das Gewissen 
ist eine jüdische Erfindung. Es ist wie die Beschneidung 
eine Verstümmlung des menschlichen Wesens ... Der 
christlichen Lehre von der menschlichen Einzelseele und 
der persönlichen Verantwortung setze ich mit eiskalter 
Klarheit die erlösende Lehre von der Nichtigkeit und 
Unbedeutendheit des einzelnen Menschen und seines 
Fortlebens in der sichtbaren Unsterblichkeit der Nation 
gegenüber.« 14  Mit dem Aufstieg des modernen Antisemi-
tismus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren 
es noch wenige Christen und Juden, die erkannten, dass 
in diesem Antisemitismus die Verneinung des Judentums 
nicht Ziel als solches war, sondern auch kristalli-
sierter Ausdruck für die Verneinung der verpflichtenden 
Autorität des Geistes und der Moral. Heute, nach der 
Endlösung, beginnen manche zu verstehen, dass der rassi-
sche Antisemitismus sein Ideal nicht nur in der Vernich-
tung der Juden sah, sondern in der Vernichtung des 
Judentums als Zeichen der Kultur und der Geschichte, 
die sich festgesetzt hat in den geistigen Prinzipien und 
dadurch auch in der jüdischen Tradition, insofern sie im 
Christentum enthalten ist. 
Das bekannte Schlagwort des Nazismus in bezug auf die 
Befreiung der Welt von der jüdischen Herrschaft ist nicht 
nur auf das wirtschaftliche und gesellschaftliche Gebiet 
begrenzt, sondern bezieht sich auch auf die obengenann-
ten Gebiete. Die tiefere Bedeutung dieses Schlagwortes ist 
die Befreiung des Menschen von den Ketten der Ver-
nunftskritik, von der Last des Gewissens und von der 
Normativität der moralischen Forderungen. Nach der 
Endlösung wird sich die Generation immer mehr bewußt, 
dass der Antisemitismus über den Weg der Vernichtung 
des Judentums eigentlich den lebenden, historischen und 
stellvertretenden Träger des Moralprinzips zerstören 
wollte, der den Aufbau der menschlichen Wirklichkeit 
nach normativen Regeln, deren Ursprung und Gültigkeit 
über dieser Wirklichkeit steht, forderte. 

B Die Schwierigkeiten, auf die Professor Zwi Werblows-
ky und Professor Nathan Rotenstreich in bezug auf den 
Ausdruck »Liberaler« hinweisen, sind so lange nicht von 
der Hand zu weisen, wie von Strömungen innerhalb des 
Christentums gesprochen wird, die aus intellektueller 
Sicht offen sind gegenüber der nichtchristlichen Welt oder 
ein Interesse an einem Dialog mit dieser Welt zeigen. 
Darüberhinaus muss uns dies zu einer neuerlichen kriti-
schen Betrachtung einiger terminologischer Übereinstim-
mungen führen im christlich-jüdischen Dialog. Überhaupt 
müssen wir uns fragen, ob die Übertragung von Begriffen 
wie Liberalismus, Humanismus und Modernismus von 
ihrem kulturellen Ursprung und von ihrer gesellschaft- 

14  H. Rauschning, Gespräche mit Hitler, Zürich 1940, pp. 210-212. 

IM 361159 



lıchen, polıtischen un wirtschaftlichen Bedeutung her auft Die Bedingung für dıe Gleichheit 1STt Also dıe Egalitarität.
as theologische Gebiet und aut dıe zwischenreligiösen Hıer ını Übergang VO G leichheit ä Egalıitarıtät, VoO  ] der
Beziehungen VOTSCHOTINTIEN werden Kkann. A  Imen Freiheit der Sclbstbestimmung ZUTLC aufge-AUS semantıscher Sıcht und der Sıcht der Ausdrucksweise ZWUÜUNSCHEN Freiheit, lıegt auf Grund eines allumfassenden
lohnt sıch diese Übertragung keineswegs, da S1C einıge leviathanischen Autfbaus der Heilsgeschichte, in der die
wichtige Paradoxa, aut Aie in der Diskussion hingewiesen Erlösung des Judentums 11 dem Aufgehen im Christen-
wurde, verschleiern könnte. Protessor Werblowsky W1es Ltum gesehen wırd, eiıner der zusätzlichen, hauptsächlich
unfer anderem darauf hın, dass iIm („egensatz ZU Jüdi- historischen Gründe Ffür das Paradoxe 1Im Begriftcchen Liberalen der Christ, der nach AausSsen hın gegenüber 5 Liberalismus«.
dem Juden lıberal eingestellt ıSt, nach ınnen, d.h VOo Ihe Charakterzüge des liberalen Christentums 1n seinerse1lner reliz1ösen Überzeugung und Frömmigkeıt her un Verpflichtung gcgenüber dem Judentum könnten siıch noch
ı8! seiner Bereitschaft her, die cschwere Last des Glaubens klarer herausstellen, Zenn WIr s1ie nıcht 1Ur VOo 11-aut sıch nehmen hat, nicht selten orthodox 1St Gerade tisch-innerbegrifflicher Seıite betrachten würden, sondernSeINE gleichbleibende antıkonzessionelle Frömmigkeıt treibt 1im Lichte der historisch-empirischen Entwicklung. [DDieseıbn manchmal Z.U Dıalog mi1t dem Juden Und z US der Entwicklung bezeugt, daß die Stromungen, die sichSıcht eiıner kritischen Betrachtung erklärte Protessor hberal, rationalistisch un humanıistisch oderRotenstreich, dass prinzıpiel] der Liberalismus aut der ihren Zeıtgenossen SCHANNT wurden, 11UT seltenAnsıcht des »leben un leben lassen« beruht: ın der Realı- verstanden, dıe Ideale Va verwirklıchen, die in ihnenFAT aber, WECNN der Liberalismus Aes Christen dem Juden
oilt, ekommt diese Ansıcht einen normativen Ausdruck. theoretisch enthalten Waren, Ww1e die Prinzipien der Tole-
Und 117 seiner normatıven Art bleibt Vo der lıberalen LAn un der Selbstbestimmung AUS Freiheit. So schwand

ıe klassische lıberale Ho  nung. Je kleiner der EinflussVerpflichtung des Christen vegenüber dem Juden, Vo
V O1 ırrationalen Faktoren oder VOoO  — Faktoren polıtıscherCder grundsätzlichen, klassischen Verbindung Liberalismus und wırtschaftlicher Sıcht seın wırd, desto eherun Toleranz, nıichts übrıg. Dieses Paradoxum 11M Libe-

ralısmus drückt sıch heute auch darın A4aus, Aass der wird das (zute 1m Vernunftsmenschen 4118 Tageslicht
treicn. So wırd auch die menschliche und kosmische Har-Vatikan, 1ne konservatıve Institution, plötzliıch Ver- moni1e, die ebenftalls erundsätzlich 1 unıyersalen Sennstaändnıs tür den eigenen Wert der Gesellschaft und der enthalten ISt, verwirklicht werden. Im Zeitalter desGeschichte zeigt.

Andererseits tauscht dıe retormierte Kirche, dıe auscdrück - christlichen Liberalismus begleitete dıese Auffassung eın
ıch einen lıberalen Charakter hat, SUZUSAaBCN die Gesell- Optimismus, der in seinem inneren Autbau dem Optı-

M Ismus des wırtschaftlichen Liberalısmus Ühnelte. SO w1€schaft un die Geschichte. Die Unabhängigkeit, dıe De- der klassısche Liberalismus annahm, dass, die natur-währt wird, kommt nıcht ZUSs dem Konzept der Emanzı- lıchen wıirtschaftlichen Entwicklungen nıcht vestOrt WE -pation, sondern ISt 1m Gegenteıl eın Miıttel, dıe
Gesellschaft un die Geschichte A der Emanzıpation Vo den, siıch VO selbst das verechte Gleichgewicht in der
aGer Theologie ındern. Gesellschaft un In der Wırtschaft einstellen würde,

ahm der christliche Liberalismus un nımmt nochJedoch Ww1Ie der wirtschaftliche un gesellschaftliche
Liberalismus ın der hıstorischen Realıität se1InNeE Vorausset- neute A dass, die Nıchtchristen, un In erstier Linıie
ZUNSCH aut dem Gebiete des Laissez-tTaire nıcht erftüllen dıe Juden, nıcht gestört un eingeschränkt werden ın
konnte, konnten auch die lıberalen Strömungen, dıe ihrer freien Beteiligung in der modernen Gesellschaft und
auf dem relig:ösen Gebiet in Erscheinung traten, ıhre der Kultur, sıch das Evangelium verwirklichen wırd und

der Boden da für bereitet werden wird, dass auch dıePrinzıipien nıcht verwirklichen, sondern wurden iın Ine
Juden Aas Licht der Wahrheit, welches 11 der christlichenparadoxe Sıtuation vestellt. Mıt dem Beginn dieser

Strömungen, angefangen mit dem Rationalismus un Heilsverkündigung enthalten ISt, erkennen werden.
dem elsmus 1 und 185 Jahrhundert, dem Kultur- Irn diesem Punkte, 1n dem sıch der vielschichtige, ambiva-
kampf, der lıberal-historizistischen Theologie un dem Icnte Charakter der chrıistlichen Stellung gegenüber den
Soc11a]l Gospel ım un Jahrhundert, wurde beson- Juden spiegelt, sind die Worte Protessor Simons In bezug
ders das Ideal der Toleranz und des Liberalismus inner- aut dAje antiısemitischen Überlieferungen In der Kırche
halb der Relıgionen und ın den zwischenrelig1ösen Be- wichtig. Diese Praxıs kommt einem klaren, normatıven
ziehungen hervorgehoben. Ausdruck in der Interpretation des Augustinus Psalm
Doch Andererseits wird gefordert, dass der Preıs der 5 $ »Erwürge S1C nıcht, dass meın Volk nıcht VOL-
Toleranz und des Liberalismus die Verschleierung des , ZEYTSITEeUE SiEe aber mM1t deiner Macht, Herr,
indıyiduellen Wesens derjenigen sel, Aje Von diesem Ideal Schild, und StOSSE S1E hinunter.« Auf run. dieser Inter-
profitieren. Der relig1öse Liberalismus erkannte WAar das pretatiıon darf INa  ] die Juden nıcht töten, sondern I11US5

Prinzip der Gleichberechtigung anl, doch dieses Prinzıp SiE Leben erhalten, und Wr Druck und inı
wurde nıcht als Recht angesehen, aut andere Art un Elend, damıt SiE 11n ıhrem Elend Zeuge der Wahrheit des
Weılse selbständig se1n, sondern als ıine Pflicht, S1C]  H christlichen Glaubens sejen: denn über diejenigen, dıe &r
der Allgemeinheıit anzugleichen, A h die ndıyiduelle Jesus zlauben, sel die Erlösung schon vekommen, und 1Ur

Selbständigkeit aufzugeben. dıejenıgen, die hn ablehnen, lehbten iIm Elend
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lichen, politischen und wirtschaftlichen Bedeutung her auf 
das theologische Gebiet und auf die zwischenreligiösen 
Beziehungen vorgenommen werden kann. 
Aus semantischer Sicht und der Sicht der Ausdrucksweise 
lohnt sich diese Übertragung keineswegs, da sie einige 
wichtige Paradoxa, auf die in der Diskussion hingewiesen 
wurde, verschleiern könnte. Professor Werblowsky wies 
unter anderem darauf hin, dass im Gegensatz zum jüdi-
schen Liberalen der Christ, der nach aussen hin gegenüber 
dem Juden liberal eingestellt ist, nach innen, d. h. von 
seiner religiösen Überzeugung und Frömmigkeit her und 
von seiner Bereitschaft her, die schwere Last des Glaubens 
auf sich zu nehmen hat, nicht selten orthodox ist. Gerade 
seine gleichbleibende antikonzessionelle Frömmigkeit treibt 
ihn manchmal zum Dialog mit dem Juden. Und aus der 
Sicht einer kritischen Betrachtung erklärte Professor 
Rotenstreich, dass prinzipiell der Liberalismus auf der 
Ansicht des »leben und leben lassen« beruht; in der Reali-
tät aber, wenn der Liberalismus des Christen dem Juden 
gilt, bekommt diese Ansicht einen normativen Ausdruck. 
Und in seiner normativen Art bleibt von der liberalen 
Verpflichtung des Christen gegenüber dem Juden, von 
der grundsätzlichen, klassischen Verbindung Liberalismus 
und Toleranz, nichts übrig. Dieses Paradoxum im Libe-
ralismus drückt sich heute auch darin aus, dass der 
Vatikan, eine konservative Institution, plötzlich Ver-
ständnis für den eigenen Wert der Gesellschaft und der 
Geschichte zeigt. 
Andererseits täuscht die reformierte Kirche, die ausdrück-
lich einen liberalen Charakter hat, sozusagen die Gesell-
schaft und die Geschichte. Die Unabhängigkeit, die ge-
währt wird, kommt nicht aus dem Konzept der Emanzi-
pation, sondern ist im Gegenteil ein Mittel, um die 
Gesellschaft und die Geschichte an der Emanzipation von 
der Theologie zu hindern. 
Jedoch so wie der wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Liberalismus in der historischen Realität seine Vorausset-
zungen auf dem Gebiete des Laissez-faire nicht erfüllen 
konnte, so konnten auch die liberalen Strömungen, die 
auf dem religiösen Gebiet in Erscheinung traten, ihre 
Prinzipien nicht verwirklichen, sondern wurden in eine 
paradoxe Situation gestellt. Mit dem Beginn dieser 
Strömungen, angefangen mit dem Rationalismus und 
dem Deismus im 17. und 18. Jahrhundert, dem Kultur-
kampf, der liberal-historizistischen Theologie und dem 
Social Gospel im 19. und 20. Jahrhundert, wurde beson-
ders das Ideal der Toleranz und des Liberalismus inner-
halb der Religionen und in den zwischenreligiösen Be-
ziehungen hervorgehoben. 
Doch andererseits wird gefordert, dass der Preis der 
Toleranz und des Liberalismus die Verschleierung des 
individuellen Wesens derjenigen sei, die von diesem Ideal 
profitieren. Der religiöse Liberalismus erkannte zwar das 
Prinzip der Gleichberechtigung an, doch dieses Prinzip 
wurde nicht als Recht angesehen, auf andere Art und 
Weise selbständig zu sein, sondern als eine Pflicht, sich 
der Allgemeinheit anzugleichen, d. h. die individuelle 
Selbständigkeit aufzugeben. 

Die Bedingung für die Gleichheit ist also die Egalitarität. 
Hier im Übergang von Gleichheit zu Egalitarität, von der 
autonomen Freiheit der Selbstbestimmung zur aufge-
zwungenen Freiheit, liegt auf Grund eines allumfassenden 
leviathanischen Aufbaus der Heilsgeschichte, in der die 
Erlösung des Judentums in dem Aufgehen im Christen-
tum gesehen wird, einer der zusätzlichen, hauptsächlich 
historischen Gründe für das Paradoxe im Begriff 
»Liberalismus«. 
Die Charakterzüge des liberalen Christentums in seiner 
Verpflichtung gegenüber dem Judentum könnten sich noch 
klarer herausstellen, wenn wir sie nicht nur von seman-
tisch-innerbegrifflicher Seite betrachten würden, sondern 
im Lichte der historisch-empirischen Entwicklung. Diese 
Entwicklung bezeugt, daß die Strömungen, die sich 
liberal, rationalistisch und humanistisch nannten oder 
von ihren Zeitgenossen so genannt wurden, es nur selten 
verstanden, die ideale zu verwirklichen, die in ihnen 
theoretisch enthalten waren, wie die Prinzipien der Tole-
ranz und der Selbstbestimmung aus Freiheit. So schwand 
die klassische liberale Hoffnung. Je kleiner der Einfluss 
von irrationalen Faktoren oder von Faktoren politischer 
und wirtschaftlicher Sicht sein wird, desto eher 
wird das Gute im Vernunftsmenschen ans Tageslicht 
treten. So wird auch die menschliche und kosmische Har-
monie, die ebenfalls grundsätzlich im universalen Sein 
enthalten ist, verwirklicht werden. Im Zeitalter des 
christlichen Liberalismus begleitete diese Auffassung ein 
Optimismus, der in seinem inneren Aufbau dem Opti-
mismus des wirtschaftlichen Liberalismus ähnelte. So wie 
der klassische Liberalismus annahm, dass, wenn die natür-
lichen wirtschaftlichen Entwicklungen nicht gestört wer-
den, sich von selbst das gerechte Gleichgewicht in der 
Gesellschaft und in der Wirtschaft einstellen würde, so 
nahm der christliche Liberalismus und so nimmt er noch 
heute an, dass, wenn die Nichtchristen, und in erster Linie 
die Juden, nicht gestört und eingeschränkt werden in 
ihrer freien Beteiligung in der modernen Gesellschaft und 
der Kultur, sich das Evangelium verwirklichen wird und 
der Boden dafür bereitet werden wird, dass auch die 
Juden das Licht der Wahrheit, welches in der christlichen 
Heilsverkündigung enthalten ist, erkennen werden. 
In diesem Punkte, in dem sich der vielschichtige, ambiva-
lente Charakter der christlichen Stellung gegenüber den 
Juden spiegelt, sind die Worte Professor Simons in bezug 
auf die antisemitischen Überlieferungen in der Kirche 
wichtig. Diese Praxis kommt zu einem klaren, normativen 
Ausdruck in der Interpretation des Augustinus zu Psalm 
59, 12. »Erwürge sie nicht, dass es mein Volk nicht ver-
gesse; zerstreue sie aber mit deiner Macht, Herr, unser 
Schild, und stosse sie hinunter.« Auf Grund dieser Inter-
pretation darf man die Juden nicht töten, sondern muss 
sie am Leben erhalten, und zwar unter Druck und im 
Elend, damit sie in ihrem Elend Zeuge der Wahrheit des 
christlichen Glaubens seien; denn über diejenigen, die an 
Jesus glauben, sei die Erlösung schon gekommen, und nur 
diejenigen, die ihn ablehnen, lebten im Elend. 
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VI Jerusalem aUS Jüdiıscher christlicher und
islamıscher Sıcht un AUS der Sıcht der
Von Dr Le Falk * Protessor Für Famıiılien- nd Erbrecht
Hebräische Untiversitäit Jerusalem

Am 75 September 971 nahm der Siıcherheitsrat der LUM die jüdischen Heılstatsachen 88l Konzepte
ıne Resolution mı{ Stimmen A, dıe anderem veräindert hatte und umgekehrt, WIEC dıe Christen die
besagte leibliche Heıligkeit des Mess1as betonten un damit die

»dass Israel dringend aufgefordert werden ollte, Heiligkeit der ta Jerusalem un des Landes Israel C1-
alle trüheren Massnahmen un Aktıonen aufzuheben EirTzZiEnN Befreit VO der »Knechtschaft des (jesetzes« vab
un keine Schritte dem besetzten Teil die Christenheit das ırdische Jerusalem tür ein DEISLLSES
Jerusalems unternehmen, die Änderung des aut Für dıe Christen 1ST Jerusalem CL Symbol CW1ISCH
Status der Stadt nach sich ziehen oder die Rechte der ebens un eschatologischer Hoffinungen; CS hat 1Ne Ver-
Eınwohner un dıe Interessen der internationalen ZEISTISLE Seinswelse, tast vollkommen losgelöst VO  . der

Realıtiät iırdıschen StadtGemeinschaft eiNnem pgeEgENWaAaArLigEN un dauern-
den Frieden beeinträchtigen könnten < s iSt wahr, dass die Christen CIn Interesse den Inıt:

Die Diskussion ZECISLE dass die Resolution —- die »15- dem Handeln Jesu verbundenen Orten haben un: manch-
raelischen Anstrengungen ZUF Judaisierung Jerusalems« mal SO  f diese (Orte als Art sakramentaler Verwirk-
verichtet warl die Kepräsentanten der Grossmächte lıchung des Mess1as selbst betrachten Aber das Neue
un „nderer Nationen Wal die Altstadt Jerusalems often- TLestament vermindert 111 allgemeinen die Wichtigkeit
sichtlıch mehr moslemisch der 193078 christlich Als J - des Tempels un der Stadt 17S beschreibt die jJüdische Bın-
disch dung d1ese Pliätze als CINCN Nachteil Das Chrısten-
Im T icht dieser Einste lung 1St nützlich die verschie- fum 15L zutrieden IM1£ der Bewahrung der Erinnerungen
denen relig1ösen AÄAnsıchten über die Heilige Stadt die OUrte, denen Jesus WAar aber als Weit-
untersuchen Paulus beschreibt SCIHECIN Brief dıe (39a- relıgıon verlangt keine politische acht über die ta
later den klassıschen Unterschied zwiıschen Ju- In der Tar gibt die Christenheit 4118 theologischer Sicht
dentum un Christentum Hinblick aut Jerusalem Oohne utilıtaristische oder polıtische Maotıve die jJüdische

Denn das siınd dıe W Testamente: 1115 VOoO  3 dem Souveränıtät über das ırdische Jerusalem Wenn Israel
Berg, Sinal, das zZzur K nechtschaft vgebiert welches 1SLl temder Herrschaft der Stadt FICU veblieben 15T un:
die Hagar; denn Hagar heisst Arabien der Berg diese Beziehung VO  Jan der Christenheıit erkannt wurde WIC

Sinal un 1ST Cin Gleichnis für das Jerusalem dieser kann die Christenheit dann das Recht sraels aut Jeru-
Zeit, das dienstbar 1STi mMI1€t SC1 HE Kındern Aber das salem WCÜCHINL das remde Joch gebrochen 1St?
Jerusalem, das droben IST, das i1St die Freıje die 15t (jemAss islamıschem Gesetz auch Moslems dıe 15-

Multter r3elische Zuständigkeit tür das veEreiNn19LE Jerusalem
Die unterschwellige Idee dieses Gleichnisses IST das Ver- erkennen urch ıhr CIEENECS Eingeständnıis iSTi Jerusalem
hältnıs zwischen DCISLISCK und politischer Knechtschaft C1in 'Teil des Dar al arb (>»Wohnung des Krieges«),
Für Paulus 1SI das jüdische Leiden Jerusalem SCIHCF e1it der 'Teil der Weit der Dar al Islam (»Wohnung des
C112 Symbol fur das Leiden dem Bund Islam«) durch Eroberung werden kann
Sınal SO WI1C die Juden VO  am} den römischen Autoritaten Von 1945 ıs 196/ WaFr dıe Altstadt Jerusalems CLl Teil
Jerusalem versklavt d  N, SiIC durch das Joch des Dar Islam, (@A111 Gebiet der Welt, das VO  — moslemischen
der Torah versklav Autoriutäten regiert wird Hat der Krieg Vo 1967 dies
Andererseıts kann dieses Gleichnıs auch MEINECN, dass Ase vgeäindert oder hat die Stadt noch ihren moslem1-
Juden das Joch des Bundes Sinal akzeptiert hatten. schen Charakter unfer islamıschem (sesetz behalten?
obwohl das Einengung ihrer Freiheit bedeutete: ı glei- Ahnliche Fragen wurden Indien gestellt als die 123(0X5

cher Weıse lieben 5S1e Jerusalem verbunden, obwohl dies lemische Herrschaft VO der der Hındus Prseizti wurde
politische und individuelle K nechtschaft bedeutete. Islamische Autorı: täten legten fest dass Dar al Islam LLUr

Protessor Davtzes? hat DCZEILRT, WIC das Christen- drei Bedingungen dem Status VO Dar al arb
zurückkeh LE würde

C:eboren 923 Breslau Veröfientlichungen Her jüdische Rechts- Gesetze VONN Ungläubigen befolgt werden nıchtreschichte und Famıilienrecht Demnächst erscheint V O]
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VI Jerusalem: aus jüdischer, christlicher und 
islamischer Sicht und aus der Sicht der UN 
Von Dr. Ze'ev W. Falk*, Professor für Familien- und Erbrecht, 
Hebräische Universität Jerusalem 

Am 25. September 1971 nahm der Sicherheitsrat der UN 
eine Resolution mit 14:0 Stimmen an, die unter anderem 
besagte: 

»dass Israel dringend aufgefordert werden sollte, 
alle früheren Massnahmen und Aktionen aufzuheben 
und keine weiteren Schritte in dem besetzten Teil 
Jerusalems zu unternehmen, die eine Änderung des 
Status der Stadt nach sich ziehen oder die Rechte der 
Einwohner und die Interessen der internationalen 
Gemeinschaft an einem gegenwärtigen und dauern-
den Frieden beeinträchtigen könnten.« 

Die Diskussion zeigte, dass die Resolution gegen die »is-
raelischen Anstrengungen zur Judaisierung Jerusalems« 
gerichtet wart. Für die Repräsentanten der Grossmächte 
und anderer Nationen war die Altstadt Jerusalems offen-
sichtlich mehr moslemisch, oder sogar christlich, als jü-
disch. 
Im Licht dieser Einstellung ist es nützlich, die verschie- 
denen religiösen Ansichten über die Heilige Stadt zu 
untersuchen. Paulus beschreibt in seinem Brief an die Ga- 
later 4, 24-26 den klassischen Unterschied zwischen Ju- 
dentum und Christentum im Hinblick auf Jerusalem: 

Denn das sind die zwei Testamente: eins von dem 
Berg Sinai, das zur Knechtschaft gebiert, welches ist 
die Hagar; denn Hagar heisst in Arabien der Berg 
Sinai und ist ein Gleichnis für das Jerusalem dieser 
Zeit, das dienstbar ist mit seinen Kindern. Aber das 
Jerusalem, das droben ist, das ist die Freie; die ist 
unsre Mutter. 

Die unterschwellige Idee dieses Gleichnisses ist das Ver-
hältnis zwischen geistiger und politischer Knechtschaft. 
Für Paulus ist das jüdische Leiden in Jerusalem seiner Zeit 
ein Symbol für das geistige Leiden unter dem Bund am 
Sinai. So wie die Juden von den römischen Autoritäten in 
Jerusalem versklavt waren, so waren sie durch das Joch 
der Torah versklavt. 
Andererseits kann dieses Gleichnis auch meinen, dass die 
Juden das Joch des Bundes am Sinai akzeptiert hatten, 
obwohl das Einengung ihrer Freiheit bedeutete; in glei-
cher Weise blieben sie Jerusalem verbunden, obwohl dies 
politische und individuelle Knechtschaft bedeutete. 
Professor W. D. Davies 2  hat gezeigt, wie das Christen- 

Geboren 1923 in Breslau. Veröffentlichungen über jüdische Rechts-
geschichte und Familienrecht. Demnächst erscheint u. a. von Z. W. 
Falk ein Vortrag über die Ehe in den Propheten, der theologische 
Fragen behandelt. Professor Falk ist mit der von Professor Ephraim 
E. Urbach geleiteten Bewegung für Judentum der Thorah verbunden. 

1  S. Antwortbrief vom 16. 11. 1971 von Abba Eban auf die Jerusa-
lem-Resolution des UN-Sicherheitsrates vom 25. 9. 1971. Vgl. dazu 
auch Erklärung von dem anglikanischen Erzbischof George Appleton 
vom Dezember 1971 sowie die Leserzuschrift an die Jerusalem Post 
von Dr. G. Douglas Young. In: FR XXIII/1971. S. 158 ff. [Anm. d. 
Red. d. FR]. 
' W. D. Davies: Jerusalem and the Land in the Christian Tradition. 
In: Truman Research Institute Publication Nr. 7. Jerusalem 1972. 
S. 115-154. 

turn die jüdischen Heilstatsachen in geistige Konzepte 
verändert hatte, und umgekehrt, wie die Christen die 
leibliche Heiligkeit des Messias betonten und damit die 
Heiligkeit der Stadt Jerusalem und des Landes Israel er-
setzten. Befreit von der »Knechtschaft des Gesetzes« gab 
die Christenheit das irdische Jerusalem für ein geistiges 
auf. Für die Christen ist Jerusalem ein Symbol ewigen 
Lebens und eschatologischer Hoffnungen; es hat eine ver-
geistigte Seinsweise, fast vollkommen losgelöst von der 
Realität einer irdischen Stadt. 
Es ist wahr, dass die Christen ein Interesse an den mit 
dem Handeln Jesu verbundenen Orten haben und manch-
mal sogar diese Orte als eine Art sakramentaler Verwirk-
lichung des Messias selbst betrachten. Aber das Neue 
Testament vermindert im allgemeinen die Wichtigkeit 
des Tempels und der Stadt. Es beschreibt die jüdische Bin-
dung an diese Plätze als einen Nachteil. Das Christen-
tum ist zufrieden mit der Bewahrung der Erinnerungen 
an die Orte, an denen Jesus tätig war, aber als Welt-
religion verlangt es keine politische Macht über die Stadt. 
In der Tat gibt die Christenheit aus theologischer Sicht, 
ohne utilitaristische oder politische Motive, die jüdische 
Souveränität über das irdische Jerusalem zu. Wenn Israel 
unter fremder Herrschaft der Stadt treu geblieben ist und 
diese Beziehung von der Christenheit erkannt wurde, wie 
kann die Christenheit dann das Recht Israels auf Jeru-
salem verneinen, wenn das fremde Joch gebrochen ist? 
Gemäss islamischem Gesetz müssen auch Moslems die is-
raelische Zuständigkeit für das vereinigte Jerusalem an-
erkennen. Durch ihr eigenes Eingeständnis ist Jerusalem 
nun ein Teil des Dar al-Harb (»Wohnung des Krieges«), 
der Teil der Welt, der Dar al-Islam (»Wohnung des 
Islam«) nur durch Eroberung werden kann. 
Von 1948 bis 1967 war die Altstadt Jerusalems ein Teil 
des Dar-Islam, ein Gebiet der Welt, das von moslemischen 
Autoritäten regiert wird. Hat der Krieg von 1967 dies 
geändert oder hat die Stadt immer noch ihren moslemi-
schen Charakter unter islamischem Gesetz behalten? 
Ähnliche Fragen wurden in Indien gestellt, als die mos-
lemische Herrschaft von der der Hindus ersetzt wurde. 
Islamische Autoritäten legten fest, dass Dar al-Islam nur 
unter drei Bedingungen zu dem Status von Dar al-Harb 
zurückkehren würde: 

1. wenn Gesetze von Ungläubigen befolgt werden, nicht 
aber die des Islams, 

2. wenn das Land direkt an ein Gebiet der »Wohnung 
des Krieges« angrenzt, ohne dass ein moslemisches 
Land dazwischen liegt, 

3. wenn es nicht länger Schutz für Moslems gewährt. 3  

3  H. A. R. Gibb and J. H. Kranvers: Shorter Encyclopedia of Islam. 
Leiden 1953, 69: Y. Meron: Hamizrah Hahadash XXI (1971) 63-67. 
Vgl. FR XXI/1969. S. 61 ff. [Anm. d. Red. d. FR]. 
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Die ersten beiden Bedingungen sind oftensichtlich durch INCcE den Zugang den Jüdischen heiligen Stätten und
die Ausdehnung ısraelıscher Souveränıtät aut die Altstadt entweıhte lautstarker Zuwiderhandlung e
ertüllt worden, dıe drıtte Bedingung aber nıcht. Dennoch unterzeichneten Abkommen Gesetze un: Moral,;, Syn-haben moslemische Sprecher oft behauptet, dass Israel dıe ABOogcCn und Friedhöfe. WiShrend 411 dieser eıt hat weder
Rechte der Moslemnms ın Jerusalem verletzt hat. (Jemass der Sicherheitsrat der US noch ıne andere Natıon
ihren eigenen Feststellungen erkennen 1E also Cie Rechte »d1e Veränderung des Status der tadt« oder »d1e recht-
Israels über Jerusalem lıche Benachteiligung der Einwohner« protestiert.
Als VOL WEe1 Jahren versucht wurde, die Al-Aksa-Moschee Darüber hinaus, Junı 196/, als Israel Jordanienanzustecken, verlangten 1ne Anzahl moslemischer Führer bat, das Waftenstililstandsabkommen einzuhalten, ANL-
die Ausrufung des Djihad, des heiligen Krieges, ZUr[ He- Ortfeie Kön1g Husseın mıi1t dem Beschuss des jüdischen
freiung Jerusalems32. Es iSt offensichtlich, dass eın Auft- Teils VO  } Jerusalem. Es Wr iLLUTI 1n e Folge des Jordanı-
ruft HUr der Voraussetzung gemacht werden konnte, <chen Angriıffs, Cdass Israel ebenso antworftfetfe und schliess-
dass dıe Stadt nıcht Jlänger 'Teıl des Dar al-Islam War un iıch dle Stadt wlıedervereinigte.
eshalhb nıcht Nntier moslemiıscher Gesetzgebung stand. Für die Juden 1st Jerusalem ımmer das Zentrum ıhrer
Man kann auch daraut nınweisen, A1Sss nach der FErobe- relıg1ösen un natıionalen Exıstenz veblieben. Das Ergeb-
LUNS Jerusalems durch dıe Kreuzritter den Moslems H deb Krieges WAar tür SiEe dıe Erfüllung einer jahr-
nıcht ZESAQL wurde, dass dıe Stadt ıne »\Wohnung des hundertealten Prophezeiung: »Se1d tröhlich un rüuhmt
Islam« sel rst nach vielen Generationen wurde De- miteinander, iıhr 1 rummer Jerusalems; denn der Herr hat
schwerde erhoben, dass den Moslems der Zugang ıhren seın olk getröstet und Jerusalem erlOÖst« ( Jes 52, 9)
heilıgen Stäitten nıcht DESLALTEL war.* Es ıst vielleicht tür andere Natıiıonen un andere Reli-
Auch das internatıionale Recht ist kein Hındernıs der ylonen schwıer1g, die prophetischen Erfüllungen akzep-
Anerkennung israelischer Souveränıtät über Jerusalem. tieren. In der eıt nach dem babylonıschen Exıl WTr dıe
Die Eroberung Ostjerusalems durch die 4rabische Legion Sıtuation Ühnlich: » Als 1ber Sanballat un Tobia un die
1948 wurde cselhst V Oln den 4rabischen Staaten nıcht - Araber und Ammoniter und Assdoditer hörten, dass die
erkannt. Nur Wel Staaten der Welt haben Je Jordaniens Mauern Jerusalems ausgebessert wurden, weıl dıe Lücken
Herrschaft über die Altstadt legitimisiert. Jordanien hat angefangen hatten sich schliessen, wurden S1€ schr ZO[I-

keinen Anspruch auf Souveränıtät über die Stadt und nig« (Neh 4,
auch keinen Anspruch israelische Herrschaft.® Heute 1St Jerusalem um ersten Mal se1ıt Jahrhunderten
Mehr 4 ls Jahre lang verhinderte dıe jordanısche Ar- seinem Namen yerecht : »Stadt des Friedens« ogar

dlie amerıkanıschen Repräsentanten der gaben Z dass
x Vgl XXI, 66 Anm Red FR)} die israelische Verwaltung der Heılıgen Stitten exempla-$ 120a Studcia Is!amıca 11967) 149-152
Y Lauterpacht: Jerusalem and the Holy Places. 1 ondon 1965 rısch Se1 Mit freiem Zugang ür alle 1St Jerusalem wırk-

vA Blum 111 Israel Law Review (1968) lich » e1In Haus des Gebetes ür alle Völker« ( Jes 56, 7

VII

AVA AZARUS-YAFEH* Die Heiligkeit Jerusalems er ım Jahre 6358 wurde dıe Heıligkeit der Stadt VO prak-
für den Islam In Molad, Neue Reihe Vol Nr 21 tischer Bedeutung. Zur eıt der Eroberung WT der Tem-
( Jerusalem, August/September 1971). 215227 Hebrä- pelberg MI1t Geröll bedeckt, und Kalif ()mar befahl, den
sscher Originaltitel: DNDDNS al 7aa DW YTR? Berg freizulegen nd dOFt eın Gebetshaus bauen, dıe

Andächtigen nach Mekka gerichtet beten csollten JahreJerusalem stellt eines der umstrıttensten Probleme 7 W1-
schen Israelıs und der arabischen Welt dar Die arabischen spater, Ende des Jahrhunderts, wurde der Felsendom,
Länder eruten sıch auf d1€e Heılıgkeıit Jerusalems für die das älteste Bauwerk des Islams, VOINN dem Omayjaden Kalıt
Moslems, un Mılliıonen nıchtarabische Mosiems UNterstut- Abd Ei-Malık gebaut,
zen diese Ansicht. Die Gründe, die ZU Bau des Felsendoms ührten, sind
Die Heıilıgkeit Jerusalems 1St ıIm Judentum un 1m Chri- umstritten. Eıne Schule vertriıtt dıie Meiınung, A2ss

baut wurde, mıt der SrOSSCH Moschee 1n MekkateniIum begründet. Mohammed entnahm die rundideen
des Islams diesen beiden Religionen, L, dıe Einheit konkurrieren, dıe sich ın den Händen des Rebellen Ahbdal-
(,ottes, das Bündnıs zwischen Mensch un: Gott, moralische lah Ben Al_Zubair betand. Dıie Pilger sollten davon 1b-

gehalten werden, in das Gebiet der Rebellen zıehen. FEsVerantwortung USW. Man kann daraus schlıessen, dass der
Is!am auch das Konzept der Heıiligkeit Jerusalems Ajesen esteht auch dıe Möglichkeit, dass Ihn Al-Zubaıir 1ne Pil-
Quellen entnahm. verreise nach Mekka 1445 dem Gebiet der Omajyjaden niıcht

erlaubte. Es wırd auch berichtet, dass Abd EI-Malık VL -Im kKkoran wırd Jerusalem nıcht erwähnt (obwohl Inter-
Dretien annehmen, dass der Vers der Sure sıch aut suchte, Tradıtionen ım Namen Mohammeds ZUguNsienNn des
Terusalem bezieht), WENN auch 11 Zusammenhang mit der Gebetes in Jerusalem verbreiten un rituelle Bräuche,

<Shnlich denen in Mekka, in Jerusalem einzuführen. DieseGeschichte Vo den Kundschaftern 1n der Sure, Vers 21,
Ays Land Israel und das diesbezügliche Versprechen (JOt- Theorie wird heute Vo  a den meıisten Hıstorikern bestrit-

ten. Goiutein beschreibt die G ründe FÜr dıe Errichtung derLE eXPressis verbis erwähnt werden. Andere Stellen he-
Moschee als reın relıg1Öös, dıe wachsende Zahl derstätigen, indirekt, dass Mohammed und seine Anhänger

ursprüngliıch nach Jerusailem gerichtet beteten. Auch dies Pılger ın Jerusalem befriedigen und mit den schö-
war zweitellos Von jüdischen un christlichen Bräuchen 180  a Kırchen wetteitern können.

Noch ZUT e1t Abd E1-Malıiks der aber der Herr-beeinflusst. Mır der Eroberung Jerusalems durch dıe Ara-
schaft seines Sohnes wurde die Al Aksa-Moschee wahr-
scheinlich auf den Rujmen einer Kırche erbaut. Dieses INOS-Die ersten beiden Bedingungen sind offensichtlich durch  mee den Zugang zu den jüdischen heiligen Stätten und  die Ausdehnung israelischer Souveränität auf die Altstadt  entweihte unter lautstarker Zuwiderhandlung gegen die  erfüllt worden, die dritte Bedingung aber nicht. Dennoch  unterzeichneten Abkommen Gesetze und Moral, Syn-  haben moslemische Sprecher oft behauptet, dass Israel die  agogen und Friedhöfe. Während all dieser Zeit hat weder  Rechte der Moslems in Jerusalem verletzt hat. Gemäss  der Sicherheitsrat der UN noch eine andere Nation gegen  ihren eigenen Feststellungen erkennen sie also die Rechte  »die Veränderung des Status der Stadt« oder »die recht-  Israels über Jerusalem an.  liche Benachteiligung der Einwohner« protestiert.  Als vor zwei Jahren versucht wurde, die Al-Aksa-Moschee  Darüber hinaus, am 5. Juni 1967, als Israel Jordanien  anzustecken, verlangten eine Anzahl moslemischer Führer  bat, das Waffenstillstandsabkommen einzuhalten, ant-  die Ausrufung des Djihad, des heiligen Krieges, zur Be-  wortete König Hussein mit dem Beschuss des jüdischen  freiung Jerusalems%, Es ist offensichtlich, dass so ein Auf-  Teils von Jerusalem. Es war nur eine Folge des jordani-  ruf nur unter der Voraussetzung gemacht werden konnte,  schen Angriffs, dass Israel ebenso antwortete und schliess-  dass die Stadt nicht länger Teil des Dar al-Islam war und  lich die Stadt wiedervereinigte.  deshalb nicht unter moslemischer Gesetzgebung stand.  Für die Juden ist Jerusalem immer das Zentrum ihrer  Man kann auch darauf hinweisen, dass nach der Erobe-  religiösen und nationalen Existenz geblieben. Das Ergeb-  rung Jerusalems durch die Kreuzritter von den Moslems  nis des Krieges war für sie die Erfüllung einer jahr-  nicht gesagt wurde, dass die Stadt eine »Wohnung des  hundertealten Prophezeiung: »Seid fröhlich und rühmt  Islam« sei. Erst nach vielen Generationen wurde Be-  miteinander, ihr Trümmer Jerusalems; denn der Herr hat  schwerde erhoben, dass den Moslems der Zugang zu ihren  sein Volk getröstet und Jerusalem erlöst« (Jes 52, 9).  heiligen Stätten nicht gestattet war.*  Es ist vielleicht für andere Nationen und andere Reli-  Auch das internationale Recht ist kein Hindernis der  gionen schwierig, die prophetischen Erfüllungen zu akzep-  Anerkennung israelischer Souveränität über Jerusalem.  tieren. In der Zeit nach dem babylonischen Exil war die  Die Eroberung Ostjerusalems durch die arabische Legion  Situation ähnlich: »Als aber Sanballat und Tobia und die  1948 wurde selbst von den arabischen Staaten nicht an-  Araber und Ammoniter und Assdoditer hörten, dass die  erkannt. Nur zwei Staaten der Welt haben je Jordaniens  Mauern Jerusalems ausgebessert wurden, weil die Lücken  Herrschaft über die Altstadt legitimisiert. Jordanien hat  angefangen hatten sich zu schliessen, wurden sie sehr zor-  keinen Anspruch auf Souveränität über die Stadt und  nig« (Neh 4, 1).  auch keinen Anspruch gegen israelische Herrschaft.®  Heute ist Jerusalem zum ersten Mal seit Jahrhunderten  Mehr als 20 Jahre lang verhinderte die jordanische Ar-  seinem Namen gerecht: »Stadt des Friedens«  . Sogar  die amerikanischen Repräsentanten der UN gaben zu, dass  3 Vgl. FR XXI, 61 f., 66 (Anm. d. Red. d. FR).  die israelische Verwaltung der Heiligen Stätten exempla-  + J. Siwan: Studia Islamica XXVII [1967) 149-182,  5 E, Lauterpacht: Jerusalem and the Holy Places. London 1968,  risch sei. Mit freiem Zugang für alle ist Jerusalem wirk-  Y. Z. Blum: III Israel Law Review (1968).  lich »ein Haus des Gebetes für alle Völker« (Jes 56, 7).  VII  HAVA LAZARUS-YAFEH*: Die Heiligkeit Jerusalems  ber im Jahre 638 wurde die Heiligkeit der Stadt von prak-  für den Islam. In: Molad, Neue Reihe. Vol. 4. Nr. 21.  tischer Bedeutung. Zur Zeit der Eroberung war der Tem-  (Jerusalem, August/September 1971). S. 215-227. Hebrä-  pelberg mit Geröll bedeckt, und Kalif Omar befahl, den  ischer Originaltitel: R7D3 717 NWYTP  Berg freizulegen und dort ein Gebetshaus zu bauen, wo die  Andächtigen nach Mekka gerichtet beten sollten. 60 Jahre  Jerusalem stellt eines der umstrittensten Probleme zwi-  schen Israelis und der arabischen Welt dar. Die arabischen  später, Ende des 7. Jahrhunderts, wurde der Felsendom,  Länder berufen sich auf die Heiligkeit Jerusalems für die  das älteste Bauwerk des Islams, von dem Omajjaden Kalif  Moslems, und Millionen nichtarabische Moslems unterstüt-  Abd El-Malik gebaut.  zen diese Ansicht.  Die Gründe, die zum Bau des Felsendoms führten, sind  Die Heiligkeit Jerusalems ist im Judentum und im Chri-  umstritten, Eine Schule vertritt die Meinung, dass er ge-  baut wurde, um mit der grossen Moschee in Mekka zu  stentum begründet, Mohammed entnahm die Grundideen  des Islams diesen beiden Religionen, so z.B. die Einheit  konkurrieren, die sich in den Händen des Rebellen Abdal-  Gottes, das Bündnis zwischen Mensch und Gott, moralische  lah Ben Al-Zubair befand. Die Pilger sollten davon ab-  gehalten werden, in das Gebiet der Rebellen zu ziehen. Es  Verantwortung usw. Man kann daraus schliessen, dass der  Islam auch das Konzept der Heiligkeit Jerusalems diesen  besteht auch die Möglichkeit, dass Ibn Al-Zubair eine Pil-  Quellen entnahm.  gerreise nach Mekka aus dem Gebiet der Omajjaden nicht  erlaubte. Es wird auch berichtet, dass Abd El-Malik ver-  Im Koran wird Jerusalem nicht erwähnt (obwohl Inter-  preten annehmen, dass der erste Vers der 17. Sure sich auf  suchte, Traditionen im Namen Mohammeds zugunsten des  Jerusalem bezicht), wenn auch im Zusammenhang mit der  Gebetes in Jerusalem zu verbreiten und rituelle Bräuche,  ähnlich denen in Mekka, in Jerusalem einzuführen. Diese  Geschichte von den Kundschaftern in der 5. Sure, Vers 21,  das Land Israel und das diesbezügliche Versprechen Got-  Theorie wird heute von den meisten Historikern bestrit-  ten. Goitein beschreibt die Gründe für die Errichtung der  tes expressis verbis erwähnt werden. Andere Stellen be-  Moschee als rein religiös, z. B. um die wachsende Zahl der  srätigen, indirekt, dass Mohammed und seine Anhänger  ursprünglich nach Jerusalem gerichtet beteten. Auch dies  Pilger in Jerusalem zu befriedigen und um mit den schö-  war zweifellos von jüdischen und christlichen Bräuchen  nen Kirchen wetteifern zu können.  Noch zur Zeit Abd El-Maliks oder aber unter der Herr-  beeinflusst, Mit der Eroberung Jerusalems durch die Ara-  schaft seines Sohnes wurde die Al-Aksa-Moschee wahr-  scheinlich auf den Ruinen einer Kirche erbaut. Dieses mos-  * Dr. Lazarus-Yafeh ist Dozentin für »Islamic Thought« an der He-  lemische Bauwerk Jerusalems trägt einen Namen, der einer  bräischen Universität Jerusalem,  162 7M 39Dr Lazarus-Yafeh ist Dozentin FÜr »Islamıc Thought« der He-
lemische Bauwerk Jerusalems tragt einen Namen, der einerıschen Universität Jerusalem,
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Die ersten beiden Bedingungen sind offensichtlich durch 
die Ausdehnung israelischer Souveränität auf die Altstadt 
erfüllt worden, die dritte Bedingung aber nicht. Dennoch 
haben moslemische Sprecher oft behauptet, dass Israel die 
Rechte der Moslems in Jerusalem verletzt hat. Gemäss 
ihren eigenen Feststellungen erkennen sie also die Rechte 
Israels über Jerusalem an. 
Als vor zwei Jahren versucht wurde, die Al-Aksa-Moschee 
anzustecken, verlangten eine Anzahl moslemischer Führer 
die Ausrufung des Djihad, des heiligen Krieges, zur Be-
freiung Jerusalems 3a. Es ist offensichtlich, dass so ein Auf-
ruf nur unter der Voraussetzung gemacht werden konnte, 
dass die Stadt nicht länger Teil des Dar al-Islam war und 
deshalb nicht unter moslemischer Gesetzgebung stand. 
Man kann auch darauf hinweisen, dass nach der Erobe-
rung Jerusalems durch die Kreuzritter von den Moslems 
nicht gesagt wurde, dass die Stadt eine »Wohnung des 
Islan-i« sei. Erst nach vielen Generationen wurde Be-
schwerde erhoben, dass den Moslems der Zugang zu ihren 
heiligen Stätten nicht gestattet war. 4  
Auch das internationale Recht ist kein Hindernis der 
Anerkennung israelischer Souveränität über Jerusalem. 
Die Eroberung Ostjerusalems durch die arabische Legion 
1948 wurde selbst von den arabischen Staaten nicht an-
erkannt. Nur zwei Staaten der Welt haben je Jordaniens 
Herrschaft über die Altstadt legitimisiert. Jordanien hat 
keinen Anspruch auf Souveränität über die Stadt und 
auch keinen Anspruch gegen israelische Herrschaft.' 
Mehr als 20 Jahre lang verhinderte die jordanische Ar- 

"a Vgl. FR XXI, 61 f., 66 (Anm. d. Red. d. FR). 
1  J. Siwan: Studia Islamica XXVII [1967) 149-182. 

E. Lauterpacht: Jerusalem and the Holy Places. London 1968. 
Y. Z. Blum: III Israel Law Review (1968).  

mee den Zugang zu den jüdischen heiligen Stätten und 
entweihte unter lautstarker Zuwiderhandlung gegen die 
unterzeichneten Abkommen Gesetze und Moral, Syn-
agogen und Friedhöfe. Während all dieser Zeit hat weder 
der Sicherheitsrat der UN noch eine andere Nation gegen 
»die Veränderung des Status der Stadt« oder »die recht-
liche Benachteiligung der Einwohner« protestiert. 
Darüber hinaus, am 5. Juni 1967, als Israel Jordanien 
bat, das Waffenstillstandsabkommen einzuhalten, ant-
wortete König Hussein mit dem Beschuss des jüdischen 
Teils von Jerusalem. Es war nur eine Folge des jordani-
schen Angriffs, dass Israel ebenso antwortete und schliess-
lich die Stadt wiedervereinigte. 
Für die Juden ist Jerusalem immer das Zentrum ihrer 
religiösen und nationalen Existenz geblieben. Das Ergeb-
nis des Krieges war für sie die Erfüllung einer jahr-
hundertealten Prophezeiung: »Seid fröhlich und rühmt 
miteinander, ihr Trümmer Jerusalems; denn der Herr hat 
sein Volk getröstet und Jerusalem erlöst« (Jes 52, 9). 
Es ist vielleicht für andere Nationen und andere Reli-
gionen schwierig, die prophetischen Erfüllungen zu akzep-
tieren. In der Zeit nach dem babylonischen Exil war die 
Situation ähnlich: »Als aber Sanballat und Tobia und die 
Araber und Ammoniter und Assdoditer hörten, dass die 
Mauern Jerusalems ausgebessert wurden, weil die Lücken 
angefangen hatten sich zu schliessen, wurden sie sehr zor-
nig« (Neh 4, 1). 
Heute ist Jerusalem zum ersten Mal seit Jahrhunderten 
seinem Namen gerecht: »Stadt des Friedens« ... Sogar 
die amerikanischen Repräsentanten der UN gaben zu, dass 
die israelische Verwaltung der Heiligen Stätten exempla-
risch sei. Mit freiem Zugang für alle ist Jerusalem wirk-
lich »ein Haus des Gebetes für alle Völker« (Jes 56, 7). 

VII 

HAVA LAZARUS-YAFEH*: Die Heiligkeit Jerusalems 
für den Islam. In: Molad, Neue Reihe. Vol. 4. Nr. 21. 
( Jerusalem, August/September 1971). S. 215 -227. Hebrä-
ischer Originaltitel: tletni2 M 4172)11 4  rerrp 
Jerusalem stellt eines der umstrittensten Probleme zwi-
schen Israelis und der arabischen Welt dar. Die arabischen 
Länder berufen sich auf die Heiligkeit Jerusalems für die 
Moslems, und Millionen nichtarabische Moslems unterstüt-
zen diese Ansicht. 
Die Heiligkeit Jerusalems ist im Judentum und im Chri-
stentum begründet. Mohammed entnahm die Grundideen 
des Islams diesen beiden Religionen, so z. B. die Einheit 
Gottes, das Bündnis zwischen Mensch und Gott, moralische 
Verantwortung usw. Man kann daraus schliessen, dass der 
Islam auch das Konzept der Heiligkeit Jerusalems diesen 
Quellen entnahm. 
Im Koran wird Jerusalem nicht erwähnt (obwohl Inter-
preten annehmen, dass der erste Vers der 17. Sure sich auf 
Jerusalem bezieht), wenn auch im Zusammenhang mit der 
Geschichte von den Kundschaftern in der 5. Sure, Vers 21, 
das Land Israel und das diesbezügliche Versprechen Got-
tes expressis verbis erwähnt werden. Andere Stellen be-
stätigen, indirekt, dass Mohammed und seine Anhänger 
ursprünglich nach Jerusalem gerichtet beteten. Auch dies 
war zweifellos von jüdischen und christlichen Bräuchen 
beeinflusst. Mit der Eroberung Jerusalems durch die Ara- 
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ber im Jahre 638 wurde die Heiligkeit der Stadt von prak-
tischer Bedeutung. Zur Zeit der Eroberung war der Tem-
pelberg mit Geröll bedeckt, und Kalif Omar befahl, den 
Berg freizulegen und dort ein Gebetshaus zu bauen, wo die 
Andächtigen nach Mekka gerichtet beten sollten. 60 Jahre 
später, Ende des 7. Jahrhunderts, wurde der Felsendom, 
das älteste Bauwerk des Islams, von dem Omajjaden Kalif 
Abd El-Malik gebaut. 
Die Gründe, die zum Bau des Felsendoms führten, sind 
umstritten. Eine Schule vertritt die Meinung, dass er ge-
baut wurde, um mit der grossen Moschee in Mekka zu 
konkurrieren, die sich in den Händen des Rebellen Abdal-
lah Ben Al-Zubair befand. Die Pilger sollten davon ab-
gehalten werden, in das Gebiet der Rebellen zu ziehen. Es 
besteht auch die Möglichkeit, dass Ibn Al-Zubair eine Pil-
gerreise nach Mekka aus dem Gebiet der Omajjaden nicht 
erlaubte. Es wird auch berichtet, dass Abd El-Malik ver-
suchte, Traditionen im Namen Mohammeds zugunsten des 
Gebetes in Jerusalem zu verbreiten und rituelle Bräuche, 
ähnlich denen in Mekka, in Jerusalem einzuführen. Diese 
Theorie wird heute von den meisten Historikern bestrit-
ten. Goitein beschreibt die Gründe für die Errichtung der 
Moschee als rein religiös, z. B. um die wachsende Zahl der 
Pilger in Jerusalem zu befriedigen und um mit den schö-
nen Kirchen wetteifern zu können. 
Noch zur Zeit Abd El-Maliks oder aber unter der Herr-
schaft seines Sohnes wurde die Al-Aksa-Moschee wahr-
scheinlich auf den Ruinen einer Kirche erbaut. Dieses mos-
lemische Bauwerk Jerusalems trägt einen Namen, der einer 
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Stelle 1 kKoran, Sure { entlehnt ISt. S1e redet VO  - der JITZCHAK BI* Der Vatıkan und der Zi0on1s-
» Al-Isra«, der Nachrtreise des Propheten, einer Entrückung IHUSs, Die Einstellung des Vatıkans ZU Z10n1smus bıs ZU
des Propheten der »ternen Moschee«, auf Arabısch Ende des Ersten Weltkrieges. In Molad, Neue Reihe
» Al-Aksa«., In der tradıtionellen Koranauslegung 1STt Vol VIÜ,; Nr Maı/Juni 1971 Hebräischer Orı1-

NU  5 umstritten, ob mi1t dıeser Reise apokalyp- zeinaltitel: YY ND DRIN.*
tisches Erlebnıis des Propheten umschrieben werden soll,
wobel mMIit der Al-Aksa eın hımmliısches Haus der Andacht

Durch Jahrhunderte estand das Hauptinteresse des
Vatikans Schutz der katholischen Rechte den He1-

gemeınt se1n dürfte, oder aber, ob IN  an sıch diese Reise iıgen Stätten, dıe zeıtweise VOo anderen chrıistlichen Kon-
xonkret vorstellen musse und mı1ıt Al-Aksıa dam  1ıt der fessionen und vVvon der Ottomanıschen Regierung bedroht
Platz ın Jerusalem gemeınt ware, auf dem dann dıe ehr- Zu Begınn des Jahrhunderts wurde der Vatikan
würdige Moschee gleichen Namens erbaut wurde. Später AaUus diesem Interesse heraus uch notgedrungen Mit dem
wurden beıde Vorstellungen verbunden, indem INAanDn S1C! Zionismus kontrontiert. Seine Eınstellung gegenüber dem
e1ne Entrückung Mohammeds nach Jerusalem vorstellte Zionısmus wurde AdUusSsS5Sc_r der 5orge dıe Heılıgen Stit-
un VO hier ine Hıimmeiltahrt annahm, bei der der DPro- ten ın ST OSSCIH Masse uch VOo  — der christlich-theologischenphet VOo  5 (Gott un VO  en früheren Propheten W1e Moses dAtie Haltung gegenüber den Juden, dle ZUuU SrOÖSSCH Teıil hre
Grundsätze für den Islam empfing. Dıiese Stelle jedentfalls Wurzeln ım katholischen AÄAntisemıtismus hatte, gepragt.zilt Als dıe hıstorische und theologische, islamische Wurzel Der Kontakt des Vatikans MIi1t dem Zionismus tancd
Für die Heıiligkeit Jerusalems ım Islam Von hier AuUS$ CnL- 1nı Jahre 1904 9 als Theodor Herzl! VO Vatıkan eıne
wıckeln siıch MLTt der eıt Formen der Verehrung Je- Erklärung forderte, in der der Vatikan die W ünsche der
rusalems. Der Altarsteın wurde der Mittelpunkt der Zionıiıisten unterstutzen sollte. erz wurde ZUEerst VO  5

Heiligkeit Jerusalems. Der Felsendom wurde IMit dem Kardınal! Merry del Val und dann VOo  —5 Papst 15
Aufstieg Mohammeds in den Himmel verknüpft. Volks- empfangen. Beide betonten, dass der Vatıkan nıchts
legenden über den Felsen verbreiteten sich S1e wurzelten unternehmen würde, W d die Rückkehr der Juden nach
ın jüdischer und christlicher Tradition über Abraham, Jerusalem verhindern könnte, dass jedoch uch nıchts
(6] Davıd, Salomon, Jesus, Marıa un andere heilıge unternehmen würde, die Juden eınem csolchen
Persönlichkeiten. Allerdings konnte Jerusalem nıemals Schritt ermutigen, solange 61 nıcht ZU Christentum
Mekka und Medina ıhre Raolle als ıslamische Stammes- übertreten würden.?
heiligtümer streitig machen. urch den Islam erlangte Im August 1914 starb Papst Pıus X; un Papst Bene-
Mekka selıne spezifısche Bedeutung w 1e Jerusalem durch dikt übernahm seın Amt September 1914
das Judentum. Der Islam verlegte viele Geschichten, dıe Papst Benedikt zeıgte VOo  — Anfang keın beson-
der Bibel un der jüudischen Legende NinNOMMEN 1l, deres Interesse für Palästıina. Andererseıits die
WI1IE die VOo Abraham, nach Mekka. Und Mekka blıeb Zionisten wenig, den Vatiıkan umwerben oder auch
immer dıe wichtigste V  — den drei heiligen Stitten des 1Ur seine Te 1Auf Paliästina anzuerkennen. YSt
Istam a! Medina un Jerusalem. Nahum Sokolov, der Vertrerer der » Zi0nist Organıza-
Zudem zab ımmer auch ine moslemısche Opposı- 10n « 1n London, konnte sıch 1m Jahre 1917 dazu durch-
t10N, die die Heıilıgkeıit Jerusalems leugnete un behaup- rıngen, den Papst konsultieren. Ehe VO Papst
TEE, Jerusalems Heiligkeit 1m Islam Nl nNnUur k ünstlich und empfangen wurde, traf miıt Monsıignore Pacell!:
eıne Imıtation des Judentums. Diese Opposıtion blieb 1Aber un Kardınal Gaspbarrı, dem Kardıinalstaatssekretär
immer 21n Die Heiligkeıt Jerusalems wurde besonders Saimmmen Beide drückten hre Besorgnis in Hınsıcht aut
betont, Wn ımmer eine Gefahr die Stadt bedrohte, W1 die AÄristlichen Heılıgen Stäiätten in Palästina AUS un be-
L.. durch die Kreuzfahrer; denn 1m Islam z1bt keinen LONLen dıe Rechte des Vatıiıkans. Gasparrı erkliärte
Unterschied „wischen Religion und Staat, un polıtısche Sokolov, dass ıe Kırche die Absıcht habe, die Errichtung
Ereignisse auch immer VO  5 relıgiöser Bedeutung. V ON Schutzgebieten beantragen, weiche Jerusalem,
uch im Jahrhundert wurde Jerusalem Vo den Mos- Bethlehem, Nazareth un die Umgebung VO Tıberjas
ems vernachlässigt, un Religionsgelehrte und 1Arabısche un Jericho einschliessen sollten. Sokolov versicherte
Polıiıtiker interessierten sich CTST wıeder Salı Anfang des iıhnen, dass die Juden ausserhalb der Gebiete der Heıligen

Jahrhunderts tür Jerusalem angesichts des besonderen Stätten blieıben würden, un Gasparrı wünschte den Ju
Status, den dıe Stadt un.: besonders dıie Klagemauer für den Glück 1n der Errichtung eines jüdıschen Staates. Am
Aje Juden hatte. FEın Ausschuss ZU Schutz der Stadt Maı 1917 wurde Sokolov VOo  — Papst Benedikt CIMNMPD-
wurde yegründet, da die Araber befürchteten, dass diıe tangen. Dieser drückte seıne Sympathie für die Zieile der

Zionisten AUS und befürwortete dıe Anwesenheit derJuden den Status QUO indern würden. Seiıtdem spielt Je
rusalem e1ıne wichtige Rolle 1 dem israelisch-arabischen Brıten in Palästina, Ww1ies 1Aber gleichzeıtig auf die Rechte
Konflikt. des Vatıkans bezüglıch der Heılıgen Statten hın Er he-
Jerusalem 1ST Für dıe Moslems AUS dem gleichen Grund hei- on  3 dass dıe Kırche un dıe G rossmächte dıe Frage der
lıg W 1 für die Juden Auch heute geben dıe Moslems, sel- Heiligen Stitten unter Ausschluss der Zionisten entschei-

den wuürden. Sokolov versicherte, dass die Juden dıeten allerdings in der Praxıs, Z dass Jerusalem nıcht 1LUF

ihnen, sondern allen Anhängern der dreı monotheistischen ristlichen Stitten respektieren würden un dass der
Zion1smus jegliche diesbezügliche Bestimmungen einhaltenReligionen heilig 1SE Eın Mitglied der relig1ös-extremen

Muslem-Bruderschaft, Sayjıd Kutb, behauptet, dass die werde, woraut der Papst ANLWOTFrtLeiIE: »Ich ylaube, dass
wunderbare Reise Mohammeds VO  5 Mekkaıa nach Jerusa-
em die dreı Reliıgionen verbindet und eıne Transzendie- [}} Jitzchak Minerbi iSt Lektor Instıtut für zecitgenössisches
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Stelle im Koran, Sure 17, entlehnt ist. Sie redet von der 
»Al-Isra«, der Nachtreise des Propheten, einer Entrückung 
des Propheten zu der »fernen Moschee«, auf Arabisch 
»Al-Aksa«. In der traditionellen Koranauslegung ist 
es nun umstritten, ob mit dieser Reise apokalyp-
tisches Erlebnis des Propheten umschrieben werden soll, 
wobei mit der Al-Aksa ein himmlisches Haus der Andacht 
gemeint sein dürfte, oder aber, ob man sich diese Reise 
konkret vorstellen müsse und mit Al-Aksa damit der 
Platz in Jerusalem gemeint wäre, auf dem dann die ehr-
würdige Moschee gleichen Namens erbaut wurde. Später 
wurden beide Vorstellungen verbunden, indem man sich 
eine Entrückung Mohammeds nach Jerusalem vorstellte 
und von hier eine Himmelfahrt annahm, bei der der Pro-
phet von Gott und von früheren Propheten wie Moses die 
Grundsätze für den Islam empfing. Diese Stelle jedenfalls 
gilt als die historische und theologische, islamische Wurzel 
für die Heiligkeit Jerusalems im Islam. Von hier aus ent-
wickeln sich mit der Zeit neue Formen der Verehrung Je-
rusalems. Der Altarstein wurde der Mittelpunkt der 
Heiligkeit Jerusalems. Der Felsendom wurde mit dem 
Aufstieg Mohammeds in den Himmel verknüpft. Volks-
legenden über den Felsen verbreiteten sich. Sie wurzelten 
in jüdischer und christlicher Tradition über Abraham, 
Jakob, David, Salomon, Jesus, Maria und andere heilige 
Persönlichkeiten. Allerdings konnte Jerusalem niemals 
Mekka und Medina ihre Rolle als islamische Stammes-
heiligtümer streitig machen. Durch den Islam erlangte 
Mekka seine spezifische Bedeutung wie Jerusalem durch 
das Judentum. Der Islam verlegte viele Geschichten, die 
der Bibel und der jüdischen Legende entnommen waren, 
wie die von Abraham, nach Mekka. Und Mekka blieb 
immer die wichtigste von den drei heiligen Stätten des 
Islam: Mekka, Medina und Jerusalem. 
Zudem gab es immer auch eine moslemische Opposi-
tion, die die Heiligkeit Jerusalems leugnete und behaup-
tete, Jerusalems Eieiligkeit im Islam sei nur künstlich und 
eine Imitation des Judentums. Diese Opposition blieb aber 
immer klein. Die Heiligkeit Jerusalems wurde besonders 
betont, wenn immer eine Gefahr die Stadt bedrohte, wie 
z. B. durch die Kreuzfahrer; denn im Islam gibt es keinen 
Unterschied zwischen Religion und Staat, und politische 
Ereignisse waren auch immer von religiöser Bedeutung. 
Auch im 19. Jahrhundert wurde Jerusalem von den Mos-
lems vernachlässigt, und Religionsgelehrte und arabische 
Politiker interessierten sich erst wieder seit Anfang des 
20. Jahrhunderts für Jerusalem angesichts des besonderen 
Status, den die Stadt und besonders die Klagemauer für 
die Juden hatte. Ein Ausschuss zum Schutz der Stadt 
wurde gegründet, da die Araber befürchteten, dass die 
Juden den Status quo ändern würden. Seitdem spielt Je-
rusalem eine wichtige Rolle in dem israelisch-arabischen 
Konflikt. 
Jerusalem ist für die Moslems aus dem gleichen Grund hei-
lig wie für die Juden. Auch heute geben die Moslems, sel-
ten allerdings in der Praxis, zu, dass Jerusalem nicht nur 
ihnen, sondern allen Anhängern der drei monotheistischen 
Religionen heilig ist. Ein Mitglied der religiös-extremen 
Muslem-Bruderschaft, Sajjid Kutb, behauptet, dass die 
wunderbare Reise Mohammeds von Mekka nach Jerusa-
lem die drei Religionen verbindet und eine Transzendie-
rung der Zeit- und Ortsgrenzen beinhaltet. 
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JITZCHAK MINERBI*: Der Vatikan und der Zionis-
mus. Die Einstellung des Vatikans zum Zionismus bis zum 
Ende des Ersten Weltkrieges. In: Molad, Neue Reihe 
Vol. VI, Nr. 19i20 ... Mai/Juni 1971. Hebräischer Ori-
ginaltitel: nuituni peruttro 
Durch Jahrhunderte bestand das Hauptinteresse des 
Vatikans am Schutz der katholischen Rechte an den Hei-
ligen Stätten, die zeitweise von anderen christlichen Kon-
fessionen und von der ottomanischen Regierung bedroht 
waren. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde der Vatikan 
aus diesem Interesse heraus auch notgedrungen mit dem 
Zionismus konfrontiert. Seine Einstellung gegenüber dem 
Zionismus wurde ausser der Sorge um die Heiligen Stät-
ten in grossem Masse auch von der christlich-theologischen 
Haltung gegenüber den Juden, die zum grossen Teil ihre 
Wurzeln im katholischen Antisemitismus hatte, geprägt. 
Der erste Kontakt des Vatikans mit dem Zionismus fand 
im Jahre 1904 statt, als Theodor Her' zl vom Vatikan eine 
Erklärung forderte, in der der Vatikan die Wünsche der 
Zionisten unterstützen sollte. Herzl wurde zuerst von 
Kardinal Merry del Val und dann von Papst Pius X. 
empfangen. Beide betonten, dass der Vatikan nichts 
unternehmen würde, was die Rückkehr der Juden nach 
Jerusalem verhindern könnte, dass er jedoch auch nichts 
unternehmen würde, um die Juden zu einem solchen 
Schritt zu ermutigen, solange sie nicht zum Christentum 
übertreten würden. 2  
Im August 1914 starb Papst Pius X., und Papst Bene-
dikt XV. übernahm sein Amt am 3. September 1914. 
Papst Benedikt XV. zeigte von Anfang an kein beson-
deres Interesse für Palästina. Andererseits taten die 
Zionisten wenig, den Vatikan zu umwerben oder auch 
nur seine Rechte auf Palästina anzuerkennen. Erst 
Nahum Sokolov, der Vertreter der »Zionist Organiza-
tion« in London, konnte sich im Jahre 1917 dazu durch-
ringen, den Papst zu konsultieren. Ehe er vom Papst 
empfangen wurde, traf er mit Monsignore Pacelli 
und Kardinal Gasparri, dem Kardinalstaatssekretär zu-
sammen. Beide drückten ihre Besorgnis in Hinsicht auf 
die christlichen Heiligen Stätten in Palästina aus und be-
tonten die Rechte des Vatikans. Gasparri erklärte 
Sokolov, dass die Kirche die Absicht habe, die Errichtung 
von Schutzgebieten zu beantragen, welche Jerusalem, 
Bethlehem, Nazareth und die Umgebung von Tiberias 
und Jericho einschliessen sollten. Sokolov versicherte 
ihnen, dass die Juden ausserhalb der Gebiete der Heiligen 
Stätten bleiben würden, und Gasparri wünschte den Ju-
den Glück in der Errichtung eines jüdischen Staates. Am 
4. Mai 1917 wurde Sokolov von Papst Benedikt emp-
fangen. Dieser drückte seine Sympathie für die Ziele der 
Zionisten aus und befürwortete die Anwesenheit der 
Briten in Palästina, wies aber gleichzeitig auf die Rechte 
des Vatikans bezüglich der Heiligen Stätten hin. Er be-
tonte, dass die Kirche und die Grossmächte die Frage der 
Heiligen Stätten unter Ausschluss der Zionisten entschei-
den würden. Sokolov versicherte, dass die Juden die 
christlichen Stätten respektieren würden und dass der 
Zionismus jegliche diesbezügliche Bestimmungen einhalten 
werde, worauf der Papst antwortete: »Ich glaube, dass 

Dr. Jitzchak Minerbi ist Lektor am Institut für zeitgenössisches 
Judentum für politische Geschichte der Beziehungen zwischen Italien 
und Palästina/Israel. Steht mit dem Aussenministerium Israels in Ver-
bindung, war als Diplomat verschiedentlich im Ausland. 
1  Verantwortlich für die Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Mi-
chael Krupp. 
' S. o. S. 11. 

/M 40 163 



wr yute Nachbarn werden.« Das Interesse Aes Papstes an Nıchtgläubige das Vorzugsrecht 1m Heilıgen Lande hät-
den russıschen Juden Inas der CGrund für seıne Sympathie ten, un würde ıhm noch ogrösseren kummer bereiten,
M1r dem Zionısmus C WESECN se1in. Ferner 1St durchaus Weln die Heıligen Stätten, dıe für dAje Christen VO  —

möglıch, dass der Papst Informationsmateria! besass, STOSSCI Bedeutung selen, sıch in den Händen VO  $ icht-
hand dessen den StAatus Grossbritanniens 11 Palästina christen befänden. Er Sagle, dass Nichtkatholiken dıe Fol-
und die zukünftige Raolle der Zionıisten beurteijlen konnte. SCH des Krieges ausnutzten, un dort Greueltaten AUS-
Um se1ine Besorgni1s un die Heıligen Stitten betonen, zuführen. Britische eamte des AÄuswärtigen Amtes hatten
errichtete der Papst im Maı 1917 eine 1EUEC Abteilung, A1e versucht, die Befürchtungen des Vatikans ä beschwich-
sich nıt den Kırchen des sStens beschäftigte. Sie wurde tıgen, indem Sie versprachen, die Heiligen Stitten schüt-
Congregazione de1 ıtı Orientali) zZen Diese Versicherungen jedoch kamen spat, und
Die Baltour-Deklaration wurde November 1917 dieser eıt hatte der Papst ceine Rede schon vehalten. Am
unterzeichnet. Genera! Allenby besetzte Jerusalem aAmn Aprıil telegraphierte Baltour der britischen Legatıon des

Dezember 1917 Dies riet Besorgnis im Vatiıkan hEYVOI‘. Vatikans, dass talls Grossbritannien das Mandatsrecht
Cirossbritannıen versicherte dem Vatıkan sotort, dAass die In ILretz Israel bekäme, auch dıe Verantwortung +ür
Heiligen Stitten respektiert würden. ÄAm 28 Dezember den Schutz der Heıiligen Stiäitten üibernehmen würde.
empfhing DPapst Benedikt De Salıs, Englands diplomatischen DDiese würden un dem Schutz der Mandatsregierung
Vertreter beım Vatikan. Der Papst rückte seine Betrie- stehen, im Namen des Völkerbundes. Der Vatikan ZOß
digung hinsichtlich der britischen Anwesenheit 1n Pali- ıne britische Mandatsregierung einer zıionıstischen R e-
St11N2 AUS un betonte seine Sympathıie tür die Juden Er z]erung VOT, Aa dıe Sorge des Vatıkans nıcht 11UTE den He1i-
sprach jedoch often se1ne Befürchtungen AUS, d4ss England lıgen Statten, sondern Samtlıchen {interessen der Kirche in
aut die Kontrolle Palästinas verzichten könnte, W as einen Palästina galt
SLOSSCH Nachteil für die christlichen interessen bedeuten Die negative Haltung des Vatikans ZU Zionismus wurde
würde. Ausserdem hatte der Vatıkan IW  y dass d1ıe erner durch weıtere Gründe bestimmt:
‚üdische Helmstätte Jerusalem un Aje Gebiete der He1i- die Furcht VOrTr der Zerstörung des Status U4UO, den die
ligen Statten nıicht einschliessen würde, obwohl die Er- Katholiken durch Jahrhunderte aufrechterhielten?, durch
e1ZNISSE das Gegenteıl bewlesen. Seıt Ajeser Zeıt, das heıisst dıe Zionisten:
seit der Balfour-Deklaration, entwickelte der Vatikan eıne dıe Furcht, die Grossbritannien un Italien teilten, dass

siıch Zionisten INı dem Bolschewismus ıdentifizierenteindlıche Haltung gegenüber dem Zi0onismus, W1e S1LE ZUF

eit Papst Pıus herrschte. könnten;
Im Junı 19158 kam der Leitung VO elz Lupı di C) der Mangel Sympathie gegenüber einıgen Z10N1SEL-
SOoruagnd ine Delegation nach Palästina, weiche die Inter- schen Führern, die [11All für extremistisch hielt
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wir gute Nachbarn werden.« Das Interesse des Papstes an 
den russischen Juden mag der Grund für seine Sympathie 
mit dem Zionismus gewesen sein. Ferner ist es durchaus 
möglich, dass der Papst Informationsmaterial besass, an-
hand dessen er den Status Grossbritanniens in Palästina 
und die zukünftige Rolle der Zionisten beurteilen konnte. 
Um seine Besorgnis um die Heiligen Stätten zu betonen, 
errichtete der Papst im Mai 1917 eine neue Abteilung, die 
sich mit den Kirchen des Ostens beschäftigte. Sie wurde 
Congregazione dei Riti Orientali genannt. 
Die Balfour-Deklaration wurde am 2. November 1917 
unterzeichnet. General Allenby besetzte Jerusalem am 
9. Dezember 1917. Dies rief Besorgnis im Vatikan hervor. 
Grossbritannien versicherte dem Vatikan sofort, dass die 
Heiligen Stätten respektiert würden. Am 28. Dezember 
empfing Papst Benedikt De Salis, Englands diplomatischen 
Vertreter beim Vatikan. Der Papst drückte seine Befrie-
digung hinsichtlich der britischen Anwesenheit in Palä-
stina aus und betonte seine Sympathie für die Juden. Er 
sprach jedoch offen seine Befürchtungen aus, dass England 
auf die Kontrolle Palästinas verzichten könnte, was einen 
grossen Nachteil für die christlichen Interessen bedeuten 
würde. Ausserdem hatte der Vatikan erwartet, dass die 
jüdische Heimstätte Jerusalem und die Gebiete der Hei-
ligen Stätten nicht einschliessen würde, obwohl die Er-
eignisse das Gegenteil bewiesen. Seit dieser Zeit, das heisst 
seit der Balfour-Deklaration, entwickelte der Vatikan eine 
feindliche Haltung gegenüber dem Zionismus, wie sie zur 
Zeit Papst Pius' X. herrschte. 
Im Juni 1918 kam unter der Leitung von Meli Lupi di 
Soragna eine Delegation nach Palästina, welche die Inter-
essen der italienischen Botschaft bis zur Wiedereröffnung 
des italienischen Konsulates repräsentieren sollte. Diese 
Delegation war bekannt für ihre antizionistische Einstel-
lung. Anfang Dezember 1918 telegraphierte Soragna dem 
Vatikan, dass die Erklärung Kardinal Gibbons in den 
Vereinigten Staaten, in der es geheissen hatte, dass der 
Vatikan die Rechte der Juden in Palästina unterstützte, 
unter den einheimischen Christen Verwirrung stiftete. Die 
Quelle der Informationen Gibbons ist nicht bekannt, aber 
kurz danach gab Papst Benedikt auf einem Kongress des 
Kollegiums der Kardinäle am 10. März 1919 eine öffent-
liche Erklärung ab, in der er seine Stellung zu Palästina 
und zum Zionismus erläuterte. Er erklärte, dass es ihm und 
der Christenheit grossen Kummer bereiten würde, wenn 

Nichtgläubige das Vorzugsrecht im Heiligen Lande hät-
ten, und es würde ihm noch grösseren Kummer bereiten, 
wenn die Heiligen Stätten, die für die Christen von so 
grosser Bedeutung seien, sich in den Händen von Nicht-
christen befänden. Er sagte, dass Nichtkatholiken die Fol-
gen des Krieges ausnützten, um dort Greueltaten aus-
zuführen. Britische Beamte des Auswärtigen Amtes hatten 
versucht, die Befürchtungen des Vatikans zu beschwich-
tigen, indem sie versprachen, die Heiligen Stätten zu schüt-
zen. Diese Versicherungen jedoch kamen zu spät, und zu 
dieser Zeit hatte der Papst seine Rede schon gehalten. Am 
2. April telegraphierte Balfour der britischen Legation des 
Vatikans, dass falls Grossbritannien das Mandatsrecht 
in Eretz Israel bekäme, es auch die Verantwortung für 
den Schutz der Heiligen Stätten übernehmen würde. 
Diese würden unter dem Schutz der Mandatsregierung 
stehen, im Namen des Völkerbundes. Der Vatikan zog 
eine britische Mandatsregierung einer zionistischen Re-
gierung vor, da die Sorge des Vatikans nicht nur den Hei-
ligen Stätten, sondern sämtlichen Interessen der Kirche in 
Palästina galt. 
Die negative Haltung des Vatikans zum Zionismus wurde 
ferner durch weitere Gründe bestimmt: 
a) die Furcht vor der Zerstörung des Status quo, den die 
Katholiken durch Jahrhunderte aufrechterhielten 3, durch 
die Zionisten; 
b) die Furcht, die Grossbritannien und Italien teilten, dass 
sich Zionisten mit dem Bolschewismus identifizieren 
könnten; 
c) der Mangel an Sympathie gegenüber einigen zionisti-
schen Führern, die man für extremistisch hielt. 
Da es dem Vatikan nicht möglich war, an der Pariser 
Friedenskonferenz teilzunehmen, drückte er seine anti-
zionistischen Ansichten zunächst auf diplomatischem Wege 
aus. Später erst äusserte er sich in aller Uffentlichkeit. Die 
drei Kardinäle, die Eretz Israel 1919 — 1920 besuchten, 
trugen ihre antizionistische Haltung offen zur Schau. 
Man kann zum Abschluss sagen, dass ausser der Audienz, 
die Sokolov gewährt wurde, die Haltung des Vatikans 
in den ersten 20 Jahren des 20. Jahrhunderts eine kon-
sequent antizionistische war. Ruth Reich 

3  Vgl. Jerusalem. Einblick und Ausblick. S. 8. (S. o. S. IM 40) [Anm. 
d. Red. d. FR]. 
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